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Kurzfassung

Der polytechnische und industrielle Ausbildungstyp für Ingenieure und Architek

ten ist eine Erfindung von Wissenschaftlern, Ingenieuren und Architekten, die im

Anschluss an die Philosophie und Pädagogik der Aufklärung und in der Folge

der französischen Revolution erstmals ein wissenschaftlich fundiertes Unter

richtsmodell begründeten und als Curriculum institutionalisierten.

Während die 1794-1795 gegründete Ecole Polytechnique, vorwiegend Of

fiziere, Ingenieure und Architekten für den militärischen und zivilen Sektor des

jungen republikanischen Staatswesens ausbildete, übernahm die 1828-1829

eingerichtete private Ecole Centrale des Arts et Manufactures, die Aufgabe,

Architekten und Ingenieure für die moderne industrielle Entwicklung heranzu

bilden, und schuf den neuen Beruf des «ingenieur industriei».

Der polytechnische wie der industrielle Schultyp organisierten den Unter

richt umfassend, vollständig und einheitlich. Die Polytechnische Schule in Karls

ruhe führte 1841 neu spezifische berufliche Lehrgänge ein, nachdem sie sich

bei ihrer Gründung 1825 an die Pariser Ecole Polytechnique und 1832 am Mo

dell der Ecole Centrale orientiert hatte. Das 1855 gegründete Eidgenössische

Polytechnikum in Zürich knüpfte an Karlsruhe an und schuf erstmals ein System

von selbständigen wissenschaftlich-technischen Abteilungen und ergänzte die

se mit einer allgemeinen, humanistischen Abteilung von "Freifächern".

Die vier Schulen bilden schulgeschichtlich eine Art polytechnisch-indu

strielle "Genealogie". Die Tradition wird geprägt durch die wissenschaftliche Be

gründung der Ingenieur- und Architekturlehrgänge, durch ideelle und personel

le Kontinuitäten sowie durch methodisch-didaktische Erfindungen wie Curricu

lum, Klassenunterricht, Verknüpfung von Theorie und Praxis durch praktische

Übungen und Projekte im Zeichensaal und Labor, Exkursionen und Feldarbeit

usw. als komplementäre Unterrichtsformen zu Vorlesung, Seminar, Repetitorium

und Prüfungen.

Die wissenschaftlich-systematische Begründung des Unterrichts, das all

gemeine Erziehungs- und Bildungsanliegen und der freie Zugang zur Ausbil

dung für alle, die sich interessierten und entsprechend vorbereiteten, sind Er

rungenschaften und Postulate der Philosophie und Pädagogik der französi

schen Aufklärung, insbesondere d'Alemberts und Condorcets.

Angesichts anstehender Reformen und institutioneller Erweiterungen im

technischen Hochschulbereich (z.B. Fachhochschulen in der Schweiz) sollten

diese Wurzeln bewusst reflektiert und in die Erneuerungsmodelle einbezogen

werden.
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Abstract

«The Origin, Development and Significance of the Polytechnical and Industrial Teaching

Models. The Foundation of the Modern Architect and Engineer Training»

The polytechnical and industrial teaching model for architects and engineers came

into being in the aftermath of the French Revolution. It envolved from philosophcal and

educational theories that scientists had developed in the Age of Enlightenment. For the

first time, a scientifically-based curriculum was introduced into various institutions.

The first school, the Ecole Polytechnique, was founded in 1794-1795. Its aim was to

train officers, engineers and architects for military and civil sectors which would help to

build the young republic. The second school, the (private) Ecole Centrale des Arts et

Manufactures (1828-1829) took on the task of educating architects and engineers for

the new and demanding modern industrial developments. It was here that term «in

genieur industriei» was coined.

Both of these schools, the polytechnic as weil as the industrial carried on the tradit

ional polytechnical methods. The tutoring was organised as a whole - a complete and

detailed entity. The Polytechnic in Karlsruhe was the first to intrcx:luce a set plan of study

in 1841. Since its founding in 1825, it had orientated itself stongly on the Ecole Poly

technic and later the Ecole Centrale's teaching models. In 1855 the Swiss Federal

Institute of Technology in Zurich, also based its teaching methods upon those of

Karlsruhe. Zurich was also the first to create independent, scientific and technical

faculties. These were then completed by a general, optional department for humanities.

The four institutes form a sort of polytechnical and industrial «genealogy». The

architectural and engineering traditions are built not only upon a scientific foundation,

but also a high standard of personal, and ethical continuity. This is underlined by

methodical and didactical units such as a set curriculum, lectures, learning to juxtapose

theory with practice, drawing c1asses, working in laboratories, and field work. This ist

then rounded off by recapitulation, seminars and examinations.

The scientific and systematic foundation of general education institutions are open

to all who prepare themselves accordingly. Our modern day teaching models are

achievements of the Age of Enlightenment, especially those reached by d'Alembert and

Condorcet.

In view of the proposed «reforms», especially in technological institutes (as ETH

and «Fachhochschulen» in Switzerland) it might be wise to reflect upon the origins of

such distingued models of learning. These, should then be included in any new models

which are introduced.
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Teil I

Einleitung

1.1 Vorwort

In der Festschrift zum fünfzigjährigen Bestehen des Eidgenössischen Poly

technikums (1855-1905) verweist Wilhelm Oechsli auf zwei frühere Schulen, die

bei der Gründungsdiskussion der nachmaligen Eidgenössischen Technischen

Hochschule in Zürich Pate standen: die 1829 in Paris errichtete Ecole Centrale

des Arts et Manufactures sowie die Polytechnische Hochschule, die 1825 in

Karlsruhe gegründet wurde. Die Chroniken dieser Schulen wiederum führen

direkt auf die eigentliche Wurzel der Architekten- und Ingenieurbildung zurück:

die 1794-1795 ebenfalls in Paris institutionalisierte Ecole Polytechnique.

Das persönliche Interesse an der eigenen Schulbiographie, an den weiter

zurückliegenden Wurzeln sowie am historischen und philosophisch-pädagogi

schen Kontext führte vorerst zu einem weitläufigen Forschungsthema und liess

den Blick über die Epochen der Baukultur- und Berufs- und Schulgeschichte

schweifen. Doch geboten präzise Forschungsfragen eine Eingrenzung erstens

auf den Beginn der institutionalisierten Architekten- und Ingenieurbildung an der

Ecole Polytechnique in Paris (1795) und zweitens auf die Gründung des Eidge

nössischen Polytechnikums in Zürich (1855).

Die Spannweite von 60 Jahren beinhaltet den entscheidenden Wandel

vom polytechnischen zum industriellen Unterrichtsmodell, die beide als Vorbil

der für alle Architekten- und Ingenieurbildungsstätten des 19. Jahrhunderts in

Europa und Amerika dienten und noch heute wirksam sind. In diese Zeit fiel so

wohl die Gründung der Polytechnischen Hochschule in Karlsruhe (1825) und

deren Reorganisation (1832) als auch der industriellen Ecole Centrale des Arts

et Manufactures in Paris (1829). Die Chroniken verdeutlichen, dass jede dieser

vier Schulen in einer bestimmten Epoche weltweit führend war und anschlies

send durch eine andere abgelöst wurde. Daraus ergaben sich die Grundfragen,

unter welchen Konstellationen eine Schule führend war oder werden konnte

und ob eine Art Entwicklungsgeschichte oder «Genealogie» unter diesen vier

Schulen hergestellt werden könnte.

1.2 Fragestellungen

Die historisch erstmalige Institutionalisierung einer wissenschaftlich fun

dierten und methodisch systematischen Architekten- und Ingenieurausbildung



-14-

liegt in der 1794-1795 geschaffenen Ecole Polytechnique begründet. Worauf

stützte sich ihr Lehr- und Lernkonzept, wer waren die Promotoren, welches

Lehrprogramm bot sie an, und wie gestaltete sie ihren Lehrplan? 1828-1829

wurde sie verdrängt durch eine industriell orientierte Schule, die Ecole Centrale

des Arts et Manufactures. Welche Gründe führten dazu, dass diese neue Schule

das ehrwürdige polytechnische Institut sehr schnell verdrängen und unmittelbar

zu einem weltweit führenden Modell werden konnte? Wer waren deren Grün

dergeneration, und welches Unterrichtsmodell prägte diese Schule? Unmittel

bar danach, 1832, reorganisierte die bereits 1825 gegründete Polytechnische

Hochschule in Karlsuhe ihre Lehrgänge nach dem Vorbild der Pariser Ecole

Centrale, nachdem sie sich vorher am polytechnischen Modell orientierte. WeI

ches waren die auslösenden Faktoren der «Karlsruher Wende», wer waren die

Initianten, und welches Unterrichtskonzept erfand diese Schule? Schliesslich

wurden im Vorfeld der Gründung des Eidgenössischen Polytechnikums in Zü

rich zwei Konzepte als Vorbild in die Diskussion gebracht: von Dufour, einem

ehemaligen «Polytechnicien», die Ecole Centrale (!) und von Escher und von v.

Deschwanden das Modell Karlsruhe. Welches waren die Umstände, die zu ei

nem vierten und wiederum spezifischen Ansatz eines Unterrichtsmodells sowie

einer Lehrplanorganisation führten, die das Polytechnikum sehr schnell zum in

ternational führenden Institut werden liessen?

In der Systematisierung dieser Fragestellungen ergaben sich fünf For

schungsbereiche: die Geschichte oder Biographie jeder der vier Schulen, die

spezifischen Merkmale des Unterrichtsmodells und der Organisationsstruktur,

die Unterschiede der methodisch-didaktischen Konzeptionen der untersuchten

Schulen, die konstituierenden Elemente einer Kontinuitäts- oder Traditionslinie

- einer Art «Genealogie» - unter den vier Instituten und schliesslich Vorbild

wirkung und Perspektiven für heute.

Zur Schulbiographie

Ein erster Forschungsgegenstand bildete die Schulgeschichte selbst so

wie die Klärung der Frage, auf welchen politisch-historischen, sozial- und wirt

schaftsgeschichtlichen Hintergründen die Gründung der jeweiligen Schule er

folgte, auf welche philosophisch-pädagogischen Grundlagen sich die Gründer

abstützten und über welche biographischen Hintergründe diese Persönlichkei

ten verfügten. Sodann waren die Aufbauphasen legislatorischer, organisatori

scher und methodisch-didaktischer Art herauszuarbeiten sowie charakteristi

sche Elemente des diese Entwicklung reflektierenden Schullebens zu vermit

teln. Schliesslich galt es, die Stellung der Schule und des Unterrichtsmodells in
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der Epoche, d.h. im Rahmen epochaler Fragestellungen sowie gegenüber den

anderen Schulen zu definieren.

Zum Unterrichtsmodell

Jede der vier untersuchten Schulen erfand ein für sie typisches Schul- und

Unterrichtsmodell. Es mussten die spezifischen Merkmale, bzw. eine Art Typolo

gie des Lehr- und Lernmodells entwickelt und die Quellen der methodisch

didaktischen Instrumente erschlossen werden. Dabei waren spezifische Ausprä

gungen einzelner Kurse ebenfalls zu untersuchen, insbesondere in der Archi

tekturlehre, aber auch von Lehrangeboten, die erstmals eingeführt wurden und

die für die Schule die Bedeutung von Pionierkursen einnahmen.

Zu den Unterschieden der methodisch-didaktischen Konzeptionen

Die verschiedenen Lehr- und Lernkonzeptionen folgten epochalen Bedürf

nissen und Fragestellungen. Es war wichtig, diesen Zusammenhang darzustel

len, um die Schule angesichts der historisch bedingten Anforderungen zu situ

ieren. Die Unterschiede der Lehrmodelle rührten jedoch nicht nur von daher, so

zusagen vom «Gebrauchswert» für die Gesellschaft, sondern entsprangen auch

dem wissenschaftlichen oder industriellen Hintergrund der Pädagogen. Es mus

ste demnach zusätzlich untersucht werden, von welchen Ideen und Gedanken

die Initianten geleitet wurden und mit welchen wissenschaftlichen, pädagogi

schen und organisatorischen Mitteln sie diese umsetzten.

Zur Kontinuitätsfrage

Aus der Untersuchung der Schulbiographien konnte eine Traditionslinie

unter den vier Schulen abgeleitet werden. Diese Feststellung erforderte sodann

die Abklärung, welche Elemente philosophisch-pädagogischer, methodisch-di

daktischer und schliesslich auch personeller Art die Kontinuitätslinie konstituier

ten. Das Unterrichtsmodell musste differenziert werden, um festzustellen, weI

che Bestandteile zu einer Tradition wurden und welche spezifischen Ausprä

gungen modellhaft wirkten. Die Herausarbeitung einer Art «Genealogie» unter

den vier behandelten Schulen ist vielleicht die wichtigste Entdeckung der vorlie

genden Arbeit.

Zur Vorbildwirkung und Perspektiven

Hier erstreckte sich der Untersuchungsgegenstand von den Ausbildungs

zielen, mit welchen sich eine Schule im historischen Kontext definierte, bis hin

zu den Persönlichkeiten, die als Lehrer wirkten und jeder Schule ihr typisches

Gepräge verliehen und ihr zu einer führenden Rolle verhalfen. Die Übernahme
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eines Modells oder die Anlehnung an ein Vorbild durch eine neu zu gründende

Schule folgte wesentlich der nachahmenswerten Reaktion der Vorgängerin auf

epochale AufgabensteIlungen und auch deren Wahl von hochqualifizierten Leh

rern. Die Schulen wirkten jedoch nicht nur vorbildlich für Neugründungen, son

dern zogen auch Studenten aus aller Welt an, die davon überzeugt waren oder

wurden, eine vorzügliche Schule vorzufinden, welche ihnen einen guten Platz

im wissenschaftlichen oder industriellen Leben sichern konnte, und Lehrer an

zutreffen, deren Renommee fachlich wie auch methodisch hochstehend war.

Deshalb galt es, auch die Persönlichkeit einzelner Lehrer zu erforschen und

dies anhand von Erinnerungen und Zeugnissen ehemaliger Schüler zu doku

mentieren.

1.3 Zur Methode I Übersicht

Die Darstellung der Schulbiographien folgt im wesentlichen den Chroni

ken und Festschriften, die Gewähr dafür bieten, dass deren Verfasser noch per

sönliche Kontakte zu Gründern oder zur direkt nachfolgenden Generation hat

ten. Die Einteilung der Schulgeschichte in Phasen entspricht den grossen hi

storischen Ereignissen, wie der Machtergreifung Napoleons oder dessen Sturz,

den Revolutionen von 1830 und 1848 usw.

Die Unterrichtsmodelle wurden aus den Prospekten, Programmen, Lehr

plänen, den Beschreibungen von Vorlesungen, praktischen Übungsaufgaben

sowie aus Quellen, wie Studentenarbeiten, Prüfungstexten usw. herausgearbei

tet und die sie konstituierenden Elemente zueinander in Bezug gesetzt und ver

glichen. Daraus ergaben sich sowohl charakteristische methodisch-didaktische

Erfindungen jeder einzelnen Schule wie auch Verwandtschaften und Unter

schiede.

Aus dem Vergleich sowie vor dem Hintergrund des historischen Kontextes

und der philosophischen Begründung konnte schliesslich eine Kontinuitätslinie,

bzw. eine Art «Genealogie» unter den vier Schulen abgeleitet und ausblicksar

tig eine Perspektive für unsere heutigen methodisch-didaktischen Unterrichts

modelle der modernen Architekten- und Ingenieurausbildung entwickelt wer

den.

Die vorliegende Arbeit ist in fünf Teile gegliedert. Teil I umfasst die Einlei

tung; Teil 11 beinhaltet die Untersuchung der einzelnen Schulen, insbesondere

der Ecole Polytechnique und der Ecole Centrale des Arts et Manufactures sowie

der weiteren Entwicklung in Europa und Amerika mit Schwergewicht auf Karls

ruhe und Zürich; Teil 111 behandelt die philosophischen und pädagogischen
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Grundlagen der französischen Aufklärung «< Lumieres»), die auf das polytechni

sche und industrielle Unterrichtsmodell einwirkten, sowie Unterrichtskonzepte

im Gefolge der Revolution; Teil IV schliesslich enthält die Zusammenfassungen

und den Anhang. Die Untersuchung der beiden französischen Schulen im Teil 11

gliedert sich in die Kapitel Übersicht, Schulbiographie, Lehrer, Absolventen, Un

terrichtsmodell, Bedeutung der Schule im historischen Kontext sowie Übergang.

Der Verfasser bemühte sich, immer die massgeblichen Quellen für die ent

sprechenden Fragestellungen zu verwenden, damit die Arbeit auch der Quel

lenerschliessung dienen kann.

1.4 Zu Literatur und Forschungsstand

Es wurden verschiedene «Literaturschichten» bearbeitet. Die erste besteht

aus Chroniken, Festschriften und Quellen. Archivstudien in Paris förderten

massgebliche Quellen zur Verifizierung oder Präzisierung der Chroniken zu

tage.

Eine zweite (dünne) Schicht umfasst Gesamtdarstellungen und Übersich

ten. Diese behandeln meist historische, wirtschaftsgeschichtliche, soziologische

oder schulgeschichtliche Fragestellungen, z.B. von Frederick B. Artz über «The

Development of Technical Education in France 1500-1850», von Franz Schna

bel über «Die Anfänge des technischen Hochschulwesens» oder von W. E.

Wickenden in «A comparative Study of Engineering Education in the United

States and in Europe» . Eine über Epochen und mehrere Schulen führende Stu

die, die die methodisch-didaktische Evolution des Ingenieurbildungswesens

und deren Unterrichtsmodelle, d.h. eine Art «Genealogie» umfasst, fehlt.

Die dritte Schicht bilden zahlreiche Einzeldarstellungen über spezifische

Forschungsgegenstände, wie z.B. über die Rolle der Wissenschaftler für die

Gründung der Ecole Polytechnique, über die Stipendienbezüger der Ecole Cen

trale usw. In der Erforschung der Unterrichtsmodelle sind allerdings grosse Lük

ken vorhanden. Ausserdem sind viele Monographien über Lehrer wie Monge,

Durand u.a. geschrieben worden; über Schüler allerdings gibt es nur einige we

nige, z.B. über William Le Baron Jenney, Gustave Eiffel, Guillaume Henri Dufour

usw. Eine ausführliche Beschreibung des Forschungsstandes und der Lücken

hinsichtlich der Ecole Polytechnique gibt Jean Dhombres, der Herausgeber des

Reprints der «Histoire de l'Ecole Polytechnique» von Ambroise Fourcy.

Die Rezeption des Themas der Architekten- und Ingenieurbildung an den

hier untersuchten Schulen im Bereich der Architektur- und Kunstgeschichte so

wie Berufsgeschichte muss als dürftig bezeichnet werden. Den Schwerpunkt
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bildet hier die Beaux-Arts-Ausbildung; so erwähnt Spiro Kostof in «The Archi

tect» (New YorklOxford 1977) zwar an einer Stelle die Ecole Polytechnique,

nicht aber die Ecole Centrale; Herbert Rickens «Der Architekt» enthält in der al

ten DDR-Ausgabe (Berlin 1977) minimale Hinweise auf die Ecole des Ponts et

Chaussees, die Ecole Centrale erscheint nur in der Kurzbiographie von Eiffel,

nicht aber bei Jenney, der lediglich als Arbeitgeber von Sullivan charakterisiert

wird; Martin S. Briggs •• The Architect in History» (New York 1977; Reprint von

1927) behandelt Frankreich lediglich in der Epoche der Renaissance; Emil

Kaufmann stellt in •• Architecture in the Age of Reason» (Cambridge, Mass.,

1955) zwar Durand ausführlich dar, erwähnt aber mit keinem Wort dessen

hauptsächliches Wirkungsfeld, nämlich die Ecole Polytechnique. Im Kapitel

2.2.3.3 über Durand wird auf Giedions •• Raum, Zeit, Architektur» sowie andere

Studien eingegangen (G. Germann, W, Szambien, S. Villari, A. M. Vogt).

Auch im Bereich der Bautechnikgeschichte findet man selten eine Darstel

lung der für die wissenschaftliche und industrielle Entwicklung massgeblichen

Ingenieurschulen; so erwähnt Hans Straub in der •• Geschichte der Bauinge

nieurkunst» (Basel 1992) die beiden grossen Pariser Schulen lediglich in der

Chronologie und konzentriert sich dann allerdings sehr ausführlich auf die Prä

sentation einzelner Persönlichkeiten und deren Werk, wie Perronet, Prony und

Monge; •• Zur Geschichte des Konstruierens» von Rainer Graefe (Hg.; Stuttgart

1989) gibt keinerlei Hinweise auf polytechnische oder industrielle Ingenieur

schulen, obwohl die meisten Erfindungen von deren Lehrern oder Schülern

ausgingen; Friedrich Klemm würdigt in •• Technik, eine Geschichte ihrer Proble

me» (Freiburg/München 1954) ausführlich die technischen Hochschulen, insbe

sondere die polytechnischen Schulen, wie die Ecole Polytechnique sowie füh

rende Lehrer wie Monge, Perronet, Prony u.a., nicht aber die Ecole Centrale des

Arts et Manufactures.

1.5 Abgrenzung

Der Betrachtungszeitraum des Themas der ersten polytechnischen und in

dustriellen Unterrichtsmodelle erstreckt sich über rund 60 Jahre: von der Grün

dungsphase der Ecole Polytechnique 1794-1795 bis zur Eröffnung des Eidge

nössischen Polytechnikums 1855. Dabei wurde die komplexe Vorgeschichte im

Zusammenhang mit den revolutionären Umwälzungen in Frankreich sowie die

Vorläuferentwicklung der Architekten- und Ingenieurausbildung nicht vernach

lässigt; hingegen konnten die weitergehenden Auswirkungen der polytechni

schen und industriellen Unterrichtsmodelle in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
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hunderts (z.B. in England) und insbesondere die Entwicklung des Zürcher Poly

technikums und auch der französischen Schulen in jenem Zeitraum nicht weiter

verfolgt werden.

Es war nicht Gegenstand der vorliegenden Studie, die schulhistorischen

und pädagogischen Grundlagen der Ausbildung zum Baumeister über alle kul

turellen Zeiträume hinweg aufzuarbeiten, sondern vom Zeitpunkt und Ort aus

zugehen, der das erste institutionalisierte Unterrichtsmodell für Architekten und

Ingenieure markierte.

Diese Untersuchung beschränkt sich auf den Bereich der wissenschaftli

chen, technischen und industriellen Ausbildung von Architekten und Ingenieu

ren und klammert den Bereich der Beaux-Arts sowie der Arts et Metiers aus.

Nicht berücksichtigt bleibt (ausser im Zusammenhang mit dem Eidgenössischen

Polytechnikum in Zürich) auch der ganze Bereich der Sekundärstufe, bzw. des

Mittelschulwesens, der Gymnasien, bzw. der wissenschaftlichen und techni

schen Vorbereitung auf die höheren Ingenieurschulen. Zu diesem Bereich der

«Ecoles centrales», bzw. der ((Colleges» und ihrer Geschichte vor und nach der

Revolution, sei für Interessierte auf Emile Durkheims Werk über "Die Entwick

lung der Pädagogik" verwiesen.1

Ausserdem konnte es nicht darum gehen, eine systematische Länderstu

die zu erstellen, die auch die Entwicklung im östlichen Europa, in Asien oder

Lateinamerika berücksichtigte, sondern es galt, die «Schlüsselschulen» darzu

stellen, die durch methodisch-didaktische und curriculare Erfindungen die Archi

tekten- und Ingenieurbildung im 19. Jahrhundert massgeblich prägten, die

Schulgründungen in Europa und den USA beeinflussten und bis heute fortwir

ken. Dabei sollten die amerikanischen Schulen sowie die italienische und eng

lische Entwicklung Gegenstand weitergehender Forschungen sein.

In der vorliegenden Arbeit wurden schliesslich lediglich die architektur

theoretischen Grundlagen der ersten Architekturlehrer der Ecole Polytechnique

(Lamblardie, Baltard, Durand, Reynaud) sowie der Ecole Centrale des Arts et

Manufactures (Mary) in ihrem Zusammenhang mit den entsprechenden Lehr

und Lernmodellen behandelt; solche Fragestellungen bilden noch ein weites

Forschungsfeld.

Eine begrifflich-inhaltliche Abgenzung muss am Schluss noch erwähnt

werden. Sie betrifft den durch den Marxismus im wesentlichen nach dem Zwei

ten Weltkrieg angewendeten Begriff der «polytechnischen Bildung». Obwohl

1 Vgl. E. Durkheim, Die Entwicklung der Pädagogik. Zur Geschichte und Soziologie des gelehrten
Unterrichts in Frankreich, Weinheim/Basel1977 (frz. Original: L'Evolution pedagogique en
France, Paris 1969)
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Marx selbst diesen Begriff nicht verwendet hat, erscheint er in der Rezeptions

literatur, einerseits im Zusammenhang mit der «sozialistischen Schule» der

DDR in den fünfziger Jahren', andererseits im bildungspolitischen Schrifttum

der «Neuen Linken», welches im Gefolge der studentischen Revolte Ende der

sechziger Jahre jenes Modell adaptierte und für den westlichen Gebrauch auf

bereitete.2 Dabei verfolgt das marxistische Konzept der "Verbindung des Unter

richts mit der produktiven Arbeit" das Ziel der Instrumentalisierung des Bildungs

gedankens für die in den Rahmen der staatspolitischen Programmatik einge

bundenen und geforderten Produktionsleistungen. Diese Idee hat ihren Ur

sprung weder in den naturrechtlichen Vorstellungen über den Menschen noch

in der Philosophie der Aufklärung, die das in dieser Arbeit untersuchte poly

technische Unterrichtsmodell prägten, sondern in materialistischen Konzeptio

nen, die die "Natur des Menschen" verallgemeinern, verdinglichen und damit

Eigenwert, Individualität und Freiheit des Menschen als Person leugnen und be

kämpfen, wie dies unmittelbar vor der Gründung der Ecole Polytechnique der

jakobinische Despotismus praktizierte.

Die hier dargelegte Abhandlung untersucht die methodisch-didaktischen

Unterrichtsmodelle und ihre Zusammenhänge in der Folge der französischen

Aufklärung sowie der industriellen Revolution anhand von vier, eine ganze Epo

che prägenden Schulen, der Ecole Polytechnique, der Ecole Centrale des Arts

et Manufactures (beide in Paris), der Polytechnischen Hochschule in Karlsruhe

sowie des Eidgenössischen Polytechnikums in Zürich.

1.6 Dank

Als ehemaliger Student der ETH Zürich (Diplomabschluss 1970 in Archi

tektur bei Prof. Bernhard Hoesli) und späterer Unterrichtsassistent bei Prof.

Heinz Ronner zwischen 1983 und 1991 interessierte mich die Vorgeschichte

unseres «Poly», insbesondere da durch die Bearbeitung des methodisch-di

daktischen Nachlasses von H. Ronner sich ein Unterrichtsmodell des von B.

Hoesli, H. Ronner und H. E. Kramel getragenen «Grundkurses» der Architekten

ausbildung rekonstruieren liess, welches seit den sechziger Jahren wirksam

war und auf eine nunmehr 200-jährige Tradition zurückblicken kann.

, Vgl. Kurt Hager, Die weitere Entwicklung der polytechnischen sozialistischen Schule in der DDR
(Referat). Über die sozialistische Entwicklung des Schulwesens in der DDR (Thesen des
Zentralkomitees), Berlin 1959
2 Vgl. Gotthold Krapp, Marx & Engels über die Verbindung des Unterrichts mit produktiver Arbeit
und die polytechnische Bildung (Hg. Lutz von Werder), Frankfurt/M. 1971
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Die Anregung von Prof. Kramei, die Arbeit auf die polytechnische und in

dustrielle Ausbildungsrichtung für Architekten und Ingenieure sowie auf den

Zeitraum bis zur Gründung des Zürcher «Polytechnikums» zu beschränken, hat

sich dahin ausgewirkt, dass eine bisher nicht verfügbare methodisch-didakti

sche Querverbindung zwischen den beiden grossen Pariser Instituten sowie

Karlsruhe und Zürich und eine Art «Genealogie» herausgearbeitet werden

konnte. Mein Pädagogikstudium an der Universität Zürich bei Prof. F.-P. Hager

(historisch-systematische Pädagogik) erschloss das philosphisch-pädagogische

Feld der französischen Aufklärung, worin das polytechnische und industrielle

Unterrichtsmodell gründet. Als Schlüssel zum Verständnis dieser historischen

Wurzeln erachte ich den Hinweis von Professor Hager auf d'Alemberts « Dis

cours preliminaire de l'Encyclopedie» (1751) sowie auf das Projekt über die Or

ganisation des öffentlichen Unterrichts von Condorcet (1791-1792). Beiden Pro

fessoren, die als Referenten für meine Dissertation wirkten, bin ich zu Dank ver

pflichtet.

Ein andersgearteter Zugang zum Forschungsthema bildeten die Vorlesun

gen von Prof. Heinz Ronner im Wahlfach Bau-Technik-Geschichte (Zeitalter der

Industrialisierung) an der Architekturabteilung der ETH Zürich sowie anschlies

sende eigene Studien. Es stellte sich in diesem Zusammenhang heraus, dass

der Begründer der «Chicago School of Architecture», William Le Baron Jenney

als Schüler der Pariser Ecole Centrale des Arts et Manufactures durch seinen

Architekturlehrer Charles-Louis Mary die damals modernste französische und

englische Eisentechnik im Bauwesen kennenlernte, aus der heraus er an

schliessend (in den 1880er und 1890er Jahren) den «Chicago-Frame» und die

Skyscraper-Technologie entwickelte.

Ein weiterer Dank gilt meinen ehemaligen Lehrern an der Kantonalen

Oberrealschule (früher «Industrieschule» , heute «Mathematisch-Naturwissen

schaftliches Gymnasium») in Zürich, insbesondere Prof. Pierre Tamborini, der

uns Schülern einen vielschichtigen Zugang zum romanischen Kultur- und

Sprachraum verschaffte. Seine eloquente und präzise Handhabung der Spra

che bildete zugleich unerreichbares Vorbild als auch erstrebenswertes Ziel ei

gener Anstrengungen im Sinne einer «perfectibilite».

Den Bibliothekteams in Paris und Zürich bin ich ebenfalls zu Dank ver

pflichtet, insbesondere Mme. N. Magnoux von der Ecole Centrale Paris (Ecole

Centrale des Arts et Manufactures), Mme. F. Masson und Mme. Brenot von der

Ecole Polytechnique, Mme. CI. Pouret vom Institut de France (Academie des

Sciences) sowie den Bibliothekteams der Fernleihe, der Wissenschaftshistori-
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sehen Abteilung und der Baubibliothek der Eidgenössischen Technischen

Hochschule Zürich.

Schliesslich danke ich allen Kollegen, die mich mit Anregungen, Hinwei

sen und Materialien unterstützten.

Anerkennung und Dank verdienen auch meine Eltern, die mich ermutigten,

den Weg über die Kantonale Oberrealschule und die ETH Zürich zu gehen und

ein an Zeit und Geschichte interessierter Architekt zu werden.

Der tiefste Dank jedoch gilt meiner Frau. die mit regem Interesse die Arbeit

verfolgte und aus Diskussionen heraus Fragestellungen entwickelte, die zu im

mer wieder neuen Reflexionen, Überprüfungen und Präzisierungen führten.
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Teil "

Polytechnische und industrielle Bildungsstätten für Architekten und Ingenieure

in der Folge der französischen Aufklärung

2.1 Vorläuferschulen im 17. und 18. Jahrhundert

2.1.1 Bildungseinrichtungen wissenschaftlicher und technischer Rich

tung im historischen Rückblick

Der Gedanke, Wissenschaft und Technik lernbar zu machen, ist so alt wie

die Kulturgeschichte der Menschheit selbst. Insbesondere im Bauwesen kann

die Entwicklung von Lehr- und Lernmodellen bis zum ägyptischen Altertum zu

rückverfolgt werden.'

Der ägyptische Hohenpriester-Architekt

Bereits für den Zeitraum um 2500 v. ehr. ist nachgewiesen, dass die Lern

form zur Aneignung technischen Wissens und professioneller Fertigkeiten der

Architekten aus einer Art praktischer Lehre bei Verwandten bestand. Die Lehr

zeit erfolgte dabei über zahlreiche Stufen und Stationen des « metiers» und

konnte Jahrzehnte dauern. Die Überlieferung des verfügbaren Wissens und der

Erfahrungen wurde über mehrere Generationen durch dieselbe Familie getra

gen und prägte eine Berufsdynastie, die ihren Wissensschatz in « heiligen Bü

chern» niederlegte. Das theistische Prinzip der Wissensschöpfung prägte dabei

das erzieherische Verhältnis, indem der Lernende und Jüngere am inspirierten

Wissen des Lehrers und Älteren partizipierte. Die Erziehungsaufgabe war

schliesslich eng verbunden mit der Notwendigkeit der Heranbildung von Ver

trauten im engeren Kreis des Königshauses und erfasste oft auch deren Mitglie

der. So war Senmut, Hofarchitekt der Königin Hatschepsut und Erbauer deren

Totentempels Der el-Bahri (18. Dynastie im 16. vorchristlichen Jahrhundert),

nicht nur Kraft seiner Stellung in der Lage, sich Zugang zu allen Schriften der

Propheten zu verschaffen, sondern übte darüber hinaus das Amt des Ober

wächters über die Tochter des Königs aus; der Oberarchitekt Amenhoteps IV.

rühmte sich gar, Erzieher des Königs zu sein.2

, U. Pfammatter, Lernen Architektur Lehren, in: "archithese" 5-89, Zürich 1989, 8.17-24
2 Vgl. 8. Kostof (Hg.), The Architect. Chapters in the History of the Profession, New York 1977,
8.3-10 sowie H. Ricken, Der Architekt, Geschichte eines Berufs, Berlin 1977, 8.10-13
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Der griechische Baumeister

Auch in der Kulturepoche der griechischen Antike wurde der Baumeister

über die Praxis herangebildet, erfuhr aber noch eine zusätzliche theoretische

Bildung durch spezielle Lehrer. Aus dem 6. vorchristlichen Jahrhundert ist die

Institutionalisierung eines «Atelier-curriculums» belegt. So begann beispiels

weise Theodorus von Samos seine Karriere in einer solchen professionellen

Architekturschule in Sparta. Die Herausbildung einer Professionalität kam aus

serdem in der Einrichtung der Position eines «Assistenten», dem «hyparchitec

ton», zum Ausdruck, wie dies in Berichten von Delphi aus der Mitte des 3. vor

christlichen Jahrhunderts hervorgeht. In der Zeitspanne zwischen dem 6. und 4.

Jahrhundert v. Chr. war das pädagogische Geschehen beeinflusst durch natur

wissenschaftliches Forschen. Dieses fand in unterschiedlichen philosophischen

Schulen spezifische Ausprägungen und formte Welt- und Menschenbild, wie

beispielsweise bei den Vorsokratikern oder Sophisten. Die für unseren Kultur

raum massgebliche pädagogische Grundlage begründete Platon, der erstmals

eine umfassende und systematische Erziehungslehre und Bildungstheorie ent

warf. Während bei Platon die Erkenntnis des Menschen an die «Ideen» als uni

versale Wahrheit gebunden ist, sah sein Schüler Aristoteles das Reich der

Ideen oder Wahrheiten in der Natur begründet. Das Wesen der Dinge wird über

Beobachten und Erforschen erschlossen. Damit bekam die Naturwissenschaft

einen bevorzugten Platz im griechischen Konzept der «paideia».1

Der römische «Ingenieur-Architekt»

Aufbauend auf dem Erbe des griechischen Kulturschaffens, verstärkte sich

in der römischen Blütezeit die Verschlüsselung von handwerklicher Kenntnis

und Geschicklichkeit mit wissenschaftlicher Bildung, wie dies Vitruv in den

«Zehn Büchern über die Architektur» darlegte (um 30 v. Chr.). In seinem ersten

Buch kommt dabei die Breite der gewünschten beruflichen Bildung des Archi

tekten zum Ausdruck: "Und er muss im schriftlichen Ausdruck gewandt sein, des

Zeichenstiftes kundig, in der Geometrie ausgebildet sein, mancherlei geschicht

liche Ereignisse kennen, fleissig Philosophen gehört haben, etwas von Musik

verstehen, nicht unbewandert in der Heilkunde sein, juristische Entscheidungen

kennen, Kenntnisse in der Sternkunde und vom gesetzmässigen Ablauf der

Himmelserscheinungen besitzen."2 Vitruv betont ausserdem die Bedeutung der

Wissenschaften als grundlegende Fächer der Architektenausbildung. Im 2. und

1 Vgl. S. Kostof, ebd., S.28-58 sowie H. Ricken, ebd., S.16-26; vgl. dazu auch F.-P. Hager, Plato
Paedagogus. Aufsätze zur Geschichte und Aktualität des pädagogischen Platonismus,
BernlStuttgart 1981, insbesondere Kap. 11
2 Vitruv, Zehn Bücher über Architektur (Hg. C. Fensterbusch), Darmstadt 1976, I, 1.3, S.25
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3. nachchristlichen Jahrhundert sind bereits erste Architekturschulen mit festan

gestellten Professoren nachgewiesen. Voraus ging die pädagogische Enzyklo

pädie des Tarentius Varro (116-27 v. Chr.) mit der Erweiterung des pythagorei

schen Fächerkanons (( septem artes liberales») um die Bereiche Medizin und

Architektur.'

Die Bauhüttenkultur des Mittelalters

Die mittelalterliche Bauhüttenkultur organisierte den Ort des Lernens wie

der auf der Baustelle und in der Werkstatt. Man lernte von den Erfahrungen der

Hüttenmeister, am Vorbild und in der gemeinsamen Arbeit. Die sozialen Bezie

hungen, beruflichen Regeln und fachlichen Kenntnisse, handwerklichen Ver

fahren usw. legten die Hüttenmeister in Hütten- oder Regelbüchern nieder.2 Die

Wissenschaft war demgegenüber in Klosterschulen und Universitäten konzent

riert und konnte in der Bauhüttenkultur nicht wirksam werden.3

Wissenschaftliche Bildung im Zeitalter des Humanismus

In der Renaissance bekam das Meisteratelier einen hohen Stellenwert. Die

Schulung des Baumeisters erfolgte in der Herausforderung durch den Meister.

Oft waren den Ateliers auch für naturwissenschaftliche Experimente eingerich

tete Werkstätten angegliedert. Die theoretischen und wissenschaftlich-techni

schen Kenntnisse vermittelten Universitäten und Institute.

Die wissenschaftliche Bildung im Zeitalter des Humanismus hatte ihren Ur

sprung in der von Giorgio Vasari in Florenz gegründeten «Accademia dei

Disegno». Eröffnet wurde sie am 31. Januar 1563 durch Cosimo di Medici.4 Sie

beschäftigte sich mit Mathematik und lehrte diese als Hilfswissenschaft aller bil

denden Künste. Ihr Ziel war ein Zusammenwirken von Gelehrten und Künstlern.

Der Lehrplan umfasste Anatomie, Mathematik, Technik (Strassen-, Kanal- und

Brückenbau), Architektur, Perspektive; euklidische Geometrie wurde jeweils

sonntags öffentlich gelehrt. Als erste Mathematiker lehrten Pier Antonio Cataldi

und Ignazio Danti, der auch Astronomie unterrichtete. Galilei studierte und lehrte

ebenfalls an dieser Akademie und bildete an ihr einen Kreis von Wissenschaft

lern und Künstlern. Cosimo verlieh ihr 1571 den Rang einer Universität. Sie war

, Vgl. S. Kostof, ebd., S.10-27 sowie H. Ricken, ebd., S.13-16
2 Vgl. U. Pfammatter, Die mittelalterliche Bauhüttenkultur und die arabische Baukultur (nicht
veröffentl. Manuskript 1989)
3 Vgl. dazu auch E. Panofsky, Gotische Architektur und Scholastik. Zur Analogie von Kunst,
Philosophie und Theologie im Mittelalter, Köln 1989 (vgl. auch Diskussion der Thesen Panofskys
im Nachwort von Th. Frangenberg)
4 Vgl. ausführlich bei L. Olschki, Bildung und Wissenschaft im Zeitalter der Renaissance in Italien
(Geschichte der neusprachlichen wissenschaftlichen Literatur, Bd.2),
LeipziglFirenze/RomalGeneve 1922, S.171-199
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allerdings eine Laienuniversität und als Unterrichtssprache wurde das Italieni

sche (als « Vulgärsprache») verwendet.

Ihre Vorläuferin, die erste und berühmt gewordene Florentiner Akademie,

die Cosimo di Medici am 25. März 1541 eröffnete, beschränkte sich auf die Pfle

ge der gelehrten und zugleich populärwissenschaftlichen sowie die Förderung

der Übersetzungs-Literatur. Auch sie verbreitete literarische Kenntnisse mit öf

fentlichen Sonntagsvorträgen. An dieser Akademie lehrten u.a. Petrarca, Dante

und Galilei, der an ihr zum ersten Mal öffentlich auftrat und später als ihr Vor

sitzender während 35 Jahren wirkte.

Im Jahre 1571 folgte der «Accademia dei Disegno» die Akademie des An

drea Morosini in Venedig. An ihren lehrten nicht nur Giordano Bruno, sondern

auch die Universitätsprofessoren von Padua. Die Lehrgespräche und Debatten

widerspiegelten den gediegenen Charakter des damaligen venezianischen

Geisteslebens; so berichtet der venezianische Historiker Fra Paolo Sarpi in sei

ner Biographie: "Jeder durfte den Gegenstand der Unterhaltung nach Belieben

bestimmen, und es war gestattet, ohne jede Einschränkung das Gesprächsthe

ma zu ändern, das aber stets vornehm sein sollte und ebenso wie die Diskus

sion dem Zwecke dienen musste, die Wahrheit zu erkennen."1

Erziehung und Bildung in der Neuzeit

Die Idee, wissenschaftliches und technisches Wissen in die allgemeine Er

ziehung und Bildung einfliessen zu lassen, ist ein Produkt der Neuzeit. Sie wur

de einerseits durch die Utopisten in die Diskussion gebracht, andererseits theo

retisch fundiert bei Comenius, Descartes und John Locke. Allen Konzeptionen

liegt die Überzeugung zugrunde, dass wissenschaftliche und technische Fort

schritte zum Wohle der Menschen gereichten, wenn diese sich deren Nutzen

aneigneten und in der Handhabung des Instrumentariums schulten.

So postulierte Thomas Morus 1516 in «Utopia» die Unterrichtung der ar

men Schichten in landwirtschaftlichen und handwerklichen Fertigkeiten, um da

mit zu einer Verbesserung der Lebensumstände beizutragen. In Campanellas

«Sonnenstaat» von 1623 haben die Magistraten eine erzieherische Funktion,

indem sie die Kunst des Handwerks unterrichten und die Werkstätten besuchen.

Und in «New Atlantis» entwickelte Francis Bacon die Idee einer grossen techno

logischen Schule mit einem angegliederten Museum, worin sich Laboratorien

1 Fra Paolo Sarpi, Opere, zit. nach L. Olschki, ebd., 196f.



-27-

befinden, die sowohl Demonstrations- als auch Forschungszwecken für indu

strielle Verfahrensweisen dienen.'

Auf die Bedeutung von Comenius, Descartes und Locke als geistige Vor

läufer aufklärerischer Gedanken und pädagogischer Konzeptionen, die der Inte

gration wissenschaftlicher und technischer Grundlagen in den allgemeinen Un

terricht und auch in die Volksbildung den Weg bereiteten, wird in Teil 111 aus

führlicher eingegangen. Während Comenius 1638 erstmals ein umfassendes

didaktisches System und einen Erziehungsplan von der Grundschule bis zur

Universität entwarf, entwickelte Descartes zehn Jahre später die Grundlagen für

einen technischen und handwerklichen Unterricht als eigenständige Institution:

"Projet d'une ecole des arts et metiers." Darin forderte Descartes die Eröffnung

einer Art Werkstättenschule, die für das Publikum offen ist und grosse, gut aus

gerüstete Räume für Handwerker enthält, die nicht nur unterrichten, sondern

auch experimentieren und die Lehrer unterstützen. Die Professoren anderer

seits sollten gut geschult sein in Mathematik und Physik und an Samstagen und

Sonntagen öffentliche Vorlesungen abhalten.2

Descartes Projekt und Ideen beeinflussten verschiedene religiöse Orden in

Frankreich, wie diejenigen der Oratorier, Jansenisten und Jesuiten, die im 17.

Jahrhundert zahlreiche Schulen gründeten. Insbesondere die «Fn3res des

ecoles chretiennes», 1688 durch Abbe de La Salle gegründet, folgten umwäl

zenden Ideen, unterrichteten nur noch in französischer Sprache und nicht mehr

in Latein, lehrten Lesen, Schreiben und Mathematik sowie handwerkliche Fer

tigkeiten wie Gartenbau, technisches und Freihandzeichnen, Metallbearbeitung

usw. Die Knaben lernten ausserdem Geschäftskunde und Buchhaltung. Der

Schulbesuch war unentgeltlich und für ärmere Familien vorgesehen. Im Jahre

1699 übernahmen die «Freres» in Paris von der Priesterschaft von Saint-Sul

pice eine Werkstatt, unterrichteten arme Kinder in Handfertigkeiten und bildeten

jüngere Handwerker in Mathematik, Zeichnen und Handelskunde aus. 1721, im

Todesjahr La Salles besuchten 9'000 Schüler den Unterricht der «Freres» und

im Revolutionsjahr 1789 waren es 36'000. Die «Freres» unterhielten auch spe

zielle höhere Schulen für Geographie, Hydrographie, Maschinenbau und Phy

sik, die auf theoretischem Niveau behandelt wurden.3 Die Schulen der «Freres»

mussten im Gefolge der Revolution geschlossen werden und eröffneten ihre

Kurse erst wieder, nachdem Napoleon im Jahre 1802 die Privatschulen wieder

1 Vgl. F. B. Artz, The Development of Technical Education in France, Cambridge (Mass.)/London
1966, S.2-7
2 F. B. Artz, ebd., S.11
3 Zu den «Freres des ecoles chretiennes» vgl. F. B. Artz, ebd., S.15f. sowie Abbe de La SaUe,
Conduite des ecoles (Hg. J. Moronval), Paris 1838
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rechtlich ermöglichte. F. B. Artz macht darauf aufmerksam, dass unter den See

fahrtsschulen, die nach 1824 an verschiedenen Orten in Frankreich eingerichtet

wurden, diejenige in Rochefort, welche unter der Obhut der «Freres des ecoles

chretiennes» betrieben wurde, die renommierteste war.1 Im Jahre 1863 unter

richteten die «Freres» allein in Paris über 20'000 Schüler im Alter zwischen 6

und 14 Jahren sowie über 4'000 erwachsene Schüler und Studenten.2

Aufbau von bildenden Institutionen im Zeitalter Louis XIV.

Ein weiterer Schritt in Richtung Institutionalisierung von Wissenschaft und

Technik als Erziehungs- und Bildungsbestandteil im staatlichen Schulwesen 

in Frankreich - kann auf den Einfluss Golberts zurückgeführt werden.

Um den Baubetrieb und die Tätigkeit der Baumeister unter Kontrolle zu

halten, wurde unter Louis XIV. eine «Administration Royale du Bätiment» ge

schaffen und Jean-Baptiste Golbert (1619-1683), dem ehemaligen Finanzmini

ster des Königs, übertragen. Als Generalinspektor verfügte nun Golbert über ei

ne Stellung, die ihm ermöglichte, neue Richtlinien der Architektenausbildung zu

erlassen sowie Mitglieder in Baukommissionen zu ernennen. Auch die Ausar

beitung von Bau- und Raumprogrammen sowie die Beurteilung der Qualität der

Bauwerke vereinigte sich in Golberts Generalinspektorat. Zum fachlichen und

organisatorischen Beraterstab Golberts gehörten die Architekten Louis Le Vau,

Franc;ois Mansart, Pierre Le Muet, Franc;ois d'Orbay und Franc;ois Le Vau; nach

dem Tod Mansarts im Jahre 1666 nahm Glaude Perrault dessen Stelle ein.3

Nachdem bereits 1648 eine Academie royale de peinture in den Räumlich

keiten des Louvre gegründet wurde, organisierte Colbert ab 1661 eine ganze

Reihe von Institutionen, wie z.B. 1665 die Ecole de Rome, an der zwölf Studen

ten während dreier Jahre, von der französischen Regierung unterstützt, in Rom

in Arithmetik, Geometrie und Zeichnen ausgebildet wurden. Als Absolventen

fanden sie eine Anstellung als Architekten, Maler, Bildhauer oder Graveure. Als

zweite Institution folgte 1671 die Academie royale d'architecture, mit Sitz im

Palais-Royal. 1676 vereinigte Golbert die Academie royale de peinture mit der

Ecole de Rome zur Academie de peinture et de sculpture, welche im Jahre 1816

wiederum mit der Academie royale d'architecture zur Academie des Beaux-Arts

vereinigt wurde. Auf wissenschaftlichem Gebiet gründete Golbert 1666 die Aca

demie des Sciences und 1671 den Jardin du roi, eine Institution für Forschung

und öffentliche Vorlesungen. Schliesslich trugen zahlreiche Museen und private

1 F. B. Artz, ebd., S.262
2 F. B. Artz, ebd., S.21Of.
3 Vgl. S. Kostof, ebd., 8.173
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Etablissements, wie auch dasjenige von Colbert selbst mit ihren Sammlungen

zur Popularisierung der Erkenntnisse der rasch aufblühenden Wissenschaften

sowie der Bekanntmachung von technischen Erfindungen bei. Das aufkommen

de Zeitschriftenwesen unterstützte diese Bemühungen ebenfalls.

Zur «Academie Royale d'Architecture»

Ein Beispiel dafür, wie die «Administration Royale du Bätiment» funktio

nierte, bildete die Baugeschichte des Ostflügels des Louvre, die sich über zwölf

Jahre, von 1659 bis 1671, dem Gründungsjahr der «Academie Royale d'Archi

tecture», erstreckte. Sie entstand aus einer Abfolge von Projektvorschlägen aus

dem Kreis der Inspektoren, einem Wettbewerb unter Beizug berühmter italieni

scher Baumeister, wie Gian Lorenzo Bernini, zahlreichen Expertengesprächen

sowie Projektüberarbeitungen - insgesamt waren es acht -, bis sich schliesslich

die Gemeinschaftsarbeit unter Louis Le Vau mit Claude Perrault und Charles Le

Brun durchsetzte.1

Das wichtigste Resultat der Auseinandersetzungen und des Wettbewerbes

um den Ostflügel des Louvre war die Etablierung einer «Academie Royale d'Ar

chitecture» im Jahre 1671 durch Colbert. Die fehlende "grandeur" der französi

schen Projekte liess Colbert nach Vorschlägen italienischer Meister suchen. Der

Mangel lag in der bisherigen Ausbildung der französischen Architekten in archi

tekturtheoretischer und ästhetischer Hinsicht begründet. So sollte eine neue

Schule eingerichtet werden, wo junge Architekten nach den Bedürfnissen und

Vorstellungen der «Administration Royale du Bätiment» trainiert würden. Nach

Kostof fand hier eine neuzeitliche Wende in den Unterrichtsmethoden statt: "For

the first time since the Middle Ages, the methods of architectural training were

completely changed."2 Ein erster Grundsatz bestand darin, dass der Student zu

erst abstrakte Entwurfsprinzipien und Kompositionsregeln sowie Ästhetiktheorie

zu lernen hatte, bevor er im Rahmen der königlichen Bauverwaltung praktische

Erfahrungen erwerben konnte. Im Gegensatz dazu wurden seit dem Mittelalter

bis ins 17. Jahrhundert - auch in den Pariser Bauhütten und Werkstätten - die

Entwurfs- und Konstruktionsprinzipien unter den Bedingungen der Praxis auf

der Baustelle gelernt. Lernen in der Akademie hiess nun Studium der antiken

Säulenordnungen, der Werke berühmter Baumeister aus Vergangenheit und

Gegenwart sowie theoretischer Schriften.

Die Ausbildungsprinzipien an der königlichen Architekturakademie wurden

durch deren ersten Direktor, Jacques-Fran<;ois Blondel entwickelt und in dessen

1 S. Kostof, ebd., S.174-176
2 S. Kostof, ebd., S177
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Lehrbuch, «Cours d'Architecture» (1675) begründet. Sie prägten den Akade

miebetrieb über Epochen bis in unser Jahrhundert hinein. 1

Während im historischen Rückblick den privaten schulischen Einrichtun

gen, wie den Ordensschulen, die Bedeutung zukommt, das Interesse an Wis

senschaft und Technik und das Bewusstsein über deren Anwendung auf Ele

mentar- und Sekundarstufe - die hier nicht weiter behandelt werden - zu wek

ken, betrieb der französische Staat unter Colbert eine systematische Planung

für den Aufbau eines breit gefächerten Angebots an Institutionen des wissen

schaftlichen, technischen und künstlerischen Bildungsbereichs. Damit bereitete

er der späteren schnellen Entwicklung des berühmt gewordenen Ingenieur

schulwesens den Boden.

Bereits 1669 richtete Colbert ein Inspektoratswesen für den Brücken- und

Strassenbau ein, welches zu einem wesentlichen Vorläufer des 1716 - 33 Jah

re nach dessen Tod - gegründeten «Corps des Ponts et Chaussees» wurde.

Dieser beauftragte 1747 Jean-Rodolphe Perronet mit der Gründung einer

«Ecole des Ponts et Chaussees» in Paris. Sie war weltweit die erste Ingenieur

bildungsstätte. Ihr folgten Schritt für Schritt weitere Schulen des militärischen

Sektors, insbesondere die «Ecole du Genie militaire» in Mezieres.

2.1.2 Ingenieur- und Offiziersschulen

Nachdem die erste Generation der höheren Schulen im 17. und 18. Jahr

hundert aus akademischen Etablissements wie den Universitäten, der Acade

mie d'architecture, der Ecole d'arts usw. bestand, folgten ab 1747 eine Reihe

von Militär- und Ingenieurschulen. Mit der Gründung der Ecole Polytechnique im

Zeitraum 1794-1795 fand diese Entwicklung einen Höhepunkt.

Die Aufgabe der zivilen und militärischen Ingenieurschulen im Rahmen

des höheren Bildungswesens bestand darin, den wissenschaftlichen, techni

schen und industriellen Unterricht zu organisieren. Sie wurden benannt nach

den Sektoren, worin sich die jeweiligen Offiziere und Ingenieure ausbildeten so

wie getragen durch die entsprechenden «corps» und verkörperten gleichzeitig

militärische oder zivile Abteilungen, die dem Ancien Regime als Organisations

und Rekrutierungsgrundlage dienten: Ponts et Chaussees, Genie, Artillerie,

Mines und Marine. Die Offiziers- und Ingenieurausbildung war eine Kaderschu

lung des damaligen Staates und stand auf dem wissenschaftlichen und techni-

1 Vgl. dazu, A. Picon, Architectes et Ingenieurs au Siecle des Lumieres, Marseille 1988,
insbesondere Kap. IV., "Vers une Architecture Classique". Jacques-Franc;ois Blondel et le Cours
d'Architecture, S.53ff.
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schen Niveau der Zeit. Als Lehrer wirkten führende Wissenschafter und Inge

nieure des Zeitalters der Aufklärung. Die in der berühmten Ecole des Ponts et

Chaussees herangebildeten Ingenieure bezeichnet A. Picon als «ingenieurs

des lumieres».1

Zivile und militärische Ingenieurschulen

Als erste wurde im Jahre 1747 durch den bekannten Ingenieur Jean-Ro

dolphe Perronet die Ecole des Ponts et Chaussees in Paris gegründet. An ihr

sollten Ingenieure zur Ausführung ziviler Bauaufgaben ausgebildet werden.

1748 folgte die Ecole du Genie militaire in Mezieres, wo der spätere Gründer

und Orgc!nisator der Ecole Polytechnique, Gaspard Monge, als Mathematiker

wirkte. 1794 erfolgte der Umzug dieser Schule nach Metz. 1756 richtete die Ar

mee in La Fere die Ecole d'Artillerie ein. An dieser Schule wie auch in Mezieres

wirkten Mitglieder der Academie des Sciences als Prüfungsexaminatoren, was

auf den hohen Stellenwert der wissenschaftlichen Fundierung der Ausbildung

i hinweist. Auch diese Schule wurde im Gefolge der Revolution verlegt und ab

i 1791 in Chälons-sur-Marne weiterbetrieben. Mitte der achziger Jahre fanden mit

!' der Ecole des Mines sowie der Ecole de la Marine zwei weitere Schulgründun-
i'

gen statt. Die Ausbildung an der Marineschule bestand aus zwei Teilen. Die er-

ste Hälfte des Studiums war geprägt durch die Verbindung von Theorie und

Praxis. Der theoretische Unterricht erfolgte dabei in der Schule oder bei Gelehr

ten (in der Hauptstadt), wie dies an der Ecole des Ponts et Chaussees der Fall

war, wie weiter unter dargestellt wird. Die praktische Arbeit fand in der «salle de

la Marine» im Louvre statt, wo unter Anleitung eines Spezialisten Schiffskon

struktionspläne angefertigt wurden. Die zweite Studienhälfte beinhaltete prak

tische Anwendung der angeeigneten Kenntnisse und Fertigkeiten und erfolgte

in den Häfen und Werften des Landes.

Da die Revolutionsregierung ab 1792 Studenten und Teile der Lehrkörper

in den Militärdienst einzog, mussten diese Ausbildungsstätten entweder ge

schlossen oder Betrieb und Unterricht reduziert werden. Als Repräsentaten des

alten politischen Systems waren sie ausserdem wie andere Institutionen, bei

spielsweise die Academie des Sciences, Zielscheibe revolutionärer Aktionen,

so dass ihr Zustand desolat war. Damit wurde nicht nur die Ausbildung unter

brochen, sondern die Rekrutierung von Nachwuchs gefährdet sowie die wis-

1 A. Picon, L'ivention de I'ingenieur moderne. L'Ecole des Ponts et Chaussees 1747-1851, Paris
1992
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senschaftliche Forschung und technisch-industrielle Weiterentwicklung ge

stoppt.1

Kontinuität und Reorganisation der höheren Ingenieurbildung

Dennoch waren es gerade die führenden Lehrer z.B. an der Ecole des

Ponts et Chaussees in Paris (Perronet und Blondei, bzw. Prony und Lamblardie)

oder der Ecole du Genie militaire in Mezieres (Monge) und insbesondere auch

deren Schüler, welche die wissenschaftlich-technische sowie pädagogische

und methodisch-didaktische Tradition und Erfahrung der alten Schulen des An

cien Regime über die Zeit der revolutionären Wirren hinübertrugen und die neu

en Ausbildungsstätten der nachrevolutionären Ingenieurbildung darauf bauten.

Von dieser Kontinuität legen die hier zu behandelnden Schulen, die Ecole Poly

technique wie die Ecole Centrale des Arts et Manufactures, beredtes Zeugnis

ab.

Erst im fünften Jahr der Revolution, nach dem Sturz Robespierres und der

jakobinischen Terrorherrschaft am 28. Juli 1794, konnte ein Grundstein zur Ein

richtung einer neuartigen Schule gelegt werden, der Ecole centrale des travaux

publics, die ein Jahr später, am 1. September 1795 zur Ecole Polytechnique

umbenannt wurde. Sie bildete anschliessend zusammen mit den ehemaligen,

jedoch reorganisierten Offiziers- und Ingenieurschulen einen umfassenden Ver

bund des höheren Ingenieurbildungswesens. Sie hatte die Funktion, die poly

technische Grundbildung im Hinblick auf die weiterführenden Ecoles d'applica

tion zu organisieren und die Lehrprogramme zu koordinieren. Mit dieser umfas

senden Reorganisation sollte der Kaderbedarf des neuen Staates an Ingenieu

ren und Offizieren, aber auch an Wissenschaftlern, Forschern und Professoren

erfüllt werden. In der Folge dieser Reorganisation, die ein Gesetz vom 22. Okto

ber 1795 festhielt und sämtliche zivilen und militärischen Ingenieurschulen um

fasste, wurde die Ecole du Genie militaire mit der Ecole d'Artillerie in Metz verei

nigt und die konstruktiven Kurse der ehemaligen Genieschule in die Ecole des

Ponts et Chaussees verlegt.2

Führende Männer der Aufklärung, Wissenschaftler, Philosophen und In

genieure, arbeiteten am Konzept dieser Schule oder waren an der Vorbereitung

dieses Schultyps beteiligt, der rasch als Vorbild für neue polytechnische Schu

len in Europa und Amerika wirkte.

1 Vgl. A. Fourcy, Histoire de l'Ecole Polytechnique, Paris 1828; Reprint (Hg. J. Dhombres), Paris
1987,8.1-12
2 A. Fourcy, ebd., 8.6, 8.83 sowie 8.220f.
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Als Vorläuferschulen für die Ecole Polytechnique werden im folgenden ins

besondere zwei Schulen kurz dargestellt. Das polytechnische Unterrichtsmodell

stützte sich einerseits ab auf die Erfahrungen mit dem Projektunterricht und dem

hohen wissenschaftlichen Niveau der begleitenden theoretischen Lehrveran

staltungen, wie dies im Lehr- und Lernmodell der Ecole des Ponts et Chaussees

zum Ausdruck kam. Andererseits beeinflusste die an der Ecole du Genie mili

taire in Mezieres entwickelte «geometrie descriptive» von Gaspard Monge als

methodisch-didaktische Erfindung direkt das neue polytechnische Unterrichts

konzept. An beiden Schulen waren ausserem Lehrer wie Schüler tätig, die das

Profil der nachfolgenden Ecole Polytechnique durch ihr fachliches Engagement

und ihre Persönlichkeit prägten.

Schliesslich trugen auch die schon früh, nach 1720, eingerichteten Artille

rieschulen (Metz, Strasbourg, La Fere, Perpignan und Grenoble) zu einem mo

dernen Unterrichtsmodell bei, indem in ihren Kursen bereits der theoretische

Unterricht mit praktischen Übungen kombiniert wurde. An diesen Schulen lern

ten die jungen Offiziersanwärter nebst Artillerie den Bau von Festungswerken,

Brücken- und Bergbau. Theoretische Kurse in Geometrie, Algebra, Trigonome

trie, Mechanik, dann Angriffs- und Verteidigungstaktik sowie Artillerietechnik er

folgten während drei Wochentagen; daneben wurde technisches Zeichnen, wie

Kegelschnitte, und auch Freihandzeichnen geübt. Die später und bis heute ge

bräuchlichen Cours d'application haben hier ihren Ursprung: "The combination

of theoretical work at certain times with practical exercises at others, which has

been one of the dominant traits of modern technical education, had its real be

ginnings in these French artillery schools of the seventeenth and eighteenth

centuries. From the artillery schools, this method of instruction passed into the

advanced technical schools of the later eighteenth century, and thence into the

Ecole polytechnique."1

Die bedeutendste Vorläuferschule für die Ecole Polytechnique war jedoch

die Ecole du Genie militaire in Mezieres; ihr Unterrichtsmodell orientierte sich

ebenfalls an den Artillerieschulen, doch durch das Wirken Gaspard Monges

ging diese Schule einen methodisch entscheidenden Schritt weiter.

2.1.3 Ecole des Ponts et Chaussees

Unter den Ecoles d'application des 18. Jahrhunderts war die Ecole des

Ponts et Chaussees in Paris neben der Ecole du Genie militaire in Mezieres die

bedeutendste Ausbildungsstätte für Kader des militärischen und staatlichen

1 F. B. Artz, ebd., S.98
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Sektors und diente denn auch - zusammen mit «Mezieres» - als Vorbild für die

Ecole Polytechnique. Sie wurde im Jahre 1747 durch Jean-Rodolphe Perronet

begründet. Perronet (1708-1794) war Sohn eines in französischen Diensten

stehenden schweizerischen Offiziers aus dem Kanton Waadt. 1735 trat er in den

Corps des Ponts et Chaussees ein. Als Chef des Bureau des dessinateurs de

Paris wurde er 1747 mit der Gründung der Ecole des Ponts et Chaussees be

traut. Er ist auch als Erbauer des Canal de la Bourgogne, des Pont de Neuilly,

des Pont de la Concorde (1787-1791) u.v.a. bekannt. 1

Corps sowie Ecole des Ponts et Chaussees gingen zurück auf eine län

gere Tradition, die sich infolge der Bedürfnisse des Königreichs nach einem

ausgedehnten Strassennetz entwickelte. Colbert (1619-1683), Finanzminister

unter Louis XIV., begann bereits 1669 mit der Schaffung eines Inspektoratswe

sens. 1713 wurde ein Statut für Ingenieure geschaffen, die mit Brücken- und

Strassenbau beschäftigt waren. Am 1. Februar 1716 schliesslich entwickelte

sich daraus der «corps des Ponts et Chaussees», der bis zur Revolution unver

ändert blieb. Er bestand dabei aus einem Generalinspektor, einem Architekten

(als «premier ingenieur»), drei weiteren Inspektoren sowie 21 Ingenieuren des

Brücken- und Strassenbaus.2

Unter den Ingenieurschulen gehörte die Ecole des Ponts et Chaussees zu

den ältesten Institutionen. In den rund hundert Jahren zwischen der Gründung

1747 und 1851, dem Jahr einer grundlegenden Unterrichtsreform, bildete sie

über 2'000 Ingenieure aus, davon waren zwei Drittel im Brücken- und Strassen

bau tätig und bildeten eine Art beruflicher und moralisch-ethischer Körperschaft:

"lIs forment un groupe homogene, d'une importance numerique certaine Ei une

epoque ou les ingenieurs sont encere rares, en Angleterre comme en France."3

Zur Unterrichtsorganisation

Die Schüler erhielten zwei Arten von Unterricht: In der Schule selbst wurde

Mathematik, Geometrie, Mechanik, Hydraulik sowie «Steinschnitt» (coupe des

pierres), Vermessung, Zeichnen und Darstellen mit Tusche gelehrt und gelernt;

Kurse in Physik, Chemie, Naturgeschichte u.a. besuchten sie an bestimmten Ta

gen ausserhalb der Schule bei Gelehrten in der Stadt. So unterrichtete auch

Jacques-Fran<;ois Blondel zwischen 1747 und 1774 die Schüler der Ponts et

Chaussees über die Prinzipien der Architektur im zivilen Bauwesen, wie Stras-

1 Vgl. zu J.-R. Perronet: A. Picon, L'invention, ebd., S.33-38; A. Picon, Architectes et Ingenieurs,
ebd., S.305f.; A. Fourcy, ebd., S.7-9 sowie Annex S.184; H. Straub, Die Geschichte der
Bauingenieurkunst. Ein Überblick von der Antike bis zur Neuzeit, Basel/Boston/Berlin 1992,
S.170-175
2 Vgl. A. Picon, L'invention, ebd., S.3Of.
3 A. Picon, L'invention, ebd., S.13
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sen- und Brückenbau, Damm- und Schleusenbau usw. An der Schule selbst

waren keine Professoren angestellt. Unter den älteren, erfahrenen Schülern so- .

wie den Absolventen (gradues) wurden diejenigen ausgewählt, die in der Lage

waren, den jüngeren beim Lösen der AufgabensteIlungen sowie bei der Erar

beitung von Projekten behilflich zu sein; sie wurden für diese Arbeit bezahlt.'

Die Schwerpunkte des Lehrprogramms an der Ecole des Ponts et Chaussees

bildeten Brücken- und Strassenbau, Erschliessung des Territoriums, Kanalbau,

Schleusen und Hafenanlagen für die Binnenschiffahrt sowie Meereshäfen, Dei

che und Dämme, Kartographie und schliesslich Architektur.2

Zur Architekturausbildung

Die Disziplin der Baukunst wurde, wie erwähnt, nicht im Rahmen eines Un

terrichtsprogrammes oder institutionalisiert gelehrt, sondern die interessierten

Schüler besuchten Kurse ausserhalb der Schule. Perronet förderte die Beschäf

tigung mit Architektur bei seinen Schülern, denn einerseits spielte sie bei Hafen

anlagen, Leuchttürmen usw. eine Rolle und konnte so an die Komplexität der

Bauaufgabe in allen Aspekten heranführen und darüberhinaus regte sie auch

an, sich phantasievoll mit freieren Formen zu befassen, bevor man in das «me

tier» des «genie civil» eingeführt wurde: "Passe cette initiation, elle devient sy

nonyme de liberte pour les eleves les plus avances qui peuvent jouer avec les

formes sans s'embarasser de questions techniques."3

Der bedeutendste Architekturlehrer für die Ingenieure der Ponts et Chaus

sees war während 30 Jahren J.-F. Blondei, Direktor der Ecole des Arts und ab

1762 Professor an der Academie d'architecture. Nach seinem Tod 1774 und ab

1777 orientierten sich die Schüler und Ingenieure zunehmend an Boullee, De

Wailly und Ledoux.4 A. Picon betrachtet die Ecole des Ponts et Chaussees so

wie die Ecole des Arts von J.-F. Blondel in seinem Buch, "Architectes et Inge

nieurs au Siecle des Lumieres" als eine Komplementarität in der Architekten

ausbildung des 18. Jahrhunderts; die Schule von Blondel hätte bis zu dessen

Tod die architektonische Grundbildung der Ingenieure der Ponts et Chaussees

übernommen: ,,(...) l'Ecole des Arts assurant jusqu'a la mort de Blondella forma

tion architecturale des futurs ingenieurs des Ponts."5

, Vgl. J. Dhombres, L'Ecole polytechnique et ses historiens, in: A. Fourcy, ebd., Annex, Anm.8,
S.75
2 Vgl. die hervorragende und durchgängig farbig dokumentierte Darstellung von
Studentenarbeiten, bzw. Preisträgern von Concours an der Ecole des Ponts et Chaussees in: A.
Picon u. M. Yvon, L'ingenieur artiste, Paris 1989
3 A. Picon, L'invention, ebd., S.176
4 A. Picon, L'invention, ebd., S.183
5 A. Picon, Architectes et Ingenieurs, ebd.; vgl. auch biographische Hinweise über Blondel und
Prony darin, S.301f., bzw. 307f.
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Während zur Zeit Perronets die Beschäftigung mit Architektur für die Stu

denten an der Ecole des Ponts et Chaussees freiwillig war und auch nicht in je

dem Jahr ein Concours angeboten wurde, änderte sich diese Haltung in der er

sten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nicht zuletzt angesichts der neuen und neu

artigen Ingenieuraufgaben. Nun wurde in jedem Jahreskurs zumindest ein Con

cours ausgeschrieben, an dem sich alle Studenten beteiligten. Dennoch blie

ben die Architekturaufgaben auf der zweiten Position: "L'architecture continue Ei

jouer un role tres general d'apprentissage de la conception et des techniques

de representation."1 Gegen Mitte des Jahrhunderts, 1842, holte die Schule den

renommierten Architekten Leonce Reynaud, der bereits als Nachfolger von Du

rand seit 1837 an der Ecole Polytechnique wirkte, an die Ponts et Chaussees

und ernannte ihn fünf Jahre später zum ordentlichen Professor.2 Im selben Zeit

raum wirkte ausserdem der Architekturlehrer der Ecole Centrale des Arts et

Manufactures, Charles-Louis Mary, an der Ecole des Ponts et Chaussees, je

doch im Fachbereich der Binnenschiffahrt.

Zum historischen Kontext

Bereits im Vorfeld der Revolution und deutlicher in den «cahiers de dole

ances» von 1789 wurde Kritik an der Ecole sowie am Corps des Ponts et

Chaussees geübt.3 Sie waren, wie viele andere, Institutionen des Ancien Re

gime, deckten dessen Bedürfnisse ab und waren Ausdruck zentraler Autorität

und Macht. Als erstes ergriff eine Aktion der Schüler die Schule. Diese gründe

ten, analog der Assemblee nationale, eine Assemblee des eleves und forderten

am 15. August 1789 die Öffnung der Schule für alle Bürger, namentlich für die

jenigen, die bisher ausgeschlossen worden seien. Sie waren erfolglos; die Lei

tung der Schule setzte diesem Ansinnen die Notwendigkeit der Geschlossen

heit des Corps des Ponts et Chaussees entgegen. Gleichzeitig gefährdeten die

Dezentralisationspostulate der «Constituante», die um 1790 aufkamen und das

französische Territorium neu strukturieren und die Departemente stärken woll

ten, den Zusammenhalt des Corps und der Schule.

Nach heftigen Debatten in dieser verfassunggebenden Versammlung, die

am 5. Juni 1790 in der Folge eines Antrags auf Auflösung und Fusion mit dem

Genie militaire begannen, fanden die Ingenieure der Ponts et Chaussees so

wohl als Corps wie als Schule in zwei Gesetzen die Bestätigung ihrer Rolle: Am

19. Januar 1791 beschloss die Versammlung die Aufrechterhaltung beider Insti-

1 A. Picon, L'invention, ebd., S.563
2 A. Picon, L'invention, ebd., S.550
3 Die Darstellung dieses Abschnittes folgt A. Picon, L'invention, ebd., S.245-256
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tutionen, unterstellte sie allerdings neu dem Innenministerium und bestätigte

dies in einem Gesetz vom 18. August des gleichen Jahres. Zugleich stärkte das

Gesetz die Zuständigkeit der lokalen Autoritäten der Departemente für die Auf

gaben der Ponts et Chaussees. Im Anschluss an dieses «Bekräftigungsgesetz»

blieb auch Perronet Direktor der Schule und «premier ingenieur» des Corps. In

folge der revolutionären Wirren und kriegerischen Ereignisse leerte sich die

Schule ab Anfang bis Mitte 1792 zusehends und erst im Wintersemester 1792

1793 konnten die Kurse nach einer intensiven Rekrutierungskampagne wieder

ordentlich (mit 60 Schülern) geführt werden.

Nach dem 21. Januar 1793, dem Tag der Hinrichtung des Königs, erfasste

die Radikalisierung wiederum auch die Schüler der Ponts et Chaussees, die

jetzt die Mobilisierung aller Schüler für den Krieg bzw. die Verteidigung des

Landes forderten (die Kriegserklärung Frankreichs an England und an die Nie

derlande erfolgte am 1. Februar). Dies hätte de facto die Schliessung der Schu

le bedeutet. Die Schulleitung hielt demgegenüber am Prinzip der Freiwilligkeit

fest. Nachdem 35 der besten Schüler als «ingenieurs civils» an die Front zogen,

wurde die Schule und ihr Betrieb entscheidend geschwächt, der Unterricht

konnte nur minimal aufrechterhalten werden. Das hohe Alter Perronets (er war

damals 85jährig) und seines Sekretärs Chezy (71jährig) rief nun nach einer per

sonellen Verstärkung, um die Ungewissheiten der revolutionären Wirren durch

zustehen. Perronet ernannte deshalb im November 1793 Jacques Elie Lamblar

die (der spätere Mitbegründer der Ecole Polytechnique) als Ersatz für Chezy,

der altershalber zurücktrat.

Um die Bedürfnisse des Landes nach einer grossen Zahl bestausgebilde

ter Ingenieure zu befriedigen, ergriff der Innenminister im Januar 1794 die Initia

tive, eine neuartige Schule mit einer umfassenden Grundausbildung einzufüh

ren, an der alle Ingenieurdisziplinen gelehrt würden. Dies war der Startschuss

für die neue «Ecole nationale [bzw. centrale; d. Verf.] des travaux publics», die

1795 in «Ecole Polytechnique» umbenannt werden sollte. Nach dem in diesen

Zeitraum fallenden Tod Perronets (27. Februar 1794) übernahm Lamblardie die

Nachfolge. Er hatte gegenüber Gaspard Riche de Prony, dem Erfinder der «ar

chitecture hydraulique» und «protege» von Perronet (ab 1780 war er dessen

Stellvertreter im Corps), der ebenfalls als Kandidat zur Diskussion stand, den

Vorteil, kurz vorher durch Perronet selbst zu dessen rechter Hand ernannt wor

den zu sein. Ausserdem war Lamblardie durch seine wissenschaftlich-techni

schen Ingenieurarbeiten im Zusammenhang mit der Erschliessung und Befesti

gung des Küstengebietes der Normandie und v.a. der Hafenstadt Le Havre be-
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kannt, AufgabensteIlungen und Ingenieurarbeiten, die damals höchste Priorität

genossen.

Lamblardie reorganisierte die Ecole des Ponts et Chaussees unmittelbar

nach seinem Amtsantritt und führte sie zu einem ersten Erfolg, indem im Mai

1794 wieder 121 Schüler studierten. Gleichzeitig war Lamblardie mit dem Auf

bau der Ecole centrale des travaux publics beschäftigt, zu deren Vorkurs sich

bereits 200 Kandidaten anmeldeten. So lebte die Ecole des Ponts et Chaus

sees wieder auf durch die Bestrebungen Lamblardies, diese traditionelle und

bewährte Schule als Ecole d'application mit der neuen polytechnischen Schule

zu einem System der höheren Ingenieurbildung zu verschlüsseln. 1

Zum Lehr- und Lernmodell

Das prägende methodisch-didaktische Modell der Ecole des Ponts et

Chaussees bestand einerseits aus der Vermittlung von Grundlagen wie Mathe

matik, Geometrie, Mechanik und Hydraulik usw. durch ältere Schüler an der

Schule selbst, die bereits gut ausgebildet waren, sowie aus einem Training von

Fertigkeiten wie z.B. Zeichnen von Landkarten durch professionelle Geogra

phen, die ebenfalls an die Schule kamen. Andererseits fand die Ausbildung der

einzelnen Fachgebiete ausserhaib der Schule, in den Ateliers, Werkstätten, Bü

ros, Instituten oder privaten Etablissements statt. Als Beispiel wurde der Archi

tekturkurs von Blondel erwähnt. Dieses Lehr- und Lernmodell wurde von P.-C.

Lesage in einer «memoire» im Jahre 1794 im Auftrag der Commission des tra

vaux publics beschrieben, als es darum ging, die höhere Ingenieurbildung zu

reorganisieren. Im System des «Selbst-Unterrichts» lernten die Schüler im we

sentlichen im Rahmen von Projektarbeit, Wettbewerben (mit Auslobung und

Preisvergabe der Schule) und Praktikum im Atelier: "En realite, c'est au travers

de la pratique du projet, notamment a I'occasion des concours et des stages,

que se forment les elewes."2

Dieses Modell des «Selbst-Unterrichts» beinhaltete zwar weitergehende

unterrichtsorientierte Elemente als das englische Prinzip der «apprenticeship»,

fand jedoch seine Grenze an der Notwendigkeit, die künftigen Ingenieure für die

anstehenden Aufgaben der grossen öffentlichen Werke in systematischem Den

ken, anwendungsorientiertem Arbeiten und erfinderischem, experimentellem

Geist zu schulen und ihnen das verfügbare Wissen der Zeit zu vermitteln. Die

Herausforderung der sich schnell entwickelnden englischen industriellen Revo

lution für Frankreich trug wesentlich dazu bei, einen systematischen Unterricht

1 Vgl. Kap.2.2.2.2
2 A. Picon, Architeetes et Ingenieurs, ebd., 8.99 sowie Anm. 21 u. 22
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sowie ein differenziertes Schulsystem aufzubauen. Das Prinzip des «auto

enseignement» führte am Ende des Ancien Regime, als die Realisierung gros

ser Werke des öffentlichen Dienstes anstanden, zu einer Grenze, die eine me

thodisch-didaktischen Wende erforderte.

Erste Schritte in diese Richtung wurden allerdings bereits am Vorabend

der Revolution eingeleitet. 1788-1790 veröffentlichte Prony einen «Dictionnaire

des Ponts et Chaussees» und bezog sich dabei auf den «Discours preliminai

re» von d'Alembert aus dem Jahre 1751, der den notwendigen Aufbau eines

"systeme de connaissances theoriques et pratiques" postulierte.1 Die Adapta

tion dieses aufklärerischen Denkens für die Ponts et Chaussees bedeutete ei

nen ersten Schritt in Richtung systematischen Unterrichts.

Ein zweites Element folgte 1791 durch den Ingenieur Munier, der alle ma

thematischen Kenntnisse, die für die Brücken- und Strassenbauingenieure

nützlich und bis anhin in verschiedensten Lehrbüchern verstreut waren, in ei

nem einzigen enzyklopädischen Werk zusammenfassen und damit der Mathe

matik einen zentralen Stellenwert zuweisen wollte: "On sait que les mathemati

ques sont ,'äme de l'ingenieur."2

Eine dritte Komponente, die den Wechsel des Lehr- und Lernmodells der

Ponts et Chaussees herbeiführte, bestand wiederum aus einer Überlegung

Pronys zur künftigen Ausbildung von Ingenieuren, die dieser 1793-1794 in den

"Reflexions sur I'organisation d'une academie qui aurait pour objet la perfection

et I'enseignement de I'art de la construction" niederlegte. Die Analysis bekam

darin einen herausragenden Stellenwert, und Prony visierte dabei die räumli

che Geometrie an, die in der Methode der «geometrie descriptive» von Gaspard

Monge ihre höchste Ausformulierung fand. In diesem Zusammenhang weist

Picon auf die intensiven Beziehungen zwischen Prony und Monge hin, nach

dem der junge Ingenieur bei ihm einige Geometrielektionen besucht hatte.3

Alle diese Schritte folgten in einer Zeit des Niederganges der Schule im

Zusammenhang mit den politischen Ereignissen vor oder im Gefolge der ersten

Revolution 1789. Sie leiteten zwar eine methodisch-didaktische Kursänderung

an der Ecole des Ponts et Chaussees ein, beförderten aber v.a. das Bewusst

sein, dass die Ingenieurbildung auf eine völlig neue Grundlage gestellt werden

musste. Gerade der letzte Beitrag von Prony sowie auch das konkrete Wirken

Lamblardies als Nachfolger Perronets waren geeignet, zusammen mit der ent-

1 Vgl. dazu Kap.3.3
2 E. Munier, Memoire sur I'instruetion des elewes des Ponts et Chaussees, zit. nach: A. Picon,
L'invention, ebd., S.259
3 Vgl. A. Picon, L'invention, ebd., S.260



-40-

sprechenden Vorarbeit von Monge in Mezieres zu einem neuartigen Schultyp

vorzustossen, dem polytechnischen Unterrichtsmodell.

2.1.4 Ecole du Genie militaire

Die Ecole du Genie militaire in Mezieres wurde 1748 gegründet. Ihre Be

deutung für die Ecole Polytechnique erhielt diese Schule durch das Wirken von

Gaspard Monge als Lehrer und Erfinder des methodischen Verfahrens der

«geometrie descriptive», die zu einer Schlüsselwissenschaft des polytechni

schen Unterrichtsmodells werden sollte.'

Die Ecole du Genie war eine sehr kleine Institution und unterrichtete in

zwei Jahreskursen je zehn, insgesamt also immer nur 20 Schüler. Eintreten

durfte nur, wer einer aristokratischen Familie entstammte. Die Prüfungen wur

den von einem Mitglied der Academie des Sciences abgenommen. An dieser

Schule wirkten vier Professoren in den Bereichen Mathematik, Physik (je 11

Lektionen), Chemie (20) und Zeichnen; der Zeichnungslehrer gab auch Modell

baukurse. Der Lehrkörper wurde durch mehrere Assistenten erweitert, und älte

re, erfahrene Schüler wirkten zusätzlich als eine Art von Tutoren im Unterricht

mit - Vorläufermodell der späteren «repetiteurs». Vor Monge wirkte Bossut,

selbst Akademiemitglied, als Mathematiklehrer.

Im ersten Jahreskurs fertigten die Schüler zwei Konstruktionszeichnungen

in der «geometrie descriptive» an, bearbeiteten anschliessend Steinschnitt- und

Zimmermannsaufgaben, wie Gebälkkonstruktionen, sodann Perspektiven und

Schattenrisse. Im zweiten Jahr lernten sie Festungswerke konstruieren sowie

Planaufrisse von Gebäuden und Maschinen zeichnen. Die Professoren hielten

keine Vorlesungen zu diesen Aufgaben, sondern betreuten lediglich ihre Stu

denten im Zeichensaal. Am Ende jedes Jahreskurses hatten die Schüler ein

Examen zu bestehen. Das Unterrichtsmodell entsprach demjenigen der Artille

rieschulen und beinhaltete eine methodische Kombination von theoretischen

Lektionen und praktischen Übungen. Diese bestanden vorwiegend im Verferti

gen von Plänen für Projekte des Genie militaire sowie in Laborarbeit. Die Schu

le verfügte über die bestausgerüsteten Labors für Physik und Chemie in ganz

Europa. Der Unterricht wurde auch ausgedehnt auf Feldarbeit im Sommer und

Besichtigungen von Fabrikanlagen, worüber Berichte abgefasst wurden. Die

Schule verfügte über eine grosse Modellsammlung sowie eine Bibliothek von 5

6'000 Bänden. Eine Eigenart schulischer Bedingungen der Ecole du Genie mili-

1 Die Darstellung folgt A. Fourcy, ebd., S.3-5 sowie F. Pothier, Histoire de l'Ecole Centrale des
Arts et Manufaetures, Paris 1887, S.373-377
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taire in Mezieres bestand darin, dass die Absolventen während sechs Jahren

nach ihrem Schulabschluss periodisch Berichte abfassen mussten, worin sie

über ihre Tätigkeit Rechenschaft ablegten und diese der Schule zur Begutach

tung schickten.'

Gaspard Monge trug wesentlich zur hohen Reputation dieser Schule bei.

In der Funktion als «repetiteur» übernahm er in den Jahren 1768 und 1771 zu

erst die Nachfolge von Bossut (Mathematik) und anschliessend von Abbe Nollet

(Physik). Diese Position erlaubte ihm nun, sich dem neuen Gebiet der «geome

trie descriptive» zu widmen, die er zu einer wissenschaftlichen Methode entwik

kelte. Sie ermöglichte die Anwendung mathematischer Gesetze auf praktische

Aufgaben, insbesondere des Bauwesens mit Hilfe einer räumlichen, geometri

schen und projektiven Konstruktions- und Zeichnungstechnik und erlaubte über

dies die methodische Erschliessung unbekannter Problemstellungen sowie dy

namischer Phänomene wie Schattenlinien usw. Monge musste seine wissen

schaftliche Erfindung jedoch geheimhalten. Erst im Jahre 1794 konnte er erst

mals «geometrie descriptive» öffentlich an der neuen Ecole Normale in Paris

unterrichten. Doch kam diese Wissenschaft erst an der ebenfalls neu gegrün

deten polytechnischen Schule zur vollen Entfaltung, da sie dort methodisch ver

knüpft werden konnte mit den praktischen Übungen der Cours d'application:

,,(...) elle a servi, en plusieurs points, de modele a l'Ecole Polytechnique. On en

louait surtout la methode d'instruction, qui consistait a faire executer par les ele

ves les objets de toutes les leQons, en sorte que I'exercice manuel y etait tou

jours joint aux operations de l'esprit."2

Zwei Schüler von Monge aus Mezieres, Lazare Carnot und Prieur de la

Cöte-d'Or nahmen später bedeutende öffentliche Funktionen ein, und unter

stützten Monge im Jahre 1794 bei der Gründung der neuen Ecole centrale des

travaux publies, der späteren Ecole Polytechnique. Weitere Schüler waren Pon

celet, der zu einem berühmten Mathematiker wurde und später an der Ecole

Polytechnique studierte (Promotion 1807), Coulomb, Begründer einer Elektrizi

tätstheorie, Saint-Simon, der den Kreis beeinflusste, der 1828-1829 die Ecole

Centrale des Arts et Manufactures gründete sowie Rouget de I'isle, Autor der

«Marseillaise».3

Durch ein Gesetz vom Februar 1794 wurde die Ecole du Genie militaire

von Mezieres nach Metz verlegt und 1795 mit der Ecole d'Artillerie vereinigt,

, F. 8. Artz, ebd., 8.98-100
2 A. Fourcy, ebd., 8.3
3 F. 8. Artz, ebd., 8.101
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während ihre zivilen Kurse durch die Ecale des Ponts et Chaussees übernom
men wurden. 1

1 A. Fourcy, ebd., 8.5-7
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2.2 Ecole Polytechnique

2.2.1 Übersicht: Die Ecole Polytechnique im historischen

Kontext

Die Gründung und Aufbauphase der Ecole Polytechnique fällt in die Zeit

der französischen Revolution, ihrer Wirren, der politischen Ausmarchungen und

des Überganges in die napoleonische Ära. Dieser neuen und neuartigen Schu

le sind, noch im Ancien Regime, spezielle Ausbildungsstätten für Ingenieure

vorausgegangen, deren wesentliche methodisch-didaktischen Konzepte von

der Ecole Polytechnique übernommen und zu einem « modele polytechnique»

weiterentwickelt wurden. Unterrichtserfahrungen haben also die revolutionären

Umwälzungen überdauert, nicht jedoch die Schulen als Institutionen. Dabei

wirkten einige herausragende Wissenschaftler und Lehrerpersönlichkeiten des

Ancien Regime als Überbringer aufklärerischer pädagogischer Ideen auf die

Herausbildung eines nachrevolutionären Schultyps.

In der Aufbauphase der Ecole Polytechnique konnte der Lehrkörper zwar

das polytechnische Unterrichtsmodell konsolidieren, eine zunehmende Militari

sierung, die mit dem wachsenden Einfluss des Generals Bonaparte zusammen

hing, allerdings nicht verhindern. Die Begründung des «Premier Empire» durch

Napoleon 1804 führte dann zur Kasernierung der Studenten und zur Reduzie

rung der Ausbildung für die Zwecke des Krieges. Nach dem Sturz Napoleons

1815 war ein Neubeginn auf ziviler Basis möglich, jedoch verstärkte sich unter

der restaurierten Monarchie die Tendenz zur Akademisierung. Damit verlor die

Ecole Polytechnique die führende Rolle in der Ausbildung von dringend not

wendigen Ingenieuren tür die Mobilisierung der industriellen Ressourcen genau

in jenem Zeitraum, als die industrielle Revolution auch Frankreich erfasste. Im

Jahre 1829 übernahm deshalb eine andere Schule die Führungsposition: die

Ecole Centrale des Arts et Manutactures. Die Gründer dieser neuen, modernen

Ingenieurschule waren in den Schulen des nachrevolutionären Paris ausgebil

det worden und insbesondere mit den Problemen der Ecole Polytechnique ver

traut.

2.2.1.1 Historischer Abriss

Die Gründungsgeschichte der Ecole Polytechnique war eng mit dem histo

rischen Kontext verknüpft, und die Akteure des neuen Schul- und Unterrichts

wesens trugen nicht nur die Kennzeichen des Ancien Regime, sondern waren
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auch Akteure der umwälzenden Ereignisse. Dies soll im folgenden ausführlicher

dargestellt werden.

• Am Vorabend der Revolution: 1774-1789

Die letzten Jahrzehnte des «Ancien Regime» waren gekennzeichnet durch

eine zunehmende Finanzmisere des monarchistischen Staates unter Louis XVI.

und einen in breiten Schichten verankerten Widerstand gegen steuerliche und

rechtliche Privilegien von Adel und Klerus. Diese Opposition war verbunden mit

den Philosophen der französischen Aufklärung, die wiederum enge Beziehun

gen mit der erfolgreichen Unabhängigkeitsbewegung in Amerika pflegten. Dies

waren Faktoren, die entscheidend zum Ausbruch der französischen Revolution

von 1789 beitrugen.

Der « Dritte Stand»

Das hartnäckige Festhalten an den Privilegien im Feudalismus des 17. und

insbesondere des 18. Jahrhunderts durch den Hof der Bourbonendynastie blok

kierte die wirtschaftliche und industrielle Modernisierung Frankreichs. Die we

sentlich früher eingeleitete Industrialisierung und Entwicklung freier Marktkräfte

und die damit verbundene Erneuerung des sozialen und politischen Gefüges in

England bedeutete insbesondere für Frankreich, aber auch weltweit eine Her

ausforderung.

Die Kräfte, die in Frankreich nach Befreiung von den feudalen Fesseln

strebten, werden als «Dritter Stand» bezeichnet und umfassen alle von Abga

ben, Sondersteuern und sonstigen Hemmnissen in ihrer beruflichen und so

zialen Tätigkeit eingeschränkten Schichten: von der Landbevölkerung (Tage

löhner, Kleinbauern sowie Grossbauern und Pächter) und der Arbeiterschaft

von Manufakturen und Fabriken über das «Kleinbürgertum» (Handwerker, so

wohl Meister als auch Gesellen und Facharbeiter, dann kleine Geschäftsleute,

wie Ladeninhaber und Wirte) und die « Bourgeoisie» «( Rentiers», Anwälte, No

tare, Ärzte, Journalisten und nicht dem Adel angehörende Beamte) bis hin zum

Grossbürgertum, welches sich aus den Generalpächtern, aus Bankiers und

Grosskaufleuten, Reedern und Manufakturbesitzern zusammensetzte. Dem

«Tiers Etat» standen etwa 350'000 Angehörige des Adelsstandes (1,4% der

Bevölkerung) und 130'000 Angehörige des Klerus (0,5%) gegenüber. Diese
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nahmen allerdings die entscheidenden politischen, juristischen und sozialen

Positionen im Feudalstaat unter Louis XVI. ein.1

Finanzminister Turgot (1774-1776)

Auch moderne, vom König zur Rettung vor dem drohenden Staatsbankrott

herbeigerufene Minister wie Robert-Jacques Turgot, der mit den Philosophen

der Aufklärung sowie Protagonisten der amerikanischen Unabhängigkeits- und

Demokratiebewegung, z.B. mit Benjamin Franklin, verbunden war, konnten un

ter Louis XVI. keine grundsätzliche Wende herbeiführen. Die Sanierungsmass

nahmen, die Turgot in der Funktion als Generalkontrolleur und Finanzminister

durchsetzte, waren zwar wirkungsvoll, stiessen jedoch auf erbitterten feudalen

Widerstand, da sie auch die Wirtschaftsweise des Hofes betrafen. Die Veröffent

lichung von wirtschaftspolitischen Verordnungen und deren Begründung, wie

beispielsweise des Ediktes über den Getreidehandel vom 13. September 1774,

das mit einer philosophischen Präambel versehen war, entsprach den Forde

rungen der aufgeklärten Vernunft nach Information (die neue Pressefreiheit) und

brachte eine neue Art von Öffentlichkeit zum Ausdruck, die durch das Wirken der

aufklärerischen Philosophen wie Voltaire gefördert und schliesslich zu einem

politischen Machtfaktor entwickelt wurde. Andererseits stiessen eine Reihe von

Edikten Turgots und die dahinterstehende Überzeugung einer positiven Wir

kungsweise des freien Wirtschaftswettbewerbes und eines uneingeschränkten

Unternehmertums auf erbitterten Widerstand der Grosshändler, der Zünfte usw.,

die dadurch ihre privilegierte Stellung bedroht sahen, und schliesslich des Par

lamentes, das sich, durch diese neue Wirtschaftspolitik herausgefordert, zum

Verbündeten und zur Stimme des Adels erklärte. Turgots Absicht war jedoch,

Wirtschaft und Handel zu modernisieren und deren Akteure für eine wirtschaft

liche Erneuerung, die in ihrem Interesse lag, zu gewinnen.

Turgot forderte nun zunehmend auch Einschränkungen im Finanzgebah

ren des königlichen Hofes, insbesondere Marie-Antoinettes', der Tochter der

habsburgischen Kaiserin von Österreich, sowie politische Reformen, die der Kö

nig nicht mehr annehmen wollte. Am 12. Mai 1776 forderte dieser Turgot zum

Rücktritt auf. Die zwei Amtsjahre Turgots von 1774 bis 1776 führten nicht nur zu

wirtschaftlichen Veränderungen, sondern illustrierten vor allem das Funktionie

ren des absolutistischen Staates am Vorabend der Revolution. Dessen Grenzen

1 Vgl. K. Griewank, Die Französische Revolution 1789-1799, GrazlKöln 1958 (2. Aufl.); E. Schmitt,
Einführung in die Geschichte der Französischen Revolution, München 1980 (2. Auf!.); A. Soboul,
Kurze Geschichte der Französischen Revolution, Berlin 1989 (Neuausg.); eine umfassende
Darstellung der sozialen, wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Merkmale des Ancien
Regime findet sich bei D. Roche, La France des Lumieres, Paris 1993
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und die drängende Notwendigkeit deren Überwindung wurden durch das ent

schiedene Wirken Turgots und unterstützt durch die «philosophische Instanz»

der Aufklärung, Voltaire, deutlich sichtbar gemacht. Die Hoffnung der Philoso

phen, mit friedlichen Reformen eines aufgeklärten Königs und mit der Inan

spruchnahme der öffentlichen Diskussion als Forum für eine vernünftige und

überzeugende Argumentation einer gewaltsamen Revolution zuvorzukommen,

wurde durch die Politik des Monarchen selbst vereitelt. 1

«Les philosophes»

Das Vertrauen der Philosophen auf Vernunft, öffentliche Debatte und wis

senschaftlichen und politisch-juristischen Fortschritt Iiess diese zu Befürwortern

schrittweiser Reformen werden, die einer gewaltsamen Umwälzung zuvorkom

men sollten, da eine solche militante und unkontrollierte Kräfte entfesseln wür

de, die jeden realen Fortschritt wiederum hemmen müssten.2 Diese Einschätz

ung hatte sich dann auch bewahrheitet. So führte beispielsweise die Schlies

sung der höheren Schulen im Gefolge der revolutionären Wirren nicht nur zu

einem Rückschlag im Bildungswesen, sondern auch zu einem Bruch in der wis

senschaftlichen Tradition. Es sollte mehrere Jahre dauern, bis sich die wissen

schaftlichen Institutionen wieder etablieren konnten und bis eine schulische

Grundversorgung eingerichtet war, und es dauerte schliesslich eine ganze Ge

neration, bis die durch höhere wissenschaftliche Forschung sowie Bildung be

einflusste Industrialisierung Fuss fasste.

Die Philosophen der französischen Aufklärung, allen voran d'Alembert,

Voltaire und Condorcet bekämpften die Zustände des Ancien Regime, befürwor

teten die Abschaffung der Leibeigenschaft und setzten sich ein für politische To

leranz, Freiheit und Gleichheit, gegen Aberglauben und Irrtümer und für eine

grundlegende Justizreform. Damit sowie mit wirtschafts- und staatspolitischen

und verfassungsrechtlichen Ideen weckten sie das Interesse des gebildeten

Bürgertums, das in Clubs und Lesezirkeln die Schriften Montesquieus, Rous

seaus, Voltaires und Artikel in der Enzyklopädie Diderots las, diskutierte und

sich über die amerikanische Demokratiebewegung in Kenntnis setzte. Mit dem

Naturrechtsbezug ihres Menschenbildes sowie den daraus abgeleiteten Forde

rungen der Menschenrechte fanden die «philosophes» sogar Gehör am Königs

hof Louis XVl.3

1 Vgl. W. u. A. Durant, Kulturgeschichte der Menschheit, Bd. 32, Rousseau und die französische
Revolution, Ed. Rencontre, Lausanne 1965, S.262-276; ausführlicher zu Turgot, vgl. Kap.3.4.3
2 Vgl. Kap.3.4.3 über Condorcet
3 W. u. A. Durant, ebd., S.340-344; zu den Philosophen der Aufklärung vgl. auch Kap.3
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Die «philosophes» beeinflussten auch wesentlich die Wortführer der ame

rikanischen Unabhängigkeits- und Demokratiebewegung, wie Washington, Jef

ferson, Franklin, Paine u.a., die als erste in der neueren Geschichte die moder

nen demokratischen Ideen verwirklichten. Die Unabhängigkeitserklärung der

englischen Kolonien auf dem amerikanischen Kontinent vom 4. Juli 1776, die

auf den Grundlagen einer demokratischen Verfassungsmässigkeit und von un

verletzlichen und unveräusserlichen Menschenrechten stand, wirkte umgekehrt

wie ein Signal auf die französischen «Väter» zurück.'

Die Einberufung der «Generalstände»

Da sich die oppositionellen Kräfte, ermuntert durch die geistig-kulturelle

Ideenwelt der Philosophen und durch den Erfolg der amerikanischen Unabhän

gigkeitsbewegung, unüberhörbar zu formieren begann und der König selbst

einigen aufklärerischen Gedanken zuneigte, musste Louis XVI. die durch den

«Dritten Stand» geforderte Einberufung der Generalstände, der regionalen Ver

körperung der politischen Meinungsträger, die seit Louis XIV. nicht mehr getagt

hatten, genehmigen. Die Tagung der seit über 100 Jahren nicht mehr zusam

mengerufenen Stände der privilegierten sozialen Gruppen wurde lange verzö

gert, scheiterte ein erstes Mal im Februar 1787, da die Notabeln zu eng an den

Hof gebunden waren, und fand nun nach einem neuen Wahlmodus, den der

«Dritte Stand» erkämpfte und der ihn bevorzugte, am 5. Mai 1789 in Paris statt.

Für den König stellte die Einberufung der Generalstände in dieser Zusammen

setzung eine letzte Hoffnung dar, den Staatsbankerott zu vermeiden und die

Grundlagen des Privilegiertensystems zu retten.

• Die Revolution: 1789-1793

Die Machtübernahme durch den «Dritten Stand» sowie die Begründung

einer neuen, konstitutionellen Monarchie bedeutete die eigentliche Umwälzung.

In ihrem Verlauf konstituierten sich aber auch auseinanderstrebende politische

Kräfte, die an Einfluss gewinnen konnten und so in verschiedenen Phasen den

weiteren Verlauf der Entwicklung bestimmten oder prägten.2

Revolution und konstitutionelle Grundlagen

Die politische Konstituierung des «Dritten Standes» förderte eine immer

stärkere Loslösung vom königlichen Einflussbereich. So erklärte sich der ver-

, Zu den arnerikanisch-französischen Beziehungen, vgl. Kap.3.1.1. u. 3.4.1
2 Die Ausführungen folgen Jules Michelet, Histoire de la Revolution Fran<;aise (1847), Ed. Gerard
Walter, 2. Bde., Paris 1952; K. Griewank, ebd.; E. Schmitt, ebd.; A. Soboul, ebd.
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sammelte «Tiers Etat», der beanspruchte, 96% der Bevölkerung zu vertreten,

am 17. Juni 1789 zur «Assemblee nationale» und drei Tage später, am 20. Juni,

zur verfassungsgebenden Versammlung, zur «Constituante». Diese beiden Be

schlüsse beinhalteten die Auflösung der ständischen, bzw. feudalen Ordnung

und bedeuteten den ersten und entscheidenden revolutionären Akt. Dabei ent

faltete die programmatische Schrift von Sieyes, «Was ist der Dritte Stand?», die

mit einer Auflage von 30'000 verbreitet wurde, eine starke propagandistische

Wirkung.

Begleitet wurde die revolutionäre Umwälzung von Aufständen und Stras

senaktionen, deren Wortführer mit Massenagitation und Massenbeeinflussung

versuchten, die Revolution «von unten» anzutreiben, was am 14. Juli im Sturm

auf das Zentralgefänginis »La Bastille» zu einem ersten Erfolg dieser Tendenz

führte. In der Folge beschloss die Constituante die Abschaffung der Feudalrech

te mit Entschädigungsfolge und Eigentumssicherung sowie die Öffnung aller

Ämter (4.-5. August 1789) und vor allem die Erklärung der Menschen- und Bür

gerrechte (26. August). Es folgte der Einzug des Kirchengutes (Anfang Novem

ber), die Auflösung der Klöster und Orden (Februar 1790) und die Abschaffung

des Adels (Juni 1790). Am 5.-6. Oktober wurde die Königsfamilie nach Paris

verschleppt, und die Nationalversammlung verlegte in der Folge ihren Sitz

ebenfalls in die Hauptstadt.

Die in den Naturrechtsvorstellungen begründeten Menschen- und Bürger

rechte wurden mit dem Prinzip der bereits von Montesquieu formulierten und in

England praktizierten Gewaltenteilung gesichert.1 Liberte, Egalite, Fraternite

hiessen die ideellen Losungen, die die moderne Staatsorganisation leiten soll

ten. Freiheit des Individuums, Volkssouveränität, politische Repräsentation in

einer gesetzgebenden Versammlung, eine Verfassung nach amerikanischem

Vorbild mit Gewaltenteilung, gesetzlicher Gleichberechtigung, Eigentumsgaran

tie sowie Gewährleistung der Glaubensfreiheit - dies waren die Absichten der

neuen politischen Führer.

Die Begründung der konstitutionellen Monarchie und die politischen Kräfte

Am 3. September 1791 verabschiedete die Constituante eine Verfassung

auf der Grundlage einer konstitutionellen Monarchie, obwohl kaum drei Monate

zuvor der König flüchten wollte und bei Varennes festgehalten wurde (20.-21.

Juni 1791). Sie beinhaltete die von der legislativen Nationalversammlung ge

trennte Exekutivgewalt des Königs sowie das Prinzip der Volkssouveränität. Die

territoriale Gliederung nach Departements stammt ebenfalls aus dieser Verfas-

1 Vgl. eh. L. de Montesquieu, De l'Esprit des Lais; dt. Vom Geist der Gesetze, Stuttgart 1989
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sung und war darauf angelegt, die Macht der Zentralgewalten zu brechen. Die

Constituante beschloss schliesslich, dass keiner ihrer Abgeordneter sich als

Kandidat für die neue «Assemblee nationale» aufstellen durfte.

Die verfassungs- und gesetzgeberische Arbeit wurde in der Folge stark be

einflusst von den unterschiedlichen politischen Kräften. Der im ganzen Land ak

tive «Jakobinerclub» beispielsweise umfasste zuerst mehr als 2'000 Mitglieder

unterschiedlichster Couleurs. Bereits im April 1789 bildete sich eine gemässigte

Abspaltung unter Condorcet (Societe de 17891); unter der Präsidentschaft des

führenden Jakobiners Maximilien Robespierre folgte eine Reihe weiterer Ab

spaltungen gemässigter Kräfte und am 16. Juli 1791 schliesslich ein Aderlass

von rund 1'800 konstitutionellen Monarchisten oder «Feuillants» unter Führung

von La Fayette, so dass sich zu jenem Zeitpunkt noch 600 «Jakobiner» hinter

Robespierre sammelten. Damit wurde eine Radikalisierung vollzogen, die den

blutigen Verlauf der Revolution nach dem September 1792 und bis zum «ther

midor» 1794 prägen sollte: "Les Jacobins ne sont pas la Revolution, mais I'oeil

de la Revolution, I'oeil pour surveiller, la voix pour accuser, le bras pour frap

per. "2 Die radikalen «Jakobiner» stützten sich auf die «sans-culottes» ab (ein

Strassenvolk, welches sich u.a. aus den Vororten wie dem Faubourg Saint

Antoine rekrutierte und militante Aktionsgruppen bildete3), die seit dem Sturm

auf die Bastille die «Politik der Strasse» prägten, mit den radikalen Flügeln der

Politik (Marat, Robespierre) verbündet waren und deren Sprachrohr die Pariser

Gemeindeversammlung (Commune) war.

Die «Girondins» schliesslich, deren Mitglieder teilweise aus dem Departe

ment Gironde, bzw. aus Bordeaux stammen, bald jedoch auch von Persönlich

keiten aus anderen Landesteilen unterstützt werden, bildeten als gemässigte,

bürgerliche und modern-erneuernde Gruppe im wesentlichen den intellektuel

len Gegenpol zu den radikalen und militanten «Jakobinern». Führende Persön

lichkeiten dieses Kreises waren in jeweils unterschiedlichen historischen und

politischen Konstellationen insbesondere die Advokaten Pierre Vergniaud,

Armand Gensonne und Marguerite Elie Guadet aus Bordeaux, Jacques Pierre

Brissot, Condorcet u.a.; ihr Treffpunkt war manchmal der Salon de Mme Condor

cet, zeitweise der Salon de Mme Roland. Allerdings benützte die «Gironde» zu

Beginn den Jakobinerclub im Rahmen der neuen Nationalversammlung als

1 Vgl. dazu Kap.3.4.3
2 J. Michelet, ebd., Bd.l, 4. Buch, Kap.IV, S.461; zur Geschichte des Jakobinertums vgl. Drs, ebd.,
S.457-472
3 Zum Begriff sowie zur Identifikationsfrage der "Sans-Culottes» vgl. P. Higonnet, Sans-Culottes,
in: F. Furet u. M. Ozouf (Hg.), Dictionnaire critique de la revolution fran9aise, Bd.1, "Aeteurs", Paris
1992, S.425-435
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Plattform zur Durchsetzung programmatischer Ziele. Die «Gironde» war keine

Partei mit fest umrissenem Programm oder gar einer Doktrin, sondern eine lose

Gruppe, deren Mitglieder frei nach ihrer Überzeugung handelten. Sogar anläss

lich der Abstimmung über die Todesstrafe gegen Louis XVI. und auch anderer

entscheidender Fragen, stimmten die «Girondisten» nicht einheitlich, wie J. Sy

denham untersuchte; ausserdem stellten die Jakobiner zu Handen der Anklage

erhebung gegen die Gironde im Sommer 1793 unterschiedliche Listen von An

gehörigen dieser «Bewegung» auf.1 Daraus darf jedoch nicht geschlossen wer

den, dass die «Gironde» lediglich ein Konstrukt des Feinbildes der Jakobiner

sein könnte, wie M. Ozouf insinuiert2 , denn insbesondere im Zusammenhang

mit dem Verfassungsprojekt, welches im Herbst-Winter 1792-1793 von Condor

cet im Rahmen des girondistisch dominierten «Comite de Constitution» ausge

arbeitet wurde, ergab sich erst- und letztmals eine girondistische Geschlossen

heit, insbesondere auch angesichts der von Robespierre inspirierten Gegen

Verfassung; die Historiographie spricht denn auch von einer «girondistischen

Verfassung». Mit dieser Verfassung wollte die «Gironde» die Republik auf ein

legales, in den Menschenrechten begründetes Fundament stellen und so den

Gang der Revolution abschliessen.3 In dieser Verfassungsposition brachte die

«Gironde» auch ihre Verankerung in den naturrechtlichen Vorstellungen, den

Ideen der «philosophes» , den ökonomischen Überlegungen Turgots und

schliesslich den Erfahrungen der amerikanischen Demokratiebewegung zum

Ausdruck.4

In der am 1. Oktober 1791 eröffneten neue Assemblee nationale formierten

sich erstmals die politischen Kräfte: die Royalisten, die «Independants» oder

bürgerliche Mitte (<<Plaine»), die Girondisten und die Linke, welche als «Mon

tagnards» bezeichnet wurde und die aus zwei Gruppen bestand, der äusser

sten, Gewalt befürwortenden Gruppe um Marat sowie einer Fraktion um den Mi

litärexperten Carnot, um Prieur u.a.5

1 Vgl. M. J. Sydenham, The Girondins, Westport (Conn.) 1976, Anhang, S.215ff.
2 M. Ozouf, Girondins, in: F. Furet u. M. Ozouf (Hg.), Dictionnaire critique, ebd., Bd.1, "Aeteurs",
S.357: "C'est ce proces mene au cours de I'ete et de I'automne 1793, qui fabrique un groupe
girondin." M. Ozouf präzisiert jedoch anschliessend die charakteristischen Merkmale der Gironde
als Gruppe, ihre Differenziertheit, die unterschiedlichen Positionen der um sie gescharten
Persönlichkeiten, die sich je nach Sachfrage ergeben und schliesslich das Verfassungsprojekt
von Condorcet, welches geradezu das Beispiel einer girondistischen Identität in einer konkreten
historischen Situation ergab; vgl. dazu S.358-368
3 Vgl. R. Haievi, Les Girondins avant la Gironde: esquisse d'une education politique, in: F. Furet u.
M. Ozouf (Hg.), La Gironde et les Girondins, Paris 1991, S.142
4 Vgl. Ph. Raynaud, Y a-t-il une philosophie girondine? In: F. Furet u. M. Ozouf (Hg.), La Gironde et
les Girondins, ebd., S.293-297
5 Eine differenzierte Darstellung der Montagnards und ihrer Fraktionen sowie der
Auseinandersetzungen zwischen Montagne und Gironde, vgl. bei J. Michelet, ebd., Bd.l, 8.
Buch, Kap.lIl, S.1171-1193
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Krieg gegen aussen, Terror gegen innen

Im April 1792 erklärte Frankreich dem mit Preussen verbundenen Öster

reich den Krieg, den es als "Kreuzzug für die allgemeine Freiheit" propagierte

und damit präventiv verhindern wollte, dass die ins Ausland geflüchteten und

dort wirkenden ehemaligen Privilegierten und Monarchisten, die umliegenden

Länder zum kriegerischen Gegenschlag gegen das revolutionäre Frankreich

und damit zur feudalen Restauration gewinnen konnten. Erfolge blieben jedoch

aus. Der König manövrierte sich infolge Zusammenarbeit mit dem Ausland in

die Isolation und wurde am 10. August 1792 gefangengenommen. Das Land

geriet erneut in Aufruhr und revolutionäre Kräfte stürmten gleichentags die

Tuileries, die königliche Stadtresidenz. Die anschliessende Terrorwelle gegen

angebliche Verschwörer mündete im September 1792 in barbarische Massaker

in Paris sowie in der Vendee und anderswo aus. Dieser erste Terror (2. bis 5.

September 1792) erschütterte ganz Frankreich, und allein in der Hauptstadt

fielen ihm 1'400 Menschen zum Opfer, die den Fortgang der Revolution oder

deren radikale Forderungen missbilligten und als «suspects» gefangen genom

men wurden. Der militanten radikalen Minderheit gelang es, die «Strasse» zu

mobilisieren und die Gewalt zum Herrschaftsprinzip zu erklären. Damit hatten

sich zu diesem Zeitpunkt die radikalen Kräfte als politisch bestimmender Faktor

in der «Commune» und in Paris durchgesetzt und die Grundlage der kommen

den «terreur» des Nationalkonvents hergestellt.

Die Erste Republik und die Herrschaft des Nationalkonventes (1792-1793)

Die diktatorischen Tendenzen der «Montagnards» und die Instrumentali

sierung der «Commune» als Machtzentrum wurden durch die «Gironde» ange

prangert, die am 19. September 1792 die Auflösung dieser «Commune» er

zwingen konnte. Die girondistisch dominierte Convention nationale, deren Auf

gabe es sein sollte, eine republikanische Verfassung auszuarbeiten, trat nun am

20. September erstmals zusammen. Als erste Tat wurde am 21. September das

Königtum abgeschafft, die Erste Republik begründet und ein Revolutionskalen

der eingeführt, der den 22. September 1792 zum ersten Tag des Jahres I der

französischen Republik deklarierte. Dies war die zweite Revolution.

Erste Meinungsverschiedenheiten betrafen Grundsätze wie Föderalismus

oder Zentralismus, Privat- oder Staatswirtschaft, Vorrang der individuellen Frei

heitsrechte oder «volonte generale» usw. Dabei ergriffen die Girondisten das

Wort im Sinne des aufklärerischen Geistes der «philosophes» und forderten

eine föderale Verwaltungsstruktur mit grösserer Selbständigkeit der Departe

mente und damit Stärkung der lokalen Freiheiten und Dezentralisierung der
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Macht. Demgegenüber beharrten die «Montagnards» auf der zentralisierten

Staatsgewalt und der rigorosen Durchsetzung von Gleichheit und Gerechtigkeit,

notfalls auch mit Zwang und Gewalt. Dies beinhaltete auch die Verpflichtung

des Bürgers, sich politisch aktiv zu betätigen, und wer sich weigerte, dem allge

meinen Willen zu gehorchen, sollte dazu gezwungen werden. Der jakobinische

Geist prägte bis Juli 1794 das Bild des öffentlichen Lebens sowie die politischen

Ereignisse.

Am 21. Januar 1793 wurde der König hingerichtet, nachdem dies mit einer

knappen Mehrheit und entgegen mahnender Stimmen vor allem einiger Giron

disten und insbesondere Condorcets beschlossen wurde. Für die Gironde, die

sich teilweise gegen das Todesurteil eingesetzt hatte, bedeutete dessen Voll

streckung eine entscheidende Niederlage; sie markierte ausserdem den Beginn

der Geschichte der politischen Guillotine.

Die Verluste im europäischen Eroberungskrieg, die innenpolitische Proble

me (Hungersnöte, Inflation usw.) und Bauernaufstände gegen die Regierungs

massnahmen auslösten, die militärisch unterdrückt wurden, versuchten nun die

Montagnards zudem politisch gegen die Gironde umzumünzen, indem sie ihr

Vaterlandsverrat und mangelnde revolutionäre Gesinnung und Tatkraft vorwar

fen. Eine Politik des alleinigen Machtanspruchs und des Terrors zeichnete nun

diese erste Jahreshälfte 1793. Mit Hilfe der am 10. März 1793 eingeführten

«Überwachungsausschüsse» konnten die Kommissare der extremen Jakobi

nerfraktion die Verwaltungstätigkeit der Girondisten in den Departementen und

auch in der Armee kontrollieren und einen hierarchisch-zentralistischen Behör

denapparat schaffen. Durch die Einsetzung eines Revolutionstribunals ohne Be

rufungsmöglichkeit und die politische Ernennung von Richtern und Geschwore

nen wurde die Gewaltenteilung liquidiert. Die Spitze und Allmacht des Staates

schliesslich übernahm der am 6. April konstituierte «Wohlfahrtsausschuss» (Co

mite de salut public), dessen Mitglieder Angehörige des Nationalkonventes wa

ren und die sich wiederum lediglich den Überwachungsausschüssen zu verant

worten hatten, die denselben politischen Nährboden repräsentiertenl1

Ende Mai übernahmen die Jakobiner die Forderungen der Randgruppen

der «Strasse» (Sans-culottes) nach Säuberungen in Verwaltung und Armee

durch eine «innere Revolutionsarmee» sowie nach ideologischer Kontrolle der

Abgeordneten mittels des «imperativen Mandats» und beförderten damit den

geplanten «Sansculottenaufstand» gegen die Gironde vom 31. Mai bis 2. Juni,

in dessen Verlauf 29 Girondisten sowie zwei Minister als Gegner der Pariser

1 Zur Enstehungsgeschichte und personellen Zusammensetzung des Comite de salut public, vgl.
J. Michelet, ebd. Bd.lI, 10. Buch, Kap.VII, S.299-313
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«Commune» verhaftet wurden. Condorcet beispielsweise, der letzte der Philo

sophen der Aufklärung, der an der ersten neuen Verfassung mitgearbeitet hatte

und ein Gesetz für den öffentlichen Unterricht ausarbeitete, wurde am 8. Juli vor

dem Konvent denunziert, nachdem er einen letzten Appell "Aux citoyens fran

<;ais sur la nouvelle constitution" an die Nation richtete, was einen Haftbefehl zur

Folge hatte, dem er durch Untertauchen entgehen konnte. Er wurde jedoch wei

ter verfolgt; am 3. Oktober 1793 erklärten ihn die Behörden "mis hors la loi" und

im darauffolgenden März 1794 starb er in einer Gefängniszelle. 1

Im Kampf gegen die girondistische «Föderalistenbewegung», der vom Juni

bis September 1793 dauerte, setzte nun Robespierre, der im Juli in das Comite

de salut public eintrat und seitdem dessen Führung übernahm, auch Truppen

ein. Dabei tat sich Carnot hervor, der seit Ende Juli Mitglied des Wohlfahrtsaus

schusses und Robespierres' rechte Hand als Reorganisator der Armee war. Er

Iiess die autonomen Kämpfer in die reguläre Armee eingliedern, senkte die all

gemeine Dienstpflicht für Männer auf 18 Jahre und rief die Bürger, Soldaten und

den Nationalkonvent unter der militanten Formel: "Ievee en masse" zur republi

kanischen Einigkeit auf. Damit und auf diesem Hintergrund war der Boden für

einen dritten, jakobinisch geprägten Revolutionsschub geebnet.2

La Revolution de I'Egalite oder die Jakobinerdiktatur: 1793-1794

Die rund einjährige Jakobinerherrschaft ab Herbst 1793 bis Juli 1794 unter

der Führung von Robespierre, Carnot, Saint-Just und anderen stützte sich we

sentlich auf das revolutionäre Paris ab. Sie zeichnete sich aus durch eine Politik

des Schreckens und der Einschüchterung, den massenweisen Einsatz der Guil

lotine gegen Andersdenkende, die Überwachung von Verdächtigen und den

Zwang für Unentschlossene, sich den radikalen Tendenzen anzuschliessen. Zu

diesem Zweck wurde eine willfährige Beamtenschaft herangezüchtet und politi

sche Agenten eingesetzt, die den Willen des Wohlfahrtsausschusses vollstreck

ten, den Robespierre zum Ausdruck des «allgemeinen Willens des Volkes» er

klärte.

Am 10. Oktober übergab der Nationalkonvent dem Comite de salut public

unbeschränkte Vollmachten und damit diktatorische Allmacht. Ein Sicherheits

ausschuss bespitzelte alle Gemeinden, Gesellschaften und Klubs und denun

zierte Gegner und Verdächtige: 800'000 Namen figurierten auf den Listen die

ses Ausschusses. Alle privaten Gruppen wurden ausgeschaltet. Als erstes

1 Vgl. Kap.3.4.1
2 Vgl. F. Furet, Terreur, in: F. Furet u. M. Ozouf (Hg.) Dictionnaire critique, ebd., Bd.3,
"Evenements", Paris 1992, 5.293-316
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schritt man zu einschneidenden Massnahmen gegenüber dem traditionellen

Wissenschaftsbetrieb sowie dem höheren Bildungswesen, indem man die ehr

würdigen Ingenieur- und Offiziersschulen und auch die Akademien schloss, de

nen aristokratischer Geist vorgeworfen wurde. In der Schliessung der Academie

Royale d'Architecture tat sich insbesondere der Maler Jacques Louis David her

vor. 1

Als zweites fiel das in grosser Eile durchgeführte neue Verfassungsprojekt

in diese Zeit. Die erst am 10. Juni im Kovent verabschiedete Fassung wurde be

reits am 24. Juni in Kraft gesetzt! Diese Verfassung erweiterte die Menschen

und Bürgerrechte z.B. um das Recht auf Arbeit und Bildung und um das Wider

standsrecht gegen eine illegitime Regierung. Ausserdem sollte die Legislative

jährlich neu bestimmt werden; jede Stellungnahme gegen die Verfassung wur

de unter Todesstrafe gestellt: damit wurde der Kreis der Girondisten anvisiert. J.

Michelet bemerkt dazu, dass im jakobinischen Verfassungsprojekt, welches

durch Robespierre inspiriert und beeinflusst war, dem Volk in allgemeinster

Form Versprechungen gemacht wurden, die die anschliessenden Ausführungs

bestimmungen gleich wieder aufhoben.2

Im Februar wurde das Vermögen von «Verdächtigen» oder zu «Emigran

ten» erklärten Staatsfeinden zur Finanzierung von einer Million Soldaten der

revolutionären Armee eingezogen. Währenddem wuchs die materielle Not in

ganz Frankreich ständig an. Betroffen durch das Auseinanderklaffen von einge

frorenen Löhnen und steigenden Preisen waren insbesondere Handwerker,

Arbeiter, Tagelöhner. Der «Wohlfahrtsausschuss» reagierte mit noch mehr Ter

ror, verlängerte die Liste der Taten, die unter die Todesstrafe gestellt wurden,

schaffte die Verteidigungsrechte der Angeklagten ab und rief zur verstärkten De

nunziation auf. Die Politik der Ausrottung machte auch vor

Gesinnungsgenossen nicht halt, wenn sie sich nicht bedingungslos dem Re

gime unterwarfen oder ein Hauch von Opposition in ihren Reihen spürbar wur

de. In verschiedenen Schüben im Frühling 1794 wurden so hintereinander He

bertisten (24. März), eordeliers und gemässigte Montagnards wie Danton u.a.

hingerichtet (5. April). Am 10. Juni setzte Robespierre ein diktatorisches Verhal

tensgesetz in Kraft, welches die «terreur» perfektionieren sollte.3

1 Vgl. Kap.2.2.2 (Einleitung)
2 Zur Verfassungsdebatte, zum Vergleich zwischen dem girondistischen und jakobinischen
Verfassungsprojekt, zum Durchsetzungsverfahren Robespierres sowie zur personellen
Zusammensetzung des redaktionellen Komitees, vgl. J. Michelet, ebd., Bd.ll, 11. Buch, Kap. 11,
8.419-430
3 Vgl. J. Michelet, ebd., Bd.ll, 19. Buch, Kap.V, 8.872-880
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Vor diesem Hintergrund sammelten sich die überlebenden Männer des

Bürgertums und der gemässigten Montagnards zu einer gemeinsamen und be

herzten Tat und beendeten am 28. Juli 1794 (10 «thermidor» an 3) die Terror

herrschaft des extremen Jakobinerflügels und stürzten Robespierre. Dieser und

sein engster Kreis wurde am nächsten Tag hingerichtet. Während der «terreur»

zwischen September 1793 und Juli 1794 liessen das Revolutionstribunal und

die Sondergerichte insgesamt 16'594 Menschen hinrichten, wovon 16% in Pa

ris und 52% in der Vendee. Am meisten betroffen waren Handwerker, Ladenbe

sitzer und Arbeiter (31 %), sodann Bauern (28%) und Bürger (25%). Zählt man

auch die Opfer der in diesem Zeitraum verübten (ausserinstitutionellen) Massa

ker dazu, beträgt die Gesamtzahl der Opfer 35'000 bis 40'000 Menschen.1

• Die Zeit des «Directoire» und der Aufstieg Bonapartes: 1794-1799

Nachdem Robespierre und damit die Jakobinerdiktatur im «thermidor» ge

stürzt waren, übernahm ein Directoire die staatspolitische Führung, und der Na

tionalkonvent wurde wieder einberufen. Die Regierung setzte sich aus fünf «Di

rektoren» zusammen, denen Fachminister beigeordnet waren. Die Legislative

bestand aus zwei Kammern, dem «Rat der Alten» sowie dem «Rat der Fünfhun

dert». Damit wollte man dem Überhandnehmen radikaler Minoritäten vorbeu

gen. Das direktorale System, das sich mit einem Verfassungsreferendum am 17.

August 1795 legitimierte (2 Mio Ja-Stimmen gegenüber 6 Mio Enthaltungen!),

verstärkte die zentralstaatliche Tendenz und war nicht frei von Willkürakten, z.B.

bei den Wahlen von 1797 und 1799, die annulliert wurden, um unerwünschte

Mehrheiten (der Royalisten) zu verhindern. Damit wurde die Stellung des Parla

ments beeinträchtigt und einer neuen Diktatur der Boden geebnet.2

Die in jenem Zeitraum durch das französische Heer geführten europäi

schen Kriege gegen die umliegenden Königreiche, welche nach der Hinrich

tung Louis XVI. Frankreich den Krieg erklärt hatten, stärkten die Macht des füh

renden und erfolgreichen Generals Napoleon Bonaparte. Dieser war während

des Directoire Garnisonskommandant von Paris und erfolgreich gegen die

Royalistenaufstände. In Anerkennung dieser Dienste übergab man ihm 1796

das Kommando der französischen Armee in Italien gegen Österreich, welches

als erstes am 17. Oktober 1797 besiegt wurde (Frieden bei Campo Formio).

1 Vgl. F. Furet, Terreur, in: F. Furet u. M. Ozout (Hg.) Dictionnaire critique, ebd., Bd.3,
"Evenements", Paris 1992, S.293-316
2 Die Ausführungen folgen der Darstellung von R. Elze u. K. Repgen (Hg.), Studienbuch
Geschichte, Stuttgart 1983; P. Alter (Hg.), Grundriss der Geschichte, Stuttgart 1989
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Dieser Friedensschluss war die erste politische Tat Napoleons. In der Fol

ge errichtete dieser französische «Tochterrepubliken» in Italien, die nichts ande

res als Vasallenstaaten waren. Auch Helvetien, das Napoleon 1798 eroberte,

um Alpenpässe zu sichern, wurde in eine Satellitenrepublik umgewandelt.

Nachdem Preussen bereits durch Carnot 1795 besiegt und Österreich ebenfalls

niedergeschlagen wurde, was zu einer völlig neuen Grenzziehung in Europa

führte, blieb einzig England als noch zu bekämpfender Feind. Dazu wurde nun

wiederum der erfolgreiche General Bonaparte eingesetzt, der im Mai 1798 mit

30'000 Soldaten und 160 Wissenschaftlern nach Ägypten fuhr und dort die Ko

lonialmacht schlagen sollte. Im August versetzte der englische Admiral Nelson

bei Abukir der französischen Flotte eine Niederlage. Damit blieb die Vorherr

schaft Englands im Mittelmeerraum erhalten.

Der Staatsstreich Napoleons am 9. November 1799 markierte den Beginn

eines fünfzehnjährigen erneuten Despotismus, der 1804 überdies zu einer Art

römischem Kaiserreich ausarten sollte.

• Die napoleonische Ära oder «Le Premier Empire»: 1799-1815

In der Folge seiner Machtübernahme schritt Napoleon zu einer grundle

genden Reorganisation des Staates mit einer zentralistischen Bürokratie. Die

drei von den Consuls unabhängigen «Untergewalten», Senat, Corps legislatif

und Tribunat entsprachen dem klassischen römischen Vorbild, ebenso die

Schöpfung eines eigens zur Begründung des Gesellschaftsumbaus passenden

neuen Zivil- und Strafrechts, der Cinq Codes. Die gesamte staatliche Verwal

tung, wie das Steuer-, Polizei- und Gerichtswesen, wurde unter Napoleons Ägi

de vollständig reorganisiert, der Kirchenstreit mit dem Vatikan dank einem Kon

kordat mit Pius VII. im Jahre 1801 beigelegt und schliesslich ein für ganz Frank

reich verbindliches, einheitliches und übersichtliches Schul- und Bildungs

wesen, angefangen beim Elementarunterricht bis hinauf zu den Universitäten,

Akademien und zur Ecole Polytechnique eingeführt.

In der Etablierung der hierarchischen Staatsorganisation, der Zentrali

sierung der Macht in der Hauptstadt und der Personifizierung aller staatspoliti

schen und verfassungsrechtlichen Gewalten in einem diktatorialen System folg

te Napoleon nicht nur den jakobinischen Tendenzen in der Zeit der Herrschaft

Robespierres, sondern knüpfte an die Traditionen des Ancien Regime an; Alexis

de Tocqueville bezeichnete es deshalb auch als ein Werk oder Resultat der Re

volution insgesamt, dass sie ermöglichte, die alte Ordnung zu restaurieren: "Die

Institutionen des alten Staates, die weit öfter, als man annimmt, in die neue Ge-
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seilschaft übertragen worden sind, haben während dieses Übergangs in der Re

gel ihre Namen verloren, selbst wenn sie ihre Formen behielten; (...)."1 Zur direk

ten Vorläuferin des napoleonischen «Premier Empire», der revolutionären Dik

tatur, bemerkt de Tocqueville: "Ich darf, da ich die Belege in Händen habe, die

Behauptung wagen, dass in vielen Fällen das Verfahren der revolutionären Re

gierung Vorläufer und Beispiele in den Massnahmen hatte, die dem niederen

Volke gegenüber während der beiden letzten Jahrhunderte der Monarchie in

Anwendung kamen. Der alte Staat hat der Revolution mehrere seiner Formen

geliefert; sie hat nur die Grausamkeit ihres Wesens hinzugefügt."2

Zur Verwirklichung seiner machtpolitischen Pläne und des staatsrechtli

chen Programmes mobilisierte Napoleon die renommiertesten Wissenschaftler

und kompetentesten Fachleute, und zwar unabhängig von deren Couleur. So

engagierten sich auch die führenden Köpfe der Ecole Polytechnique im napo

leonischen System, sei es als Minister, Inspektoren oder als Experten, wie dies

bereits in den Jahren 1796 bis 1798 der Fall war, als diese Napoleon auf des

sen Feldzügen begleiteten. Als Beispiel sei hier der Erfinder der «geometrie

descriptive» und Mitbegründer der Ecole Polytechnique, Gaspar Monge, er

wähnt, der (zusammen mit Berthollet, einem anderen berühmten Lehrer des

Polytechnikums) während und in der Folge der Feldzüge Napoleons die Kultur

schätze in Italien und in Ägypten inventarisierte und teilweise den französischen

Museen, Konservatorien und nicht zuletzt auch der Sammlung der Ecole Poly

technique zugänglich machte.

In einer 2. Koalition verbündete sich nun England u.a. mit Russland und

Österreich im Kampf gegen Frankreich (1799-1802). Diese kriegerischen Ereig

nisse verliefen jedoch günstig für Frankreich, und die Friedensschlüsse von

Luneville und Amiens (1801 und 1802) liessen auf ein Ende der Kriege hoffen.

«La Premier Empire»

Am 2. Dezember 1804 liess sich Napoleon zum Kaiser der Franzosen krö

nen. Die Begründung einer restaurierten Erbmonarchie leitete die Phase eines

zehnjährigen Imperiums, des «Premier Empire», ein. Nachdem sich Grossbri

tannien mit Russland, Österreich, Schweden und Neapel 1805 zum «3. Koali

tionskrieg» vereinigte und nach der erfolgreichen Schlacht von Trafalgar erneut

die Seeherrschaft sichern konnte, versuchte Napoleon mit verschiedenen bünd

nispolitischen Manövern den Handels- und Wirtschaftskrieg gegen England zu

1 Alexis de Tocqueville, Der alte Staat und die Revolution (original: L'Ancien Regime et la
Revolution, Paris 1856), München 1978, 2. Buch, Kap.2, S.54; zur Historiographie der
"Kontinuitätsthese" vgl. E. Schmitt, ebd., S.88ff.
2 A. de Tocqueville, ebd., 3. Buch, Kap.6, S.190
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gewinnen. Dazu gehörte auch die Gründung des «Rheinbundes» mit 16 süd

deutschen Staaten (1806; 1811: Erweiterung auf 20). Die Einnahme Preussens

durch Frankreich nach dessen Ausscheren aus dem Rheinbund wurde durch

den Zaren mit dem Frieden von Tilsit (Juli 1807) verhindert. Im Anschluss an

diesen Friedensschluss schuf Napoleon aus dem Empire ein «systeme conti

nental», das um Frankreich herum einen Kranz von Staaten organisierte, die

von Verwandten Napoleons regiert wurden, wie Spanien und das Königreich

Neapel, oder abhängig waren, wie die Helvetische Republik und der Rhein

bund.

Die «Kontinentalsperre»

Aus dieser europäischen Vormachtstellung heraus verhängte nun Napo

leon gegen Grossbritannien 1807 eine «Kontinentalsperre», womit der engli

sche Handel und damit die Seeherrschaft des Inselreiches gebrochen werden

sollte. Damit versprach sich Napoleon einen handelspolitischen Vorsprung und

eine wirtschaftliche Sicherung der imperialen Politik des französischen Kaiser

reichs. Die Kontinentalsperre hatte im ersten Jahr verheerende Auswirkungen

auf die Wirtschaft Englands, vermochte jedoch dessen internationalen Handel

nicht entscheidend zu unterbinden, denn es gelang englischen Händlern auf

dem Weg über Danzig kontinentale Regionen mit Waren zu beliefern.

Währenddessen erweiterte Napoleon sein Empire um Österreich, das er

nach Aspern in einem zweiten Anlauf bei Wagram schlug. Nach dem Frieden

von Schönbrunn 1809 erzwang Napoleon die Einsetzung von Metternich als

österreichischen Staatskanzler. Dieser trat vorübergehend ins napoleonische

Bündnissystem ein. Auf der anderen Seite begann auch Russland unter der

Kontinentalsperre zu leiden, weil die französischen Getreideimporte ausblieben.

Die französischen Bauern ihrerseits drängten auf den internationalen Markt, so

dass ihnen Napoleon kurzfristig erlaubte, Getreide ausgerechnet nach Gross

britannien zu liefern. Diese Provokation seitens Napoleons hatte zur Folge, dass

Russland die vereinbarte Kontinentalsperre ebenfalls durchbrach und seine Hä

fen für den Getreidemarkt öffnete.

Als Antwort darauf überfiel Napoleon am 24. Juni 1812 Russland mit

611 '000 Soldaten. Nach anfänglichen Erfolgen musste die napoleonische Ar

mee, nachdem sie Moskau erobert hatte, angesichts des Gegenschlages Ale

xanders I. im «Vaterländischen Krieg» zurückweichen und unter katastrophalen

Umständen zurückkehren. 400'000 Soldaten fanden den Tod, 100'000 wurden

gefangen genommen. Anschliessend verbündeten sich Österreich und Preus

sen mit Russland (1813), was zur Folge hatte, dass weitere erfolgreiche Gegen-
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schläge der russisch-preussisch-österreichischen und bayerischen Allianz Na

poleons Restarmee trafen. Inzwischen erweiterte sich die Koalition um Schwe

den und England. Im Oktober 1813 setzte sie in der Schlacht bei Leipzig das

Entscheidungssignal und marschierte am 31. März 1814 schliesslich in Paris

ein, um das Ende Napoleons zu besiegeln.

Dieser wurde gleichentags vom französischen Senat abgesetzt und etwas

später auf Elba festgesetzt (11. Mai). Gleichzeitig berief der Senat Louis XVIII.,

den Bruder von Louis XVI., zum neuen König (6. April). Dieser kehrte aus dem

englischen Exil zurück, und damit erhielt Frankreich erneut eine konstitutionelle

Monarchie auferlegt. Als Verfassungsgrundlage diente die Charte constitutio

nelle. Diese Restaurationszeit dauerte bis zum Juli 1830. In der Folge des Zu

sammenbruchs des napoleonischen Empire vereinigten sich die europäischen

Mächte ab Herbst 1814 im «Wiener Kongress», um den Kontinent neu zu ord

nen und Frankreich ins europäische Bündnissystem einzubinden, um damit sei

ne Vormacht- und Sonderstellung zu verhindern. Frankreich war durch Talley

rand vertreten.

Das Interregnum der «hundert Tage»

Im folgenden Jahr setzte sich Napoleon von Elba ab, versicherte sich der

Unterstützung der Armee und bemächtigte sich im März 1815 erneut der Tuile

rien, um sich die Unzufriedenheit der Franzosen mit der restaurierten Monarchie

zunutze zu machen. Sowohl die englische wie die preussische Armee wollten

diesen Putsch verhindern und marschierten an Frankreichs Nordgrenze auf. Na

poleon wollte dem zuvorkommen, erlitt jedoch bei Waterloo am 18. Juni 1815 ei

ne entscheidende Niederlage, was sein Schicksal endgültig besiegelte. Am 22.

Juni stürzte ihn das französische Parlament erneut, und das Interregnum der

«hundert Tage» fand mit seiner Verbannung nach St. Helena im südlichen

Atlantik sein Ende. Louis XVIII. kehrte ein zweites Mal nach Paris zurück.

• Die Restaurationszeit bis zur Julirevolution 1830

Die der restaurierten Monarchie unter Louis XVIII. zugrundeliegende

«Charte constitutionelle» beinhaltete einerseits eine Reihe seit der Revolution

aufrechterhaltener Freiheitsrechte, wie Gleichheit vor dem Gesetz, Recht der

freien Meinungsäusserung und Eigentumsgarantie, andererseits schränkte sie

das Wahlrecht mittels hoher Steuern massiv ein, so dass unter den fast 30 Mil

lionen Franzosen lediglich 100'000 zur Urne gehen durften. Damit blieb das

mittlere Bürgertum politisch unmündig. Die Vereinigung von Exekutive und Judi-
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kative in den Händen des Monarchen führte zu einer überragenden Machtkon

zentration und zu weiteren Unruhen.

Charles X.: Restauration des absolutistischen Systems

1824 folgte Charles X. als Nachfolger von Louis XVIII.; er gehörte ebenfalls

zur Bourbonendynastie. Er lehnte die Charte constitutionelle von allem Anfang

an ab, stärkte die Stellung der katholischen Kirche und entschädigte die aus

dem Exil zurückkehrenden Royalisten. Sein Ziel bestand in der Wiederherstel

lung der Zustände des Absolutismus und darin, die Aristokratie wieder mit Privi

legien auszustatten. Die Bürger sahen darin den Bruch mit der Charte und die

drohende Abschaffung des Zweikammersystems. Diese Absichten und die Poli

tik des neuen Königs stiessen auf zunehmenden Widerstand und weckten revo

lutionäre Erinnerungen. Im Frühjahr 1830 forderten die parlamentarischen Ab

geordneten die Entlassung der Regierung. Als Gegenzug löste Charles X. die

Deputiertenkammer auf und erhoffte sich einen Wahlsieg der Royalisten; doch

die Opposition errang erneut eine parlamentarische Mehrheit. Noch bevor diese

neue Kammer zusammentreten konnte, löste sie der König auf und verfügte in

den sogenannten «Juli-Ordonnanzen» eine Pressezensur sowie die Einführung

drastischer Wahlprivilegien, was die «Juli-Revolution» auslöste.

Die Juli-Revolution

Am Vorabend der Juli-Revolution 1830 war infolge der «ordonnances» der

grösste Teil der Bevölkerung gegen die Monarchie eingestellt, da die Gesetzes

änderungen die seit der Revolution verbrieften Rechte der französischen Bürger

verletzten. Die Ordonnanzen provozierten in der Folge den Widerstand der ge

samten Bevölkerung, von einfachen Volksschichten über die militärischen Füh

rer bis hin zum aristokratischen und industriellen Bürgertum sowie Schriftstel

lern und Journalisten.1

Dieser Verfassungsbruch durch Charles X. und die Gefahr eines erneuer

ten absolutistischen Systems führten Ende Juli 1830 direkt zu einem Aufstand

von Bürgern, Arbeitern, Intellektuellen und Studenten - in erster Linie unter

Führung von «Polytechniciens», wie in Kapitel 2.2.2.4 dargestellt wird. Sie er

richteten Barrikaden und hissten die «tricolore», die Fahne der Revolution von

1789. Nachdem sich Teile der Armee mit den Aufständischen solidarisiert hatten

und die Garde royale sich im Dickicht der Pariser Innenstadt sowie der Aussen

quartiere nicht als kundig erwiesen und auch der Barrikadentaktik nicht gewach

sen gezeigt hatte, musste Charles X. abdanken; er flüchtete ins englische Exil.

1 vgl. G. Pinet, Histoire de l'Ecole Polytechnique, Paris 1887, S.139
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Die sozialen Forderungen und republikanischen Ideen, die den Aufstand

vom 27. bis zum 29. Juli 1830 prägten, führten rasch zu einer Reaktion von libe

ralen Kräften, die eine provisorische Regierung einsetzten und den Komman

danten der aufgelösten «garde nationale», Louis Philippe, Duc d'Orleans, der

den Juli-Aufstand tatkräftig unterstützte, als neuen «Bürgerkönig» beriefen. Die

ser anerkannte die Charte constitutionelle. Seine Regierungszeit dauerte bis

1848, als in der Folge einer einschneidenden Wirtschaftskrise wachsende so

ziale Unruhen schliesslich zu einem erneuten Aufstand führten, der im Februar

1848 den Charakter einer Revolution - der dritten seit 1789 - annahm und En

de des gleichen Jahres Louis Bonaparte, einen Neffen Napoleons, an die Macht

brachte.1

Die spezifischen Zusammenhänge der historischen, politischen und sozial

und wirtschaftshistorischen Ereignisse und Bedingungen mit der Schulge

schichte der Ecole Polytechnique und ab 1830 mit derjenigen der Ecole Cent

rale des Arts et Manufactures werden in den jeweils vorangestellten Über

sichtskapiteln dargestellt. Im Kapitel 3.4 über Condorcet wird überdies der histo

rische Verlauf zwischen 1774 und 1794 im vitalen Zusammenhang biographi

scher Aspekte des letzten der «philosophes» verdeutlicht.

2.2.2 Zur Biographie der Ecole Polytechnique

Der Zustand des höheren Unterrichts um 1793-1794 war geprägt vom

Kampf der radikalen Kräfte um eine Vormachtstellung, um damit den weiteren

Verlauf der revolutionären Entwicklung zu bestimmen. In der Übergangszeit

zwischen dem Juni-Aufstand 1793 gegen die Gironde und der Machtübernah

me des Comite de salut public im September desselben Jahres wurden ein

schneidende Beschlüsse bezüglich des Schul- und Bildungswesens gefällt.2

So hatten im Gefolge der revolutionären Wirren die Spezialschulen für

Offiziere und Beamte, die sich als Ingenieure in wissenschaftlichen Grundlagen

disziplinen wie Mathematik, Physik, Chemie, Mechanik usw. ausbildeten, ihren

Schulbetrieb zu schliessen, so beispielsweise die beiden Ecoles des Mines

zwischen 1790 und 1794.3 Anderen Schulen, wie der renommierten Ecole des

Ponts et Chaussees, raubte man die Substanz, indem man Lehrkörper und

Schüler in den Militärdienst einzog. Damit schlugen die verantwortlichen politi-

1 Vgl. G. Pinet, Histoire, ebd., S.155
2 Vgl. Kap.3.5
3 F. B. Artz, ebd., S.86
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schen Kräfte auch eine Kerbe in die Kontinuität der wissenschaftlichen For

schung und in den damit verknüpften technischen Fortschritt.

Zerstörung der Akademien

Die Akademien mussten ebenfalls ihre Tore schliessen, wie die Academie

des Sciences, die durch ein Dekret der Convention nationale vom 8. August

1793, also unmittelbar vor Beginn der «terreur", aufgelöst wurde, oder sie wur

den politisch instrumentalisiert, wie die Academie Royale d'Architecture.

Die Schliessung dieser renommierten Schule, an der der berühmte J.-F.

Blondel wirkte, wurde zwischen dem 5. und 8. August 1793 durch den Wortfüh

rer des Comite de I'instruction public und Maler Jacques-Louis David über die

Convention abgewickelt. Diese Intervention Davids hatte eine Vorgeschichte.

Bereits 1790, kurz nach der Revolution, wurde die Academie Royale d'Architec

ture einem neuen Conseil des Bätiments Civils unterstellt und der entsprechen

de königliche Rat, der seit Colbert existierte, aufgelöst. David, Jakobiner und

Freund Robespierres' , spielte bereits zu jenem Zeitpunkt eine entscheidende

Rolle im Kampf der radikalen politischen Kräfte gegen die traditionellen höheren

Schulen. In einer Eingabe an die Assemblee nationale schrieb er: ,,(...) que

toutes les academies ayant un regime determine par des statuts pleinement

aristocratiques, et etant entierement opposees a tous les principes constitu

tionnels, ne peuvent subsister avec la liberte."1

Ein von 15 der liberalsten Mitgliedern der Architekturakademie verfasstes

und u.a. von Perronet und Boullee unterstütztes Reformprojekt vom Februar

1791, welches eine Academie Nationale des Arts vorschlug, blieb in der

Assemblee nationale ohne Erfolg. Durch die Schaffung einer «Commune des

Arts" anfangs Juli 1793, die wiederum unter Federführung Davids erfolgte, be

sassen die neuen politischen Führer ein Kontrollinstrument, mit welchem sie

über die Künste entscheiden und urteilen konnten. Eine ihrer ersten Hand

lungen bestand darin, dass die Commune des Arts die Jurierung des Prix de

Rome an sich riss. Ein nächster bestand in der Auflösung der Academie Royale

d'Architecture, der die Schliessung auch aller anderer Akademien in Paris an

kündigte, was unmittelbar darauf, am 8. August, durch die Convention vollzogen

wurde. An dieser Versammlung stand David auf und rief zu den Abgeordneten:

"Au nom de I'Humanite, au nom de la Justice, pour I'amour de l'Art, et surtout

par votre amour de la jeunesse, detruisons, aneantissons de trop funestes Aca-

1 J.-L. David, Petition motivee de Ja commune des Arts a l'Assembh§e nationale, zit. nach: Spire
Blondei, L'Art pendant la Revolution. Beaux-Arts, Arts Decoratifs, Paris (0. J.), S.34
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demies qui ne peuvent subsister sous un regime Iibre."1 Die Architekturschule

wurde bereits am 28. September 1793 wiedereröffnet und anschliessend auf

grund eines Rapports, den David, Mitglied des Comite de I'instruction public, am

15. November vor der Assemblee nationale vortrug, auf eine republikanische

Verfassung verpflichtet.2

Aus der Commune des Arts wurde während der jakobinischen Terrorherr

schaft im Februar 1794 der «Club Revolutionnaire des Arts» , zu dessen Mitglie

dern lediglich zwei Architekten gehörten, die zuvor nicht der Architekturakade

mie angehört hatten.3 Die Academie des Sciences wurde am 25. Oktober 1795

als «Institut de France» offiziell neueröffnet.4 David selbst wurde nach dem

Sturz Robespierres' eingekerkert, im Oktober 1795 amnestiert und machte nach

dem Staatsstreich Napoleons eine Karriere als Hofmaler. Als «Maler des Kai

sers» verbannte ihn die bourbonische Regierung im Jahre 1816.5

Auflösung der Offiziers- und Ingenieurschulen

Nicht nur die Akademien wurden liquidiert, auch für die militärischen und

zivilen Ingenieurschulen, wie die Ecole des Ponts et Chaussees oder die Ecole

du Genie militaire in Mezieres, bedeutete der radikale Republikanismus das

Ende. Die Tatsache, dass alle Spezialschulen des Lehrpersonals beraubt wur

den, führte dazu, dass die wissenschaftliche Grundausbildung und die damit

verknüpfte Forschungstätigkeit abbrach. Ein kultureller Bruch war die Folge. Der

Unterbruch der hochentwickelten französischen Bildungstradition führte zu ge

fährlichen Rückschlägen, bedenkt man, in welcher wissenschaftlich-technischer

KonkurrenzsteIlung Frankreich damals zu England stand. So war es nicht ver

wunderlich, dass die politisch vorherrschenden Kräfte dieses Problem auf krie

gerische Art zu lösen trachteten, wie dies die napoleonische Ära illustriert.

Die Bedrohungslage

Angesichts des Belagerungszustandes Frankreichs und in Anbetracht der

leeren Arsenale unternahmen die politischen Führer alle Anstrengungen und

appellierten im April 1793 an die führenden Wissenschaftler, ihre Fähigkeiten

und Erfahrungen in den Dienst der bedrängten Nation zu stellen. Es ging als

erstes um den Aufbau einer Waffen- und Munitionsproduktion. Anschliessend

1 J.-P. Alaux, Academie de France aRome, Paris 1933, S.245
2 Vgl. D. D. Egbert, The Beaux-Arts Tradition in French Architecture (Ed. by David Van Zanten),
Princeton (New Jersey) 1980, S.30
3 D. D. Egbert, ebd., Appendix 2, S.176f.
4 Vgl. D. D. Egbert, ebd., S.5
5 Zur Geschichte der Akademie sowie zur Rolle von J.-L. David, vgl. auch N. Pevsner, Academies
of Art. Past and Present, New York 1973, insbesondere Kap.V sowie darin S.198ff.
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richteten sie ein Ausbildungs- und Trainingslager für junge Ingenieuroffiziere

unter dem Namen «Ecole de Mars» ein (März bis Juni 1794). Und schliesslich

unternahmen die Wissenschaftler und Professoren gleichzeitig bzw. schon vor

und während der «terreur» und unmittelbar nach dem 28. Juli 1794, dem «ther

midor», grosse Anstrengungen, um die ingenieurbezogenen Wissenschaften

und technischen Disziplinen (<< sciences et arts») wieder zu institutionalisieren,

und diskutierten ein neues Schulprojekt. Es sollte an die Unterrichtsmethoden

und -programme sowie die methodisch-didaktischen Erfahrungen der beiden

wichtigsten zivilen und militärischen Schulen des Ancien Regime, nämlich der

Ecole des Ponts et Chaussees in Paris und der Ecole du Genie militaire in Me

zieres, anknüpfen und sowohl zivile wie auch militärische Ingenieure auf allge

meiner Grundlage ausbilden. Daraus enstand 1795 die Ecole Polytechnique.

Entwicklungsphasen und ihre Fragestellungen

Im folgenden werden die einzelnen Entwicklungsetappen der Ecole Poly

technique zwischen 1793/1794 und 1830 mit ihren charakteristischen Themen

dargestellt. Es wird dabei chronologisch verfahren, entlang der pragmatischen

Präsentation des Chronisten Ambroise Fourcy aus dem Jahre 1828, der in der

gesamten verfügbaren Historiographie der Ecole Polytechnique als erste Quelle

verwendet wird. In jenem Jahr 1828 begann die Diskussion um die Begründung

einer neuen Schule, der Ecole Centrale des Arts et Manufactures, da die poly

technische Schule ihre Aufgabe nicht mehr erfüllte. So beinhaltet der Rückblick

von Fourcy präzis die Epoche der Ecole Polytechnique, die deren Gründung,

Aufbau, Konsolidierung und Stagnation umfasste.

Zur Typologie der Entwicklungsphasen der Ecole Polytechnique innerhalb

des hier betrachteten Zeitrahmens zwischen 1794 und 1830 sind spezifische

Prägungen hergestellt worden. So teilte J. N. P. Hachette in seiner «Notice sur

la creation de l'Ecole Polytechnique», die er ebenfalls 1828 publizierte, die

Schulgeschichte in fünf «organisations» innerhalb von drei Epochen ein. Dabei

folgte er den die Schule betreffenden Gesetzen und sah eine erste Zäsur am 16.

Dezember 1799, als nach der Machtergreifung Napoleons die Schule eine

neue Verfassung erhielt und ihr Curriculum eine einschneidende Reduktion von

drei auf zwei Jahre erfuhr. Eine zweite Zäsur folgte 1804 und 1805 mit der mili

tärischen Organisation der Schule, der Kasernierung der Schüler und endlich

mit dem Umzug der Schule ins College de Navarre. Die dritte Epoche schliess

lich beginnt nach Hachette mit dem Sturz Napoleons bzw. der Restauration

1816. Diese Ereignisse bescherten der Schule erneut eine Verfassung, die zu

einer massiven Reduktion der «cours d'application» und damit zu einer ent-
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scheidenden Auflösung des ursprünglichen polytechnischen Unterrichtsmodells

führte. 1

G. Pinet unterteilt die hier interessierende Epoche zwischen 1794 und

1830 in seiner «Histoire de l'Ecole Polytechnique» von 1887 in ebenfalls fünf

«organisations» ein, ohne jedoch Schwerpunkte zu setzen. Die erste Etappe

beginnt dabei mit dem ersten Schulgesetz vom 26. November 1794 (Verab

schiedung des «Rapport Fourcroy»), die zweite mit einer Lehrplanreorganisa

tion vom 20. März 1796, die dritte mit dem ersten napoleonischen Gesetz vom

16. Dezember 1799, die vierte mit dem Kasernierungsbeschluss vom 16. Juli

1804 und die fünfte mit dem Organisationsgesetz der Restaurationsregierung

vom 4. September 1816.

Die hier folgende Typologie der Schulbiographie beginnt mit einer Grün

dungsphase, welche bereits auch die Vorbereitungsarbeiten seit 1793, die

Eröffnung des Vorkurses im Dezember 1794 und den Beginn der regulären

Kurse ab 1. April 1795 beinhaltet. Damit ist auch eine Anknüpfung an die all

gemeinen Erziehungs- und Bildungsdebatten in der verfassungsgebenden

Versammlung bzw. im Erziehungsausschuss gewährleistet, die im Dezember

1792 begannen.2 Die eigentliche Aufbauphase wird hier im Eröffnungsjahr der

Schule angesetzt, umfasst im wesentlichen das zentrale Organisationsgesetz

vom 22. Oktober 1795, welches das Verhältnis der höheren Ingenieurbildungs

stätten und die grundlegende Führungsrolle der Ecole Polytechnique regelte

sowie die anschliessenden Debatten um dieses «Privileg», was zu ständigen

Unsicherheiten führte, die erst die napoleonische Schulverfassung vom 16.

Dezember 1799 beseitigte. Diese Schulverfassung leitete einerseits eine Kon

solidierung des Unterrichtsmodells ein, das erst in der Restaurationsphase ab

1816 grundlegende Veränderungen erfuhr. Andererseits wurde die Schule

1804 und 1811 schrittweise in den militärischen Apparat Napoleons integriert.

Das Reorganisationsgesetz vom 4. September 1816, mit dem das Restaura

tionsregime der Schule eine aristokratisch geprägte Verfassung überstülpte und

eine Akademisierung des Unterrichts einleitete, kam einer Zerstörung des

«modele polytechnique» gleich und leitete die Stagnationsphase ein, die bis

zur Juli-Revolution 1830 dauerte. In jenem Zeitpunkt war die Ecole Polytechni

que bereits durch die neue, mit ihr konkurrierende, industriell orientierte und

privat geführte Ecole Centrale des Arts et Manufactures konfrontiert, die 1829

eröffnet wurde.

1 Vgl. J. N. P. Hachette, Notice sur la Creation de l'Ecole Polytechnique, Paris 1828, S.3-8 (Ecole
Polytechnique, Archives: Titre I, Section 2, Carton N°2, 1816-1929)
2 Vgl. dazu Kap.3.5.1
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2.2.2.1 Die Gründungsphase der Ecole Polytechnique (1793-1794)

• Übersicht: Die erste Ingenieurschule im nachrevolutionären Frankreich

Die Gründungsphase der Ecole Polytechnique begann mit einem Be

schluss der Convention vom 11. März 1793 - also noch vor der jakobinischen

Schreckensherrschaft - eine Kommission von berühmten Wissenschaftlern zu

bilden, welche mit der Organisation einer neuen Schule bzw. eines völlig neuen

Schultyps beauftragt wurde. Diese Schule sollte die Bezeichnung «Ecole cent

rale des travaux publics» tragen und wenig später in «Ecole Polytechnique»

umbenannt werden. Die während rund eines Jahres herrschende «terreur» des

jakobinisch dominierten Wohlfahrtsausschusses ab September 1793 bis zum

Sturz Robespierres am 27. Juli 1794 verzögerte die Realisation des Schulpro

jektes. Zwei Monate nach Beendigung der jakobinischen Diktatur lag der

Schlussbericht der Kommission vor, der von Antoine FranQois de Fourcroyl,

einem Mitglied des Comite d'instruction publique und zeitweise des Comite de

salut public, in der Nationalversammlung vorgetragen und zwischen dem 24.

und 28. September 1794 dort diskutiert wurde. Gleichzeitig mit der Annahme

des «Rapport Fourcroy» vollzog sich dessen Überführung in ein Gesetz.

Einen Monat später führten die Organisatoren des Vorbereitungskomitees

bereits landesweit Aufnahmeprüfungen durch, so dass am 21. November 1794

die neugegründete Schule ihre Tore öffnen sollte, was sich aber schliesslich bis

zum 1. April 1795 verzögerte. Mit einem kurzfristig installierten Vorbereitungs

lehrgang (<<cours revolutionnaires») erreichten die Schulgründer eine gleich

zeitig auf die drei Jahreskurse verteilte Rekrutierung und Klassenzuteilung der

Kandidaten sowie eine Anstellung des ganzen Lehrkörpers ohne Verzögerun

gen.

Die Ecole centrale des travaux publics startete ihren ordentlichen Unter

richt am 1. April 1795 mit drei Klassen und insgesamt 382 Schülern. Im Hinblick

auf die Eröffnung der Schule verfasste die Vorbereitungskommission unter Fe

derführung von Gaspard Monge, Mathematiker und Erfinder der Methode der

«geometrie descriptive» sowie Professor an der vorrevolutionären Ecole de

Mezieres2, eine Art Gründungsurkunde unter dem Titel «Darlegungen über die

1 Antoine Fran<;:ois de Fourcroy (1755-1809), Chemiker und seit 1785 Mitglied der Academie des
Sciences, wurde 1789 als Vertreter des «Dritten Standes» in die Versammlung der
«Generalstände» gewählt; Mitglied des Comite d'instruetion publique und zeitweise des Comite
de salut public; er unterstützte am 8. August 1793 die Schliessung der Academie des Sciences
und deren Ersetzung durch ein Institut National; vgl. J. Dhombres, ebd., Annexes, S.163f.
2 Zu Gaspard Monge (1746-1818), vgl. J. Dhombres, ebd., Annexes S.18Of. sowie ausführlicher
in Kap.2.2.3.1
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Ausbildung». Sie diente den «cours revolutionnaires» als Grundlage. Im darauf

aufbauenden «programme de I'enseignement» wurde der Fächerkatalog, das

eigentliche Prinzip des Curriculums, die fachliche und personelle Zusammen

setzung des Lehrkörpers und schliesslich die Struktur der Schulorganisation

festgehalten.

Es flossen dabei nicht nur Erfahrungen der wichtigsten Schulen des An

cien Regime in das Schulprogramm ein, sondern auch aufklärerische Idealvor

stellungen, beispielsweise des Philosophen Condorcet. Danach sollte die neue

Schule die Vielfalt verschiedener Fächer in der systematischen Einheit der Wis

senschaft repräsentieren sowie die praktische Anwendung der theoretischen

Erkenntnisse in den Spezialdisziplinen der Ingenieurbereiche methodisch ver

mitteln. Die in diesem Rahmen begründete unverwechselbare Unterrichtsme

thode ist zu einem eigentlichen polytechnischen Lehr- und Lernmodell ausge

baut worden, das sich weltweit verbreitete.

• Das Projekt einer neuen Schule: die Ecole centrale des travaux publics

Auslösende Faktoren - Zur Rolle der Wissenschaftler - Zweck und Auf

gabe der neuen Schule

"The greatest achievement of the French Revolutionary era in the field of

technical instruction, and in some ways the most significant advance in the

whole history of higher technical education in Europe, was the launching of the

Ecole polytechnique. The best technical schools of the Ancien Regime, the

Ecole du genie militaire at Mezieres and the Ecole des ponts et chaussees in

Paris, were by 1793 in astate of general disorder."1 Diese vom Historiker Frede

rick B. Artz charakterisierte Bedeutung der Gründung der Ecole Polytechnique

findet in der gesamten historischen Bildungsforschung Übereinstimmung.

Verschiedene Faktoren trugen dazu bei, dass im Verlaufe der ersten Revo

lutionsjahre in einigen Köpfen das Projekt einer allgemeinen höheren Schule,

ausserhalb des Universitäts- und Akademiebereiches, als Grundlage für alle

Ingenieursektoren konkrete Konturen annahm.

Auslösende Faktoren der Begründung einer neuen Schule

Der aufklärerische Gedanke einer wissenschaftlichen Grundlegung der

praktischen technischen Anwendungsbereiche stand bei der Schulgründung

ebenso Pate wie die positiven methodisch-didaktischen Erfahrungen an den

beiden wichtigsten Grandes Ecoles des Ancien Regime, der Ecole des Ponts et

1 F. B. Artz, ebd., 8.151
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Chaussees in Paris und der Ecole du Genie militaire in Mezieres. Die neue

Schule sollte durch eine Forschungstätigkeit ihrer Professoren auch einen selb

ständigen Beitrag an den Fortschritt der Wissenschaften und der Technik lei

sten.

Es war folgerichtig, dass zwei führende Professoren jener beiden Schulen

am neuen Projekt beteiligt wurden: Jacques Elie Lamblardie, der 1793 zum

Direktor der Ecole des Ponts et Chaussees und zum Nachfolger von Jean

Rodolphe Perronet, dem Gründer jener renommierten Schule, ernannt wurde1,

sowie Gaspard Monge, langjähriger Lehrer in Mezieres. Dank dieser personel

len Kontinuität sollte verhindert werden, dass die wissenschaftliche Tradition

und das technische Voranschreiten Frankreichs durch die Schliessung oder

Blockierung der bisherigen Ingenieurschulen unterbrochen würde. Die Neu

gründung einer allgemeinen, wissenschaftlich-technischen und öffentlichen

Hochschule bezweckte die Wiederaufnahme der Ausbildung von zivilen und

militärischen Ingenieuren.

Nicht zuletzt ging es auch darum, zur Sicherung der neuen Republik ge

gen monarchistische Tendenzen im In- und Ausland sowie gegen eine militäri

sche Invasion, nebst der Rekrutierung von fast einer Million Soldaten, möglichst

schnell gut ausgebildete Offiziere und Ingenieure für die Produktion von

«poudre, salpstre et canons», also von Mitteln für die Verteidigung des Landes,

bereitzustellen, denn die Arsenale waren leer, und Frankreich befand sich im

Belagerungszustand.

Im April 1793 appellierte der Wohlfahrtsausschuss an die Wissenschaftler,

sich dieser nationalen Aufgabe anzunehmen. In der Folge bildete sich im Um

feld des Ausschusses eine Gruppe führender Wissenschaftler, die bereit waren,

ihr Wissen und ihre Fähigkeiten einzusetzen, um die Republik zu "retten". Insbe

sondere Monge, aber auch andere Wissenschaftler wurden mit der Leitung der

unmittelbar anstehenden Waffen- und Munitionsproduktion betraut. Als erste

Massnahme errichtete der Ausschuss ab 1. März 1794 eine grosse «Schule»

unter freiem Himmel und auf dem offenem Feld der Plaine des Sablons, in

welcher 3'000 junge Männer während vier Monaten kampierten und sich in

Kriegstechnik und «republikanischer Gesinnung» ausbildeten. Zugelassen

waren nur Kinder der «sans-culottes». Diese «Ecole de Mars» kann als erste

republikanische Lehrstätte betrachtet werden; ihre erzieherische Wirkung be

schränkte sich allerdings auf den militärischen und politischen Zweck. Institu-

1 Jacques Elie Lamblardie (1747-1797), Absolvent der Ecole des Ponts et Chaussees und
praktizierender Hafenbauingenieur, wurde 1793 durch den Direktor jener Schule, Perronet, zu
seinem Nachfolger bestimmt; vgl. J. Dhombres, Annexes, ebd., S.174. - Zu Jean Rodolphe
Perronet (1708-1794), vgl. vorangehendes Kap. 2.1 .3



-69-

tionell war sie eine Vorläuferin der neu zu gründenden Ingenieurschule. Ihr

folgten die «cours revolutionnaires», die drei Monate dauerten und als Über

gang und Vorbereitung für die eigentliche Ecole centrale des travaux publics

organisiert wurden.

Die Absicht war, neben den Trümmern der alten Schulen, mit den hervor

ragendsten, jedoch stellenlosen Professoren der Ecole des Ponts et Chaussees

und der Ecole de Mezieres eine neue Ausbildungsstätte für Ingenieure des zivi

len und militärischen Sektors der neuen Republik zu errichten. Als Grundlage

und methodisches Kernstück einer neuen Unterrichtsmethode sollte das von

Monge erfundene und erfolgreich erprobte Lehr- und Lernverfahren der «geo

metrie descriptive» dienen, das in den Bereichen Mathematik, Physik, Chemie

und Mechanik zur Anwendung kam.

Monge unterstützte die Idee Lamblardies und drängte auf eine rasche Rea

lisierung des Schulprojekts. Er hatte den Plan zur Neugründung einer poly

technischen Grund- und Vorbereitungsschule vor dem Wohlfahrtsausschuss

(Comite de salut public) zu vertreten, dem auch Wissenschaftler aus vielen Be

reichen sowie zwei ehemalige Mezieres-Schüler von Monge, Claude-Antoine

Prieur (de la Cöte-d'Or) und Lazare Nicolas Carnot, angehörten. Das Comite

stimmte dem Plan angesichts der verheerenden Auswirkungen der Revolution

auf die grundlegende Ausbildungssituation zu.1

Die Notstandssituation und das drängende Bedürfnis nach einer Samm

lung verantwortungsbewusster Wissenschaftler, die sich um die revolutionären

Errungenschaften herumscharen sollten, brachte auch Prieur in einem Brief an

den berühmten Chemiker Guyton de Morveau vom 15. Juli 1794, also kurz vor

dem Sturz der Jakobinerherrschaft, zum Ausdruck: »(...) nous avons les mines a
mettre en train, I'ecole des travaux publics, des cours revolutionnaires d'agricul

ture, d'histoire naturelle a etablir, I'artillerie aperfectionner (...) et mille autres

choses toutes plus urgentes I'une que I'autre et pour lesquelles les talents nous

sont indispensables (...)."2

Die mit dem Gesetz vom 11. März 1793 durch die Convention beauftragte

Commission des travaux publics befasste sich unmittelbar mit der Gründung der

Ecole centrale des travaux publics sowie mit der Suche und Auswahl eines

hochqualifizierten Lehrkörpers, der mittels eines Konkurrenzverfahrens ermittelt

werden sollte. Mitglieder dieser Kommission waren neun weltweit bekannte Per

sönlichkeiten aus Wissenschaft, Technik und Ingenieurausbildung, nämlich die

1 A. Fourcy, ebd., S.13f.
2 Lettre de Prieur aGuyton de Morveau v. 15. Juli 1794, S.4 (Ecole Polytechnique, Archives: Titre
I, SE;.'C!ion 2, Carton N°1, 1794-1815)
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Chemiker Berthollet, Chaptal, Fourcroy, Guyton de Morveau und Vauquelin, der

Physiker Hassenfratz, zwei Ingenieure, Lamblardie und Prieur, sowie der

Mathematiker Monge.1

Zur Rolle der Wissenschaftler bei der Gründung der Ecole Polytechnique

Die neun Mitglieder des Gründungskomitees waren nicht nur Wissen

schaftler, die auf ihrem Gebiet weltweit bekannt waren, sondern nahmen zum

Teil auch politische Funktionen wahr. So betätigten sich die Mange-Schüler

Prieur und Carnot während der Zeit der «terreur» als Mitglieder im Comite de

salut public und Mange selbst bekleidete während der Regierung Danton das

Amt des Marineministers. Unabhängig von den jeweils bevorzugten politischen

Tendenzen waren sie alle Wissenschaftler mit international hervorragendem

Ruf, bewegten sich an vorderster Front der Forschung und waren in den Fach

zeitschriften präsent. Im Übrigen wirkten weitere Wissenschaftler in öffentlichen

Funktionen, wie beispielsweise die Mathematiker Lacroix und Legendre, in der

Commission executive de I'instruction publique.2

Ein Zeitzeuge aus Preussen, C. G. J. Jacobi, äusserte sich in einem Vor

trag, den er am 22. Mai 1835 in einer öffentlichen Sitzung der preussischen

physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg gehalten hatte, zu den

Promotoren der neuen Schule wie folgt: "In der Zeit, in welcher wir die erste

Idee der polytechnischen Schule keimen sehen, hatte sich in der Nähe des

Wohlfahrtsausschusses ein stehender Gelehrtenverein gebildet, welcher durch

das Organ dieses gefürchteten Ausschusses eine Menge heilbringender Be

schlüsse veranlasste. In diesem Vereine zeichnete sich Mange vor allen Ande

ren durch seinen Eifer aus und wusste durch seine Persönlichkeit bei den

Häuptern der Regierung ein grosses Ansehen zu gewinnen. Seine neuen Ideen

fanden vorzugsweise bei zwei Mitgliedern des Wohlfahrtsausschusses willkom

menen Anklang, bei Carnot, Mange's ehemaligem Schüler von Mezieres her,

und bei einem anderen seiner Schüler, dem bekannten Prieur von der Gold

küste; beide strenge Republikaner, was erforderlich war, um bei der Schrek

kensregierung etwas durchzusetzen. Man konnte von Carnot, dem berühmten

Kriegsbaumeister, dem einsichtsvollen Staatsmann, dem genialen Mathemati

ker, der sich durch seine Geometrie der Lage, seine Theorie der Transversalen

und durch ein neues mechanisches Princip bleibende Verdienste um die Wis

senschaft erworben hat, wohl eine würdige Auffassung der Ideen seines Leh-

1 vgl. Jean Dhombres, ebd., Vorwort, S.23
2 vgl. A. Fourcy, ebd., S.25f.
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rers erwarten. Auch in Prieur hat die polytechnische Schule durch alle Wechsel

der Revolution einen eifrigen Fürsprecher gefunden."1

Diese Bewertung der Rolle einiger Wissenschaftler, die an der Seite oder

innerhalb des Wohlfahrtausschusses wirkten, findet sich in ähnlicher Art auch

beim Physiker und Absolventen der Ecole Polytechnique der ersten Generation,

Jean-Baptiste Biot. Dieser stellte im Jahre 1803 in einem « Essai» das Zusam

menwirken von Wissenschaftlern und Politikern wie folgt dar: Während die eine

Seite von gewalttätigen und unwissenden Männern dominiert war, die alles ris

kierten, um sich selbst zu retten, ging die andere behutsam vor, denn sie wollte

Wissenschaften und Künste vor dem Untergang bewahren; damit konnte sie

Schlimmstes verhüten, wie die komplette Unterdrückung der Wissenschaft, und

Nützliches erreichen, wie z.B. die Vorbereitung von höheren Ausbildungsstät

ten.2 Mit dieser Einschätzung zeigt Biot auf, dass es nach der verordneten

Schliessung bzw. Zerstörung zahlreicher wissenschaftlicher und pädagogischer

Institutionen im Gefolge der Revolution - so der Universitäten und medizini

schen, juristischen und theologischen Fakultäten, Akademien und Colleges 

dennoch einer kleinen wissenschaftlichen Gruppe gelungen ist, noch während

der terroristischen Ereignisse an die wissenschaftliche und technische Tradi

tionslinie anzuknüpfen, indem sie einerseits die nützlichen Grundlagen einer

notwendigen Landesverteidigung bereitstellte und andererseits die Gründung

zukunftsweisende Institutionen in die Wege leitete.

Allerdings gab es eine ganze Reihe berühmter Wissenschaftler, die entwe

der das Exil wählten, wie der Mathematiker Laplace, oder die umgebracht wur

den oder umkamen, wie der Astronom Bailly, der Chemiker Lavoisier und der

Mathematiker und Philosoph Condorcet. Andere wurden verhaftet und einge

sperrt, wie der Ingenieur Prony oder der Astronom Cassini.3 Die Wende, die die

Revolution herbeiführte, war auch ein Wechsel zum Primat der Politik, oder in

den Worten Biots: "Lorsque la revolution commenc;a, taus les esprits se tour

nerent vers la politique. Les sciences furent subitement abandonnees: elles ne

pouvaient etre d'aucun poids dans la lutte qui s'etait engagee et qui occupait

toutes les teteS."4 Bis zum Appell an die Wissenschaftler vom April 1793 wurde

der Wissenschaftsbetrieb praktisch lahmgelegt und erst angesichts der euro

päischen Bedrohungalage wieder eingeführt und in den Dienst der Waffen- und

1 C. G. J. Jacobi, Über die Pariser Polytechnische Schule; in: K. Weierstrass, (Hg.), C. G. J.
Jacobi's Gesammelte Werke, Bd.7, Berlin 1891, S.359
2 Vgl. J. B. Biot, Essai sur I'Histoire generale des Sciences pendant la Revolution fran<;aise, Paris
1803, S.46f.
3 Vgl. die Darstellung der Ereignisse und Schicksale in: Nicole Dhombres, Les Savants en
Revolution 1789-1799, Ausst.kat. Cite des Sciences et de l'lndustrie, Paris 1989, S.39-49
4 J. B. Biot, ebd., S.34
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Munitionsproduktion gestellt. Die neue Trägerschaft für wissenschaftliche For

schung, Entwicklung und Produktion bildete der erwähnte kleine Kreis, der nun

seine Existenz einem Terrorregime verdankte, von dem andererseits das Re

gime wiederum Siege über die feindlichen Mächte des Auslandes erhoffte: "Le

despotisme revolutionnaire leur donna une existence politique, il s'en servit

pour inspirer de la confiance du peuple, pour preparer des victoires et gagner

des batai lies."1

Auch der Chronist der Ecole Polytechnique, Ambroise Fourcy, bestätigt,

dass bei der Gründung der Ecole centrale des travaux publies eine politisch ein

flussreiche Gruppe prominenter Wissenschaftler Pate stand, sei es in der Vorbe

reitungskommission oder in den republikanischen Gremien: ,,11 y avait alors, au

pres du Comite de salut public, une espece de congres de savants, ou la plupart

des sciences exactes et naturelles se trouvaient dignement representees."2

Jean Dhombres bezeichnet diese in- und ausserhalb der neuen Schule wirken

den Persönlichkeiten als (<lobby scientifique»3 und zitiert dazu Prieur (de la

C6te-d'Or), Offizier und Wissenschaftler, der als Mitglied des Comite de salut

public die jakobinische Alleinherrschaft 1793-1794 mitgetragen und « überlebt»

hatte und im Herbst 1794 ein wichtiger Fürsprecher des neuen Schulprojektes

war. In einem Brief an eine Zeitung betonte Prieur die Unentbehrlichkeit dieses

wissenschaftlichen Kreises für die grossen Aufgaben der Nation und auch hin

sichtlich des geplanten Schulprojekts: "Des mon entree au Comite de salut

public (aoOt 93), j'avais obtenu la permission de reunir dans mes bureaux plu

sieurs savants, la plupart d'une haute reputation. IIs employerent leurs talents

avec un grand zele aux operations de la fabrication d'armes et de poudre dont

je m'etais charge et, sans la superiorite de leurs lumieres, et de leur activite, il

n'eOt pas ete possible d'obtenir I'execution de cette immense entreprise. Ils ren

dirent de precieux services pour divers autres objets et furent d'une ressource

infinie quand il s'agit de la question de la nouvelle Ecole."4

D. Julia charakterisiert in der Studie « Les trois couleurs du tableau noir. La

Revolution» eine zweite « Lobby»: die « legislateurs scolaires», d.h. Erziehungs

wissenschaftler, Bildungstheoretiker und Schulpolitiker, die im Rahmen des Co

mite d'instruction publique in der Zeitspanne zwischen 1793 und 1795 die Grün

dung neuer Schulen, u.a. der Ecole centrale des travaux publies, debattierten

und Konzepte und Programme ausarbeiteten und worin eine einflussreiche

1 J. B. Biot, ebd., S.1
2 A. Fourcy, ebd., S.13
3 Vgl. J. Dhombres, ebd., Vorwort, S.19
4 Prieur in einem Brief in der Zeitung «La Cote d'Or» vom 20. September 1818; zit. nach: J.
Dhombres, ebd., Vorwort, S.2Of.
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Gruppe von «permanents» wirkte, die die Regimewechsel unbeschädigt über

stand.'

Der Gründungsakt der neuen Schule war also das Resultat einer Überein

kunft zwischen Wissenschaftlern und Professoren ehemaliger Bildungsstätten,

die politisch einflussreich, aber unabhängig waren, und solchen, die innerhalb

der politischen Gremien der neuen Republik wirkten, wie Carnot und Prieur,

beides Ingenieure und selbst Absolventen von Offiziers- und Ingenieurschulen.

Zweck und Aufgabe der neuen Schule

Die Einsetzung der Commission des travaux publics am 11. März 1793

leitete nun den ersten entscheidenden Schritt Richtung Ecole Polytechnique

ein, denn mit einem solchen Schultyp war beabsichtigt, alle Ingenieurwissen

schaften unter einem einzigen Dach zu vereinigen. Dazu gehörten Brücken

und Strassenbau, Kanäle und Festungswerke, Hafenanlagen, öffentliche Ge

bäude und Monumente, Wasserkraft- und Entwässerungswerke, Terrainver

messung und Kartenwerke u.a.; ausgeschlossen wurde die Waffenfabrikation,

die Ausbeutung der Bergwerke und (vorläufig) der Schiffsbau.2

Das erwähnte Gesetz vom 11. März 1793 sah vor, dass die Commission

des travaux publics, welche die neue Schule zu organisieren hatte, auch die

Direktion der neuen Schule übernehmen sollte, denn die Sektoren des Genie

militaire, der Ponts et Chaussees und später der Constructions navales wurden

von drei Ministerien, die für sie zuständig waren, verwaltet: vom Kriegs-, Innen-,

bzw. Marineministerium. Der Vorteil der organisatorischen Verantwortung bei

nur einer direktoralen Kommission sollte sich bewähren, sie wurde denn auch

später von der Ecole Polytechnique übernommen und hatte auch eine gewisse

Schutz- und Vermittlungsfunktion.3

In der Stellungnahme des Comite de salut public im Gesetzestext vom 11.

März 1793 zu dieser einheitlichen Schule kommt zum Ausdruck, dass die unter

schiedlichen architektonischen Aufgaben, seien es militärische oder zivile, von

denselben Prinzipien und theoretischen Grundlagen sowie denselben vorberei

tenden Studien abhängen, obwohl sie nachher in komplett verschiedenen orga

nisatorischen Körperschaften zur Realisation gebracht wurden. Die Nachteile

der bisherigen separaten Ausbildung zeigten sich nach Auffassung des Comite

de salut public in deren unökonomischer Gleichzeitigkeit und teils Widersprüch-

1 Vgl. D. Julia, Les trois couleurs du tableau noir. La Revolution, Paris 1981, S.14-16, mit Tabellen;
vgl. auch Kap.2.2.6 sowie Kap.3.5
2 A. Fourcy, ebd., S.14f.
3 A. Fourcy, ebd., S.14
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lichkeit sowie im Fehlen eines wissenschaftlichen und technischen Fortschrittes,

der nur im Zusammenfassen der grundlegenden Wissenschaften in ihrer Ganz

heit im Rahmen einer gemeinsamen Schule erreicht werden könne. Das Comite

de salut public verdeutlicht damit die beabsichtigte zentralistische Tendenz und

verfolgt das Ziel, eine gemeinsame Schule unter einer vereinheitlichten Füh

rung zu gründen.

Der Sitz der am 11. März 1793 gegründeten Commission des travaux pub

lics war identisch mit demjenigen der neuen Schule und befand sich im Palais

Bourbon, der zusammen mit einigen seiner Nebengebäude im Hinblick auf die

Eröffnung der Schule eingerichtet wurde. Als Direktor wurde Lamblardie einge

setzt, als Vizedirektor Gasser.' Die ersten Vorarbeiten bestanden im Aufbau von

Sammlungen, im Zusammensuchen von Instrumenten, Apparaten und derglei

chen sowie in der Bereitstellung von Lehrmitteln.

• Der Rapport Fourcroy: Für eine aufklärerische, wissenschaftliche

Ingenieurbildung

Begündung einer neuen Schule - Lehrziele - Das erste Schulgesetz

vom 28. September 1794

Die am 11. März 1793 einberufene Vorbereitungskommission arbeitete

nach einem politisch bedingten einjährigen Unterbruch erst zwischen April und

Juli 1794, aber noch in der letzten Phase der «terreur».2 Nach dem Sturz der

Jakobiner wurden die legislativen Arbeiten vorbereitet, so dass der Delegierte

des Comite de salut public, Antoine Franc;ois de Fourcroy, einen Rapport im

Sinne der Gründer der neuen Schule als Schlussbericht der Kommission vor

der Assemblee Nationale präsentieren konnte.3 Die Beratungen dauerten vom

24. bis zum 28. September 1794 und endeten schliesslich mit dem einstimmi

gen Beschluss der offiziellen Konstitution der Schule. Diese fortschrittliche und

einmütige Stellungnahme für eine moderne Schule im aufklärerischen Geiste

war möglich geworden nach Beendigung der «terreur» und der Installierung

des Directoire, das die Staatsgeschäfte übernahm und eine politische Normali

sierung durch die Einführung einer bürgerlichen, aufgeklärten Republik ab 1795

herbeiführte.

In seinem Bericht bezog sich Fourcroy auf Vorschläge und Projekte, die im

Gefolge der Revolution für wissenschaftlich-technische Schulen vorgetragen

1 A. Fourcy, ebd., S.16
2 Vgl. F. B. Artz, ebd., S.153
3 A. F. de Fourcroy, Rapport et Projet de Decret du 7 vendemiaire an 111 (28 septembre 1794),
Reprint, Annexe H; in: J. Langins, La Republique avait besoin de savants, Paris 1987, S.199-226
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oder publiziert wurden und die an das vorrevolutionäre höhere Schulwesen an

knüpften, jedoch den neuen Bedingungen und Bedürfnissen gerecht werden

sollten. Darunter befanden sich Projekte von Talleyrand, Romme, Lakanal, Le

Pelletier, Robespierre u.a. Das bedeutendste unter ihnen war jedoch das Pro

gramm einer umfassenden öffentlichen Erziehung des aufklärerischen Philoso

phen Condorcet, das die höhere berufliche Ausbildung präzis umschrieb und

welches neben anderen Konzepten in das polytechnische Modell einfloss. 1

Die Begründung einer neuen Schule

Der «Rapport de Fourcroy» begann mit einer Anklage gegen diejenigen

Kräfte, welche den Geist der Aufklärung aus Frankreich verbannen wollten und

damit gegen den Fortschritt und die menschliche Vernunft ankämpften, ja die

sogar die für eine Ausbildung unabdingbaren Wissenschaften und Künste zu

liquidieren trachteten. Damit war auch Robespierre und die radikale jakobini

sche Tendenz gemeint. Es gelte also, gegen die Wiederherstellung von Igno

ranz und Aberglaube anzutreten: "Les comites ont recueilli trop de preuves,

pour qu'i1 soit permis de douter de I'existence d'une conjuration contre les pro

gras de la raison humaine. IIleur est demontre qu'un des plans des conspira

teurs etait d'aneantir les sciences et les arts, pour marcher a la domination a tra

vers les debris des conaissances humaines, et precedes par I'ignorance et la

superstition."2 Dieser aufklärerische Appell zeugt vom neuen, befreiten Geist der

postjakobinischen Ära, deren prägende Persönlichkeiten sich wieder auf die

Grundanliegen der Revolution und der Aufklärung besannen. Gleichzeitig

stammt er aus der Feder eines Mannes, der selbst Mitglied des Jakobinerclubs

und des Wohlfahrtsausschusses unter Robespierre war. ..

Zum Programm des Direktoriums gehörte auch die Kriegsführung gegen

die ausländischen Monarchien, in erster Linie gegen Österreich und später ge

gen andere Länder Europas, und zwar unter dem Banner des revolutionären

Freiheits- und Gleichheitspostulates, das in die Nachbarländer getragen werden

müsse, und ausserdem, um in Nachbarländern auftretende monarchistisch ge

sinnte Emigranten an möglichen Invasionsplänen gegen die junge Republik zu

hindern. Fourcroy fehlte deshalb nicht, die neue Schule auch als Ort militäri

schen Nutzens zu preisen, wo Wissenschaften und praktisches Training gelehrt

würden. Man konnte sich dabei insbesondere auf die methodischen Erfahrun

gen der Ecole du Genie militaire von Meziares und die Ecole des Ponts et

Chaussees in Paris abstützen.

1 Vgl. Kap. 2.2.5 sowie Kap.3.S; zu Condorcet, vgl. Kap.3A
2 A. Fourcy, ebd., S.19f.
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Lehrziele der neuen Schule

Fourcroy erläuterte in seinem Bericht vor der Assemblee Nationale die bei

den Hauptziele der geplanten Schule, nämlich: Ausbildung aller Ingenieure der

verschiedenen Sektoren an einer einzigen Schule sowie Wiederherstellung des

Unterrichts in exakten Wissenschaften, der durch die Revolutionswirren unter

brochen war. Um so schnell wie möglich alle drei Jahreskurse gleichzeitig be

ginnen zu können, schlug Fourcroy Vorbereitungs- bzw. sogenannte «beschleu

nigte Kurse» (Cours revolutionnaires oder preliminaires) während dreier Mona

te vor, die dem Eröffnungstermin der Ecole centrale des travaux publies voran

gestellt werden sollten. Bis zum Zeitpunkt des gesicherten Betriebs des Unter

richts hatten alle anderen Spezialschulen ihren ursprünglichen Unterricht auf

rechtzuerhalten. Die Absicht war klar: Es ging um die Vereinigung der Grundla

genwissenschaften an einer zentralen Schule, so dass lediglich die Spezialdis

ziplinen der verschiedenen Ingenieurbereiche in den herkömmlichen Offiziers

schulen gelehrt wurden. Damit musste auch der bisherige Rekrutierungsmodus

umgestellt werden: Die Kandidaten für die neue Schule sollten sich nunmehr

nicht über eine Offizierskarriere, sondern über bestimmte Grundkenntnisse, ins

besondere in Mathematik ausweisen. Dazu musste ein neues Prüfungssystem

eingeführt werden. Im Anschluss an die dreijährige Ausbildung könne die Repu

blik, wie Fourcroy betonte, von den Talenten profitieren, nun jedoch nicht nur für

den militärischen, sondern auch für den zivilen Bereich.1

Das erste Schulgesetz vom 28. September 1794

Nachdem Fourcroy nochmals in einer flammenden Schlussrede vor der

Assemblee auf die Einzigartigkeit dieser neuen Schule in Europa hinwies und

den doppelten Zweck hervorhob: den Dienst an der Republik sowie die seit der

Revolution verlangte Instandstellung der Grundlagenwissenschaften und fest

stellte, dass die Verbreitung des Studiums der exakten Wissenschaften als ei

nes der stärksten Mittel zur Vorantreibung der Perfektionierung der angewan

dten Künste und damit der menschlichen Vernunft diene, wurde schliesslich am

28. September 1794, zwei Monate nach dem Surz Robespierres und unmittel

bar nach der parlamentarischen Diskussion, die zwischen dem 24. und 28. Sep

tember stattfand, das Gesetz zur Eröffnung der neuen Schule oppositionslos

verabschiedet.2

Nach Lamblardie, einem der massgeblichen Schulgründer, durften bei der

Auswahl der Kandidaten weder die soziale Lage noch die materiellen Ressour-

1 Ä. Fourcy, ebd., S.27f.
2 Ä. Fourcy, ebd., S.29f.
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cen eine Rolle spielen, denn gerade mittellose Studenten würden guten Erfolg

erreichen: ,,11 est vrai de dire encore que les moins fortunes obtiennent presque

toujours le plus de succes, par cela meme qu'ils ne voyent d'autres moyens

assures de se procurer de I'aisance que le travail. C'est donc au secours de

ceux-Ia qu'i1 faut venir et les principes d'egalite sur lesquels notre gouverne

ment est fonde lui en font un devoir. C'est a lui de donner pour des secours

particuliers distribues avec Justice, des moyens d'instruction a ceux que la na

ture a doue d'heureuses dispositions, en meme temps que la fortune les a pri

ves des moyens de les faire fructifier."1 Diese Haltung Lamblardies ist von auf

klärerischem Geist getragen und widerspiegelt das Gleichheitspostulat, wie es

nach den «philosophes» die republikanischen Bannerträger der Revolution

vertraten.

Von der Zulassung zur Ecole Polytechnique sollte nach Lamblardie ande

rerseits ausgeschlossen werden, wer den allgemeinen und nationalen Wert der

angebotenen Ausbildung nicht schätzen konnte: "(...) cet examen a encore pour

but d'exclure de l'Ecole taus ceux qui ne montrent ni aptitude ni desir de s'in

struire, qui peu devoues aux Interets de la Republique sont au moins indifferents

sur sa prosperite, et par consequent peu jaloux de profiter des avantages sans

exemple qu'elle leur donne."2

Im neuen Gesetz vom 28. September 1794 wurden als Bedingungen zur

Aufnahme von Kandidaten an erster Stelle eine gute Haltung, die sich u.a. in

der Vertretung republikanischer Prinzipien niederschlagen sollte, sodann

Grundkenntnisse in Arithmetik und Teilgebieten von Algebra und Geometrie und

schliesslich das Eintrittsalter auf 16 bis 20 Jahre festgelegt.3 Die ersten Aufnah

meprüfungen fanden zwischen dem 22. und 30. Oktober 1794, also einen Mo

nat vor der geplanten Eröffnung der Schule, gleichzeitig in 22 französischen

Städten statt und waren öffentlich. Die durch die Commission des travaux pub

lics ernannten 22 Examinatoren beurteilten nicht nur die mathematischen

Grundkenntnisse, sondern auch die intellektuellen Qualitäten der Kandidaten.

Diese standen laut Gesetz im Vordergrund und beinhalteten die Disposition des

Einzelnen, neues zu lernen, sowie die Aufgewecktheit und Präzision in den Ant

worten auf Fragen, die man ihm stellte. Es sollte also nicht derjenige bevorzugt

1 J. E. Lamblardie, Memoire sur l'Ecole Polytechnique, Consideree depuis son Organisation en
Vendemiaire an 3e (septembre 1794) jusqu'au mois de Vendemiaire an 4e (octobre 1795);
handschriftlicher Bericht, S.12 (Ecole Polytechnique, Archives: Titre I, Section 2,1795)
2 J. E. Lamblardie, Memoire, ebd., S.7
3 A. Fourcy, ebd., 5.30
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werden, der mehr wusste, sondern wer Lernwilligkeit und Lernfähigkeit zum

Ausdruck brachte. 1

Das Gesetz wollte auch Moral und gute Führung des Kandidaten beurteilt

haben, was republikanische Tugenden, wie Liebe zur Freiheit und Gleichheit,

aber auch Hass gegenüber Tyrannen beinhaltete. Eine solche Tugendhaftigkeit

hatte sich jeder Kandidat von der Municipalite seines Wohnorts vorgängig be

stätigen zu lassen, was wiederum überprüft wurde durch einen vom Präfekten

ernannten Experten vor Ort, einem "citoyen recommandable par la pratique des

vertus republicaines".2 Der würdige und feierliche Rahmen während der Auf

nahmeprüfung war durch die Anwesenheit von Offizieren des Ortes zu gewähr

leisten. Der fachliche und politische oder moralische Experte hatte anschlies

send die Kandidaten vorzuschlagen, und aus der nationalen Liste sollten

schliesslich 400 Schüler definitiv in die Ecole centrale des travaux publics auf

genommen werden.

Das Gesetz sah sodann vor, die Absolventen der neuen Schule als Inge

nieure im öffentlichen Dienst zu beschäftigen und dabei auf deren Fähigkeiten

Rücksicht zu nehmen. Das Gomite de salut public behielt sich jedoch vor, sie für

spezielle und notwendige Einsätze für die Republik abzuberufen. Das Gesetz

regelte schliesslich die Führung der Schule durch drei Komitees: travaux pub

lics, salut public sowie instruction publique. Sie bildeten zusammen die oberste

Schuldirektion und ihre Beschlüsse hatten kollektiv zu erfolgen.3

• Die Gours revolutionnaires (1794-1795): Kurzlehrgang als Rekrutierung

für die neue Ingenieurschule

Vorgeschichte und Begründung - Lehrprogramme - Unterrichtsmodell

Wie bereits kurz ausgeführt, sahen die Gründer der Ecole centrale des

travaux publics vor, mit einem kurzen Vorkurs (Gours revolutionnaires oder

Cours preliminaires) als Übergangslösung eine schnelle Rekrutierung für alle

Jahrgänge der künftigen neuen Schule gleichzeitig zu erreichen. Angekündigt

wurde er bereits im Rapport Fourcroy. Er sollte drei Monate dauern und je eine

Eintrittsklasse in jedes der drei Studienjahre heranbilden und vorbereiten. Am

Schluss dieser Gours revolutionnaires erfolgten Prüfungen und Klassenzutei

lung.4 Die Eröffnung des Vorkurses erfolgte - um einen Monat verspätet - am

21. Dezember 1794 und sein Abschluss am 21. März 1795, so dass der defini-

1 A. Fourcy, ebd., S.33f.
2 A. Fourcy, ebd., S.31
3 A. Fourcy, ebd., S.32
4 A. Fourcy, ebd., S.57f.
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tive Unterrichtsbeginn der Ecole centrale des travaux publics auf den 1. April

1795 angesetzt werden konnte.

Vorgeschichte und Begründung

Drei Vorteile versprach man sich durch die Installierung dieses Schnellkur

ses: die Schule bekam sofort die erforderlichen 400 Schüler und konnte auch

unmittelbar den gesamten Lehrkörper und das ganze Personal beschäftigen,

sodann konnte jeder Kandidat genau in die Stufe seiner bis dahin erreichten

Fähigkeiten eintreten, und schliesslich erreichte man damit eine auch für den

Staat vorteilhafte schnelle Überbrückung des wissenschaftlichen Vakuums, das

die revolutionären Wirren hinterliessen, wie dies auch der Rapport Fourcroy be

tonte: ,,( ...) le besoin pressant que, dans les circonstances ou se trouvait la Fran

ce, on avait d'ingenieurs eclaires."1

Im Unterschied zu den eigentlichen «Revolutionsschulen», wie zum Bei

spiel den Cours de poudres et salpetres oder der Ecole de Mars, die nur kurzle

big waren und während des Sommers und Herbstes 1794 funktionierten und

die direkt und unmittelbar für die politisch-militärischen Bedürfnisse eingerichtet

wurden2 , markieren die Cours revolutionnaires den Beginn einer langen Tradi

tion wissenschaftlich-technischer Ingenieurbildung. Sie enthielten bereits das

Grundsatzprogramm der späteren Ecole Polytechnique, allerdings in extrem

verkürzter Form (drei Monate anstelle eines Jahreskurses). Sie werden deshalb

hier ausführlich dargestellt.

Die Cours revolutionnaires bildeten gleichzeitig eine Rekrutierungsbasis

für die künftigen Professoren, die seit dem 8. August 1793, als die Akademien

geschlossen wurden, ihre Stellungen verloren hatten. Auf diese Weise konnte

der gesamte Lehrkörper im selben Zeitpunkt angestellt und dessen materielle

Basis gesichert werden. Der akademische Bereich wurde im übrigen erst am 26.

Oktober 1795 reorganisiert und mit einem Ersatzinstitut für die ehemalige Aca

demie des Sciences unter dem Namen «Institut National» rekonstruiert.3

Schliesslich setzten die Initianten mit der Installierung der Cours revoluti

onnaires die politischen Führer vor die Tatsache einer nicht mehr wegzuden

kenden Institution und kamen dadurch allfälligen weiteren revolutionären Wech

selbädern zuvor, im Verlaufe derer bereits beschlossene Gesetze rückgängig

gemacht werden könnten. Eine über drei Jahre verteilte schrittweise Aufbau

phase hätte deshalb ein allzu hohes Risiko bedeutet: "Les ,Cours revolutionnai-

1 A. Fourcy, ebd., 5.58
2 Vgl. F. 8. Artz, ebd., 5.167f.
3 Vgl. J. Langins, ebd., 5.21
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res' representaient le meilleur moyen de placer les legislateurs devant un fait

accompli."1

Die Lehrprogramme der Gours revolutionnaires

Die Lehrprogramme der Cours revolutionnaires wurden erst am 8. Februar

1795 den Schülern als Broschüre verteilt. Sie trugen den Titel «Programmes de

l'Enseignement Polytechnique de l'Ecole Centrale des Travaux Publics».2 Lan

gins vermutet, dass in diesem Titel zum ersten Mal der Begriff «polytechnique»

erwähnt wurde.3 Drei Monate später wurde er als künftiger Name der Schule

und Ersatz für die Ecole centrale des travaux publics vorgeschlagen und von

der Convention im Gesetz vom 1. September 1795 angenommen.

«Polytechnisch» steht dabei als Begriff in aufklärerischem Sinne sowohl

für die Ausbildung von Ingenieuren für alle praktischen Tätigkeitsfelder als auch

für das nützliche Wirken aufgeklärter, wissenschaftlich gebildeter Ingenieure in

der zivilisierten Gesellschaft und schliesslich für die Heranbildung von Talenten,

die die Wissenschaft weltweit voranbringen können. In diesem Begriff verschlüs

seln sich demnach Ausbildungsprinzip und Unterrichtsmethode mit gesellschaft

lichen AufgabensteIlungen sowie wissenschaftlicher Verantwortung.

Die Lehrprogramme der einzelnen Fächer waren aufeinander abgestimmt

und ergaben ein kohärentes Unterrichtsprogramm. Es war insbesondere das

Bemühen des «spiritus rector» der neuen Schule, Gaspard Monge, die Unter

richtsmethoden zu vereinheitlichen, namentlich in den Anwendungskursen der

«geometrie descriptive»: Stereotomie, Architecture und Fortification. Monge ver

fasste dazu ein Memorandum, das vom 1. Februar 1795 datiert und welches er

am 8. Februar unter dem Titel «Les idees de Monge sur la Pedagogie a l'Ecole

Centrale des Travaux Publics» vor dem Conseil d'administration vortrug.4

Darin entwickelte Monge sowohl ein Lehrprogramm , welches die methodi

sche Verschlüsselung der «geometrie descriptive» mit den angewandten

Fächern beinhaltete als auch die methodische Qualität der von ihm erfundenen

«geometrie descriptive». Unter dem Begriff «geometrie descriptive» versteht

Monge mehr als eine Darstellungstechnik, wie wir sie heute beispielsweise als

Fach «darstellende Geometrie» betreiben. Es handelt sich um eine Lehr- und

Lernmethode zur Schulung des räumlichen Vorstellungsvermögens sowie um

eine Denk- und Verfahrensweise, um Probleme in unterschiedlichsten Anwen

dungsbereichen der Ingenieur- und Architekturpraxis mit einer allgemein gül-

1 J. Langins, ebd., S.22
2 Vgl. Reprint in: J. Langins, ebd., Annexe G, S.126-198, sowie Synopsis, S.128f.
3 Vgl. J. Langins, ebd., S.22
4 Vgl. J. Langins, ebd., Annexe B, S.116-119
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tigen wissenschaftlichen Methode zu erfassen, zu lösen und mit Hilfe der Pro

jektionstechnik darzustellen. Ausserdem ermöglicht sie den Transfer in Pro

blemfelder und unbekannte Aufgabensteilungen der neu aufgekommenen In

dustrie, stellt also ein methodisches Verfahren dar, wie R. Taton, ein Biograph

Monges', betont: ,,(...) la geometrie descriptive est essentiellement une methode

graphique commode et rationelle permettant de systematiser et de simplifier les

divers procedes graphiques utilises jusque-Ia et, par ce moyen, eminemment

capable de contribuer au developpement de I'industrie nationale et, en particu

lier, au progres et a I'extension des industries de precision (...)".1

Diese «methode Monge» sollte nach dem Aufbauprinzip in jedem Jahres

kurs angewendet werden, wurde in der Kombination von Theorie und Übung,

von Vorlesungen (Iectures) und praktischen Aufgaben (cours d'application) von

Monge selbst, zusammen mit seinem Assistenten und Nachfolger Hachette, ver

mittelt. Monge entwickelte diese Lehr- und Lernmethode bereits während seiner

Lehrtätigkeit an der Ecole de Mezieres ab 1772 und zuerst als eigenständiges

Fach an der Lehrerbildungsstätte Ecole Normale (1794). Die später, 1828 ge

gründete Ecole Centrale des Arts et Manufactures bezog sich in ihrem Unter

richtsprogramm ebenfalls und explizit auf die «methode Monge».2

Sie stellt das methodische Kernstück des polytechnischen Unterrichts

modells dar, repräsentiert zugleich die Kontinuität der Unterrichtspraxis von

einer der bedeutendsten Schulen des Ancien Regime, der Ecole de Mezieres,

bis zur ersten nachrevolutionären Ingenieurschule und bildet schliesslich das

methodisch-didaktische Verbindungsstück zwischen dem polytechnischen und

- späteren - industriellen Lehr- und Lernkonzept, das bis heute seine Geltung

aufrecht erhält.

Die Eröffnung der Cours revolutionnaires war auf den 21 . November 1794

vorgesehen, verzögerte sich jedoch um einen Monat. Inzwischen wurden auch

die nötigen Lokalitäten im Palais Bourbon bereitgestellt, wo auch die nachfol

gende Ecole Polytechnique einzog und bis 1805 blieb. Die Schule eröffnete

den Betrieb mit 272 Schülern, Fourcroy startete den ersten Kurs.

Developpements sur I'enseignement

In einem Annex des Ende September 1794 in Kraft gesetzten «Rapport

Fourcroy» wurde das Unterrichtsprogramm der verschiedenen Abteilungen,

Stufen und Kurse festgehalten. Es wurde unter dem Titel «Developpements sur

1 R. Taton, L'Oeuvre 8cientifique de Mange, Paris 1951, 8.347
2 Vgl. Kap.2.3
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I'enseignement adopte pour l'Ecole centrale des travaux publics» veröffentlicht.'

Die «Developpements» beinhalteten eine wissenschaftliche begründete Syste

matik der Lehrinhalte des in den einzelnen Fächern und auf den drei Stufen zu

vermittelnden Stoffes. Generell wurden die Wissenschaften in zwei Hauptberei

che unterteilt: «connaissances mathematiques» und «connaissances physi

ques».

Die ersteren beinhalteten einerseits Analysis, andererseits Graphische

Darstellung, welche wiederum in Zeichnen und «geometrie descriptive» einge

teilt wurde. Die «geometrie descriptive» fand ihre Anwendung in den drei Fach

bereichen Stereotomie, Architektur (unterteilt in Architecture, Mines und Genie

civil) sowie Hafen- und Befestigungsanlagen. Die Connaissances physique teil

ten sich ebenfalls in einen allgemeinen, theoretischen Bereich (physique gene

rale) und einen Anwendungsbereich (physique particuliere ou chimie, letztere

wiederum gegliedert in substances salines, substances animales et vegetales

sowie substances metalliques).2

Die «geometrie descriptive» bildete im Unterrichtsplan der neuen Schule

das «Schlüsselfach» ; ihrer Dreiteiligkeit entsprach auch die Aufteilung der drei

Jahreskurse: "Ainsi la premiere annee etait I'annee (ou division) de stereotomie,

la deuxieme celle d'architecture, et la derniere celle de fortification."3 Dieser

Lehrplan erfuhr in den am 8. Februar 1795 veröffentlichten «Programmes de

l'Enseignement polytechnique» leichte Modifikationen und war gewissermas

sen ein wissenschaftliches «Ensemble» im aufklärerischen Geiste.4

Der zweite Abschnitt der «geometrie descriptive» beinhaltete die «architec

ture civile» oder das Bauwesen, welches öffentliche Werke wie Brücken und

Strassen, Gebäude und Monumente umfasste. Als erster Lehrer amtete der

Schuldirektor Lamblardie, der als praktizierender Bauingenieur und gleichzeitig

Direktor an der Ecole des Ponts et Chaussees entsprechend seinem Fachgebiet

etwa zwei Drittel der gesamten Architekturkurse mit Schwerpunkt Ponts et

Chaussees lehrte. Neben ihm übernahm Louis-Pierre Baltard den Kurs über die

eigentliche Architektur, bis er 1797 von Durand abgelöst wurde.5

, Vgl. J. Langins, ebd., Annexe I, S.226-269
2 Vgl. J. Langins, ebd., S.26f.
3 J. Langins, ebd., S.27
4 Vgl. J. Langins, ebd., synoptische Tabelle im Annexe G, S.128f.
5 Louis-Pierre Baltard (1764-1846) war am Bau des Trianon beteiligt (1784), Stadtarchitekt von
Paris sowie Künstler; er war Lehrer an der Ecole Polytechnique bis 1797; einer seiner Söhne,
Victor Baltard (1805-1874) ist als Erbauer der berühmten Halles de Paris unter Baron Haussmann
bekannt; vgl. J. Langins, ebd., Annexe L, S.273 sowie A. Fourcy, ebd., Annexes, S.145;
ausführlichere Darstellung der Architekturkurse von Lamblardie und Baltard, vgl. Kap.2.2.3.2
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• Gründung und Programm der Ecole centrale des travaux publics

Gründungsurkunde und Unterrichtsprogramm - Aufbaustudium und

Fächerkatalog - Lehrkörper - Schulorganisation - wissenschaftliche

Zeitschriften der Schule - Eröffnung der regulären Kurse

Die Schule sollte ihre Tätigkeit am 21. November 1794 beginnen, was je

doch durch den eingeschobenen Vorkurs verzögert wurde. Der erste Schultag

war der 1. April 1795. Das im September 1794 für die Cours revolutionnaires

verabschiedete Unterrichtsprogramm mit dem Titel «Developpements sur I'en

seignement» floss leicht modifiziert in den vom 8. Februar 1795 datierten Lehr

plan (<< Programmes de l'Enseignement Polytechnique de l'Ecole Centrale des

Travaux Publics») ein, der als Leitlinie zum weiteren Aufbau der Lehre an dieser

neuen Ecole centrale des travaux publics dienen sollte.' Darin ist die Hand

schrift Gaspard Monges sowie d'Alemberts unverkennbar.

Gründungsurkunde und Unterrichtsprogramm

In den «Darlegungen über die Ausbildung» (Developpements sur I'en

seignement), die den «Programmes de I'enseignement polytechnique» voraus

gingen und den Charakter einer Gründungsurkunde aufweisen, haben die Be

gründer der Ecole centrale des travaux publics ihre Aufgabe formuliert, Inge

nieure auszubilden, die in der Lage sein würden, in den unterschiedlichen

öffentlichen Diensten des zivilen und militärischen Sektors zu wirken, Werke

und Arbeiten anzuleiten, Betriebe zu führen oder zu verwalten. Hachette, der

Mitarbeiter Monges für die «geometrie descriptive», fasste die Ausbildungsziele

der neuen Schule wie folgt zusammen: "Les travaux qu'une grande nation

comme la France fait executer, soit pour sa defense, soit pour I'amelioration de

son territoire, empruntent le secours de presque tous les arts et de toutes les

sciences, et ne pourraient etre confies ades sujets (...) depourvus de lumieres."2

In Anlehnung an das wissenschaftlich begründete Ausbildungssystem, wie

es bereits in der Enzyklopädie Diderots festgehalten wurde3, betrachtete man

im Unterschied zum englischen Lehr- und Lernmodell des «apprenticeship» 

die Schule als den zentralen Ort von Wissensvermittlung und des Erwerbs von

Fähigkeiten. Die zu vermittelnden Kenntnisse wurden - entsprechend der enzy

klopädischen Systematik - in zwei Hauptbereiche unterteilt: mathematische Be

rechnungsmethoden und physikalische Grundlagen. Die beiden Disziplinen

Mathematik und Physik bildeten dabei curriculare Schwerpunkte, und ihre inne-

, Vgl. J. Langins, ebd., Annexe G, 8.126-198
2 J. N. P. Hachette, Notice, ebd., 8.2
3 Vgf. Kap. 2.2.5
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re Verbindung, sowohl theoretisch als auch in den Übungen, sollte zu einem

Merkmal polytechnischer Bildung werden.

Die Mathematik wurde zu einem grossen durchgehenden Fachbereich er

klärt, der die schrittweise Anwendung in der räumlichen Geometrie (stereoto

mie) ermöglicht. Davon profitieren Fachbereiche wie Mechanik, Maschinenkun

de, Baukunst usw. Kristallisationspunkt in diesem Anwendungsbereich der Ana

lysis bildet die von Gaspard Monge schon früher erfundene «geometrie descrip

tive».1 Die «geometrie descriptive», die Monge erstmals als eigenständiges

Fach mit praktischen Übungen an der Ecole centrale des travaux publics lehren

konnte2 , wurde eingeteilt in Stereotomie, Architecture, Fortifications und Art du

dessin, was die Orientierung dieses Fachgebietes auf die praktischen Aufgaben

verdeutlicht.3

Im Bereich der physikalischen Grundausbildung übernahm die Schule

ebenfalls ein methodisches Vorgehen, wie es von Monge bereits in der Ecole

de Mezieres entwickelt und erprobt wurde. Es handelt sich dabei um die Kombi

nation von Vorlesungen und Übungen (Iectures und cours d'application), nur

wurde sie an dieser neuen Schule als allgemeine Grundlage für alle Ingenieur

fächer verwendet.

Aufbaustudium und Fächerkatalog

Vorerst ist festzuhalten, dass der Unterricht an der neuen Schule dem Mo

dell eines Aufbaustudiums folgt. Auch dies hängt mit den Erziehungs- und Bil

dungsgedanken der Aufklärung zusammen, indem alles Wissen in einem diffe

renzierten Kategoriensystem und auf unterschiedlichen Erkenntnisebenen er

fasst wird. Demzufolge soll auch die Aneignung dieses Wissens gemäss den

bei d'Alembert definierten erkenntnistheoretischen Kategorien oder «Möglich

keiten» erfolgen. So gibt es Erkenntnisse, die mit dem Gedächtnis (memoire),

andere, die mit Vernunft (raison) und dritte, die mit der Einbildungskraft (imagi

nation) erarbeitet werden.4

Nun ist die nachaufklärerische Schule nicht nur Ort der Reflexion und ab

strakter Erkenntisforschung, sondern auch von tatkräftiger Anwendung und

praktischer Umsetzung in nützliche zivilisatorische Leistungen. Das aufkläreri

sche Denken bildet dabei Nährboden und Impuls für das im Gefolge der Revolu

tionswirren und des wissenschaftlichen Stillstands dringend notwendig gewor-

1 Zu Mange, vgl. Kap.2.2.3 u. 2.2.5
2 A. Faurcy, ebd., Annexes, S.18Of.
3 Zu den einzelnen Disziplinen; vgl. Kap. 2.2.5
4 Vgl. Ausführungen über d'Alembert in Kap.3.3
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dene konkrete Handeln. Die neue Schule sollte beide Ziele erfüllen, sowohl

Ingenieure und Architekten als auch Wissenschaftler und Lehrer auszubilden.

Entsprechend diesen Vorstellungen und Anforderungen der Zeit wurde

auch der Lehrplan aufgebaut. In den «Programmes de I'enseignement» nimmt

das erste Studienjahr die Funktion einer Grundausbildung ein, wobei die Ste

reotomie ein erstes Anwendungsfeld der «geometrie descriptive» sowie den

Schwerpunkt bildet. Im zweiten Jahr bietet die Architecture den entsprechenden

Bereich der Cours d'application und damit einen ersten Praxisbezug und im drit

ten Jahr ist es der militärwissenschaftliche Sektor der Fortifications, der den me

thodisch-didaktischen Transfer der «geometrie descriptive» herstellt. Diese

«methode Monge» beanspruchte in der Gründungsphase der Ecole Polytechni

que rund 50% der Gesamtlektionenzahl, was sowohl auf die Bedeutung dieses

neuen Schlüsselfaches für die modernen Ingenieure von damals als auch auf

den Einfluss von Monge und seiner Didaktik zurückzuführen ist.1

Der Lehrkörper

Der Lehrkörper war personell knapp dotiert, war doch in den «Developpe

ments sur I'enseignement» vorgesehen, dass nur ein einziger Lehrer die ge

samte Analysis in allen drei Jahreskursen unterrichtete. Als Vorteil wurde die

«unite de doctrine» hervorgehoben, die in allen Anwendungsbereichen, wie der

«geometrie descriptive», der Mechanik und Hydraulik usw., gewährleistet sein

müsse. Für die Stereometrie, Architektur, Festungslehre, für die allgemeine Phy

sik und für alle drei Zweige der Chemie sah man schon in den «Developpe

ments sur I'enseignement» je einen Lehrer mit einem Assistenten vor, für den

Zeichenkurs einen Lehrer und drei Meister. Der gesamte Lehrkörper umfasste

demnach neun Professoren, sieben Assistenten und drei Meister.2 Zur ersten

Generation von Professoren und Professeurs adjoints gehörten La Grange und

Laplace als Mathematiker, Prony in der Mechanik, Monge und Hachette in der

«geometrie descriptive» und Stereotomie, Delorme und Baltard im ingenieur

mässigen Entwerfen und in der Architektur und schliesslich die Chemiker Four

croy, Vauquelin, Berthollet, Chaptal und Guyton de Morveau. Dank der Berufung

der renommiertesten Wissenschaftler als Lehrer konnte die neue Schule rasch

zu einem weltweit führenden Institut werden, wie auch Artz betont: "Indeed, the

new faculty of the Ecole Polytechnique was now the most distinguished scientific

faculty in the world."3

1 Genauere Ausführungen zum Curriculum sowie zu den Unterrichtsmethoden: vgl. Kap. 2.2.5
2 A. Fourcy, ebd., S.53f.
3 F. B. Artz, ebd., S.155
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Ein ganzer Stab von bestausgewiesenen Zeichnern und Bildhauern sorgte

in einzelnen Fachbereichen, wo mit Vorlagezeichnungen und Modellen gear

beitet wurde, für die Materialbereitstellung: "Les meilleurs dessinateurs de Paris

y furent reunis, et s'occuperent sans reläche, sous la direction des instituteurs,

de la confection des dessins qui devaient servir de modeles et etre distribues a
la suite de chaque le90n; en meme temps des artistes tres-distingues moulerent

en plätre des modeles de coupe des pierres et d'architecture."1 Diese Fachleute

übernahmen zudem Hilfestellung im Unterricht. Ausserdem waren auch die

Sammlungen und die Bibliothek Lernorte mit fachkundiger Betreuung.

Schliesslich übernahmen die «Chefs de brigade» die Verantwortung für

die disziplinierte Abwicklung des Unterrichts, v.a. in den Zeichensälen und La

bors, wo die Schüler in Brigaden eingeteilt wurden. Sie fungierten als Tutoren

unter Anleitung der Professoren und somit als Teil des Lehrkörpers.

Die Schulorganisation

Nebst der administrativen Verwaltung und der Kontrolle des Lehrbetriebes

hatte die Schule auch die Belange der Studierenden zu organisieren. Im Gefol

ge der Revolution hatte man sich insbesondere mit dem moralischen Verhalten

und den politischen Neigungen der Schüler zu befassen. Es war sicher zweck

mässig, diese Spezialaufgaben den Chefs de brigade zu überlassen, die als er

fahrenere Absolventen noch zur Generation ihrer Schützlinge zählten, von der

menschlichen Reife her aber bereits in die gesellschaftliche und zivilisatorische

Verantwortung eingebunden waren.

Die administrative Verwaltung besorgte die Direktion der Schule. Der Di

rektor hatte die Oberaufsicht über die gesamte Verwaltung, besorgte das Rech

nungswesen und war für Material und Einrichtung zuständig. Zugleich über

nahm er die Funktion des Personalchefs. Einer der zwei Vizedirektoren war ad

ministrativer Verwalter, dem zweiten unterstand das interne Polizeiwesen. Ihm

waren drei Substitute beigeordnet, welche die drei «grandes divisions des

Eleves» führten und die Ateliers überwachten.

Die Kontrolle des Lehrbetriebes lag in der Verantwortung des Schulrates

(Conseil des Travaux publics). Dieser hatte sich um den Unterricht zu kümmern,

die Vervollkommnung der Wissenschaften und der angewandten technischen

Verfahren, die Gegenstand des Unterrichts waren, zu fördern. Ausserdem über

wachte er die Einhaltung des Lehrplans und gestaltete die Stundeneinteilung,

traf die Auswahl der besten Werke und Modelle der Schüler, die als Vorbilder

1 J. N. P. Hachette, Notice, ebd., S.6
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und Beweis des Vorankommens dienten, und kontrollierte somit allgemein den

Fortschritt und Erfolg der Schüler, Lehrer und der Schule insgesamt.

Der Präsident des Schulrates wurde jeden Monat aus dessen Mitte ge

wählt. Er fungierte als « rapporteur de I'ordre du jour». Seine Hauptaufgabe war

die integrative Wirkung auf den Zusammenhalt der Schule und die Einhaltung

deren Ziele als Institution. Er hatte sich ständig um alle Belange zu kümmern

und sich über das Voranschreiten der Schüler und das Verhalten des Personals

zu informieren und dem Schulrat (Conseil des Travaux publics) darüber Re

chenschaft abzulegen. Nach seinem Rapport entlastete ihn der Schulrat, ver

pflichtete ihn aber, im Anschluss an seine kurze Amtszeit den Schülern und dem

Schulpersonal Zeugnis seiner Befriedigung abzulegen, wo dies gerechtfertigt

war, oder wenn nötig auch Ermahnungen auszusprechen bei fachlichen Män

geln oder unbefriedigender moralischer Lebensführung. Seine Präsenz bein

haltete demnach eine starke persönlichkeitsgeprägte Dimension.

Diese direktorale AufgabensteIlung und deren Intensität verdeutlicht das

starke Bemühen der neugegründeten Ecole centrale des travaux publics, jeder

zeit Zeugnis von höchster Qualität im Lehrbetrieb, bestem Einvernehmen unter

Schülern und Personal sowie kontrollierter Sicherheit und Ordnung abzulegen.

Im übrigen entsprach dieses Führungsprinzip der politischen Situation des da

maligen nachrevolutionären Frankreich.

Bulletin de I'enseignement und Correspondance sur I'Ecole polytechnique

Die Resultate der wissenschaftlichen Sitzungen wurden auf Veranlassung

von Monge, der bereits im zweiten Monat nach Eröffnung der Schule Präsident

war, in einem neuen Bulletin de I'enseignement, welches das erste Publika

tionsorgan der Schule war, veröffentlicht. Die Auflage von 3'000 Exemplaren

zeigt, dass der ganze wissenschaftliche Kreis Frankreichs und darüberhinaus

angesprochen wurde. Schüler, Lehrer, Personal, Wissenschaftler, Ingenieure

und Künstler konnten so über die Erkenntnisse informiert werden und sich an

den Diskussionen beteiligen. Es wurden auch Persönlichkeiten von ausserhalb

der Schule zu den Debatten des Schulrates eingeladen, so dass dieser zu ei

nem akademischen Ort par excellence wurde. Seine Sitzungen repräsentierten

darüberhinaus einen Markstein in der nach-revolutionären Etablierung des Wis

senschaftsbetriebes in Frankreich, wie Fourcy schreibt: ,,(...) et c'etait une heu

reuse idee que de retablir une compagnie savante sous les yeux des memes

hommes qui avaient supprime les academies comme des corps privilegies, dont

I'existence etait opposee au pricipe absurde d'egalite que I'orgueil envieux de-
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fendait alors avec tant d'opiniätrete."1 Die Hartnäckigkeit einer wohIorganisier

ten wissenschaftlichen Gemeinschaft hatte sich gelohnt, denn die intellektuelle

Kommunikation war notwendiger denn je und stellte ein unzerstörbares gesell

schaftliches Bedürfnis dar.

In den Schulratsitzungen kamen auch die einzelnen Lehrprogramme der

Professoren zur Sprache. Sie wurden vorgestellt und diskutiert. Das Ziel war

das Herausarbeiten derjenigen Unterrichtsmethode, die den besten Lehrerfolg

erreicht. Als Leitprinzip der neuen Schule galt die methodisch-didaktische Ver

bindung und der kontinuierliche Übergang von der Theorie zur Praxis. Die theo

retischen Kenntnisse sollten sich durch die Cours d'application, die Anwendung

und Veranschaulichung zugleich bedeuteten, nachhaltiger einprägen und ver

festigen. Gleichzeitig diente die Anwendung des theoretischen Stoffes anhand

von Übungsbeispielen der Überprüfung des Lernerfolgs des Schülers.

Die im Schulrat vorgetragenen, diskutierten und verabschiedeten Lehrpro

gramme und Unterrichtsmethoden publizierte dieser am Ende der Cours revolu

tionnaires in einer Auflage von 2'000 Exemplaren. Das Bulletin de I'enseigne

ment sollte von nun an monatlich erscheinen und Rechenschaft ablegen über

die interessantesten Erfahrungen aus dem Unterricht und die Leistungsfort

schritte der Studenten.

Ab April 1804 bis Mai 1815 publizierte Hachette, der Mitarbeiter Monges,

eine Zeitschrift über die Ecole Polytechnique, eine Art zweites Bulletin, die «Cor

respondance sur l'Ecole Royale Polytechnique cl I'usage des Eleves de cette

Ecole». Darin finden sich Regierungsdekrete von Napoleon, Hinweise über Auf

nahmeprüfungen und Veränderungen im Lehrprogramm und Lehrkörper, Ver

öffentlichungen von Lehrbüchern und wissenschaftlichen Abhandlungen, sogar

ein topographischer und technischer Plan über die neue Simplonpaßstrasse

sowie ein grundlegender Bericht unter dem Titel « Precis sur l'Ecole Imperiale

Polytechnique», den Hachette auf Anfragen des italienischen und holländi

schen Königs verfasste. Er enthält die Grundzüge der Gründung und der Organ

isation dieser Schule und betont v.a. das Unverwechselbare des Unterrichts

modells und die nationalen Werte der Ausbildungsziele.2

Beide Publikationsorgane legen Zeugnis ab von der hohen Qualität des

Forschungsstandes des Lehrkörpers an der Ecole Polytechnique.3

1 A. Faurcy, ebd., S.67
2 J. N., P. Hachette, Carrespandance sur I'Ecale Rayale Palytechnique, a I'usage des EIEwes de
cette Ecale, April 1804- Mai 1808, Paris 1836, Na.8, Mai 1807, S.327-332
3 Vgl. auch J. Dhambres, ebd., S.41
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Die Eröffnung der regulären Kurse

Noch im Verlaufe der Cours preliminaires führte der Schulrat neue Diszi

plinen ein wie z.B. ein Observatorium für astronomische Forschung und errich

tete neue Institutionen, z.B. eine Krankenstation mit einem fest angestellten Arzt.

Damit eröffnete sich auch die Möglichkeit, medizinische Kenntnisse zu vermit

teln, die für angehende Ingenieure insofern von Bedeutung waren, als sie für

die Erste Hilfe auf Baustellen sowie zur Verbesserung der hygienischen Bedin

gungen von Arbeitsstätten, Wohngebäuden usw. angewandt werden konnten.

Die Gesundheitspostulate der modernen Wissenschaft konnten so in den Lehr

betrieb einfliessen.

Da sich während des Vorkurses immer neue und noch mehr Kandidaten

für die Zulassung präsentierten, führte die Schule im Januar und Februar 1795

eine zweite Serie von Prüfungen in Paris und in den Departementen durch. Die

drei Komitees fixierten schliesslich die Schülerzahl zum Schulbeginn auf 386

inklusive Chefs de brigade, statt 349, wie dies gemäss den ursprünglichen Prü

fungsresultaten hinsichtlich des Eröffnungstermins vom 21. November 1794 vor

gesehen war.

Die regulären Kurse wurden schliesslich am 1. April 1795 mit 382 Schü

lern eröffnet, wovon 152 in den ersten sowie je 115 in den zweiten bzw. dritten

Jahreskurs eintraten, wobei letztere sowohl das Programm des zweiten Jahres

wie auch die «geometrie descriptive» des ersten Jahres nachzuholen hatten!1

Als Direktor wurde Lamblardie gewählt, der zugleich den Kurs der «travaux

civils» leitete; das Fach Stereotomie übernahmen Monge und Hachette, Analy

sis und Mechanik lehrten Lagrange und Prony, und Architektur unterrichteten

Delorme und Baltard.2

2.2.2.2 Die Aufbauphase der Ecole Polytechnique (1795-1799)

• Übersicht: Kampf um Rolle und Stellung der Ecole Polytechnique im

höheren Bildungssystem für Ingenieure in der Zeit des Direktoriums

Ein Memorandum von Prieur (de la Cöte-d'Or) verlangte die Integration der

Ecole centrale des travaux publies in die neu formierten Institutionen der jungen

Republik. Das Resultat war ein Verfassungsgesetz der Schule, das am 1. Sep

tember 1795 in Kraft gesetzt wurde und sie unter den neuen Namen Ecole Poly

technique stellte. Die «Ecole», wie man sie schlicht nannte, gehörte neben der

1 A. Fourcy, ebd., S.71f.
2 Vollständige Liste der ersten Lehrer, vgl.: A. Fourcy, ebd., S.73
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Ecole Normale und dem Conservatoire des Arts et Metiers nach dem «thermi

dor», d.h. nach dem Sturz des Wohlfahrtsausschusses zu den ersten Bildungs

institutionen.

Ein ergänzendes Gesetz vom 22. Oktober 1795 regelte die Organisation

der verschiedenen Höheren Schulen und ihre Beziehungen untereinander. Da

bei setzte es ein «Privileg» der Ecole Polytechnique fest, wonach alle Anwärter

für die weiterführenden militärischen und zivilen Spezialschulen (z.B. Ecole du

Genie militaire in Mezieres oder Ecole des Ponts et Chaussees in Paris) als Vor

aussetzung für die Zulassung die Ecole Polytechnique erfolgreich absolvieren

mussten. Damit wurde also ein ganzes zusammenhängendes System höherer

wissenschaftlich-technischer Ingenieur- und Architektenbildung installiert. In

diesen Zeitraum fiel auch die Berufung J.-N.-L. Durands für das Fach Architek

tur, das damit erstmals vollständig, wissenschaftlich eingebunden und institu

tionalisiert gelehrt wurde.

Der «Privileg-Artikel» bot in der Folge immer wieder Anlass zu grundsätzli

chen Auseinandersetzungen im Zusammenhang mit der Funktion der Höheren

Schulen im Rahmen der wechselnden politischen Systeme. So sollte eine ge

plante Gesetzesrevision vom 25. Januar 1797 die Ecole Polytechnique wieder

ihrer Monopolsteilung für die Zulassung an die weiterführenden Ecoles d'appli

cation berauben und das Ausbildungsprogramm auf einen zweijährigen Grund

lagenkurs mathematisch-naturwissenschaftlicher Ausrichtung reduzieren und

damit die weiterführenden Spezialschulen aufwerten.

Darauf folgten auch grundsätzliche Angriffe auf die Existenz der Ecole

Polytechnique, v.a. seitens des Comite de Fortifications des republikanischen

Kriegsministeriums. Es war die Zeit der Feldzüge General Bonapartes: 1796-97

eroberten seine Armeen Ober- und Mittelitalien, 1798 Teile der Schweiz und

Piemonts sowie Ägypten. Die Ecole Polytechnique und ihre Fürsprecher in der

legislativen Versammlung konnten die gegen sie gerichteten Umgestaltungs

pläne dank der hohen Reputation der dort als Lehrer wirkenden Gelehrten und

des Einflusses, den diese in wissenschaftlichen Kreisen der ganzen Welt be

sassen erfolgreich abwehren. Dennoch musste die Schule eine Militarisierung

vollziehen. Sie wurde in der Folge in die Kriegspläne des Regimes und des er

folgreichen Generals Bonaparte einbezogen, einzelne Professoren übernah

men fachliche oder magistrale Funktionen in den unterworfenen Regionen, und

auch Studenten wurden während ihres Studiums zum Kriegsdienst abkomman

diert.

Ein Reorganisationsprojekt, das wiederum unter Federführung von Prieur

stand, wurde per 18. Januar 1798 als Gesetzeswerk umgesetzt. Dank ihm konn-
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ten die Grundlagen der ursprünglichen polytechnischen Konzeption - mit ge

wissen Modifikationen - gesichert und damit die Angriffe abgewehrt werden.

Den zweijährigen Kurs ergänzte fortan ein freiwilliger dritter Jahreskurs.

Eine Schulverfassung vom 30. Oktober 1799 schliesslich sollte der Ecole

Polytechnique ihre notwendige Existenz sichern, relativierte allerdings ihr Re

krutierungsprivileg im Hinblick auf die weiterführenden Spezialschulen und ver

hinderte damals akute Privatisierungspläne. Die Verabschiedung der neuen

Schulverfassung fiel allerdings genau in den Zeitraum des Sturzes des Direkto

riums und der Machtergreifung Napoleon Bonapartes (9. November 1799).

Doch Bonaparte unterstützte als «Freund» der Ecole Polytechnique die neue

Schulverfassung, und so wurde sie schliesslich von den neuen legislativen Rä

ten am 16. Dezember 1799 definitiv angenommen.

Damit war eine lange Periode der Unsicherheit, der provisorischen Akzep

tanz und somit die Aufbauphase abgeschlossen. Die Schulorganisation, der

Unterricht und die methodisch-didaktischen Konzepte der Gründergeneration

der Ecole Polytechnique wurden institutionalisiert, es begann die Zeit der Kon

solidierung.

• Das erste (kurze) Schuljahr 1795: Zentrale Stellung der «Ecole» im

System der Ingenieurausbildung

Memorandum von Prieur - Journal Polytechnique - Neues Verfassungs

gesetz vom 1. September 1795 - Erstes Reorganisationsgesetz vom

22. Oktober 1795

Die am 1. April 1795 neueröffnete Ecole centrale des travaux publics wie

auch schon die Vorbereitungskurse lebten vom frischen Enthusiasmus, vom en

gagierten und begeisterten Wirken der Lehrer und grossen Lerninteresse unter

den Schülern. Von der ersten Lektion des Geometrieprofessors Lagrange am

24. Mai 1795 berichtet der Chronist Fourcy: nLes instituteurs eux-memes, em

presses de se ranger parmi ses auditeurs, virent avec un profond interet I'un des

hommes qui avaient le plus contribue a la gloire des sciences, preparer dans

I'esprit des jeunes eleves, qui en sont I'espoir, les germes des decouvertes fu

tures, et assurer a la France la continuation de la preeminence en analyse et en

geometrie, qui lui est incontestablement acquise depuis le milieu de ce siecle.

(...) C'etait la, qu'il fallait assister pour se faire une idee de I'enthousiasme de

cette jeunesse passionnee du desir de s'instruire, afin de mieux servir son pays;

pour voir d'habiles professeurs rendre hommage a un si grand esprit, se confon

dre avec les eleves, afin de s'eclairer plus tot de sa lumiere et de prendre en
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quelque sorte sur le fait le genie de I'invention, et pour juger du religieux silence

de ce nombreux auditoire, quand une interruption inattendue indiquait chez

I'illustre geometre une de ses profondes distractions qu'une idee imprevue ve

nait parfois lui causer."1

Der erste Schultag, der 1. April 1795, wurde gleichzeitig überschattet durch

Strassenkämpfe in Paris. Die Schüler wurden unter die Waffen gerufen, um die

republikanischen Errungenschaften gegen die Jakobiner zu verteidigen, die da

nach trachteten, die Macht zurückzuerobern. Diese hatten auch die Ecole cen

trale des travaux publies im Visier, wurde doch dort eine Büste des Montagnards

Marat zerstört, was bereits am 3. Februar eine Intervention seitens der Jakobiner

an der Schule auslöste, die eine härtere Disziplin gegenüber den Schülern ver·

langten.2 Im Verlaufe der Kämpfe, die ab dem 20. Mai die Stadt in Anarchie ver

wandelten, gab es auch unter den Schülern der «Ecole» Verletzte. Darüber

hinaus veranlasste die finanzielle Not zahlreiche Schüler, im Juni und Juli Paris

zu verlassen. Elend und Hungersnot zeichnete die Hauptstadt in diesen Som

mermonaten, und das Comite de salut public verteilte an 150 « Ecoliers» jeden

Tag ein Pfund Brot.

Das Memorandum von Prieur

Wie stark die neue Schule mit den republikanischen Verteidigungsnotwen

digkeiten verbunden war, verdeutlicht die Auseinandersetzung um die umstrit

tene Einführung des Faches Festungswerke. In einem Memorandum von Prieur,

Mitglied des Comite de salut public, wird betont, dass es gerade angesichts

schwelender Kriegs- und Aufstandsgefahren als wichtig zu erachten sei, die

Lehre über die Befestigungsanlagen an der neuen polytechnischen Schule zu

vermitteln und nicht nur an den speziellen weiterführenden Offiziersschulen. In

Anbetracht der grossen ausländischen Konkurrenz sollte Frankreich nach Prieur

alle Anstrengungen unternehmen, um in diesem Sektor führend zu werden; ei

ne solche Sicherheit könnte die übrigen militärischen Aufwendungen reduzie

ren; die Ausbildung in der Disziplin Verteidigungs- und Festungswerke sei für

alle künftigen Ingenieure bedeutsam, unabhängig von ihrem Spezialgebiet, be

tonte Prieur. Im übrigen sei eine solche curriculare Verpflichtung nicht zuletzt ei

ne Wohltat gegenüber den Citoyens.

Das Prieur-Memorandum hatte die Bedeutung einer Verteidigungsschrift im Sin

ne der ursprünglichen Ausbildungsziele der neuen Schule und signalisierte

demzufolge die Absicht, die Ecole centrale des travaux publies in das System

1 A. Fourcy, ebd., S.74f.
2 A. Fourcy, ebd., S.75 Anmerkung 3 (vgl. im Anhang S.86f.)
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derjenigen Institutionen einzugliedern, mit deren Hilfe sich die junge Republik

erst konstituieren musste.

1. September 1795: neues Verfassungsgesetz der Schule unter dem

Namen Ecole Polytechnique

Bereits nach dem ersten Schuljahr stellte die Verfassungsgebende Ver

sammlung die Ecole centrale des travaux publics auf eine neue bildungspoliti

sche und juristische Grundlage. Ein Gesetz der Convention vom 1. September

1795 regelte einige Modalitäten neu, wie den Zeitpunkt der jährlichen Aufnah

meprüfungen (22. oder 23. Oktober) und den Schulanfang (jeweils am 21. oder

22. Dezember), den Kanon der Prüfungsfächer und die Anforderungen sowie

die Festlegung von Zwischenprüfungen nach dem ersten und zweiten Jahres

kurs, und änderte - das war der Kernpunkt des neuen Gesetzes - den Namen:

Die Schule sollte von nun an (bis auf den heutigen Tag) Ecole Polytechnique

heissen. Das Gesetz definierte und präzisierte ausserdem die Lehrinhalte, -auf

gaben und -anforderungen und stellte insgesamt eine Erweiterung, Verbesse

rung und auch Vervollständigung der gesetzlichen Grundlagen vom 28. Sep

tember 1794 dar. Es manifestierte gegenüber dem ersten Gründungsgesetz ein

höheres Niveau und wurde bezeichnet als eine Art Wiedergeburt, oder als "se

conde creation de l'Ecole".'

Das erste Reorganisationsgesetz vom 22. Oktober 1795

Ein weiterer Gegenstand bevorstehender Reorganisationen betraf die Re

gelung für die anderen Ingenieurschulen und deren programmatisches und or

ganisatorisches Verhältnis zur Ecole Polytechnique. Dazu verabschiedete die

Convention am 22. Oktober 1795 ein erstes Reorganisationsgesetz. Darin wur

den erstens die anderen höheren Ingenieurbildungsstätten nach dem Vorbild

und Muster der Ecole Polytechnique als weiterführende Ecoles d'application

oder Ecoles de service public reorganisiert und zweitens der Besuch der Ecole

Polytechnique als zwingende Voraussetzung für den Eintritt in diese Spezial

schulen festgelegt. Zuständig für alle diese Schulen war das Innenministerium.

Begründet wurde dieses interschulische Verhältnis damit, dass die Schüler der

Ecole Polytechnique grundlegende Kenntnisse in Mathematik und Physik er

werben würden, die sie in allen weiterführenden Fachbereichen des zivilen und

militärischen Sektors des Staates anwenden könnten, sowohl als Offiziere wie

Sekretäre, Beamte usw.

1 A. Fourcy, ebd., 5.83
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Mit diesem neuen Gesetzeswerk wurde also das Unterrichtssystem der

Ecole Polytechnique mit einer dreijährigen Studiendauer als vollwertiges Aus

bildungssystem anerkannt und damit ihre Monopolsteilung im höheren Bil

dungswesen begründet. Umgekehrt wurde durch dieses besondere Statut die

Ecole Polytechnique an die übrigen Ecoles d'application gebunden, die da

durch eine Kontrolle der Unterrichtsqualität ausüben konnten. Insgesamt war

durch die neue Rechtsgrundlage Zukunft und Bedeutung der Ecole Polytechni

que gesichert. Ihre Lehrprinzipien galten auch für die anderen höheren Fach

schulen, und sie bekam dadurch eine Leitfunktion unter den wissenschaftlichen

Lehrinstituten Frankreichs. Andererseits bedeutete diese Regelung einen ersten

verbindlichen «Privilegienbeschluss» , der in der Folge immer wieder angegrif

fen wurde.

Das Ende des ersten Schuljahres war also geprägt durch die neuen Ge

setze, welche die Ecole Polytechnique als moderne, grundlegende, allgemein

bildende Ingenieur- und Architekturschule definierten und ihr dadurch auch

methodisch-didaktisch eine Schrittmacherfunktion zuschrieben. Es war auch

dem entschlossenen und konsequenten, wissenschaftlich von aufklärerischem

Geist getragenen Wirken der drei Gründer der Schule, Monge, Prieur und Lam

blardie, zu verdanken, dass die Schule diesen Stellenwert in so kurzer Zeit er

reicht hatte.

Gleichzeitig galt ihre Sorge jedoch auch der Weiterentwicklung und Per

fektionierung des Lehr- und Lernmodells sowie der Disziplin der Schüler. Diese

war arg gefordert, stifteten doch die Ideen, die von aussen in die Köpfe der Stu

denten drangen, manche Unruhe und störten ein konzentriertes Studium. Um

die Wirren und Unruhen der Pariser Strassen von der Schule fernzuhalten,

mussten einige disziplinarische Massnahmen vollzogen werden. Gleichzeitig

hatte man auch unter den Schülern Krankheiten und Hunger und in der Schule

die eisige Kälte des Winters 1795-1796 zu bekämpfen. Es war insbesondere

das Verdienst von Monge, der als erster Präsident des Schulrates amtete, den

Enthusiasmus des Lehrens und Lernens mit den Anforderungen polizeilicher

Disziplin sowie sozialer Fürsorge und administrativer Verwaltung "unter einen

Hut" zu bringen.
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• Das zweite Schuljahr 1795-1796: Der Lehrkörper als wissenschaftliche

Instanz

Zweite Reorganisation vom 20. März 1796 - Finanzkrise und Kriegs

wirren

Das zweite Jahr der neuen Schule, die jetzt unter dem neuen Namen

Ecole Polytechnique figurierte, konnte ruhiger beginnen. Das Gesetz vom 22.

Oktober 1795 war in Kraft, und die Ecoles d'application, wie die Ecole des Ponts

et Chaussees oder die Ecole du Genie militaire, die 1794 von Mezieres nach

Metz verlegt wurde, reorganisierten sich auf den Überresten der alten Militär

und Ingenieurschulen.

Da im Gefolge der Revolution die wissenschaftlichen Vereinigungen auf

gelöst wurden, erfüllte der Schulrat der Ecole Polytechnique als einzige Körper

schaft die Funktion einer Art «corps academique», der sich um die Vervoll

kommnung der Wissenschaften und technischen Disziplinen («sciences et

arts») kümmerte, wie sie an der Ecole Polytechnique gelehrt wurden. Erst mit

dem neuen Gesetz vom 22. Oktober 1795 wurde es möglich, wieder eine Nach

folgerin der alten Academie des Sciences unter dem Namen «Classe des

sciences physiques et mathematiques de l'lnstitut national» zu gründen (25.

Oktober 1795), und die Schulratsmitglieder der Ecole Polytechnique waren die

ersten, die dahin berufen wurden. 1 Dieses «Institut national» musste die intel

lektuelle Kommunikation wiederaufbauen und sicherstellen. Der Schulrat verlor

seine Exklusivität, aber seine Mitglieder wirkten nun in einer öffentlichen und in

ternationalen wissenschaftlichen Instanz, und die Publikationen der Ecole Poly

technique, das «Bulletin» sowie das «Journal», entwickelten sich zu Instrumen

ten der allgemeinen wissenschaftlichen Diskussion. Insbesondere das «Journal

Polytechnique» (Untertitel: Bulletin du travail fait a l'Ecole; später: Journal de

l'Ecole Polytechnique) trug viel dazu bei, Ansehen und Vertrauen seitens der

Öffentlichkeit in die Schule zu heben und jene in Kenntnis der wissenschaftli

chen Forschung und auch der studentischen Leistungen zu setzen. Sein An

liegen war, Lehre und Forschung zu verbinden und die Schulgeschichte wis

senschaftlich zu begleiten.

Zweite Reorganisation vom 20. März 1796

Eine zweite Reorganisation vom 20. März 1796 brachte einen System

wechsel des Ausbildungslehrganges mit sich, indem die Studenten nicht mehr

wie bisher und gemäss den «Programmes de I'enseignement» nach einem er-

1 A. Fourcy, ebd., S.95
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sten Jahr allgemeiner Grundlagenbildung bereits im zweiten und dritten Jahr ei

nen fachspezifischen Lehrgang entsprechend ihrem jeweiligen Berufswunsch

absolvierten. Von nun an erfolgte die grundlegende und breite Bildung während

des gesamten Studiums mit den Schwerpunkten «stereotomie» im ersten, «tra

vaux civils» im zweiten und «fortification» im dritten Studienjahr. Dieser «Kurs

wechsel» wird bei G. Pinets Darstellung über die "Histoire de l'Ecole Polytechni

que" aus dem Jahre 1887 nicht mehr der «Aufbauphase» zugerechnet, sondern

in seiner Chronologie als «deuxieme Organisation» charakterisiert.' Pinets

Etappen folgen «schul-legislatorischen» Kriterien, während hier der historische

Kontext stärker gewichtet wird.

Die Lehrplanreorganisation vom 20. März 1796 führte ausserdem zu fol

genden Veränderungen: Die Architektur erhielt die Bezeichnung «travaux ci

vils» und wurde damit dem zweiten Jahreskurs zugeteilt, ohne dass dabei die

Lehrinhalte verändert wurden; der Physik wurde eine neue Fachrichtung «zoo

technie» angegliedert, die Kenntnisse über Struktur und Kraftmechanismen bei

Tieren vermittelte, die im Maschinenbau zur Anwendung kommen sollten; das

Fach «stereotomie» wurde zum prägenden Fach des ersten Jahreskurses und

zudem durch Statik ergänzt, damit die Schüler besser auf die «cours de travaux

civils» im zweiten Studienjahr vorbereitet waren; im Fachbereich «fortification»,

der im dritten Jahreskurs gelehrt wurde, sah man vor, Exkursionen zu den inte

ressantesten mechanischen Werkstätten und chemischen Labors zu organisie

ren. Schliesslich wurde die Lehre von den Hafenanlagen aus den «travaux ci

vils» ausgegliedert und in die Wehranlagen des dritten Jahres, d.h. ins militäri

sche Bauwesen eingegliedert. Der Kompetenzenstreit, ob der Hafenbau eine

zivile oder militärische Ingenieuraufgabe sei, wurde schon im Ancien Regime

ausgefochten und zugunsten der Ecole du Genie militaire entschieden, wäh

renddem die Cours revolutionnaires von 1794-1795 den Bau von Hafenanlagen

dem zivilen Bauwesen zuordneten.

Eine weitere Konsequenz aus diesen Veränderungen war eine Verstär

kung des Lehrkörpers, umso mehr, als für die Analysis neu in jedem der drei

Jahreskurse je ein Professor lehren sollte und nicht mehr nur einer für alle drei

Klassen. Zu diesen personellen Erweiterungen gehört schliesslich die Abspal

tung der «reinen» Architektur von den «travaux civils» und die Lehrverpflichtung

für dieses erstmals in der Geschichte der Ingenieurschulen institutionalisierte

Fach an J.-N.-L. Durand (1760-1834). Durand war Schüler von Boullee an der

Academie des Beaux-Arts und lehrte an der Ecole Polytechnique bis zu seinem

, G. Pinet, ebd., S.388ff.
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Tod 1834. Er arbeitete bereits im Jahre 1795 als Zeichner an der Ecole Poly

technique und wurde im März 1796 als Substitut eingesetzt, wohl um die Auf

blähung des Lehrkörpers zu verschleiern, bis er schliesslich im Jahre 1798 als

ordentlicher Architekturprofessor den ersten Lehrer in diesem Bereich, Louis

Pierre Baltard, ersetzte.'

Finanzielle Probleme und Kriegswirren

Währenddem der Schule im ersten Jahr keinerlei finanzielle Beschränkun

gen auferlegt und alle Gesuche für Sammlungen, Material, personelle Aufstok

kung usw. bewilligt wurden, fand diese unbegrenzte Aufstockung bereits zu Be

ginn des zweiten Jahres ein Ende. Die Ecole Polytechnique wurde infolge der

schlechten Finanzlage des Staates gezwungen, ihre Mittel auf das absolut Nö

tigste des Unterrichts zu beschränken, z.B. Schichtbetrieb im Labor einzuführen

usw. Eine Folge war auch der Verzicht auf die für den Unterricht notwendige

ständige Erweiterung der Sammlungen.

Die staatliche Einschränkung und Kontrolle der finanziellen Mittel hatte

auch einen Zusammenhang mit dem zivilen Ungehorsam einiger Schüler, die

sich am 4.15. Oktober 1795 an einem Aufstand gegen die Regierung beteiligten.

Die Schüler wurden aus der Ecole Polytechnique ausgeschlossen und der dies

bezügliche Entscheid der Schulleitung in den Tageszeitungen publiziert. Da

noch keine disziplinarische Reglemente existierten, wurde in einer Verfügung

vom 30. November 1795 entsprechende Grundlagen für Massnahmen geschaf

fen. Danach wurde jedem Schüler, der eine Lektion fehlte, eine «ration de viv

re» für Essen und Kleider gestrichen. Ausserdem konnten Schüler, die bei Ex

kursionen fehlten, von den entsprechenden Kursen ausgeschlossen werden,

die sie dann in einem vierten Repetitionsjahr wiederholen mussten.

Die französischen Eroberungsfeldzüge in den Jahren 1796 und 1797 nach

Italien, die unter dem Kommando des erfolgreichen Generals Bonaparte stan

den, hatten zur Folge, dass bedeutende Lehrer wie z.B. Monge von der Schule

abkommandiert und mit Inventarisations- und Requisitionsaufgaben betraut wur

den. Die Abwesenheit Monges verunsicherte den Schulbetrieb, wirkte doch ge

rade Mange in der Anfangszeit der Ecole Polytechnique als organisatorischer

«spiritus rector» sowie als methodischer «Motor» des ganzen Unterrichts.2

Trotz den finanziellen und materiellen Einschränkungen schuf die Schule

in ihrem zweiten Jahr eine neue Institution, einen botanischen Garten für den

Cours de chimie vegetale, und erweiterte damit ihr wissenschaftliches Lehran-

, Vgl. biographische Hinweise in: A. Fourcy, ebd., im Annex 8.162 sowie Kap.2.2.3
2 A. Fourcy, ebd., vgl. Fussnote zu 8.103 im Annex, 8.89
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gebot. Ausserdem verfügte der Schulrat erstmals die Verteilung offizieller Lehr

mittel in den Zeichensälen. Schliesslich erschienen im zweiten Jahr drei Ausga

ben des Journal de l'Ecole Polytechnique. Seither liess die Schule diese Publi

kation im Monatsrythmus und mit einem Umfang von 100 Seiten wissenschaft

licher Artikel sowie Übersetzungen ausländischer Beiträge erscheinen.1

• Das dritte Schuljahr 1796-1797: Angriffe auf die privilegierte Stellung der

«Ecole»

Dritte Gesetzesrevision vom 25. Januar 1797 - Memorandum des

Festungscorps - Verteidigung der Schule - Direktiven des Directoire

Der komfortablen Erweiterung der Sammlungen und Aufstockung ihrer

Bibliothek durch Objekte (Plastiken, Instrumente, Bücher usw.), welche im Ver

laufe der Eroberungsfeldzüge Napoleons in Italien durch Monge und de Ber

thollet, dem Bedarf der Ecole Polytechnique wohl entsprechend, eingesammelt,

klassifiziert und mitgebracht wurden2, stand eine zunehmend schlechtere Fi

nanzlage der Schule gegenüber. Sie drückte sich in zahlreichen Entlassungen

von Personal, Mitarbeitern und Assistenten der Professoren im Unterricht sowie

in der Reduktion der Schülerzahl um einen Fünftel auf 300 aus. Unter diesen

veränderten Umständen hatte die Ecole Polytechnique dennoch ihre Aufgabe

der ständig zu verbessernden Ausbildung und der Perfektionierung der wissen

schaftlichen Forschung zu gewährleisten. In diese Zeit fiel zum dritten Mal ein

Reorganisationsgesetz, durch welches die ursprüngliche zentrale Rolle der

Ecole Polytechnique beeinträchtigt wurde.

Gesetzesrevision vom 25. Januar 1797

In einer Verordnung des Kriegsministers Petiet, dem Chef des Comite des

Fortifications, vom 25. Januar 1797 zu Handen des Direktoriums wurde eine er

neute Revision des Gesetzes vom 22. Oktober 1795, welches die einzigartige

Stellung der Ecole Polytechnique begründete und deren Beziehung zu den

Ecoles d'application definierte, vorgetragen: Es sollte jedermann in eine der

weiterführenden Spezialschulen eintreten, der eine Aufnahmeprüfung bestand

- ohne die Ecole Polytechnique besucht zu haben. Diese Schule sollte demzu

folge ihre MonopolsteIlung durch diese Gesetzesänderung verlieren. Gleichzei

tig musste die Schülerzahl noch weiter, nämlich auf 150 reduziert werden.

Schliesslich hatte jeder Kandidat, der in die Ecole Polytechnique eintreten woll-

1 A. Fourcy, ebd., S.104f.
2A. Fourcy, ebd., 8.108
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te, gleich zu Beginn bekanntzugeben, in welche Waffengattung oder in welchen

Staatssektor er später einzutreten gedachte.1

In der Begründung wurde die Ungerechtigkeit betont, welche Interessenten

für den Staatsdienst träfe, die nicht das Privileg besässen, die Ecole Polytechni

que besuchen zu können. Daraus folge eine zu niedrige Rekrutierungsquote,

verglichen mit den Bedürfnissen von Staat und Militär. Ausserdem führe die

Trennung der theoretischen Grundausbildung (in der Ecole Polytechnique) von

Anwendungskursen (in den weiterführenden Spezialschulen) zu Verzögerun

gen im Ausbildungsstand der Schüler, zur Gefahr, sich allzu weit vom prakti

schen Nutzen zu entfernen und schliesslich zu Überschneidungen und Wieder

holungen in einzelnen Fachbereichen.2

Das neue Gesetz verordnete der Ecole Polytechnique eine einschneiden

de Abänderung des Lehrplanes und -programmes. Zunächst sollten die Kurse

insgesamt auf zwei Jahre eingeschränkt werden. Sodann fixierte das vorge

schlagene Gesetz ein konzentrierteres Lehrprogramm der beiden Jahreskurse

und strich schliesslich die Fachbereiche Travaux civils, Fortification und Archi

tecture decorative aus dem Curriculum ganz heraus. Zuletzt verordnete es die

Kasernierung und Uniformierung der Studenten, was ein erster Schritt in Rich

tung Militarisierung der Ecole Polytechnique bedeutete.3 Dies war auch eine

Reaktion auf die Rekrutierungsbedürfnisse der von General Bonaparte ange

führten Feldzüge. Kriegsminister Petiet behauptete, dass die Ecole Polytechni

que nicht das Soll erfüllte, sowohl ausbildungsmässig wie auch, und dies war in

der damaligen Lage Frankreichs entscheidend, quantitativ: Die Armee benötigte

seiner Meinung nach wesentlich mehr hochqualifizierte Offizierskader für den

Corps militaire.

Der Schulrat der Ecole Polytechnique wies diesen Gesetzesvorschlag zu

rück. Er wollte die Schwierigkeiten, die sich ohnehin in der Anfangsphase einer

neuen Schule ergaben, nicht noch durch grundsätzliche Reorganisationsdis

kussionen erweitern und befürchtete eine Desorganisation des Unterrichts.

Memorandum des Comite des Fortifications

Diese Stellungnahme des Schulrats führte zu einem erneuten Memoran

dum seitens des Comite des Fortifications (22. März 1797). Es erneuerte seine

bereits gemachten Feststellungen und betonte exemplarisch, dass das Fach

Fortification am Ort des Kriegsgeschehens und des Waffeneinsatzes gelehrt und

1 A. Fourcy, ebd., 5.110f.
2 A. Fourcy, ebd., 5.111
3 A. Fourcy, ebd., 5.112
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gelernt werden müsse; es wiederholte auch die Forderung, dass Kasernierung

und Uniformierung der Studenten nötig sei angesichts der Verführungen einer

so grossen Stadt wie Paris.

Im Vordergrund standen also die unmittelbaren personellen Bedürfnisse

der Republik, des Staates und der Armee, die mit effizienter Ausbildung, prakti

scher Erfahrung und persönlicher Disziplin befriedigt werden sollten. Eine sol

che beabsichtigte Restrukturierung des Unterrichts und Disziplinierung der

Schulbetriebes bezweckte die engere Bindung an den militärischen Apparat

Napoleons. Davon zeugte ja bereits die Abordnung des wichtigsten Lehrers der

Ecole Polytechnique, Monge, in italienische Dienste des Generals Bonaparte.

Da der Schulrat der Ecole Polytechnique dieses zweite Memorandum un

beantwortet liess, ergriff diesmal der Innenminister die Initiative, und unter sei

ner Federführung wurde nun ein neuer Reorganisationsplan für diese Schule

verfasst, den er am 26. April 1797 dem Directoire unterbreitete.

Verteidigung der Schule

Der Innenminister verteidigte die Ecole Polytechnique vehement und be

zeichnete den Gesetzesvorschlag des Kriegsministers als Versuch, die Schule

zu vernichten. In seinem Rapport erinnerte er an die Gründungsabsichten, die

Unterrichtsziele und die Bedürfnisse der Republik, auch im zivilen Bereich, in

den Provinzen, für die Betriebe und Schulen hochqualifizierte Wissenschaftler,

Ingenieure und Professoren auszubilden. Der Innenminister lehnte sich gegen

alle Abänderungen bezüglich Travaux civils und Architecture und verwarf eben

falls die Pläne zur Abschaffung des Faches Fortification. Er nahm dabei die frü

heren Überlegungen von Prieur wieder auf, wonach das Studium der allgemei

nen Grundlagen der Fortification allen Studiengängen und somit allen Ingenieu

ren dienen würde. Gegenüber dem Vorwurf der Privilegierung des Studiums an

der Ecole Polytechnique erinnerte der Minister an die von renommierten Per

sönlichkeiten des wissenschaftlichen Lebens geschaffene Qualität der Schule,

die in der allgemeinen Grundlagenvermittlung für alle Anwendungsgebiete be

stehe; ausserdem verfüge die Schule über die notwendigen Instrumente, Appa

rate und Labors, die für die Qualifikation im Abschlussdiplom notwendig seien.

Der Innenminister als oberster Schuldirektor stellte sich also hinter die Ecole

Polytechnique und ihr Unterrichtssystem und wies die Attacken aus dem Kriegs

ministerium im Hinblick auf eine Entscheidung des Directoire ab.

Direktiven des Directoire

Währenddem sich der Schulrat der Ecole Polytechnique in Schweigen

hüllte und nach der Präsentation des Rapports durch den Innenminister wandte
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sich das Directoire am 10. Mai 1797 mit Reorganisationsvorschlägen an den

Conseil des Cinq-Cents. Es ging ihm darum, die weiterführenden Spezialschu

len aufzuwerten und die Ausbildung an der Ecole Polytechnique zu vereinfa

chen, ohne die wissenschaftliche Qualität der Ausbildung an dieser Schule zu

schmälern. Das eigentliche Ausbildungsziel sollte nur mit den nötigsten Pro

grammen zu erreichen sein. Gleichzeitig mit dieser Direktive an den Rat der

Fünfhundert beauftragte das Directoire den Innenminister mit der Durchführung

der Reorganisation.

Innerhalb von acht Tagen hatte dieser die fraglichen Bereiche Travaux ci

vils, Fortification und Architecture decorative umzustrukturieren - und dies mit

ten im laufenden Semester! Kurz vorher ordnete der Kriegsminister die beiden

Lehrer im Bereich Fortification an die Ecole du Genie in Metz ab. Der Schulrat

reagierte Zug auf Zug und ernannte sogleich einen Nachfolger für diesen Kurs.

Der Direktor beklagte sich beim Innenminister über diese Unannehmlichkeiten

und wies auf die grossen Gefahren einer Desorganisation des Unterrichts im

laufenden Semester hin. Als der Kriegsminister Kupferplatten mit eingravierten

Befestigungsanlagen beschlagnahmen wollte, verweigerte ihm dies der Schul

rat. Es kam zur Konfrontation. Um diesen Widerstand zu brechen, wies nun das

Directoire den Innenminister an, an der Ecole Polytechnique sämtliche Kurse in

Stoffbereichen, welche an den weiterführenden Spezialschulen gelehrt würden,

zu schliessen. 1

Der Schulrat wehrte diese harten Schläge gegen Grundprinzipien des Un

terrichtsmodells der Ecole Polytechnique ab und versuchte, die umstrittenen

Kurse aufrechtzuerhalten. Aber der am 19. Juni durch den Innenminister in Kraft

gesetzte neue Finanz- und Stellenplan für die Schule hatte unumstössliche Fol

gen. So wurde Baltard als Architekturlehrer entlassen, und Durand blieb als ein

ziger Professor für die Architektur verantwortlich. Der erste Direktor und Gründer

der Ecole Polytechnique, Lamblardie, verlor durch die Schliessung der Cours

de Travaux civils, die er leitete, seine Stelle, doch blieb er bis zu seinem baldi

gen Tod noch Mitglied dieses Gremiums. Zum neuen Direktor nominierte der

Innenminister Gaspard Monge.

1 A. Fourcy, ebd., S.124f.
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• Das vierte und fünfte Schuljahr 1797-1798 und 1798-1799: Sicherung

der führenden Rolle der « Ecole»

Das vierte Reorganisationsprojekt - Beschluss des Rats der Fünfhundert

- Einflussversuche von Bonaparte - Modifikationen im Unterricht - Der

Privileg-Artikel und eine neue Schulverfassung - Ecole Polytechnique als

allgemeine Einheitsschule - Fünfte Reorganisation vom 16. Dez. 1799

Die Zeit zwischen 1797 und 1799 war geprägt durch verschiedene politi

sche Angriffe auf die Grundlagen der Ecole Polytechnique, ihr « Privileg», ihr

Unterrichtskonzept und Lehrprogramm. Doch der Schule selbst und ihren Für

sprechern in den legislativen Räten gelang es, die Prinzipien der polytechni

schen Ingenieurbildung zu sichern. Die Schule musste allerdings eine zuneh

mende Vereinnahmung durch Napoleons Machtapparat in Kauf nehmen.

Das vierte Reorganisationsprojekt

Eine Kommission des Rats der Fünfhundert unter Federführung von Prieur,

die sich mit den Vorschlägen des Directoire befassen musste, trug am 4. De

zember 1797 ein komplettes Reorganisationsprojekt vor den Conseil des Cinq

Cents, der es am 13. Januar 1798 diskutierte und am 18. Januar 1798 verab

schiedete.

Der « Rapport de Prieur» war eine Lobrede auf die Ecole Polytechnique.

Prieur nahm die vorgebrachten Kritikpunkte auf und und verteidigte das abge

stufte und breitgefächerte Lehrprogramm, die Lehrformen, die Stoffabwechslung

in der Stundenplangestaltung, die Wechselwirkung von geistiger und manueller

Tätigkeit, also von Vorlesungen und Übungen, die Vielfalt der an der Praxis

orientierten AufgabensteIlungen, das Verfügen über Sammlungen, Anschau

ungsmaterialien, Modelle, Labors usw. - mit anderen Worten: Prieur verteidigte

im Grundsatz das Prinzip der polytechnischen Ausbildung.

Die Erwägungen, Überlegungen und Forderungen Prieurs flossen nun in

ein neues Gesetzesprojekt ein, welches gewisse Modifikationen an den gelten

den Regelungen anbringen sollte. So entschloss man sich, grundsätzlich einen

zweijährigen Ausbildungsgang für 200 Schüler zu organisieren und in einem

dritten Jahreskurs weitere 50 Plätze für bestimmte Kategorien von Studenten

anzubieten. Dazu zählten entweder krankheitshalber zurückgebliebene Studen

ten oder solche, die noch keinen Ausbildungsplatz in einer weiterführenden

Schule bekommen konnten, sodann Studenten, welche sich später als Wissen

schaftler, Lehrer o.ä. betätigen wollten und schliesslich jene, die ihre Kenntnisse

in Wissenschaft und technischen Künsten zu perfektionieren gedachten. Diese

Studenten des dritten Jahreskurses konnte die Schule überdies im Unterricht
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als Tutoren, Lektoren usw. einsetzen. Über die Zulassung ins dritte Jahr hatte

eine «Jury d'lnstruction» von Fall zu Fall zu entscheiden. 1

Das neue Gesetz führte die drei Kurse wieder ein, welche infolge der Inter

vention des Kriegsministers liquidiert werden sollten, nämlich Travaux civils,

Architecture und Fortification. Zur Architekturlehre wurde betont: ,,11 sera fait des

cours elementaires sur I'architecture civile, consideree par rapport aux travaux

publics ou prives, sur les fortifications, sur les travaux des mines, sur ceux des

arsenaux, et en general sur les moyens d'art employes dans les constructions

de tous les genres."2 Damit wurde die Architektur zu einem «Schlüsselbereich»

erhoben mit einem fachlichen und didaktischen Beziehungsnetz zu den ande

ren am Polytechnikum gelehrten Disziplinen, die mit Bauen zu tun hatten, inklu

sive Befestigungswerke und Arsenale.

Das Gesetz regelte schliesslich die Modalitäten der Übertrittsprüfungen in

die weiterführenden Spezialschulen neu und schuf in der Form einer «Jury

d'instruction» ein Kontrollorgan, das direkt dem Directoire unterstellt war.

Debatte im Conseil des Cinq-Cents und Verabschiedung der

Gesetzesrevision von Prieur am 18. Januar 1798

Die Schule und ihre Fürsprecher hatten die Grundlagen der Ecole Poly

technique gut und überzeugend verteidigt. Im Conseil des Cinq-Cents gab es

lediglich drei grundsätzliche Oppositionsstimmen, deren Einwände jedoch

gründlich diskutiert und von Prieur behandelt wurden. Hauptdiskussionspunkte

waren die allgemeine Nützlichkeit der Ecole Polytechnique, deren Unterrichts

prinzip, der Republikanismus der Schüler bzw. die Eindämmung des aristokra

tischen Einflusses unter ihnen und schliesslich das Privileg, einzig aus dieser

Schule heraus die weiterführenden höheren Spezialschulen besuchen zu

dürfen.

In seiner Replik auf die im Conseil des Cinq-Cents vorgebrachten Einwän

de betonte Prieur, dass nicht irgendwelche Gelehrte in der Ecole Polytechnique

ausgebildet würden, sondern Ingenieure, Artilleristen und Konstrukteure, die als

Absolventen einen nützlichen Dienst für die grössten gesellschaftlichen Aufga

ben leisten würden. Eine hohe Qualifikation in der Ausbildung sei nur möglich,

wenn auch hervorragende Professoren und die wertvollsten Unterrichtsmittel

eingesetzt würden, wie dies bei der Ecole Polytechnique der Fall sei.

Im Verlaufe der Debatte des neuen Gesetzes im Conseil des Cinq-Cents

erfolgten einige Modifikationen, wie zum Beispiel die Erweiterung der Alters-

1 A. Fourcy, ebd., S.135f. sowie S.137f.
2 A. Fourcy, ebd., S.136
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spannweite der Studenten von 16- bis 20-Jährigen auf 15- bis 22-Jährige sowie

die Ersetzung des «Gesinnungs-Zertifikates» als Zulassungsbedingung zur Auf

nahmeprüfung in die Ecole Polytechnique durch ein Gespräch mit dem Kandi

daten über Rechte und Pflichten eines Citoyen, über Verfassung und die Repu

blik, das ein vom Präfekten bestimmter ausgezeichneter Experte des Ortes

durchzuführen hatte.

Die Ratsdebatte wurde am 18. Januar 1798 abgeschlossen, und gleichen

tags verabschiedete der Conseil des Cinq-Cents das neue Gesetzeswerk zu

Gunsten der führenden Stellung der Ecole Polytechnique. Es war bereits das

vierte seit dem 22. Oktober 1795! Anschliessend wurde der Gesetzesvorschlag

in der anderen Legislative, im Conseil des Anciens, diskutiert, wo insbesondere

der Artikel zum Privileg der Ecole Polytechnique abgelehnt wurde. Die beiden

Conseils waren sich demnach in dieser Frage, die einen wesentlichen Grund

satz betraf, nicht einig, was im Schulbetrieb zu einer Ungewissheit und einer

Stimmung führte, die die Unannehmlichkeiten eines provisorischen Status

widerspiegelte.

Einflussversuche von Bonaparte

Gleichzeitig musste die Schule inquisitorische Massnahmen über sich er

gehen lassen, weil die politische Haltung mancher Schüler für Unruhe sorgte.

Das Direktorat verordnete deshalb eine Säuberungsaktion, die der Schulrat

vollziehen sollte. Vier Schüler wurden aus der Schule ausgeschlossen.

Auf der anderen Seite geriet die Schule unter zunehmenden Druck einer

militärischen Bedarfsdeckung: Bonaparte, General und Oberbefehlshaber, be

suchte zwischen seinen Feldzügen in Italien, der Schweiz und Ägypten die

«Ecole» mehrere Male und wollte die Sympathien der Wissenschaftler und der

Studenten für seine Pläne gewinnen. Jeder junge Mann, der über den Weg

durch die Ecole Polytechnique zum Offizier wurde, erhielt von ihm die Erlaubnis,

neben der Offiziersbezeichnung den akademischen Titel zu tragen. Die Erobe

rungen in Italien schienen auch die Lehrer an der Ecole Polytechnique zu inte

ressieren. So wurde beispielsweise Monge beauftragt, im eroberten Teil Italiens

die Kulturgüter zu inventarisieren und teilweise zu requirieren, um damit die

Museumsbestände und Sammlungen der Schulen in Paris zu erweitern... An

Bonapartes Armee d'Orient in Ägypten beteiligten sich neben 32'000 Soldaten

ausserdem eine «Commission des sciences et des arts» , welche personell von
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der Ecole Polytechnique abgedeckt wurde. Verschiedene Lehrer sowie 39

Schüler wurden abkommandiert. Von ihnen kamen acht in diesem Krieg um.1

Der Krieg Frankreichs gegen Ägypten hatte schwere Folgen für die Ecole

Polytechnique. Neben den Kriegsopfern, die zu beklagen waren, drückte die

Kriegslast des gegen Russland, England, Österreich und die Türkei kämpfenden

Frankreich auch auf das Budget der Schule, was zu existentiellen Problemen

nicht zuletzt der Studenten führte, denn ein grosser Teil unter ihnen erhielt Un

terstützungsgelder (secours) durch die Schule.

Modifikationen im Unterricht

Im Verlaufe des fünften Schuljahres wurde eine Zwischenbilanz über den

Zustand des Unterrichts und die Qualität der Kurse gezogen. Die Diskussionen

und schliesslich auch einige Korrekturen waren stark geprägt durch die Exami

natoren. In einem Dokument des Schulrats wird folgendes vorgeschlagen: es

sollen effiziente Massnahmen getroffen werden, damit die Schüler mehr Zeit

haben, um sich insbesondere in der Mathematik zu vertiefen; die Repetiteurs

und Chefs de brigade sollen besser angeleitet und überwacht werden, denn sie

stellen ein wichtiges Glied im Erfolg der Schüler dar; die Lehrer in den Berei

chen Analytik und Mechanik sollen für interessierte und stärkere Schüler regel

mässig freiwillige höhere Kurse anbieten und für den grösseren Teil der Stu

denten das Niveau senken; auch der Lehrbereich der Mechanik soll aufgeteilt

werden in einen Cours habituel und einen Cours de perfectionnement, und aus

serdem soll hier verstärkt das System der Übungen auch in den Prüfungen zum

Tragen kommen; insbesondere haben sich zur Zufriedenheit der Examinatoren

die Repetitionen und Prüfungen in der Chemie bewährt und viel zum Fortschritt

der Schüler im Unterricht beigetragen; sie sollen deshalb verstärkt und auf wei

tere Fächer ausgedehnt werden.2

Dieses Dokument ist das erste seiner Art, welches qualifizierte Angaben

über den Zustand des Unterrichts festhält. Die mit den Examinatoren vereinbar

ten Massnahmen hatten wiederum eine Veränderung im Lehrplan zur Folge,

der im Hinblick auf das sechste Schuljahr 1799-1800 wirksam werden sollte.3

So verdoppelte sich die Lektionenzahl in den Bereichen Analyse und Mechanik,

während die Stereometrie und das Zeichnen um je 40% und die Architektur gar

um 50% reduziert wurde. Im zweiten Jahreskurs umfasste der Anteil der Archi-

1 A. Fourcy, ebd., S.154; vgl. Liste der Teilnehmer aus der Ecole Polytechnique in Anmerkung 1,
Annex S.92f.
2 A. Fourcy, ebd., S.18Of.
3 Vgl. A. Fourcy, ebd., Tabelle S.182f., bzw. im Anhang S.376-379
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tektur nur noch gerade 10% der Gesamtlektionenzahl.1 Jede Curriculums-Ver

änderung löste ausgiebige Debatten in- und ausserhalb der Schule aus.

Der Privileg-Artikel und eine neue Schulverfassung

Eine Kommission des Comite des Cinq-Cents hatte sich erneut mit der Fra

ge zu befassen, ob es gerechtfertigt sei, die Ecole Polytechnique mit dem Privi

leg auszustatten, als einzige Zulassungsschule zu den berühmten weiterführen

den Spezial- und Militärschulen zu gelten. Der Schulrat verfasste zu diesem

Zweck ein Dokument unter dem Titel «Observations» zu Handen obiger Kom

mission, beider legislativer Räte (Conseil des Anciens und Conseil des Cinq

Cents) sowie der Behörden und der Freunde der Wissenschaft mit der hohen

Auflage von 2'000 Exemplaren. Es wurde unterschrieben von allen Mitgliedern

des Schulrates und den vier Examinatoren der Ecoles des services publics. Fol

gende Prinzipien wurden darin festgehalten: Die Schule ist grundsätzlich für al

le Schüler offen; die Aufnahmeprüfungen sind öffentlich und auf ganz Frank

reich verteilt; die Ecole Polytechnique bildet als Grundschule die Voraussetzung

für den Eintritt in eine der weiterführenden Spezialschulen. Der in den legislati

ven Debatten ins Spiel gebrachte Begriff des «privilege exclusif» wurde in der

Argumentation des Schulrates relativiert und präzisiert zugleich: einerseits sollte

der Zugang zur Spezialausbildung über diese Schule kanalisiert werden, an

dererseits blieb der spätere Weg für die Schüler offen, denn sie traten in die

Ecole Polytechnique nicht mit der Verpflichtung zu einer bestimmten Studien

richtung ein.

Weitere Diskussionen, die gegen die Ecole Polytechnique gerichtet waren,

betrafen die Frage, ob nicht eine Privatschule für diese Aufgabe besser geeig

net sei, sowie die Bedenken aristokratischer Kreise, ihre Söhne Seite an Seite

mit einfachen Bürgern studieren zu lassen. Doch der Schulrat beharrte auf den

ursprünglichen Absichten der Gründer bzw. den ihnen zugrundeliegenden auf

klärerischen Prinzipien der Gleichheit und des gleichberechtigten Bildungszu

ganges.

Ecole Polytechnique als allgemeine Einheitsschule

Die Argumentation des Schulrates setzte sich durch, und am 30. Oktober

1799 wurde das Projekt der Ecole Polytechnique als allgemeine Einheitsschule

durch den Conseil des Cinq-Cents angenommen und an den Conseil des An

ciens weitergeleitet. Gleichzeitig, am 1. November 1799, kehrte Bonaparte er

folgreich vom Nil nach Paris zurück und mit ihm auch die beiden Professoren

1 A. Fourcy, ebd., S.159; vgl. Synopsis im Anhang S.378f.
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Monge und Berthollet. Monge übernahm sogleich seinen früheren Posten als

Direktor der Ecole Polytechnique.

Das Schicksal des «Privileg-Artikels» blieb noch immer im Ungewissen,

der Conseil des Anciens hatte noch nicht entschieden. Nun zeichnete sich aber

eine neue Revolution ab: Das Directoire wurde am 9. November 1799 mit einem

Staatsstreich gestürzt, der populäre General Napoleon Bonaparte ergriff die

Macht und eröffnete damit ein autokratisches Herrschaftssystem in Frankreich.

Die Ecole Polytechnique war nach Meinung des Chronisten Fourcy nicht un

glücklich über diese historische Zäsur, brachte doch Bonaparte selbst der Schu

le gegenüber eine hohe Achtung zum Ausdruck, kannte sie durch seine Besu

che und persönlichen Bekanntschaften mit einzelnen Professoren wie Monge

und ernannte schliesslich den Mathematik-Examinatoren Laplace zum Innen

minister, der letztlich für die Schule zuständig war. 1

Mit der Umwälzung entfiel auch der ausstehende Entscheid des Conseil

des Anciens, weil beide legislativen Räte abgeschafft und ersetzt wurden durch

zwei neue, provisorische legislative Kammern. Die Gesetzesgrundlage über die

Ecole Polytechnique wurde in die Form einer Resolution umgewandelt und

durch den neuen Innenminister sorgfältig revidiert, den beiden neuen Legislati

ven vorgelegt und von diesen am 16. Dezember 1799 angenommen.

Die fünfte Reorganisation vom 16. Dezember 1799

Die Schule verpflichtete sich laut diesem revidierten Gesetz gegenüber

dem Staat, den Personalbedarf der einzelnen Armeeinheiten und auch des zi

vilen Verwaltungssektors, den die staatlichen Organe zu Beginn der Eintritts

prüfungen anzumelden hatten, minimal zu erfüllen. In diesem Zusammenhang

wurde das dritte Studienjahr als ordentlicher und selbständiger Lehrgang ge

strichen und nur noch für diejenigen Studenten zur Verfügung gestellt, welche

in die weiterführenden Schulen nicht aufgenommen wurden und warten muss

ten. Für sie und andere, deren Studium sich durch Krankheitsfall verzögerte

oder durch den Wunsch nach Perfektionierung sowie Talentförderung als Wis

senschaftler oder Lehrer verlängerte, konnte es auch noch ein viertes Jahr ge

ben. Für dieses waren maximal 20 Plätze reserviert. Neu war auch die Durch

führung einer Zwischenprüfung nach dem ersten Jahr.

Reformiert wurde ebenfalls die organisatorische Struktur der Schule. Die

untere Ebene bildete ein Unterrichts- und Verwaltungsrat, dem 18 Professoren

und Schulbeamte angehörten. Der Schuldirektor stand diesem Gremium vor.

Über diesem Conseil d'instruction et d'administration wachte neu ein Conseil de

1 A. Fourcy, ebd., 5.192
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perfectionnement, der einerseits die Beziehungen herstellen sollte zu den

Ecoles d'application, indem die für jeden Sektor zuständigen Minister hier Ein

sitz nahmen (!) und andererseits einen jährlichen Rapport über die Situation der

Schule und die Resultate der Schüler zu Handen der Öffentlichkeit zu verfassen

hatte. Er war auch zuständig für die laufenden Unterrichtsverbesserungen und

die Kontrolle der Modalitäten in Unterricht und Prüfungen.1 Dieser Conseil de

perfectionnement setzte sich aus renommierten Vertretern der Wissenschaft,

des Lehrkörpers und des Staates zusammen.

Das neue Organisationsgesetz für die Ecole Polytechnique beendete den

provisorischen Zustand der Schule, der die Gründungs- und Aufbauphase

kennzeichnete. Die Unsicherheit wurde überwunden, die Wünsche der Schule

und ihrer Lehrer konnten erfüllt werden. Der Unterricht stützte sich auf den Kon

sens zwischen Professoren, Schulleitung und Staat ab und war mit ausreichen

den Mitteln dotiert. Das Gesetz trägt nicht zuletzt auch die Züge der freund

schaftlichen Verbindungen Napoleons mit dem Corps des professeurs an der

Ecole Polytechnique. Die « Ecole» wurde allerdings eng in den militärisch orga

nisierten Staat Napoleons eingebunden.

Die pädagogischen und methodisch-didaktischen Vorstellungen und Er

fahrungen der Schulgründer fanden in den Cours d'application ihre Erfüllung

und Institutionalisierung. Der Conseil de perfectionnement schien als geeigne

tes, integrierendes Organ des Bildungsauftrages der Schule zu funktionieren,

um bestqualifizierte Ingenieure und Wissenschaftler heranzubilden. Mit diesem

neuen Organisationsgesetz, das im Schuljahr 1799-1800, dem sechsten seit

der Gründung, wirksam wurde, konnte eine Phase der Konsolidierung begin

nen.

2.2.2.3 Konsolidierungsphase der Ecole Polytechnique (1799-1815)

• Übersicht: Umpolung der Ecole Polytechnique für militärische Aus

bildungszwecke in der napoleonischen Ära

Die dritte Phase der Entwicklungsgeschichte der Ecole Polytechnique um

fasst den Zeitraum 1799 bis 1815, d.h. die Epoche des « Empire», beginnend mit

Napoleons Staatsstreich am 9. November 1799 und endend mit dessen Ab

setzung am 22. Juni 1815. Ein Jahr zuvor (31. März 1814) wurde er bereits ein

erstes Mal gestürzt und auf die Insel Elba verbannt (11. Mai 1814). Im März

1 Ä. Fourcy, ebd., S.196f.
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1815 eroberte er Paris zurück, bemächtigte sich der Armeeführung und der

Tuillerien und errichtete ein neues Regime, das Interregnum der «hundert Ta

ge», welches durch die Niederlage von Waterloo am 18. Juni 1815 schliesslich

besiegelt wurde. Dies führte zur endgültigen Verbannung Napoleons auf das

entlegene St. Helena. Es folgte die Zeit der Restauration der Monarchie des

Hauses Bourbon unter Louis XVIII., die bis zur Julirevolution 1830 dauerte.

Das Organisationsgesetz der Ecole Polytechnique vom 16. Dezember

1799, das der Machtübernahme Napoleons vom 9. November unmittelbar folgte

und welches die Schulverfassung definitiv regelte und somit dieser Schule eine

ruhigere Zeit versprach, stärkte einerseits die schulinternen Kräfte im Conseil de

perfectionnement, dem massgeblichen Aufsichtsrat, drückte andererseits der

Schule den napoleonischen Stempel auf. Das Gesetz führte zu einer spürbaren

Gewichtsverlagerung der Anwendungskurse in Richtung derjenigen Ingenieur

bereiche, welche die weiterführenden Spezialschulen der Offiziersausbildung

für sich beanspruchten. Zusätzlich sollte der Conseil de perfectionnement der

Ecole Polytechnique die Oberaufsicht über Lehrprogramme und Unterrichtsre

sultate jener Schulen übernehmen: die Ecole Polytechnique stärkte dadurch

ihre Rolle als Leitschule des höheren wissenschaftlich-technischen Bildungs

systems in Frankreich mit Schwergewicht auf der Ausbildung von Ingenieuren

im militärischen Sektor.

Mit dieser von Napoleon inspirierten Zentralisierung der Rolle der poly

technischen Schule begann die gesamte Ausbildung für Ingenieure und Offi

ziere effizienter, koordinierter, kohärenter, aber auch zweckgerichteter und kon

trollierter zu werden. Gleichzeitig führte man Latein in die Aufnahmeprüfung an

die Ecole Polytechnique ein sowie Grammatik und Literatur während des Stu

diums, um im Sinne einer klassich orientierten «Verfeinerung der Sitten» - auch

für Offiziere - zu wirken.

Noch bevor sich Napoleon am 2. Dezember 1804, also im fünften Jahr

nach seinem Machtantritt, zum Kaiser (Empereur) krönen liess, verordnete er

der Ecole Polytechnique einen militärischen Status, ernannte einen für diese

Schule zuständigen Gouverneur, Iiess die Studenten kasernieren und in die

militärischen Corps einreihen. Einzelnen Professoren übernahmen Ministerpo

sten. Die Militarisierung der Ecole Polytechnique sowie der Umzug der ganzen

Schule ins College de Navarre, welches auch eine Kaserne beherbergte, besie

gelte ein Gesetz vom 16. Juli 1804.

Die kriegerischen Unternehmungen Napoleons hinterliessen Spuren in

Schule und Unterricht. Seit dem Schuljahrgang 1806 hatte die Ecole Polytech

nique für jede Truppengattung eine bestimmte Zahl von Offizieren zu rekrutie-
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ren, je nach dem Bedarf und den Plänen Napoleons. Darunter litt der zivile Sek

tor, die Ausbildungsqualität sowie das seit der Gründung geltende polytechni

sche Unterrichtsmodell. Die Interventionen Napoleons gipfelten schliesslich in

einem Dekret vom 30. August 1811, das die freie Wahl der Laufbahn der Stu

denten abschaffte. Einer Zwangsrekrutierung konnte in der Folge nur entgehen,

wer mit einem bewusst geplanten und künstlich erzeugten individuellen Lei

stungsabfall ans Ende der Klassifizierungsliste gelangte... Dies bewirkte aller

dings eine Demoralisierung der Schüler und eine Schwächung der Schule ins

gesamt. Die Ecole Polytechnique und ihr personeller Bestand wurde in dieser

Epoche vollständig eingespannt in die Kriegspläne und -unternehmungen Na

poleons.

Nach verheerenden Niederlagen der napoleonischen Armeen anlässlich

des Russlandfeldzuges 1812 und nach erfolgreichen Gegenschlägen der

russisch-preussisch-österreichischen und bayerischen Allianz, die im Oktober

1813 bei Leipzig in einer Entscheidungsschlacht Frankreich besiegte und am

31. März 1814 mit dem Einmarsch in Paris schliesslich der Ära Napoleon ein

Ende setzte, wurde dieser unmittelbar durch den französischen Senat gestürzt

und etwas später nach der Insel Elba deportiert (11. Mai). Gleichzeitig berief der

Senat Louis XVIII., den Bruder von Louis XVI., zum neuen König (6. April). Am

30. Mai 1814 wurde der «1. Pariser Frieden» geschlossen. Frankreich erhielt

nun erneut eine konstitutionelle Monarchie auferlegt (Restauration). Ihr Regie

rungsprogramm basierte auf der «charte constitutionnelle».

Als sich Napoleon ein Jahr später von Elba absetzte und sich im März

1815 mit Hilfe der Armee der Tuilerien bemächtigte, erschütterte das Interreg

num der «hundert Tage» erneut das Schulleben der Ecole Polytechnique. Die

Normalisierung des Unterrichts konnte erst nach der endgültigen Verbannung

Napoleons auf die Pazifikinsel St. Helena (2. Juni 1815) bzw. nach dem «2. Pa

riser Frieden» (20. November 1815) sowie der definitiven Installierung von

Louis XVIII. wiederhergestellt werden.
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• Das 6.-10. Schuljahr 1799-1805: Zentralisierung und Militarisierung der

Ecole Polytechnique

«Verwesentlichung» des Unterrichts und Zentralisierung der Organisa

tionsstruktur - Internationale Beziehungen der «Ecole» - Einführung von

«Chefs d'etude» - Änderungen in Lehrplan und Unterricht - Militarisie

rung der Schule, Kasernierung der Studenten

Die Zeitspanne zwischen 1799 und 1805 war geprägt durch eine Verstär

kung der Rolle der Ecole Polytechnique im System der Ingenieurausbildung.

Gleichzeitig wurde der Unterricht «verwesentlicht» , d.h. die breite theoretische

Grundbildung abgebaut und mehr auf die praktischen Zwecke des napoleoni

schen Staates abgestimmt. Die Schule erfuhr eine Militarisierung, die sich auch

in der Kasernierung der Studenten äusserte.

«Verwesentlichung» des Unterrichts und Zentralisierung der Organisa

tionsstruktur

Das Gesetz vom 16. Dezember 1799 reorganisierte auch das Verhältnis

der Ecole Polytechnique zu den Ecoles d'application, welches seit 1795 gere

gelt war. Um gewisse überschneidende Fächer stärker von den entsprechenden

Kursen der weiterführenden Spezialschulen abzugrenzen, modifizierte die

Ecole Polytechnique die spezifische Anwendung der «geometrie descriptive» in

den Bereichen Fortifications, Travaux civils und Travaux des Mines sowie Archi

tecture. Man beschränkte sich auf die Vermittlung einer Übersicht und derjeni

gen Details, die für alle Schüler nützlich erschienen, insbesondere um die ver

schiedenen Zeichnungstechniken kennenzulernen. Diese erneute LehrpIanrevi

sion hatte zum Teil erhebliche Lektionenreduktionen zur Folge, zum Beispiel in

der Architektur um einen Sechstel. Diese «Verwesentlichung» in Richtung

Theorieunterricht erfolgte auf Kosten der Cours d'application. Damit wurde das

genuine polytechnische Unterrichtsmodell erneut ernsthaft in Frage gestellt.

Der Zustand der Ausbildung an den Ecoles d'application war nicht heraus

ragend. Ihre Fortschritte seit 1794, als sie nach den Revolutionswirren neuge

gründet wurden, waren gering und unbefriedigend. Angesichts dieser missli

chen Lage sollte die Ecole Polytechnique als pädagogisches und methodisch

didaktisches Vorbild dienen und eine Unterrichtskontrolle gegenüber jenen wei

terführenden Schulen ausüben. Das Organisationsgesetz sah vor, dass der

Conseil de perfectionnement die Unterrichtsprogramme der Ecoles d'applica

tion überarbeiten und koordinieren sollte, ,,(...) de maniere que I'enseignement y

tOt en harmonie et entierement coordonne avec celui de l'Ecole Polytechni-
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que."1 Von den Spezialschulen wurde gefordert, dass sie periodisch Rechen

schaft darüber ablegen sollten, welchen Gebrauch sie von der wissenschaftli

chen Kultur machten, die ihre Schüler von der Ecole Polytechnique mitgebracht

hatten. Dies kam einer Überwachung und Zensur der Lehrpläne sowie des Un

terrichtsbetriebes der weiterführenden Ingenieurschulen durch den Conseil de

perfectionnement der «Ecole» gleich.

Innerhalb kürzester Zeit gelang es also der Ecole Polytechnique, die «Be

weislast» umzukehren: Nachdem bestimmte politische Kräfte der alten Legisla

tur im Herbst 1799 diese Schule als überflüssig erachteten und unter dem Vor

wand des «Privilegien-Artikels» sogar liquidieren wollten, hatten sich nun nach

der politischen Wende alle anderen Hochschulen nach ihr zu richten und sie als

Leitbild zu akzeptieren. Dieser Schritt bedeutete eine Zentralisierung der Rolle

der Ecole Polytechnique gegenüber den weiterführenden Offiziersschulen, also

eine zusätzliche Stärkung gegenüber dem seit 1795 geltenden Organisations

muster im höheren wissenschaftlich-technischen Schulwesen.

Diese Massnahmen hatten auch innerhalb der Spezialschulen Folgen. So

wurden die Ecole d'Artillerie mit der Ecole de Genie, die ein vorbildliches Aus

bildungssystem besass, in den Jahren 1801-1802 in Metz vereinigt. Bei allen

Revisionen, die nun vorgenommen wurden, stand einerseits die Vereinheit

lichung der Lehre und des Unterrichtens und die koordinierte didaktische Ab

stimmung der verschiedenen Schulen im Vordergrund, andererseits bildete die

Notwendigkeit der Qualitätsförderung durch das ganze System der aufeinander

ausgerichteten Schulen eine existentielle Zielsetzung. Letztendlich ging es

auch um die Prüfungsmodalitäten und einen vereinheitlichten Anforderungska

talog. Der ganze Komplex der höheren Schulen stand dabei unter der Führung

der Ecole Polytechnique und einer breiten Gruppe von führenden Wissenschaft

lern der damaligen Zeit, die als Professoren und Experten wirkten.2

Der Conseil de perfectionnement vereinigte nach dem neuen Organisa

tionsgesetz vom 16. Dezember 1799 den Direktor, vier Kommissäre aus dem

Conseil d'instruction und vier Examinatoren der Übertrittsprüfungen der Ecoles

des services publics, wie die Eco/es d'application auch genannt wurden. Es war

dies nicht nur ein Zusammenschluss von genügend starken Kräften aus der

Schule selbst, wie Laplace, Monge und Berthollet, um zu verhindern, dass aus

serschulische Interessen noch weitergehende Modifikationen am polytechni

schen Unterrichtsmodell vollziehen konnten, sondern zusammen mit den Exa

minatoren Prieur (Ecole du Genie), Prony (Ecole des ingenieurs-geographes)

1 A. Fourcy, ebd., 8.219
2 A. Fourcy, ebd., 8.220-229
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und Lebrun (Ecole des Ponts et Chaussees) bildeten sie eine Vereinigung auf

geklärter Männer und hervorragender Wissenschaftler mit internationaler Aner

kennung, die dafür zuständig war, das Voranschreiten der Ecole Polytechnique

zu beobachten und diese Schule zu führen.

Internationale Beziehungen der Ecole Polytechnique

Nach dem Frieden von Luneville 1801 besuchten zahlreiche Ausländer die

Ecole Polytechnique, wie zum Beispiel Volta, A. v. Humboldt u.a.1 Politische

Vertreter interessierten sich ebenfalls für die Schule, wie der Duke of Gloucester

(1819), Prinz Christian Frederick von Dänemark (1822), August von Preussen,

der Onkel des Kaisers (1827), oder A. de Mousson, Sohn des helvetischen Bun

deskanzlers (4. Dezember 1827) u.a.2 Auch Henri Dufour, der spätere Schwei

zer General, war Absolvent der Ecole Polytechnique.3 Es war nicht nur die be

güterte Schicht, die ihre Söhne an die «Ecole» schicken wollte, auch verschie

dene Länder ersuchten die Schule darum, einzelne Studenten aufzunehmen,

um dadurch die Beziehungen zu Frankreich zu verbessern, wie Fourcy schreibt:

"On vit la diplomatie elle-meme placer I'enseignement de l'Ecole Polytechnique

au nombre des avantages stipules en faveur des nations avec lesquelles la

France contractait."4

In der Kapitulationsurkunde, die am 27. September 1800 zwischen Frank

reich und der Schweiz geschlossen wurde, heisst es gar in einem Artikel: ,,11

pourra etre admis, sur la presentation du Landammann de Suisse, 20 jeunes

gens de I'Helvetie a l'Ecole Polytechnique de France, apres avoir subi les exa

mens prescrits par le reglement."5 Das Beispiel zeigt, welch hohen Stellenwert

diese Schule in den Augen Bonapartes besass. Ausserdem verdeutlicht diese

zwischenstaatliche Zulassungsregelung, dass auch in der Schweiz die Bedeu

tung der französischen Schule erkannt wurde. So erneuerten beide Staaten die

«Capitulations» in den Jahren 1812 und 1816, hoben sie dann allerdings wie

der auf, nachdem im Gefolge der Julirevolution 1830 die Schweizer Regimenter

in Paris aufgelöst wurden. Immerhin besuchten zwischen 1804 und 1849, d.h.

vor der Gründung des Eidgenössischen Polytechnikums in Zürich, 29 Schwei

zer die Pariser «Ecole», darunter etwa die Hälfte als interne Studenten.6

1 Vgl. A. Fourcy, ebd., Anmerkung 1, 8.232; zu A. v. Humboldt, vgl. auch Kap.2.4.1.2
2 Vgl. A. Fourcy, ebd., 8.233; vgl. 8tudentenliste der Jahrgänge 1794-1827 im Anhang 8.387
509
3 Vgl. Kap.2.2.4.2
4 A. Fourcy, ebd., 8.234
5 Zit. nach A. Souchet, L'Ecole polytechnique et Ja 8uisse pendant la premiere moitie du XIXe
siecle; in: «Versailles», Revue des amis 8uisses de Versailles et de la fondation pour I'histoire des
8uisses a I'ffiranger, Nr.67, Juli 1979, 8.30
6 Vgl. dazu ausführlicher in Kap.2.2.4.3
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Die Ecole Polytechnique begann, in der ganzen Welt an Einfluss zu gewin

nen, und ihr Unterrichtsmodell wurde insbesondere in Deutschland und in Ame

rika übernommen. 1

Die Einführung von Chefs d'etude (<< Studien/eitern»)

In einem neuen Reglement vom November 1802 (Memoire) wurden gleich

zeitig die schülerorientierten Chefs de brigade ersetzt durch «Chefs d'etude»,

d.h. durch erfahrene Absolventen der Spezialschulen, die nun als eine Art Un

terrichtsassistenten für die Professoren wirkten. Deren Aufgabe war es, diejeni

gen studentischen Gruppen fachlich und didaktisch zu betreuen, die sich für die

entsprechende Fachschule, woher auch der Chef d'etude stammte, eingeschrie

ben haben. Für diese Studienleiter, die ausgebildete Ingenieure waren, bedeu

tete der Einsatz im Unterricht der Ecole Polytechnique zudem die Möglichkeit

zur Weiterbildung, der weiterführenden Theoriebildung und einer didaktischen

Praxis. Diese Art der Stimulation des Wetteifers war typisch, entsprach dem

Geist der Gründer der Schule und schöpfte die Möglichkeiten aus, welche nun

die Ecole Polytechnique als zentrales Bindeglied innerhalb des Hochschulsy

stems seit dem neuen Organisationsgesetz von 1799 innehatte. Die Einführung

des Status von Chefs d'etude diente also auch der polytechnischen Nach

wuchsförderung.

Änderungen in Lehrp/an und Unterricht

Ab 1802 kontrollierten die Lehrer öfters, ob die Schüler den Stoff gelernt

und verstanden hatten. Die mündlichen Prüfungen (interrogations verbales)

wurden vorerst aus diesem Grunde ersetzt durch schriftliche (exercices par

ecrit). Alsbald ging man jedoch in ein kombiniertes System über, indem einer

seits AufgabensteIlungen ausgegeben wurden, die zeichnerisch bewältigt wer

den mussten, andererseits liess man den Studenten mündlich Bildtafeln und

dergleichen erläutern. Diese Kombination bewährte sich insbesondere in den

Fächern Physik und Chemie.

In dieser Phase der Schulgeschichte zwischen 1801 und 1805 wurden

weitere Umverteilungen des Studienplanes vorgenommen. Während beispiels

weise das Zeichnen nach Vorlagen (Dessin d'imitation) und ebenso der Lehrbe

reich der Fortification um 50% reduziert wurde, teilweise zugunsten der allge

meinen Fächer Analysis und Mechanik, nahm man bei der Architektur im Ge-

1 Vgl. F. 8. Artz, ebd., S.16Of; vgl. auch Kap. 2.2.6 sowie Kap.2.4
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gensatz dazu eine starke Ausweitung der Gesamtlektionenzahl vor, nämlich von

30 auf 50 Lektionen!1

Eine grundsätzliche Änderung erfuhren ausserdem die Aufnahmeprüfun

gen, indem jetzt auch Kenntnisse in lateinischer Sprache verlangt wurden. Zu

dem hatte der Anwärter ein Portrait eines ihm präsentierten Kopfes anzufertigen.

Die Einführung klassischer Disziplinen im damaligen historischen Kontext ist

nicht verwunderlich, bezog sich doch auch Napoleon u.a. in der Symbolbildung

seiner Macht auf die klassische Antike, was sich nach der Kaiserkrönung und ab

1804 noch dramatisch verdeutlichte.

Eine weitere Neuerung betraf die Einführung von Grammatik und Literatur

(Belles-Iettres). Die Einführung der Art d'ecrire ging auf eine frühere Absichtser

klärung zurück, um damit die Sitten, insbesondere bei den künftigen Offizieren,

zu verfeinern, den guten Geschmack zu schulen und eine Art « noblesse» in

Charakter und Haltung zu erzeugen.

Dieses noble Ziel einer Verfeinerung der Umgangsformen knüpfte einer

seits an der Traditionslinie der französischen Aufklärer an. Während aber im

philosophischen System der Aufklärung die verstärkte Bedeutung von Sittlich

keit und Menschenwürde Teil der zivilisationsgeschichtlichen Evolution war,

sollte sie im Rahmen der napoleonischen Vorgaben für die Ecole Polytechnique

eine formalisierte akademische Tendenz einführen, die im Grunde genommen

der polytechnischen Tradition geradezu fremd war. Für diesen neuartigen Fach

bereich wurden sowohl im ersten wie auch im zweiten Studienjahr je 36 Lektio

nen sowie ein Lehrstuhl eingerichtet.

Schliesslich wurden nebst den Sammlungen, welche aus den Beständen

der Ausbeute der bonapartistischen Eroberungsfeldzüge in Italien und Ägypten

stammten, zunehmend offizielle Lehrmittel herausgegeben. Sie stammten von

Prony (Plan raisonne), Monge (Feuilies d'analyse appliquee a la geometrie) u.a.

sowie, für unseren Fachbereich bedeutsam, von Durand: Le90ns d'architectu

re.2 Durand übergab der Ecole Polytechnique die zwei Bände seines Werkes,

das 64 kupfergestochene Blätter enthielt sowie einen Band unter dem Titel Re

cueil et Parallele d'architecture mit 86 gravierten Blättern (Text von J. G. Le

grand) in ihr Eigentum. Er knüpfte daran die Bedingung, dass der Verkaufserlös

aus diesen Werken nach seinem Ableben und demjenigen seiner Frau bedürf

tigen Studenten zugute kommen sollte.3

1 A. Fourcy, ebd., S.260f.; vgl. auch synoptische Tabelle auf S.378f.
2 J.-N.-L. Durand, Precis des Ie<;ons d'architecture donnees a l'Ecole Polytechnique, 2 Bde. Paris
1819, bzw. 1817
3 A. Fourcy, ebd., S.256; vgl. Anmerkung ds.
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Die Militarisierung der Ecole Polytechnique

Im Jahre 1803 liess sich Bonaparte zum Kaiser krönen und erklärte Frank

reich zum « Empire». Er verordnete der Ecole Polytechnique unmittelbar darauf

die Kasernierung der Schüler und deren Eingliederung in militärische Corps.

Ausserdem übernahm ein Teil des Lehrkörpers Regierungsverantwortung, wie

zum Beispiel Chaptal, Chemieprofessor, der Innenminister wurde oder Four

cray, der die Direktion der öffentlichen Bildung übernahm und somit als Ver

mittler zwischen Regierung und Schule wirken konnte. Sie folgten den Beispie

len Monges und Berthollets, die etwas vorher schon für Bonaparte exekutive Tä

tigkeiten in Italien und Ägypten ausübten.1

Die kriegerischen Zeiten hinterliessen - wie schon früher - Spuren in den

Zeichensälen der Ecole Polytechnique. Nach der Machtergreifung Bonapartes

wurden nun die Zügel straffer angezogen. Um alle Schüler unter politischer

Kontrolle zu haben, ergänzte man die Kasernierung mit einer Uniformierung.

Zeitungen, die in den Zeichensälen auftauchten, wurden eingezogen und ver

boten, die fehlbaren Schüler bestraft. Über die Chefs de brigade, die eine Ober

aufsicht über die Zeichensäle und die Schülerbrigaden hatten, stellte man neu

Chefs de division zur besseren Überwachung ersterer. Das polizeilich strengere

Regime bezweckte, die Ordnung unter der Regierung Bonaparte gegenüber

dem Druck der Strasse, des "parterre", zu verstärken.2

Kasernierung und Militarisierung der Ecole Polytechnique wurden in ei

nem neuen Gesetz vom 16. Juli 1804 vollendet mit der Zusammenfassung aller

Studenten in fünf militärische Kompagnien, die wie ein Infanterie-Regiment be

waffnet und dem Kriegsminister unterstellt waren. Dieser setzte als oberster

Führer in der Schule einen Gouverneur ein, dem nun nicht nur die militärische

Organisation, sondern ebenfalls die Conseils und Juries unterstellt waren, die

damit entmachtet wurden. Der Gouverneur ernannte die Lehrer und Examinato

ren, durfte sich aber nicht in den Unterricht einmischen, da hier der Innenmini

ster zuständig war.3 Die Schule wurde als militärische Körperschaft geführt, das

Schwergewicht lag in der gezielten Ausbildung für militärische Zwecke. Ihr Sig

net lautete nun: "POUR LA PATRIE, LES SCIENCES ET LA GLOIRE"!4

Einen Hinweis auf die Abstimmung des Lehrplanes auf militärische

Zwecke findet man in den neuen Diplom-Abschlussbedingungen, die je vier

Architektur- und Maschinenzeichnungen sowie je sechs zeichnerische Darstel-

1 A. Fourcy, ebd., S.239
2 A. Fourcy, ebd., S.239ff.
3 A. Fourcy, ebd., S.246f.
4 A. Fourcy, ebd., S.276
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lungen von Befestigungsanlagen mit Profilen, bzw. geometrischen und perspek

tivischen Kartenplänen verlangten.1 Ausserdem besuchten fast alle Absolventen

anschliessend an ihr Studium an der Ecole Polytechnique Kaderschulen der Ar

mee. Und schliesslich war auch ein bedeutender Teil des Lehrkörpers in Funk

tionen der Armee eingebunden.

Im Gesetz vom 16. Juli 1804 wurden auch die Funktionen der Conseils neu

geregelt. Es gab nun deren drei: Der Conseil de perfectionnement blieb in sei

ner Funktion unverändert; der Conseil d'instruction wurde von seinen polizeili

chen und finanziellen Aufgaben entbunden; diese gingen über an den Conseil

d'administration, der sich neu zusammensetzte aus dem Gouverneur, zwei

durch den Innenminister ernannten Lehrern oder Examinatoren sowie zwei vom

Kriegsminister abgeordneten Offizieren.2

Schliesslich zog auch die Schule noch um und zwar ins College de Navar

re, um Schule und Kaserne unter demselben Dach zu vereinigen. Der Umzug

mit allen Einrichtungen benötigte mehr als ein Jahr und wurde am 11. Novem

ber 1805, d.h. zu Beginn des 12. Jahres der Schule, abgeschlossen. In der Ka

serne wurden die Studenten logiert, wofür diejenigen, die keine Unterstützung

erhielten, eine Pension bezahlen mussten. Umgekehrt erhielten sie einen militä

rischen Sold, vergleichbar mit demjenigen eines Unteroffiziers der Artillerie.

Die Ecole Polytechnique, wie auch die ganze Gesellschaft, war militärisch

durchdrungen und befand sich in einer Art permanenter Mobilisierung. Zwi

schen den «grossen» Gesetzesänderungen erfolgten zahlreiche Verfügungen

oder auch nur Anfragen, Ankündigungen und Wünsche Napoleons, die die

Schule in Briefform erreichten. An dieser Stelle seien zwei Dokumente aus die

sem Zeitraum erwähnt. Der eine Brief datiert vom 16. Dezember 1804 und kün

digte eine neue Organisationsverfügung betreffend eines reduzierten staatli

chen Bezahlungsmodus an: "La pension doit etre fixee, et tout doit etre organise

de maniere que cette Ecole ne coute pas plus de deux cent mille francs a
l'Etat."3

Ein weiteres Beispiel stellt ein Brief Napoleons vom 23. März 1805 dar, in

welchem der General vom Gouverneur der Schule ein Gesamtprojekt über die

Verwaltung der Ecole Polytechnique verlangte, worin die Unterkunft der Schüler

und die Pensionen geregelt werden sollten; wiederum ging es um die Begren

zung der staatlichen Subventionierung: "L'Ecole sera consideree comme Ecole

1 A. Fourcy, ebd., 5.246
2 A. Fourcy, ebd., 5.247f.

3 Napoleon, handschrift!. Brief v. 16. Dez. 1804 an den Gouverneur der Ecole Polytechnique
(Ecole Polytechnique, Archives: Titre I, 5ection 2, Carton N°1, 1794-1815)
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Speciale de mathematiques et payee par l'lnterieur. La Guerre a bien assez de

ses depenses. Vous vous rappellerez que mon desir est que cet etablissement

coute peu. 11 est dangereux pour les personnes qui n'ont pas de fortune, de leur

donner des connaissances en mathematiques trap etendues. (..,) Une depenses

de cinq cent mille francs ne peut pas etre maintenue." Sodann verlangte Napo

leon die Fixierung der Studentenzahlen der verschiedenen Schulen: "L'Ecole

speciale de mathematiques ou Ecole Polytechnique est destinee a reunir deux

ou trois cents eleves. Les Ponts et Chaussees, les Ingenieurs-geographes, les

Ingenieurs de la marine, l'Artillerie et le Genie ne peuvent recevoir deux cents

jeunes gens par an; il faut donc qu'une partie de ces Eleves puisse entrer dans

I'armee." Napoleon wollte schliesslich die Standortfrage neu geregelt wissen:

"Je regrette de voir un aussi grand nombre de jeunes gens de cette äge reunis

a Paris; je sens les inconveniens qu'il y aurait ales eloigner trap; mais si on

pouvait les placer a deux ou trais lieues, il en resulterait un grand avantage. (00')

Si cependant il faut absolument laisser l'Ecole a Paris, de tous les quartiers, ce

lui que je prefere, c'est le quartier Latin, et celui pour lequel j'ai le plus de re

pugnance, c'est le quartier ou il est actuellement."1 Der Brief endet mit der Auf

forderung an den Gouverneur der Schule, sich inständig mit diesen Fragen zu

befassen. Acht Monate später erfolgte der Umzug der Ecole Polytechnique ins

College de Navarre.

Dieser Zustand der permanenten Einmischung in die Schulangelegenhei

ten und des Dirigierens der Organisation der «Ecole» durch Napoleon dauerte

bis 1814, der Absetzung des Generals.

• Der Zeitrahmen 1806-1810: Unterrichtsreorganisation für militärische

Zwecke

Die Armeefrage - Zum Unterricht

Vor Beginn des zwölften Jahres der Schulgeschichte der Ecole Polytech

nique, Ende 1805, musste ein Vorschlag abgewehrt werden, die bewährten und

an der Schule durch die prägenden Lehrerpersönlichkeiten erfundenen Cours

d'application endgültig abzuschaffen und durch Fachlektionen zu ersetzen. Im

gleichen Zug sollte auch L'art d'ecrire an die Ecole d'Artillerie und die Ecole du

Genie verlegt werden. Es war hier also ein erneuter Kampf gegen die wesentli

chen Grundlagen der Schule und des polytechnischen Unterrichtssystems im

Gange, d.h. gegen das seit ihrer Gründung prägende Angebot einer vollständi-

1.Napoleon, handschrift!. Brief v. 23. März 1805 an den Gouverneur der Ecole Polytechnique
(Ecole Polytechnique, Archives: Titre I, Section 2, Carton N°1, 1794-1815)
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gen Ingenieurgrundausbildung, worin alle Bereiche zusammenfliessen. Doch

errang auch diesmal die entschlossene Abwehr den Sieg.1

Das erste Jahrfünft unserer Betrachtungsphase seit 1799 war eine Zeit der

Konsolidierung. Modifikationen betrafen die Verbesserung des Unterrichts und

das Voranschreiten der Wissenschaft. Nun ging es den Verantwortlichen der

Schule darum, die bisherigen Erfolge abzusichern.

1809 hinterliess der Tod von Fourcroy, dem bedeutendsten Gründer der

Ecole Polytechnique, eine schmerzliche Lücke. Mit dem Ersatz für den verstor

benen Fourcroy durch Gay-Lussac und den in den Jahren 1806-1810 vorge

nommenen personellen Erweiterungen setzte die Schule die Kontinuität fort und

ernannte die besten Wissenschaftler jeder Disziplin zu Mitgliedern des weltbe

rühmten Lehrkörpers. Auch die Mitarbeiter und Repetiteurs wurden nach diesen

Kriterien von Tradition, Kontinuität und Qualität ausgewählt und verpflichtet. Die

Labors und Sammlungen wurden vermehrt für wissenschaftliche Forschungs

zwecke des Lehrkörpers geöffnet.

Die Armeefrage

Seit dem Schuljahrgang 1806 wurde jeder Student verpflichtet, am Ende

seines 2. Jahreskurses Rechenschaft abzulegen über seine erworbenen Fähig

keiten und seinen Wunsch, welcher Waffengattung er nach seinem Studium an

gehören wollte. Neu war, dass diese nicht mehr identisch sein musste mit seiner

vorschulischen Truppengattung vor dem Eintritt in die Ecole Polytechnique. Da

mit bekam die Ausbildung in der gewählten Studienrichtung den entscheiden

den Einfluss auf die künftige Militärkarriere des polytechnischen Absolventen

und war also nicht mehr vorbestimmt. Diese neue Regelung stand teilweise im

Widerspruch zu den Vorgaben Napoleons, der periodisch je eine bestimmte

Zahl von «Polytechniciens» als Offiziersanwärter für die einzelnen Truppengat

tungen verlangte: die Ecole Polytechnique hatte diesen Bedarf zu decken! Da

runter litt nicht zuletzt auch der zivile Sektor, der in der Folge der napoleoni

schen Expansionspolitik ebenfalls einen grossen Bedarf an Ingenieuren auf

wies. Da die Kriegsfolgen grössere Lücken im Schülerbestand hinterliessen, er

höhte die Schule 1810 ihre Schülerzahl auf 400.

Zum Unterricht

Der in der napoleonischen Ära verstärkte bedarfsorientierte Unterricht hat

te zur Folge, dass die Studenten ihr Studium vermehrt zweckgerichtet absolvier

ten und den Schwerpunkt des Lernens gezielt auf die Prüfungen verlegten. Um

1 A. Fourcy, ebd., 5.264-270
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der dadurch drohenden Qualitätseinbusse entgegenzuwirken, führte die Schule

Wettbewerbe unter den Studenten der einzelnen Fachbereiche ein. Unter den

fünfzig besten Kandidaten für die Ecoles d'application erkor eine Jury zwei Pro

jekte aus, die in der Ausstellungshalle der Schule eine gewisse Zeit lang prä

sentiert wurden, so dass sich diese anspornende Sammlung von Jahr zu Jahr

vermehrte. Eine weitere Massnahme zur Qualitätssicherung bestand in der Ein

führung von wöchentlichen Repetitorien, die in jedem Fach etwa einen Viertel

der Lektionen ausmachten und der Verfestigung des angeeigneten Stoffes

dienten. Die Lehrer hatten dem Conseil d'instruction regelmässig Rechenschaft

über die Lernerfolge abzulegen.1

Schliesslich wurde jeder Professor verpflichtet, Lehrbücher zu verfassen

und im Rahmen der Schule zu publizieren. Allerdings wurden aus finanziellen

Gründen nur gerade zwei Exemplare jedes Lehrmittels in den Zeichensälen zur

Verfügung gestellt. Andererseits publizierten die Lehrer Auszüge aus Lehr

büchern sowie wissenschaftliche Aufsätze und Forschungsergebnisse in den

Zeitschriften der Schule, wie dem Journal de l'Ecole Polytechnique, das mit

1'500 bis 2'500 Exemplaren eine wirksame Verbreitung fand und weltweit auf

grösstes Interesse stiess. Als weitere wissenschaftliche Publikation diente die

von Hachette herausgegebene Correspondance sur l'Ecole Polytechnique, die

zwischen 1804 und 1816 erschien.2

• Das Jahr 1811: Entwicklung zur militärischen Eliteschule

Kritik und Ausbildungsmängel - Revision der Unterrichtsprogramme 

Napoleonische Interventionen

Das Jahr 1811 war gekennzeichnet durch eine völlige Revision und Modifi

kation des Lehrplanes, der Unterrichtsmaterialien und Lehrmittel.

Kritik und Ausbildungsmängel

Seitens des Schulrates der Ecole d'application de l'Artilierie et du Genie

(Metz) wurden Klagen über die Ausbildung der Schüler an der Ecole Polytech

nique an das Kriegsministerium gerichtet, welches für jene Militärschule in Metz,

nicht aber für die polytechnische Schule zuständig war. Insbesondere das Co

mite des Fortifications äusserte substantielle Kritik: In einem Bericht bemängelte

es Unterrichtsziele und methodische Fragen, das Lehrprogramm und dessen

1 vgl. Kap. 2.2.5
2 J. N. P. Hachette, Carrespandance, ebd.; Tame premier: 1804 -1808, Paris 1808; Tame
secand: 1809 - 1813, Paris 1813; Tame troisieme: 1814 - 1816, Paris 1816 (Gesarntpublikatian,
Paris 1836); vgl. auch Kap. 2.2.6
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Durchführung, insbesondere auch die Qualität der Darstellung und des Zeich

nens der Absolventen der Ecole Polytechnique, stellte die Grundfrage, ob die

zweijährige Ausbildung am Polytechnikum genügend sei, und forderte die Ein

sitznahme zweier Examinatoren der Ecole Polytechnique bei den Prüfungen in

Metz, um die Ausbildung der beiden Schulen besser zu koordinieren.

Der Kritik der Schule von Metz begegnete der Conseil de perfectionne

ment mit einem Gegenbericht. Auch diese Replik wurde dem Kriegsministerium

unterbreitet, das anschliessend zwei unabhängige Offiziere mit der Klärung der

Vorwürfe beauftragte. Die Kommissare stellten in ihrer Untersuchung der ehe

maligen « Polytechniciens» an der Schule in Metz Qualitätsmängel fest, wie z. B.

falsch oder schlecht ausgeführte Zeichnungen, oder bemerkten, dass Studenten

ihre Zeichenunterlagen vergassen; allgemein schienen einige vergessen zu ha

ben, was sie an der Ecole Polytechnique gelernt hatten. Darunter fielen auch

grundlegende Kenntnisse. Das Untersuchungskomitee führte diese Mißstände

auf vernachlässigte Disziplin, zerstreute Lebensführung und Arbeitsunlust zu

rück, aber vor allem auf die Gewissheit, einen weiterführenden Studienplatz zu

bekommen, ob man sich nun gut oder schlecht ausbildete. Dies war die Folge

des grossen Bedarfes an Offizieren der Artillerie und des Genie militaire.

Da die anderen weiterführenden Schulen keine solche Kritik vorbrachten

und deren Vertreter im Conseil de perfectionnement der « Ecole» mit dem poly

technischen Unterricht zufrieden waren, wurden zwei Mitglieder des Kriegsmini

steriums zu weiteren Überprüfungen an jener Schule in Metz eingeladen. Diese

befragten sechs Schüler des zweiten Jahreskurses über den Stoff des ersten

sowie der Aufnahmeprüfung. Je zwei von ihnen zählten zur besten, zur mittleren

bzw. zur schwachen Gruppe. Das Resultat war deutlich: die zwei Besten antwor

teten gut, nur einer der Mittleren genügend, die drei anderen ungenügend!

Dieses Experiment löste folgende Beschlüsse über Massnahmen der

Ecole Polytechnique aus, welche durch den Conseil de perfectionnement unmit

telbar vollzogen wurden:

Erstens wurden die Schüler des ersten Jahreskurses jede Woche im gros

sen Auditorium laufend über Grundlagenwissen geprüft, welches sie für ihr Vor

ankommen benötigten; den Stoffbereich kündigte man zum Voraus an, damit

sich die Schüler vorbereiten konnten.; zweitens wurden, ebenfalls jede Woche,

die Schüler des zweiten Jahreskurses geprüft, und zwar über den Stoffbereich

des ersten Jahreskurses sowie der Aufnahmeprüfung, und drittens prüfte man

jeweils am Schuljahresende den gesamten, bis dahin vermittelten Stoff. Stellte

man Ausbildungslücken fest, erhielten die betreffenden Studenten Gelegenheit

für ein drittes Studienjahr; sie wurden am Schluss nach ihren Fähigkeiten klas-
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siert, mussten jedoch in der Reihenfolge der Anwärter für weiterführende Schu

len hinten anstehen. 1 Schliesslich wurde eine Totalrevision der Unterrichtspro

gramme der einzelnen Abteilungen vorgenommen und jeweils festgelegt, weI

che Stoffteile nicht zum Pensum der weiterführenden Schulen gehörten und

welche an sie delegiert werden konnten. An dieser Revision beteiligten sich so

wohl die zuständigen Professoren der Ecole Polytechnique als auch diejenigen

der anschliessenden Ecoles des services publics.

Zur Revision der Unterrichtsprogramme

Die einzelnen Revisionen in den Fachbereichen waren teils punktuelle Re

touchen, teils bezweckten sie die Konzentration auf Wesentliches. Die ein

schneidendste geplante Massnahme betraf wohl die Auflösung der Cours de

Constructions publiques. Einerseits, so wurde argumentiert, besässe die Schule

selbst wenig entsprechendes Anschauungsmaterial, und die weiterführenden

Schulen würden andererseits ohnehin die praktischen Kenntnisse über diesen

Bereich vermitteln. Die Ecole Polytechnique wäre allerdings dadurch noch di

rekter zu einem Zulieferer für die anschliessenden Militärschulen geworden. So

beabsichtigte man wieder einmal, den Architekturkurs am Polytechnikum von 50

auf 30 Lektionen zu reduzieren!2

Die weiterführenden Schulen wurden aufgefordert, zu diesen Revisions

plänen Stellung zu nehmen. Die Ecole des Ponts et Chaussees und die Ecole

des Mines wiesen die Auflösung der Constructions civils entschieden zurück,

denn ihre Ausbildung auf diesem Sektor sei durch die "aussergewöhnlichen Ak

tivitäten Napoleons" im Rahmen der zweijährigen Studienzeit eingeschränkt, so

dass die Ecole Polytechnique die Studenten in den Grundlagen der Construc

tions civils ausbilden müsse.3

Im Hintergrund dieses Ringens stand der grosse Bedarf an Ingenieuren,

die im Hinterland der napoleonischen Eroberungen in Europa zivile Aufgaben

wie Brücken- und Strassenbauten, Hafenanlagen und anderes zu bewältigen

hatten. Als Beispiele mögen hier die Brücke über den Po in Torino sowie die

Hafenanlagen in Livorno und Civita Vecchia genügen. Man einigte sich

schliesslich darauf, Lektionen über Constructions civils, welche wesentliche

Grundbegriffe und Schlüsselqualifikationen betrafen, in die Architekturkurse der

Ecole Polytechnique einzubauen.4

1 A. Fourcy, ebd., 8.301 f.
2 A. Fourcy, ebd., 8.306
3 A. Fourcy, ebd., 8.306f.
4 A. Fourcy, ebd., 8.309
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Übers Ganze gesehen wurde durch die Revision jede Schule wieder auf

ihre ursprüngliche Aufgabe verpflichtet. Die disziplinarische Frage hing mit der

Gewissheit der Studenten zusammen, unabhängig vom Status der Ausbil

dungsqualität für die Pläne Napoleons rekrutiert zu werden und lag also nicht in

der vollständigen Verfügungsgewalt der Schule.

Erneute napoleonische Intervention

Wie stark Napoleons Macht auf die Militarisierung der polytechnischen

Ausbildung Einfluss hatte, illustriert ein Dekret, datiert vom 30. August 1811: Es

verlangte, dass das Offizierskorps der Genieabteilung aus der Ecole Polytechni

que die bestausgebildeten, gesundheitlich robustesten und moralisch gefestigt

sten Studenten herausnehmen solle, um seinen Bedarf zu decken; die restli

chen Schüler konnten dann auf die anderen Spezialschulen verteilt werden:

"Apres que le corps du Genie aura pris tous les sujets qui lui seront necessai

res, les autres eleves de l'Ecole seront donnees aux Ponts et Chaussees, aux

Mines, aux Poudres et Salpetres, et aux autres services civils."1

Dieses Dekret Napoleons hatte verheerende Auswirkungen auf die Lern

moral der « Polytechniciens»: erstens wurde das Prinzip liquidiert, dass die Ab

solventen die weiterführende Fachrichtung und die gewünschte Waffengattung

selbst wählen konnten; zweitens führte es dazu, dass manche Schüler, die den

zivilen Sektor bevorzugten, ihre Leistungen reduzierten, um ans Ende der

Klassifizierungsliste zu gelangen, um damit einer Zwangsrekrutierung zu ent

gehen. Dies förderte die Tendenz zur Mittelmässigkeit. Andere Schüler machten

auch ihre schwächere körperliche Konstitution geltend, um einer Abordnung in

eine nicht gewünschte Richtung auszuweichen. Dies wiederum führte zu einem

zusätzlichen Regierungsdekret vom 27. September 1812, welches eine Über

prüfung der gesundheitlichen und körperlichen Verfassung der Kandidaten an

lässlich der Eintrittsprüfung verlangte und nur diejenigen zum Studium zuliess,

die gute Soldaten werden konnten.

Mit solchen Dekreten der napoleonischen Diktatur wurde der polytechni

sche Ausbildungsgang eines Studenten mit seiner militärischen Karriere zwin

gend verknüpft. Dies prägte fortan das unverwechselbare Bild der polytechni

schen Schule bis zum Ende der napoleonischen Ära.

Diese militärisch orientierten Ausbildungsmodalitäten gehörten zu den

wichtigsten Faktoren, die 1828-1829 die Gründung der industriellen Ecole Cent

rale des Arts et Manufactures auslösten, deren Absolventen wesentlich den zivi-

1 A. Fourcy, ebd., 8.313
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len Sektor abdecken sollten.1 Damit verlor die Ecole Polytechnique ihre ur

sprüngliche Doppelaufgabe, nämlich sowohl Ingenieure für den zivilen wie mili

tärischen Staatsdienst heranzubilden als auch die Unterrichtung in den mathe

matischen und Naturwissenschaften zu verbreiten und die Forschung zu för

dern. Die 210 Schüler, welche in den zwei Jahren, die dem Dekret vom 30.

September 1811 folgten, in den Kriegsdienst eingezogen wurden, verdeutlich

ten somit die napoleonische Schwerpunktverschiebung.

• Der Zeitrahmen 1812-1815: Die Ecole Polytechnique als napoleonische

Rekrutierungsschule

Erstmals seit der Gründung wurde 1812 ein Absolvent der Ecole Polytech

nique zum Studiendirektor ernannt: Etienne Louis Malus. Er ersetzte den im

Januar 1812 zurückgetretenen Gay de Vernon. Malus verkörperte den Ideal

typus einer wissenschaftlichen Persönlichkeit, die Theorie und Praxis mitein

ander verbinden konnte: ,,( ...) ce melange de theorie et de pratique, si rare et si

necessaire pour connaltre les rapports qui unissent les sciences aux arts de

l'ingenieur."2 Durch seine wissenschaftlichen Experimente und Entdeckungen

in der Optik stand er in der Traditionslinie von Newton. Malus starb jedoch un

mittelbar darauf im Alter von 36 Jahren nach nur vier Monaten Amtsführung. Die

Berufung Malus' verdeutlicht auf der einen Seite die ungebrochen hochqualifi

zierte Zusammensetzung von Lehrkörper und Schulverwaltung, die anderer

seits einem Unterrichtssystem dienen sollten, das nichts mehr zu tun hatte mit

dem ursprünglichen polytechnischen Modell. Denn die Reorganisation von

1811 kam einer Liquidation gleich, wie Pinet betont: "De pareilles mesures (...)

auraient amene non seulement la desorganisation de l'Ecole, mais sa destruc

tion complete."3

Im Schuljahr 1814-1815 war die Ecole Polytechnique gänzlich einge

spannt in die von Napoleon geführten Schlachten; das Schulleben war geprägt

von Rekrutierung, Mobilisierung, personellen Verlusten usw. Ein Plan Napole

ons, die «Ecole» ganz zu liquidieren und durch eine «Ecole napoleonienne des

services publics» zu ersetzen, wurde durch den Verlauf des Kriegsgeschehens

verhindert: "L'Ecole fut sauvee (...)."4

Der Sturz Napoleons am 31. März 1814 und seine Verbannung auf Elba,

die Rückkehr ein Jahr später nach Paris sowie die Rückeroberung der Macht

1 Vgl. Kap.2.3
2 A. Fourcy, ebd., 8.317
3 G. Pinet, ebd., 8.420
4 G. Pinet, ebd., 8.421
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der Tuileries, der dadurch erneut entfesselte europäische Krieg mit einer Million

Soldaten aller Nationen, die auf französischem Boden kämpften, sowie all die

Folgen des bonapartistischen Interregnums der « hundert Tage» wirkten 1815

(im 21. Jahr der Schulgeschichte) auf die Lehrer- und Schülerschaft der Ecole

Polytechnique fatal zurück. Die « Polytechniciens» mussten bereits zum zweiten

Mal innerhalb eines Jahres Paris verteidigen, dennoch feierten sie Napoleon

anlässlich seines Besuches in der « Ecole» während des Interregnums: ,,11 fut

accueilli par les acclamations frenetiques des eleves."1 Diese Episode bescher

te der Schule in der Folge des erneuten und diesmal endgültigen Sturzes Na

poleons höchste Unannehmlichkeiten. Louis XVIII., der am 3. Juli 1815, nach

dem Napoleon unwiderruflich auf die weit entlegene Pazifikinsel S1. Helena

verbannt worden war, die Macht in Paris erneut zurückeroberte, konnte den

überschwenglichen Empfang, den die Ecole Polytechnique Napoleon bereitete,

nicht entschuldigen, und auch die republikanische Tradition der «Polytechni

ciens» stiess bei den royalistischen Kreisen auf Ablehnung. Obwohl nach dem

Tage der Rückkehr des Königs der Unterricht an der Ecole Polytechnique wie

der unter normalen Bedingungen aufgenommen werden konnte, verfolgte das

neue Regime von nun an einen anderen Kurs, indem die moralischen und reli

giösen Werte stärker gewichtet werden sollten als Naturwissenschaft und Ma

thematik. Die Richtung hiess: Akademisierung des Lehrprogramms.2

2.2.2.4 Die Stagnationsphase der Ecole Polytechnique: 1815-1830

• Übersicht: Tendenz zur Akademisierung der Ecole Polytechnique in der

Restaurationsepoche

Die Rückkehr Louis' XVIII. nach Paris am 3. Juli 1815 bedeutete für die

Ecole Polytechnique den Beginn einer Beruhigung und Normalisierung des Un

terrichts: "In spite of the decline of the Ecole Polytechnique during the last years

of the Empire, the institution was so solidly founded that it quickly recovered after

Waterloo. Back of it lay the lang traditions of French scientific studies and of

French technical education, above all the extraordinary improvements made du

ring the eighteenth century in the school of civil engineering in Paris, and still

more those made in the teaching in the army engineering school at Mezieres."3

Diese von Artz charakterisierte Ausgangslage einer langen Tradition der wis-

1 Vgl. Darstellung dieses Ereignisses mit einer Illustration in: J. P. CaJlot, Histoire de "Ecole
Polytechnique, Paris 1982, 5.54
2 J. P. Callot, ebd., 5.54
3 F. 8. Artz, ebd., 5.159
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senschaftlichen Ingenieurbildung in Frankreich wurde allerdings im Verlaufe der

kommenden 15 Jahre durch eine andere Stossrichtung bedroht, nicht mehr

durch die Degradierung durch den militärischen Zweck, wie dies in den voran

gegangenen 15 Jahren der Fall war, sondern durch eine schrittweise Akademi

sierung, d.h. Auflösung des genuinen polytechnischen Unterrichtsmodells.

Als erstes versuchte Louis XVIII. mit einer neuen Verfassung, der «Charte

constitutionelle», die die Bourbonen bereits nach dem ersten Sturz Napoleons,

1814, ausgearbeitet hatten, eine Verbindung zwischen dem monarchistischen

Regierungsprinzip und einzelnen Errungenschaften der Revolution wie Men

schenrechten, Freiheit und Gleichheit herzustellen und leitete damit eine Re

staurationsphase ein, d.h. eine Erneuerung der konstitutionellen Monarchie, die

bis 1830 dauern sollte. Eine Notablenversammlung (Pairs de France) sowie ei

ne Abgeordnetenkammer sollten gesetzgebende und steuerfestsetzende Funk

tionen erhalten. Der König selbst repräsentierte als Oberhaupt die Exekutive.

Louis XVIII. liess die seit der Revolution vollzogenen gesellschaftlichen Entwick

lungen wie des erworbenen Besitzstandes (an Gütern wie an Rechten) breiterer

Schichten bestehen. Andererseits verhinderten hohe Steuern die politische Be

teiligung der breiteren und mittleren Bevölkerung: Unter den etwa 29 Mio Fran

zosen waren nur gerade 100'000 wahlberechtigt!

Die Restaurationsphase ergriff wiederum die Ecole Polytechnique in deut

lich spürbarer Art. Der Schule wurde mit dem Reorganisationsgesetz vom 4.

September 1816 eine monarchistische Aufsichtsorganisation übergestülpt, wo

rin die Aristokratie im Umkreis der Bourbonenfamilie Einsitz nahm. Die dem Duc

d'Angouleme übertragene Schutzherrschaft sowie die Umbenennung der Schu

le in «Ecole Royale Polytechnique» signalisierten nach aussen hin sichtbar die

neue Rolle, die die - einst aufklärerische - Schule einnehmen sollte.

In der nachnapoleonischen Ära relativen Friedens konnte die Ecole Royale

Polytechnique vorübergehend entmilitarisiert, die Kasernierung und Uniformie

rung der Studenten aufgehoben werden. Nach den bereits 1822 erneut aufge

kommenen Unruhen wurde die Aufrechterhaltung der notwendigen Disziplin

einem neu eingeführten Gouverneur überbunden, der damit de facto als Kom

mandant eines wiederhergestellten militärischen Regimes innerhalb der Ecole

Royale Polytechnique wirkte.

Durch verschiedene, 1822 bis 1823 durchgeführte Lehrplanrevisionen ver

schob sich das curriculare Schwergewicht zunehmend in Richtung Theoriebil

dung und allgemeine Übersichtsfächer und somit weg von Detailkenntnissen

und angewandten Kursen mit konkreten Projekten. Damit nahm eine «Akademi

sierung» des Curriculums überhand. Gegen Ende der Restaurationszeit, 1827-
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1828, führte diese schrittweise Umverlagerung zu einer Entwertung der tradi

tionell polytechnischen Cours d'application und damit zu einer Gefährdung der

ursprünglichen methodischen Begründung der Ecole Polytechnique. Diese Ent

wicklung verunmöglichte der Schule zum Zeitpunkt des enormen Aufschwunges

von Industrie und Handel, der in Frankreich verglichen mit England etwas ver

spätet erfolgte, den Anschluss an die Bedürfnisse des Industrialisierungspro

zesses, der mit wissenschaftlicher Forschung, technischer Entwicklung und

Ingenieurbildung untrennbar verknüpft ist, zu vollziehen und ihre eigenen Er

kenntnisse und Resultate zu transferieren, wie dies den aufklärerischen Vorstel

lungen, die einst Pate standen, entsprochen hätte.

Diese Aufgabe übernahm präzis in jenem Zeitpunkt, 1828-1829, eine an

dere Schule, die sich ebenfalls auf die Aufklärung bezog und allerdings von

privaten Kreisen aus der modernen Industrie gegründet wurde: die Ecole Cent

rale des Arts et Manufactures. Dabei ist bemerkenswert, dass deren tragender

Lehrkörper im wesentlichen aus Absolventen der Ecole Polytechnique bestand

und dass die Lehrer als Unterrichtsdidaktik die an der «Mutterschule» entwik

kelte «methode Mange» sowie das System der Cours d'application verwendete.

Das Ende der Restaurationsepoche wurde durch die Julirevolution 1830

besiegelt, nachdem die Opposition gegen die Bourbonenherrschaft von links bis

rechts ständig anwuchs. Die Ermordung Duc de Berrys 1820 auf einem Höhe

punkt oppositioneller Aktivitäten hatte zur Folge, dass der König die gemässigte

Regierung entliess, Privilegien wieder einführte und Freiheitsrechte beschränk

te. Die Nachfolge Louis XVIII. übernahm 1824 Charles X., ebenfalls aus der

Dynastie der Bourbonen. Dieser König lehnte die «Charte constitutionelle», die

gewisse Grundrechte garantierte, ab, stärkte die Royalisten und den Katholizis

mus. Sein Ziel war die Wiederherstellung des Absolutismus. Die Wahlen im

Jahre 1828 unter Charles X. schienen eine Wende herbeizuführen, nachdem

die Opposition in der Abgeordnetenversammlung die Mehrheit erringen konnte.

Doch 1829 berief der König ein neues Kabinett unter dem Fürsten de Polignac

und verschärfte den royalistischen Kurs. Anfangs 1830 löste er das Parlament

auf, nachdem dieses die Entlassung der Minister verlangt hatte, und verordnete

Neuwahlen. Nachdem auch diese die Opposition als stärkste Kraft bestätigten,

löste er die neue Versammlung noch vor ihrer ersten Zusammenkunft auf und

erliess die sogenannten «Juli-Ordonnanzen», die das Wahlrecht noch mehr ein

schränkten und die Pressezensur einführten. Die Folge davon war der «Juli-Auf

stand» in Paris, der drei Tage dauerte und am Ende den «Bürgerkönig» Louis

Philippe, Duc d'Orleans, an die Macht brachte. Nach 1830 konnte sich das mo-
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derne industrielle Bürgertum und damit auch die Industrie und der Handel freier

und stärker entwickeln.

Das Ende der Bourbonen markierte nun auch die Ablösung der Pionierrol

le der Ecole Polytechnique durch die moderne industrielle Ecole Centrale des

Arts et Manufactures, ohne dass aber dadurch die polytechnische Tradition un

terbrochen wurde. Beide Schulen beteiligten sich an den Kämpfen des Juli-Auf

standes, die «Polytechniciens» als militärische Führer, die «Centraliens» als In

genieure in der Bereitstellung der Infrastruktur.

• Das Schuljahr 1815-1816: Aristokratische Wendung der Ecole Poly

technique

«Rapport au Roh> - Aristokratische Reorganisation von 1816 - Entmilitari

sierung und erneute Disziplinierung

«Rapport au Roi»

Am 15. März 1816 verfasste der Conseil de perfectionnement erstmals ei

nen Rapport an den König (Rapport au Roi), worin die Schule in einem Über

blick über Organisationsstruktur, Lehrplan, Prüfungsmodalitäten, leistungsmäs

sige Resultate usw. seit ihrer Gründung dargestellt wird. Der Conseil weist im

Bericht darauf hin, dass die Früchte der Lehre zum Vorteil der Wissenschaft, der

Services publics und der französischen Industrie gereichten: Unter den 3'189

Studenten seit 1794 betätigten sich 2'206 in den zivilen oder militärischen Dien

sten des Staates, 222 studierten noch an der Schule und 761 wirkten grössten

teils in privaten Industriebetrieben, als Lehrer oder Beamte. Der Conseil betont

in seinem Bericht an den König des weiteren die hohe wissenschaftliche Quali

tät sowie die praktische Orientierung des Unterrichts, die Nützlichkeit der Schule

für die industrielle Entwicklung, die Erfolge mit dem ursprünglichen polytechni

schen Unterrichtsmodell und hebt die Leistungen der Professoren und der be

sten Schüler wie auch die internationale Reputation der Schule hervor: "Enfin

on peut dire avec assurance que l'Ecole polytechnique a servi tres-utilement les

sciences par les recherches profondes aux-quelles se sont livres la plupart des

professeurs et les Eleves les plus distingues. (...) Plusieurs d'entre eux ont obte

nu par leur travaux, souvent meme par leurs decouvertes, I'honneur d'etre ad

mis dans les societes les plus celebres de l'Europe. Ce n'est pas seulement en

France que des resultats aussi avantageux ont ete apprecies; les nations etran

geres ont souvant temoigne leur estime pour un etablissement qui, au milieu de

circonstances difficiles, a pu faire sans cesse de nouveaux pas vers la per-
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fection, et qui est deja devenu digne de servir en quelque sorte de modele ades

institutions semblables que forment plusieurs gouvernements."1

Der Conseil de perfectionnement verfasste diesen Bericht genau zu jenem

historischen Zeitpunkt, als die neue Monarchie daran ging, dieses Lehr- und

Lernmodell, die praktischen Anwendungskurse und überhaupt die industrielle

Orientierung abzuschaffen, nämlich mit dem Gesetz vom 4. September 1816.

Die aristokratische Reorganisation von 1816

Eine gravierende Zäsur in der Schulgeschichte erfolgte durch ein könig

liches Dekret über die Reorganisation der Ecole Polytechnique, datiert vom 4.

September 1816. Es wurde durch eine Kommission ausgearbeitet, die sich aus

dem Innen- und dem Kriegsminister, ausserdem Laplace als Experte und Exa

minator sowie aus weiteren Mitgliedern zusammensetzte.

Aus der Ecole Polytechnique sollte eine Ecole Royale Polytechnique unter

der Schutzherrschaft des Duc d'Angouleme entstehen. Es war ein Versuch, die

Tradition und die aufklärerischen Prinzipien der Schule, die in ihrem Selbstver

ständnis einen unentbehrlichen Beitrag für den wissenschaftlichen und techni

schen Fortschritt und an die Wohlfahrt im modernen Staat erbrachte, dem fürsor

gerischen Paternalismus der herrschenden Königsfamilie unterzuordnen.

Die in diesem Zuge eingeführten Neuerungen betrafen die Abschaffung

des militärischen Apparates und des Kurses der Art militaire in der Schule, die

Wiedereinführung der Bekanntgabe des bevorzugten späteren Einsatzgebietes

als Ingenieur, und zwar zu Beginn des Studiums, sowie die Kontrolle der physi

schen Konstitution, die Ergänzung der Kurse über Grammatik und Literatur

durch Geschichte und Ethik und die völlige personelle Trennung der Examina

toren vom Lehrkörper. Neu wurde ein Conseil d'inspection eingeführt mit zwei

Delegierten des Conseil de perfectionnement, worunter einer die Services ci

vils, der andere die Services militaires vertrat, sowie drei « Pairs de France», die

als Repräsentanten des Systems der Notabeln das Gremium dominierten. Aus

serdem verstärkte die königliche Kommission das direktorale Leitungsprinzip:

der Direktor war der eigentliche Chef der Schule, und man wählte ihn aus dem

Kreis der Funktionäre, der Ehemaligen oder der weiterführenden Schulen. Un

ter ihm wirkte ein weitläufiges System von Inspektoren, die durch den Innen

minister ernannt wurden und die Schüler während und nach den Studien zu

kontrollieren hatten.2

1 Rapport au Roi par le Conseil de Perfectionnement de l'Ecole Royale Polytechnique (Session
de 1815-1816), Paris 1816, S.17f. (E:cole Polytechnique, Archives: Titre I, Section 2, Carton N°2,
1816-1929
2 A. Fourcy, ebd., S.338-341
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Mit dieser Reorganisation wurde die Schule wiederum in das neue, verän

derte gesellschaftspolitische System eingespannt. Zum Direktor wurde General

Baron Bouchu ernannt. Die drei « Pairs de France» als Vertreter des Adels wa

ren Duc de Doudeauville, der zugleich als Präsident des Conseil de perfection

nement amtete, Comte de La Martilliere und Marquis de Nicola'l. Wie bereits er

wähnt, lag die Schule unter der Obhut des Duc d'Angouleme. Schliesslich wur

de die Stellung des seit 1814 eingeführten Kirchenvertreters für den Unterricht

an der Schule und die Betreuung der Schüler gestärkt; der neue Seelsorger

hiess Abbe Richard.

Entmilitarisierung und erneute Disziplinarisierung

Eine weitere neue Entscheidung betraf die Entmilitarisierung und Aufhe

bung der Kasernierung an der Ecole Polytechnique. Nachdem es immer wieder

zu Unruhen gekommen war, verordnete ein königliches Dekret der Schule je

doch bereits im September 1822 erneut ein umfassendes militärisches Regime,

das ein neu eingeführter Gouverneur repräsentierte. Dieser sollte den erst seit

kurzem amtierenden Conseil d'inspection ersetzen, das direktorale System stär

ken und auch noch den Conseil de perfectionnement präsidieren; ausserdem

wurde dem Direktor ein zweiter, stellvertretender Gouverneur zur Seite gestellt.

Der Griff nach der Schule manifestierte sich in dieser Epoche ebenso unmiss

verständlich wie in der vorangegangenen napoleonischen Ära.

Das Schulleben war auch in der Restaurationsepoche (1815-1830) von

harter Disziplin geprägt. Ein strenges Verhaltensregime betraf Tagesaublauf,

Essen ausserhalb der vorgeschriebenen Pausen, Trinkgewohnheiten und Spie

le. Ausser mittwochs und sonntags, die für Theater- und Familienbesuche usw.

frei waren, beanspruchte das Studium die Zeit von sechs Uhr früh bis zehn Uhr

nachts. Das Lesen von Zeitungen und Zeitschriften war an Bewilligungen ge

bunden, unerlaubter Bücherbesitz wurde bestraft. Ab und zu waren militärischer

Drill und Exerzierübungen angesagt, aber sonst gab es kaum die Möglichkeit

körperlicher Ertüchtigung oder sportlicher Betätigung.

Eine der entscheidenden Befugnisse des Gouverneurs war die Entlassung

von Lehrpersonal, Angestellten und Schülern. Der König ernannte Oberstleut

nant Comte de Bordessoulle zum Gouverneur und als Vizegouverneur Baron

Rohault de Fleury. Schliesslich wurden den drei bereits erwähnten « Pairs de

France» noch fünf weitere, drei Marquis und zwei Comtes, beiseite gestellt.
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• Der Zeitrahmen 1817-1827/1828: Akademisierung des polytechnischen

Unterrichtsmodells

Weiterer «Rapport au Roh> - Curriculare und methodische Massnahmen

- Die Akademisierung und deren Kritiker - Der «Prospectus» von

1827-1828

Die Eröffnung des 24. Jahres seit Bestehen der Ecole Polytechnique wur

de am 17. Januar 1817 zelebriert, und zwar erstmals mit dem neuen königlichen

Protektor Duc d'Angouleme. In dessen Eröffnungsrede wurde kein Zweifel da

ran gelassen, dass die Schule auch weiterhin in der Tradition der «Iumieres»

stehen sollte. Die Schüler wurden von ihm aufgerufen, Gott, dem König und

dem Vaterland zu dienen. 1 Die Schutzfunktion des Bourbonenregnums wurde

in der Schule begrüsst und in höchsten Tönen gelobt, wie der Chronist Fourcy

berichtet: "Depuis ce jour, dont l'Ecole conservera un lang souvenir, la protec

tion qui lui avait ete si noblement promise ne lui a jamais manque. Dans les

annees qui suivirent de plus pres la reorganisation, le duc d'Angouleme vint

souvent la visiter, sans appareil, sans suite, sans se faire annoncer, sans trou

bier I'ordre habituel des travaux, parcourant les salles d'etudes, les laboratoires,

assistant aux legons des professeurs, ou il donnait taut ensemble aux eleves

I'exemple de I'attention que reclame d'eux un si haut enseignement, et la preu

ve de I'interet qu'il prend aleurs succes."2

Ein weiterer Rapport des Conseil de perfectionnement an den König

Im Rapport des Conseil de perfectionnement an den König vom 13. Feb

ruar 1819 wird eine neuartige Aktivität der Examinatoren der Ecole Polytechni

que beschrieben. Diese reisten an alle Orte, wo sich Gymnasien (Colleges) be

fanden, um Einfluss auf den dortigen Elementarunterricht zu nehmen, insbeson

dere in Mathematik. Der Grund war die Feststellung, dass dieser landesweit an

Qualität verloren hatte. Die Abschwächung der Bedeutung des Mathematikun

terrichtes und die Fehlerhaftigkeit in seiner Lehre, wie dies in den vorbereiten

den Schulen verbreitet war, wirkte sich negativ auf die Zulassungsprüfung an

die Ecole Polytechnique und auf deren Grundlagenunterricht aus. Die Schule

war nicht dazu da, Anfängerkurse anzubieten, sondern ging von elementaren

Voraussetzungen aus. So wurden also zumindest die wichtigsten Colleges in

eine Art dreistufiges Aufbausystem des Faches Mathematik einbezogen, das bei

den weiterführenden Fachschulen endete. Die Folge dieses durchgängigen Sy-

1 A. Fourcy, ebd., 8.346
2 A. Fourcy, ebd., 8.347
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stems war, dass die Colleges unter die Führung der Ecole Polytechnique gerie

ten und zu deren Zulieferinstitutionen umfunktioniert wurden.

Der Rapport von 1819 erwähnt weiter die Einführung eines neuen Faches:

Arithmetique sociale, eine Wissenschaft, die auf den Mathematiker und Philoso

phen Condorcet zurückgeht.' Bereits in den Protokollen des Conseil de perfec

tionnement vom 25. November 1817, die Le Duc de Doudeauville abfasste, wur

de die Diskussion des Projektes einer Einführung des «Programme d'arithmeti

que sociale» vermerkt; laut den Hinweisen wurde dabei erwogen, dieses Fach

nicht als selbständige Disziplin in den bereits überlasteten ersten Jahreskurs zu

integrieren, sondern dem Arithmetikkurs anzugliedern.2 Der Besuch der Arith

metique sociale befähigte den künftigen Ingenieur, in Kenntnis von Marktme

chanismen die politische Lage abschätzen zu können, die Bedürfnisse für ein

Produkt zu ermitteln und die Möglichkeiten und Grenzen der Gründung einer

Unternehmung zu erfassen, präzise Vorstellungen über die Interessen von In

dustrie und Landwirtschaft zu entwickeln und den Einfluss von Geldmitteln und

Versicherungen zu ermessen - "en un mot, sur tout ce qui peut servir aappre

cier les benefices et les charges probables de toutes les entreprises: tel est

I'ensemble des objets qui viennent d'etre ajoutes au programme."3

Diese Novität im Programm der Ecole Polytechnique signalisiert die Been

digung der Einengung als reine Militärvorbereitungsschule und zugleich eine

Öffnung in Richtung Industrie, wie sie wenig später die Ecole Centrale des Arts

et Manufactures noch konsequenter vollzog.

Es lag in der Tradition der Rapporte, dass darin immer auch eine Situie

rung der Ecole Polytechnique im historischen Zusammenhang vorgenommen

wurde. So lobten die Verfasser auch im erwähnten Rapport von 1819 erneut die

hohe Qualität der Lehre, des Unterrichts und des Lehrkörpers: ,,(...) l'Ecole Poly

technique a ete et est ancore aujourd'hui la premiere ecole scientifique de l'Eu

rope."4 Andererseits lässt sich die Schule - 30 Jahre nach der Revolution - da

hingehend vernehmen, dass einzig die Bildung einer führenden Gruppe der Ge

sellschaft Ruhe im Staat garantieren könne, indem durch die Überlegenheit von

Tugenden und «Iumieres» der nötige Einfluss auf die gesellschaftlichen Kräfte

und den Ordnungswillen geltend gemacht werden könne: "Sous le rapport des

, Vgl. Kap.3.4
2 Conseil de perfectionnement, Protokoll v. 25. Nov. 1817, 4e Commission (Ecole Polytechnique,
Archives: Conseil de perfectionnement, Tome 5, 1816 a 1830)
3 A. Fourcy, ebd., 8.350
4 A. Fourcy, ebd., 8.35Of.
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sciences et de taus les genres de connaissances positives, l'Ecole Polytechni

que fournira Ei cette genereuse ambition taus les moyens de se developper."1

Curriculare und methodische Massnahmen

In unserem letzten zeitlichen Betrachtungsrahmen zwischen 1818 und

1827 wurden an der Ecole Polytechnique die im folgenden kurz dargestellten.

fachlichen und methodischen Massnahmen seit der grundlegenden Reorgani

sation von 1816 wirksam bzw. wieder umgestaltet.

In den hier interessierenden Fächern veränderte sich grundsätzlich folgen

des: Lehre und Übungen in «geometrie descriptive» wurden auf den ersten

Jahreskurs eingeschränkt, was die Auflösung des Prinzips der «geometrie des

criptive» als durchgängige Unterrichtsmethode bedeutete. Im Architekturkurs re

duzierte man die Cours d'application und ersetzte sie durch ~~ Darstellungs

kunst» (travail graphique). Die Umgestaltung dieser beiden «pieces de resistan

ce» des polytechnischen Unterrichtsmodells sowie generell die starke und pro

grammatische Reduktion des praktisch orientierten Unterrichts verdeutlichen

nun mit aller Klarheit die Tendenz zu einer Akademisierung der Ecole Polytech

nique.

Da die allgemeinbildenden Fächer Grammatik und Literatur sowie Ge

schichte bei den jüngeren Schülern auf geringes Interesse stiess, wurde ab

1823 im ersten Jahreskurs der erste Teil der Geschichte Frankreichs gelehrt

(politique, morale, litteraire) und erst im zweiten Jahreskurs als weiterführender

Teil das Zeitalter Louis XIV. sowie Sprachgeschichte, Grammatik und Literatur

unter Louis XIII. und XIV.; den Abschluss bildete ein Examen über französische

Klassiker. Die Tendenz war, eher weniger grammatikalische Regeln zu üben,

dafür mehr Anwendungen wie Aufsätze (compositions) zu verlangen.

Die für alle Ingenieurdisziplinen obligatorische Zeichenkunst und Darstel

lungstechnik (dessin) war zum Teil unbefriedigend, da der zeitliche Rahmen zu

eng bemessen war und dadurch keine präzise Klassifizierung der Leistungen

vorgenommen werden konnte. Die Reorganisation von 1816 forderte strengere

Abgabebedingungen für die Risszeichnungen in der «geometrie descriptive»,

aber auch für die Bleistift- und Tuschzeichnungen. Dazu war allerdings auch in

diesem Bereich - ähnlich wie in der Mathematik - eine handwerkliche Fertigkeit

bereits vor dem Schuleintritt unabdingbare Voraussetzung. Weiter erweiterte

man den Zeitaufwand für das Spezialgebiet des Dessin topographique, um sich

besser an den Bedarf der Ecole de l'Artillerie und du Genie anzupassen. Im fi

gürlichen und Landschaftszeichnen beabsichtigte man eine effizientere Nutz-

1 A. Fourcy, ebd., 8.351
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ung der gegebenen Zeit; das bisher verlangte Portrait als Strichzeichnung wur

de ersetzt durch eine Aktzeichnung mit Schattierung; ein zusätzlicher Lehrer un

terrichtete Landschaftsmalerei in Aquarelltechnik. Diese erwähnten Massnah

men führten seit 1826 einerseits zu grösseren Erfolgen, einer Anhebung des

Niveaus und zu eindeutigeren Klassifikationen der Studenten im Bereich der

Travails graphiques. Andererseits führten gerade diese Disziplinen zu einer

Schwächung des industriell orientierten «metier».

Die Akademisierung und deren Kritiker

Die Restaurationsphase war geprägt durch eine Schwerpunktverlagerung

Richtung Theorie, zuungunsten der Gours d'application, sowie durch eine Re

duktion der staatlichen Finanzierung des wissenschaftlichen Unterrichts, wovon

wiederum die praktischen Übungen und Projekte und nicht zuletzt die Labor

ausrüstung betroffen waren.' Beides brachte die Grundfeste der Ecole Polytech

nique in Gefahr und begünstigte andererseits die Gründung der neuen, indu

striell ausgerichteten Ecole Gentrale des Arts et Manufactures um 1828-1829.

Eine weitere Folge dieser grundlegenden Umstrukturierung im Lehrplan

und Schwergewichtsverlagerung in Richtung Theorieunterricht und v.a. Mathe

matik war, dass zahlreiche Absolventen in dieser Epoche zwischen 1816 bis

1830 und darüberhinaus Karriere nicht als Ingenieure, sondern als Mathematik

lehrer machten. Die Ausbildung in «sciences pures» statt «sciences appli

quees» hatte somit nicht nur auf die Reputation der «Ecole», sondern auch in

Bezug auf die industriellen Bedürfnisse des Landes negative Folgen.

Um die Jahrhundertmitte beklagte Theodore Olivier, ein ehemaliger «Poly

technicien» und Repetiteur sowie massgeblicher Mitbegründer der neuen Ecole

Gentrale des Arts et Manufactures, in seiner Schrift «Oe l'Ecole Polytechnique»,

dass das ursprüngliche Modell der wissenschaftlich-technischen Ingenieurbil

dung, welches die polytechnische Grundbildung mit der Ausbildung an den wei

terführenden Spezialschulen verknüpfte, nach 1816 aufgehoben wurde: "Et il

n'yavait pas desaccord entre les Ecoles centrales et l'Ecole polytechnique, puis

que les unes et les autres envisageaient I'etude des sciences sous le meme

point de vue, c'est-a-dire sous le point du vue de la t h e 0 r i e dirigee vers la

pr a t i q u e. Enfin, l'Ecole polytechnique distribuait ses eleves dans les diverses

ecoles d'applications."2

, Vgl. Hinweis von J. Ohombres, ebd., S.64, auf eine Studie von M. Bradley
2 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires de Geometrie Oescriptive, Theorique et
Appliquee, Paris 1851, S.XIII
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Die Folge der Produktion von Mathematiklehrern an der «Ecole» war, dass

dadurch das gesamte Mittelschulwesen Frankreichs (Ecoles centrales und

Colleges) unter Kontrolle der Ecole Polytechnique und deren Inspektoren geriet

und deren Anforderungen erfüllen musste: ,,( ...) ces professeurs devaient donc

suivre la direction imposee par les examinateurs de l'Ecole polytechnique, sous

peine de voir leurs eleves refuses, et de perdre ainsi leurs droits a la bienveil

lance du ministre de I'instruction publique."1 Da die Mathematik ohnehin ein

Schlüsselfach war, entstand eine MonopolsteIlung der Ecole Polytechnique in

der Rekrutierung von Kandidaten aus diesen Schulen, d.h. den Ecoles centrales

und Colleges. Diese Vorbereitungsschulen für das höhere Bildungswesen wur

den damit zu reinen Zulieferinstitutionen für die «Ecole» degradiert.

Ausserdem unterschied sich die Ecole Polytechnique nach diesem curricu

laren Paradigmawechsel kaum mehr von der Ecole Normale, der offiziellen und

nationalen höheren Lehrerbildungsstätte. Da diese Schule, die ebenfalls die

Lehre der «sciences pures» mit mathematischem Schwergewicht zum Pro

gramm hatte, jedoch für die professorale Nachwuchsförderung eingerichtet und

dafür prädestiniert war, erschien die Ecole Polytechnique im Zustand, den sie

nach 1816 einnahm, nach Olivier als überflüssig: ,,/\ partir de cette epoque, les

etudes y devinrent toutes mathematiques; il n'y eut pas de difference entre les

etudes que les eleves suivaient, qu'ils fussent a l'Ecole polytechnique ou a
l'Ecole normale; ainsi les jeunes gens qui se destinaient a la carriere d'inge

nieur, furent eleves absolument de la meme maniere que ceux qui se desti

naient a la carriere de professeur; et cet etat de choses substiste encore en

1847!!!"2

Dies waren massgebliche Gründe dafür, warum industrielle Kreise 1828

1829 daran gingen, eine neue, industriell ausgerichtete Schule, die Ecole Cen

tale des Arts et Manufactures, zu gründen, und zwar auf der Basis des ursprüng

lichen Modells der polytechnischen Ingenieurbildung; die Ecole Polytechnique

selbst, als genuine Trägerin dieses Modells, wurde ihrer Grundlagen mit der Re

organisation von 1816 beraubt: "De sorte que l'Ecole centrale des travaux pub

Iics qui dans la pensee de ses fondateurs devait, en vertu de son e n sei g ne

me nt pol y t e c h n i q u e , fournir des ingenieurs et aux services publics et a
I'industrie manufacturiere, qui devait, en un mot, former des ingenieurs pour

tous les besoins du pays, se trouva privee, des 1816, par sa malheureuse re-

1 Th. Olivier, ebd., S.XV
2 Th. Olivier, ebd., S.xV
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organisation, de la part d'influence qu'elle etait appelee aexercer sur les pro

gres des sc i e n ces a pp li q u e e s ."1

Ein weiterer Kritiker meldete sich 1840 zu Wort: A. Guenyveau, Generalin

spektor des Corps Royal des Mines, selbst Absolvent der Ecole Polytechnique

(Promotion 1800) und Wissenschaftler, der durch die Erfindung des Entschwe

felungsverfahrens von Metallen bekannt geworden ist. Guenyveau nahm in ei

nem Expose zu Änderungsvorschlägen des damaligen Studiendirektors Corio

Iis bezüglich Organisation und Lehre der « Ecole» Stellung. Coriolis forderte an

gesichts von Anforderungen neuer Techniken wie des Eisenbahnwesens, der

Elektrizität usw. die Wiedereinführung eines Mechanik- und eines Maschinen

kurses sowie die Verstärkung der Grundlagen in Architektur vor, so dass mit

diesen programmatischen Änderungen zur ursprünglichen Bestimmung und

Aufgabe der Ecole Polytechnique zurückgekehrt werden könnte: "En les reunis

sant a I'enseignement qui est donne a l'Ecole Polytechnique, ce sera bien

moins une innovation qu'un retour a la veritable destination de cette Ecole."2

Nach Guenyveau hätte dieser Erneuerungsschritt die Bedeutung gehabt, in der

Unterrichtsmethode der « Ecole» den Erkenntnisweg von Descartes im « en

seignement scientifique» zu rekonstruieren: "Vous y voyez en effet les trois

moyens connus pour arriver a la verite, pour scruter tous les phenomenes de la

nature: observation, analyse mathematique et moleculaire ou chimique, puis in

duction et raisonnement sous toutes ses firmes."3

Prospectus de 1827-1828

Im Zusammenhang mit der historischen Situierung der Ecole Polytechni

que und angesichts des mittlerweile deutlich spürbaren Aufschwungs der fran

zösischen Industrie, erstaunen die Feststellungen, die die Verantwortlichen der

Schule im «Prospectus de l'Ecole Royale Polytechnique» des letzten Zeitrau

mes unserer Betrachtungsperiode - 1827 bis 1828 - dem Ministere de l'lnter

ieur übermittelten. Der « Prospectus» und seine Themenwahl widerspiegeln

auch eine Gelassenheit gegenüber drängenden Fragen der Zeit.

Die Präambel hält dabei unverändert an den ursprünglichen Ausbildungs

zielen der Schule fest, wie sie bereits zur Gründungszeit galten: "Son but spe

cial est de former des eleves pour I'artillerie de terre et de mer (...)."4 Die neuen

industriellen Entwicklungen oder das aufkommende Eisenbahnwesen finden

1 Th. Olivier, ebd., S.xVIII
2 A. Guenyveau, Oe l'Enseignement des Sciences a l'Ecale Palytechnique, Paris 1840, S.16f.
3 A. Guenyveau, ebd., S.17
4 Prospectus de l'Ecale Rayale Palytechnique, 1827-1828, au Ministere de !'Interieur, S.1 (Ecale
Palytechnique, Archives: Titre I, Sectian 2, Cartan N°2, 1816-1929)
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darin keine Erwähnung. Im «Prospectus» wird ausführlich die Tenue- und Aus

stattungsfrage geregelt: "L'uniformite devant regner dans la tenue des eleves,

les effets d' hab i 1I e m e nt seront taus confectionnes par les soins de l'Admi

nistration, et payes par les parents. Quant aux autres parties du trousseau, les

parents sont libres de les fournir. Elles doivent etre neuves et conformes aux

modeles determines."1 Im Übrigen konnten auch alle privat zu besorgenden Be

standteile der Aussteuer über die Schule bestellt werden; zu diesem Zweck wur

de eine detaillierte Preisliste publiziert. Als Ergänzung der persönlichen Ausrü

stung hatten die Schüler besorgt zu sein für die Beschaffung folgender Gegen

stände: ,,( ...) d'un bäton d'encre de la Chine, d'un morceau de gomme gutte,

d'une tablette d'indigo, d'une de carmin et d'une de sepia. L'Administration ne

se charge pas de fournir ces objets."2 Schliesslich hält der Prospectus am rigi

den Prinzip fest, alle Bücher von der Schule fernzuhalten, die nicht dem Stu

dium dienen: "Les eleves ne peuvent apporter a l'Ecole que les livres qui ont

servi aleurs premieres etudes, tels que grammaires, dictionnaires, traites de

mathematiques, de geographie, &C."3 Der Schlussparagraph ist den Stipendien

gewidmet. Es waren insgesamt lediglich 24 «bourses» vorgesehen für die Söh

ne minderbemittelter Eltern. Ausserdem wurden die Stipendien als Abgeltung

für geleistete Staatsdienste oder zugunsten ausserordentlicher Talente ausge

richtet. Von den 24 staatlichen Förderungen vergaben acht der Innenminister,

zwölf der Kriegs- und vier der Marineminister. Massgebend für die Zuweisung

von Stipendien waren auch die durch die Eltern erbrachten Leistungen für den

Staat, die authentisch bezeugt werden mussten.

Die unveränderte Rolle, die die Ecole Polytechnique nach rund einem Drit

tel Jahrhundert auch angesichts umwälzender industrieller Entwicklungen spie

len sollte, kam auch in einer Stellungsnahme von König Charles X. zum Aus

druck, welche der Chronist Fourcy wiedergibt: "J'aime a vous dire combien je

suis satisfait de l'Ecole Polytechnique. J'espere qu'elle continuera de produire

des sujets utiles a l'Etat, et propres a toutes les parties de l'administration."4 Da

bei kommt in diesen einfachen Worten deutlich zum Ausdruck, dass die Ecole

Polytechnique in erster Linie die traditionell festgelegte nützliche Funktion für

den Staat und seine - auch militärischen - Abteilungen erfüllen musste. Gerade

diese Präzisierung ihrer Aufgabe und zugleich Einschränkung ihres Wirkungs

radius' durch den König in einer Zeit, als die moderne Industrialisierung Frank-

1 Prospectus, 1827-1828, ebd., 8.11
2 Prospectus, 1827-1828, ebd., 8.13
3 Prospectus, 1827-1828, ebd., 8.13
4 A. Fourcy, ebd., 8.373
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reichs schon in voller Blüte stand, waren ausschlaggebende Gründe für Kreise

der französischen Industrie und der Wissenschaft, genau in diesem Zeitraum

(1828-1829) eine neue Schule zu gründen, die Ecole Centrale des Arts et Ma

nufactures.

Angekündigt wurde diese Neugründung in der zweimal wöchentlich er

scheinenden Zeitschrift «Le Globe», die eine Sammlung von philosophischen,

politischen sowie literarischen Artikeln und zugleich Publikationsorgan der Aca

demie des Sciences war.' Diese erste offizielle Ankündigung trug den Titel: "Oe

quelques mesures recentes du Ministre de I'instruction publique, et de la fonda

tion d'une Ecole libre d'industrie manufacturiere." Mit dieser Initiative wollten ei

nige Wissenschaftler, Ingenieure und Professoren eine aufgeklärte, wissen

schaftlich fundierte, moderne industrielle Schule schaffen, die von Regierung

und politischen Wechselbädern unabhängig war. Weitere Gründe lagen in der

Abkehr der Ecole Polytechnique von ihren anfänglichen bahnbrechenden me

thodischen Grundlagen und Erfindungen während der Restaurationszeit.

Es entsprach der Logik dieser Entwicklung, dass die wichtigsten Lehrer der

neuen Schule ehemalige «Polytechniciens» sein sollten und dass das ur

sprüngliche polytechnische Unterrichtsmodell der Ecole Centrale des Arts et

Manufactures als Vorbild diente!

• Das Jahr 1830: Zur Rolle der «Polytechniciens» in der Juli-Revolution

Am Vorabend der Julirevolution 1830 gehörten praktisch alle Studenten

der Ecole Polytechnique den liberalen, oppositionellen Parteiströmungen an, es

gab nur eine geringe Zahl Royalisten. Auch fast alle Bevölkerungsschichten be

fanden sich in Opposition zur Regierung von Charles X., denn dieser verletzte

die Verfassung und damit die in der «Charte constitutionelle» festgelegte frei

heitliche Tradition Frankreichs durch die Abschaffung der Pressefreiheit, die

Einschränkung des Wahlrechts usw. (<<Juli-Ordonnanzen»). Da in der Geschich

te der «Ecole» sich deren Studenten immer an den politischen Umwälzungen

beteiligten, wurde auch jetzt von aussen versucht, auf sie Einfluss zu nehmen.

So erschienen im Verlaufe des beginnenden Aufruhrs im «Figaro» provozieren

de Schlagzeilen wie "L'Ecole Polytechnique va prendre le titre d'Ecole des Ca

dets".2 Obwohl die Zeitung sofort verboten wurde, verbreitete sie sich sehr

schnell, und die Verteilung von über 10'000 Exemplaren konnte nicht mehr ver-

, "Le Globe. Recueil philosophique, politique et Iitteraire", Torne VI, NO.1 00, Paris, 8. Okt. 1828,
S.741; eine präzisierende Ergänzung dazu erschien eine Ausgabe später in NO.101, Paris, 11.
Okt. 1828, S.752; vgl. dazu auch Kap.2.3
2 G. Pinet, ebd., S.139
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hindert werden. Der Effekt war vorprogrammiert: Die «Ecole» stellte sich auf die

Seite des aufständischen Volkes.

Die Juli-Ereignisse werden im folgenden etwas ausführlicher dargestellt,

da in der aktiven und mitentscheidenden Rolle der «Polytechniciens» eine

Grundhaltung zum Ausdruck kommt, die in der aufklärerischen Wurzel der

Schule selbst begründet liegt und auch im republikanischen Selbstverständnis,

sich für Freiheit, Gleichheit und Landesverteidigung einzusetzen. Die Darstel

lung folgt G. Pinet.

Die Juli-Revolution und die Rolle der «Polytechniciens»

Am 27. Juli 1830 begannen die Unruhen. Nachdem die Zeitungen verbo

ten worden waren, standen die «Boulevards» in Aufruhr, die ersten Barrikaden

wurden errichtet, der Aufstand erreichte die Studenten. Auch die «Polytechni

ciens» missbilligten die «Ordonnances» vom 26. Juli und forderten den Rücktritt

der Minister. Gegen Abend dieses ersten Tages begannen die Strassenkämpfe.

Die «Ecole» machte mobil, was einen Tumult innerhalb der Schulorganisation

auslöste und die Führungsstruktur ausser Kraft setzte: "Aussitöt tout le monde se

leve, on quitte la salle de dessin; dans les corridors, aux salles d'etude, aux ca

sernements, il se fait un tumulte indescriptible. En I'absence du general Pailhou

qui etait aux eaux de Vichy, le directeur des etudes et I'officier de service accou

rent. Vainement ils essayent de se faire entendre. On n'ecoute ni remontrance,

ni menace; on n'obeit plus apersonne."1

Am nächsten Tag, dem 28. Juli, wurde die Schule geschlossen. Die Be

setzung von Hof und Gebäude der Ecole Polytechnique durch die «garde

royale» bedeutete für die Studenten ein Startzeichen zum Widerstand.2 Charles

X. erfuhr nach kurzer Zeit, was sich an der «Ecole» abzuspielen begann, forder

te die Bestrafung der Rebellen und ordnete die Schliessung der Schule an. Die

se Schliessungsverfügung war eine der letzten Handlungen der Monarchie. Der

Studiendirektor wollte die Studenten veranlassen, Paris zu verlassen und zu

den Eltern oder Bevollmächtigten zurückzukehren. Doch die Schüler entschie

den, sich am Widerstand zu beteiligen und ihre Schule zu verteidigen. Sie wur

den von aussen aufgestachelt und in ihrem Vorhaben unterstützt: "Dans la rue

des hommes crient: ,Vive l'Ecole polytechnique!' Les eleves repondent: ,vive la

Charte! Vive la liberte!' (...)"3 Doch die Einigkeit dauerte nicht lange, viele Eltern

hielten ihre Söhne zurück, die studentische Aktion löste sich auf, und es blieben

1 G. Pinet, ebd., S.143f.
2 G. Pinet, ebd., S.145
3 G. Pinet, ebd., S.146
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etwa 60 «Polytechniciens», die sich am Aufstand weiter beteiligten und die nie

mand mehr zurückhalten konnte. Am Nachmittag desselben Tages standen sich

das Volk und die Truppen des Königs vor den Tuileries gegenüber. Dies bedeu

tete den Beginn des Kampfes. Die «Polytechniciens» bezogen Position an der

vordersten Front des aufständischen Volkes: "C'est alors qu'on vit les plus exal

tes, les plus intrepides des Polytechniciens, avec quelques jeunes gens de

l'Ecole de droit et de l'Ecole de medecine qui avaient suivi leur example, se

mettre a la tete des colonnes populaires."1 Sie kämpften auf verschiedenen

Kampfplätzen dieses zweiten Tages des Juli-Aufstands, an der Porte Saint

Denis und der Porte Saint-Martin, bei der Bastille und beim Faubourg Saint

Antoine, am Pont Neuf und Pont Notre-Dame, in der Cite und verteidigten das

Hotel de Ville.2 Der 28. Juli war ein entscheidender Tag, ganz Paris war vom

Aufstand gegen die Monarchie betroffen.

Am dritten Tag der Revolution, dem 29. Juli, ergriff die Menge alle Waffen,

die zu finden oder erbeuten waren, entwaffnete die Gendarmen, die Feuerwehr

usw. Der alte General Lafayette übernahm nun das Kommando der aufgelösten

«garde nationale», zwei weitere Generäle führten den Aufstand der Pariser

Massen an. Daraufhin formierten sich Züge der Kämpfenden, die begannen,

einzelne Quartiere zu erobern und zu verteidigen. Auch hier beteiligten sich die

«Polytechniciens» an führender Stelle: "La plupart de ces detachements sont

commandes par des eleves de l'Ecole. Les plus resolus se sont fait ouvrir le

manege du Luxembourg, ont pris des chevaux et au point du jour ils sont mon

tes acheval."3 Auch die strategischen Orte wurden eingenommen, wie das De

pot d'artillerie und das Arsenal, und immer bedachte das Volk die «Polytechni

ciens» mit stürmischem Beifall: "Toutes les colonnes etaient accueillies sur leur

passage par des hurras frenetiques. Chaque eleve de l'Ecole polytechnique

marchant en tete etait salue par les plus vives acclamations."4

Gegen Mittag des dritten Tages, des 29. Juli, war die Schlacht um Paris

entschieden. Die Bastionen des Königs fielen, die Infanterie, Gendarmerie und

mehrere Corps der «garde royale» ergaben sich. Die «Polytechniciens» liessen

sich in den Strassen und Plätzen der Innenstadt durch das jubelnde Volk als

Helden feiern,5 und ihr führender Einsatz wie auch ihre Unerschrockenheit

machte sie bekannt und beliebt; sie hatten eine entscheidende Rolle gespielt:

"Ainsi les Polytechniciens s'etaient couverts de gloire dans les Trois Journees.

1 G. Pinet, ebd., 8.147
2 G. Pinet, ebd., 8.147f.
3G. Pinet, ebd., 8.149
4 G. Pinet, ebd., 8.150
5 Vgl. G. Pinet, ebd., 8.154f.
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On les avait vus dans tous les quartiers a la tete de I'insurrection. La garde na

tionale, spontanement reformee et assez embarassee de ses canons, avait ete

heureuse de leur obeir. Par leur courage, par leur sang-froid, ils avaient regula

rise des mouvements heroTques mais desordonnes; ils avaient imprime I'accord,

I'ensemble qui avaient assure la victoire. Au moment ou I'ordre materiel etait

pas encore retabli, i1s rendirent les plus grands services en assurant la garde

des monuments, le respect des proprietes, en retablissant partout la tranquillite

et le bon ordre."1

Die Politiker gingen indessen daran, im Hotel de Ville die neue Machtver

teilung abzusprechen und eine provisorische Regierung zu installieren. Noch

am Abend dieses 29. Juli verbündete sich die Armee mit dem Volk: Die Revolu

tion war abgeschlossen, man beflaggte die Häuser mit der «Tricolore», doch

man blieb wachsam. Die Studenten der «Ecole» übernahmen weiterhin wichti

ge Funktionen: "Las Polytechniciens qui avaient organises la victoire se te

naient a I'Hotel de Ville en permanence, prets a monter a cheval atout instant

pour porter des ordres, pour diriger les pelotons de gardes nationaux nouvelle

ment formes, enfin pour venir en aide a la commission municipale qui s'occupait

de secourir les ouvriers, d'assurer la securite du gouvernement et de pourvoir a

tous les besoins."2

Unter der Führung von Studenten der Ecole Polytechnique wurden auch

Aktionen ausserhalb von Paris, z.B. in Versailles durchgeführt. Insgesamt hatten

die Aktionen der «Polytechniciens» positive Folgen für die Schule, sie wurde

geradezu populär: "La Revolution de juillet fit rejaillir sur l'Ecole une veritable

gloire et lui conquit une popularite immense. Le peuple qui avait vu les eleves

dans tous les quartiers a la tete des combattants, savait qu'il leur devait en par

tie la victoire. Sa reconnaissance allait pour eux jusqu'a la veneration; il les

appelait ses benjamins, ses favoris."3 Aus ganz Frankreich und vielen Provinz

städten wurden die Schüler der «Ecole» mit Glückwünschen überhäuft, Zei

tungsartikel wurden verfasst, Gedichte zu ihren Ehren publiziert.

Nationale und internationale Solidarität mit den «Polytechniciens»

Die Juli-Kämpfe in den Strassen von Paris sowie die massgebliche Beteili

gung der «Polytechniciens» wurde auch international verfolgt, was Reaktionen

der Verehrung aus Belgien, Italien und der Schweiz bezeugen.4 Auch aus der

amerikanischen Schwesterschule erfolgte am 1. Oktober 1830 ein Solidaritäts-

1 G. Pinet, ebd., 5.159
2 G. Pinet, ebd., 5.156
3 G. Pinet, ebd., 5.16Of.
4 G. Pinet, ebd., 5.1621.
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schreiben, welches - zusammen mit der Antwort - im folgenden integral wieder

gegeben wird. Darin beglückwünschen die Studenten der Militärakademie in

West-Point (Staat New York) ihre «Waffenbrüder» der Ecole Polytechnique zu

ihrem heldenhaften und mitentscheidenden Kampf um die Wiederherstellung

der Verfassung, einer verfassungsmässigen Regierung und der Freiheitsrechte:

"Nous avons ete charges par notre corps de vous offrir de vives felicitations sur

vos derniers et heureux efforts pour I'independance de la France. Depuis long

temps nous vous regardons comme associes a nos etudes scientifiques; nous

avons toujours joui de la sympathie que devait inspirer la similitude de nos tra

vaux et de nos institutions et c'est avec delice que nous avons rec;u les comptes

successifs du courage et du patriotisme dont vous avez fait preuve dans la

guerre de Paris. Quoique citoyens de Pays differents, le meme esprit nous

anime tous et c'est avec plaisir que nous vous nommons nos freres d'armes et

nos co-associes pour la defense de cette sainte liberte qui garantit I'exercice

des droits du genre humain et assure le maintien de I'ordre constitutionnel. 

Nous vous prions, Messieurs, chacun de nous comme individu et ensemble

comme corps, d'agreer les assurances de notre haute estime. - Roswel Park,

Henry Clary, S.C. Ridgely, James Allen, Elewttyn, Jones."1

Die «Polytechniciens» ihrerseits antworteten ihren amerikanischen Kolle

gen wie folgt: "Aux Eleves de l'Academie militaire des Etats-Unis. - Messieurs,

Au nom de tous nos camarades, nous nous empressons de repondre a vos feli

citations. En travaillant a reconquerir des droits sacres, nous etions sOrs de faire

battre des coeurs genereux dans un autre hemisphere. Les amis de la liberte ne

doivent former qu'une meme familie; ceux-Ia surtout dont les voeux et les tra

vaux doivent avoir pour but les progres de la societe vers la connaissance des

veritables besoins et des droits de tous, ceux-Ia doivent a travers les frontieres

des nations se tendre une main fraternelle. Plus heureux que nous, vous n'avez

pas eu a combattre des tyrans; vos peres vous avaient acquis cette liberte plei

ne et entiere apres laquelle nous avons toujours soupire. Nous sommes heu

reux d'avoir fait naHre I'occasion de resserer les liens de "amitie qui devait natu

rellement nous unir. Croyez qu'il se trouvera par dela les mers des coeurs

jeunes comme les vötres qui palpiteront de joie a chacun de vos succes. - Re

cevez, Messieurs, I'assurance de notre estime et de notre sympathique affec

tion. - Pour les eleves de l'Ecole polytechnique, J. Roguin, A. Tabuteau, J. 80s

quet, Fabre, Solignac."2

1 Academie des Etats-Unis, West-Point, 1er octobre 1830; zit. nach: G. Pinet, ebd., 5.164
2 Aux Eleves de I'Academie militaire des Etats-Unis; zit. nach: G. Pinet, ebd., 5.165
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Nachdem der Sieg gewiss war, veranstalteten die Ehemaligen in der Oran

gerie des Louvre in Paris ein grosses Fest zugunsten der «Polytechniciens» mit

mehr als 400 Teilnehmern. Anwesend war auch der königliche Kronprinz Duc

d'Orleans als Kommandant der ehemaligen «garde nationale», der alsbald zum

«Bürgerkönig» Louis-Philippe auserkoren werden sollte. In seiner Tischrede

brachte er seinen Stolz gegenüber den «Polytechniciens» zum Ausdruck: "Je

suis fier d'etre aupres d'eux I'interprete de la France et je propose ce toast: Aux

eleves de l'Ecole polytechnique qui ont concouru d'une maniere si puissante a
la defense de nos libertes nationales!"1

In der Folge der Juli-Ereignisse organisierten die Schüler der «Ecole» Kur

se für Arbeiter, da für sie die Unwissenheit des Volkes die schlimmste Gefahr für

die Freiheit bedeutete. Sie folgten damit dem Vorbild der Ecole de Metz, die sol

che Kurse seit 1825 einrichtete, und waren zugleich Vorläufer der «ateliers na

tionaux», die im Gefolge der nächsten, der 1848-er Revolution, durch die «Cen

traliens» installiert wurden. Zu den ersten freiwilligen Professoren gehörte u.a.

Auguste Comte. Die Kurse wurden unmittelbar nach der Revolution des Juli

1830 eröffnet und waren getragen durch die neugegründete «Association poly

technique».2 Sie verstärkten die Beliebtheit der Ecole Polytechnique.

Die Neueröffnung der Ecole Polytechnique

Die Neueröffnung der Ecole Polytechnique erfolgte am 13. November

1830 durch eine Verfügung des neuen «Bürgerkönigs)) , Louis-Philippe, Duc

d'Orleans. Mit dieser wurde per 18. November eine neue Reorganisation in Kraft

gesetzt. Zum provisorischen Kommandanten der Schule ernannte der König

den berühmten Wissenschaftler Dominique Fran(fois Arago.3

Die etwas ausführlichere Darstellung der Juli-Revolution und die aktive

und mitentscheidende Beteiligung und Rolle der Schüler der Ecole Polytechni

que - nach dem Bericht von Pinet - ist notwendig, um das Bild abzurunden, das

die tragende Funktion dieser Schule für die seit der Revolution geltenden und

immer wieder erkämpften Freiheits- und Menschenrechte charakterisiert. Die

«Ecole)) war seit Beginn eine politische Schule, und ihre Schüler waren einge

bunden in den Verlauf der politischen Entwicklung. Das wissenschaftliche und

technische Lehrprogramm konnte nie als von der gesellschaftlichen Entwick

lung losgelöst gesehen und verstanden werden. Die Wurzel dieser Sichtweise

1 Zit. nach: G. Pinet, ebd., S.166
2 Vgl. G. Pinet, ebd., S.167
3 Vgl. G. Pinet, ebd., S.176
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lag in der Begründung dieser Schule selbst, was noch an anderer Stelle genau

er erläutert wird. 1

1 Vgl. Kap.2.2.6
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2.2.3 Lehrer an der Ecole Polytechnique

2.2.3.1 «Geometrie descriptive»: Gaspard Monge

• Biographische Notizen

Gaspard Monge wurde 1746 in Beaune (Cöte-d'Or) geboren und starb im

Jahre 1818 in Paris.1 Er besuchte wie seine beiden Brüder die Schule des Ora

torierordens in seiner Geburtsstadt Beaune, verfasste dort ausgezeichnete Stu

dien und wurde deswegen bereits als 16-jähriger als Physiklehrer am College

der Oratorier in Lyon angestellt. In dieser Zeit zeichnete er nach einer eigenen

Methode und mit Hilfe selbst angefertigter Instrumente einen Plan seiner Hei

matstadt Beaune, der durch einen Genieoffizier entdeckt wurde, was zu einer

Empfehlung an die Leitung der Ecole de Mezieres führte, Monge dort als Schü

ler aufzunehmen. Da er nicht einer «noblen» Familie entstammte, konnte er nur

in eine Zweigstelle dieser Schule eintreten, die Praktikanten ausbildete. Dort

entwickelte er originelle Verfahren zum konstruktiven Aufriss von Befestigungs

anlagen, so dass er versetzt und schliesslich zum «repetiteur» an der Schule

selbst ernannt wurde. In dieser Funktion ersetzte er 1768 den Mathematikpro

fessor Bossut und 1771 zusätzlich den Physikprofessor Abbe Nollet.2 In dieser

neuen Stellung entwickelte Monge die Methode der «geometrie descriptive»:

"C'est sans doute acette epoque qu'il met en ordre systematique la geometrie

descriptive et s'attaque a des problemes de geometrie differentielle sur les cour

bes gauches, les developpees des courbes a double courbure, etc."3

In dieser Zeit wurde also der Grundstein für die spezifische Ausformulie

rung der «geometrie descriptive» als methodisch-didaktisches Lehrmodell ge

legt. Dupin, ein Schüler Monges, beschreibt in einer biographischen Skizze

über seinen Lehrer das historisch prägende wissenschaftliche Milieu an der

Schule in Mezieres, wo verschiedene Mathematiker unter Beteiligung von

Monge Schritt für Schritt zur Theorie und Lehre der «geometrie descriptive»

vorgestossen waren.4

Die Schule erlaubte ihm jedoch nicht, diese neue Erfindung öffentlich zu

unterrichten oder bekanntzumachen. So griff Monge zum Mittel der Abhandlun

gen über Forschungen in der Analysis. Im Zusammenhang mit diesen mathema-

1 Die biographischen Notizen in diesem Absatz folgen der Darstellung von R. Taton, L'Oeuvre
Scientifique de Monge, Paris 1951, S.9-49
2 F. Pothier, ebd., S.375
3 J. Dhombres, ebd., S.180
4 eh. Dupin, Essai Historique sur les Services et les Travaux Scientifiques de Gaspard Monge,
Paris 1819, S.254-261
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tischen Forschungsarbeiten korrespondierte Monge mit Laplace und Condorcet.

Im Jahre 1780 lehrte Monge auf Veranlassung von d'Alembert und Condorcet

zusätzlich im Louvre Hydraulik, ein Lehrgebiet, welches Turgot einrichtete, und

wurde zusätzlich Mitglied der Academie des Sciences.1 Er pendelte nun halb

jährlich zwischen Paris und Mezieres, was der Direktor von Mezieres allerdings

nicht akzeptieren wollte. 1784 musste er deshalb die Ecole du Genie verlassen,

verlegte seine Tätigkeit in die Akademie und wechselte in die Marineschule als

Examinator.

1790, im Gefolge der Revolution, trat er als Mitglied in den Jakobinerclub

ein und wurde zum Marineminister der Regierung Danton ernannt. Am 10. April

1793 demissionierte er. Man warf ihm vor, seine Aufgabe als Marineminister

nachlässig erfüllt und mit der Gironde paktiert zu haben. Wenige Tage vor dem

«thermidor» erkoren ihn die Jakobiner noch zu ihrem Vizepräsidenten. Sie woll

ten offensichtlich von seiner ungebrochenen Popularität als einem der berühm

testen Wissenschaftler Frankreichs profitieren. Doch war er politisch zu wenig

interessiert und nicht geneigt, sich in die Auseinandersetzungen unter den ver

schiedenen revolutionären Fraktionen hinein zu begeben.

Lazare Carnot und Prieur de la Cöte-d'Or, zwei Schüler von Monge aus

der Ecole du Genie militaire in Mezieres, unterstützten Monge zuerst im Aufbau

der Waffen- und Munitionspraduktion des Revolutionsregimes und in der Durch

führung der Cours revolutionnaires im Bereich der Waffen- und Munitionsfabri

kation; diese Aufgabe übernahm kurzfristig die Ecole de Mars. Carnot war Mit

glied des Nationalkonventes, ab August 1793 des Wohlfahrtsausschusses so

wie Organisator der Armee dieser zweiten Revolutionsregierung. Auch Prieur

hatte wichtige Funktionen in der Armee inne. Zusammen mit Monge appellierten

sie an die berühmtesten Gelehrten Frankreichs, sich an dieser revolutionären

Aufgabe als Wissenschafter zu beteiligen.2

Zusammen mit seinen ehemaligen Schülern aus Mezieres, Carnot und

Prieur, sowie mit Lamblardie und Fourcroy entwickelte Monge nach dem Sturz

Robespierres ab Herbst 1794 den Plan zur Gründung einer Ecole centrale des

travaux publics: ,,11 est le moteur du graupe, pour ce qui concerne I'enseigne

ment et pour I'organisation des etudes dans la future ecole."3 1794 lehrte

Monge erstmals «geometrie descriptive» im Rahmen des Mathematikkurses an

der ersten «revolutionären» Ecole Normale, die als Lehrerbildungsstätte zur

raschen Ausbildung des pädagogischen Kaders von neu zu errichtenden Schu-

1 F. Pothier, ebd., S.375
2 F. Pothier, ebd., S.3761.
3 J. Dhombres, ebd., S.181
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len installiert wurde, nachdem während den revolutionären Wirren das Gros der

Schulen auf allen Stufen geschlossen oder verwahrlost war.

Monge organisierte nun im selben Jahr die Cours revolutionnaires, die als

dreimonatiger Vorkurs zur geplanten Ecole centrale des travaux publics gedacht

waren und in aller Eile gleichermassen Kandidaten für alle drei Schulstufen pro

duzieren sollten. Im Verlaufe dieses Vorkurses unterrichtete Monge erstmals die

«geometrie descriptive» als eigenständiges Fach mit praktischen Übungen. Als

Vorstufe dazu gelten seine entsprechenden Kurse an der Ecole Normale. Diese

Vorlesungen waren es, welche sein Schüler, Assistent und Stellvertreter J. N. P.

Hachette im Jahre 1798-1799 als Lehrbuch publizierte, während Monge sich

auf dem Feldzug Napoleons in Ägypten befand.1

Monge gehörte zur Gründergeneration der Ecole Polytechnique und ihrer

Vorläuferkurse: "Le role de Monge fut essentiel dans toutes ces phases de la

creation de l'Ecole Polytechnique. Ayant pris une part tres active a I'elaboration

de tous les projets, il surveilla attentivement la mise en marche, aidant les

administrateurs de son experience et de ses conseils. (...) Monge qui passait

plusieurs heures par jours avec ceux-ci dont iI appreciait I'intelligence et I'ar

deur, jouait officieusement le role d'inspirateur et de directeur de cette petite

ecole preparatoire."2 Dhombres bezeichnet ihn als "pere fondateur de l'Ecole

Polytechnique."3

Im Verlaufe des Italienfeldzuges Napoleons im Jahre 1796 befasste sich

Monge zusammen mit Berthollet mit der Inventarisierung von Kunstschätzen, die

der Papst an Frankreich abgeben musste, lernte Napoleon persönlich kennen

und organisierte 1797 die Überführung des italienischen Kulturgutes nach Paris

ans «Institut». Auf dem anschliessenden Ägyptenfeldzug (1798) war Mange der

führende Wissenschaftler und leitete die verschiedenen inventarischen Arbei

ten, baute mit Ingenieuren, die meist «Polytechniciens» waren, die für die Kolo

nisierung notwendige Infrastruktur auf und organisierte die Gründung des Insti

tut d'Egypte, ein Pendant zum Pariser «Institut», der Nachfolgerin der Akademie.

Schliesslich ernannte ihn Napoleon zum Generalinspektor der Geldwirtschaft

(zusammen mit Berthollet) und zum französischen Kommissar am Hofe des

«Divan» .

1 J. N. P. Hachette, Traite de Geometrie Descriptive, Comprenant les Applications de cette
Geometrie aux Ombres, a la Perspective et a la Stereotomie, Paris 1822; vgl. auch G. Monge,
Geometrie Des9riptive. LeGons donnees aux Ecoles Normales, l'An 3 de la Republique, Paris
1798 (Reprint, Ed. Gabay, Sceaux 1989)
2 R. Taton, ebd., S.39f.
3 J. Dhombres, ebd., S.54
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Zurückgekehrt nach Paris, nahm Monge wiederum seine Lehrtätigkeit an

der inzwischen aufgebauten Ecole Polytechnique wahr. Napoleon ernannte ihn

infolge seiner Verdienste in Italien und Ägypten als Mitglied in den Senat con

servateur, eine ehrenvolle und repräsentative Stellung. Die Honorarbezüge aus

diesem Posten übergab er seiner Schule. Seit seiner Mission in Italien unter

stützte Monge Napoleon, und dieser vertraute voll und ganz auf den «ersten

Mann der Wissenschaft». Monge blieb dem General während des gesamten

Empire treu und behielt trotzdem eine eigenständige Position als wissenschaft

liche Autorität, was ihm erlaubte, seine Schule gegen die oft erfolgten verein

nahmenden Bestrebungen seitens der regierenden Macht zu verteidigen: ,,11 est

proche du pouvoir napoleonien ce qui lui permet de defendre son ecole et le

"lobby" scientifique."1

Infolge Erkrankung bestimmte Monge bereits 1810 Dominique FranQois

Arago zu seinem Nachfolger. Nach dem Sturz Napoleons 1815 und der monar

chistischen Restauration und in der Folge des Reorganisationsgesetzes vom 21.

März 1816 wurde er als Professor sowohl der Ecole Polytechnique als auch des

Instituts abgesetzt, da er im Verlauf der Radikalisierung der Revolution der Ent

hauptung Louis XVI. zugestimmt hatte (21. Januar 1793). Monge starb am 28.

Juli 1818.

Als Lehrer hinterliess Monge nicht nur eine organisatorisch und fachlich

weltweit herausragende Schule sowie ein nicht wegzudenkendes methodisch

didaktisches Erbe, welches das polytechnische Unterrichtsmodell wesentlich

prägte und bis heute in der gymnasialen und Hochschulstufe fortwirkt. Es folgten

ihm auch begeisterte Schüler nach, wie Dupin, der eine Art «hommage» an

Gaspard Monge verfasste,2 und engagierte Mitarbeiter, wie Hachette, die seine

Lehre weiterführten. 3 Auch sein Nachfolger Arago schrieb in höchster Wert

schätzung von Monge, wenn er die Ecole Polytechnique als "creation de

Monge" charakterisierte.4

• Zum wissenschaftlichen und pädagogischen Werk

In seiner Biographie über das wissenschaftliche Werk von Monge weist

Taton darauf hin, dass Monge sich mit den Arbeiten von Euler, Lagrange und

Newton befasste und darüber ab 1771 mit d'Alembert und ab 1772 mit Condor-

1 J. Dhombres, ebd., 8.181
2 Vgl. eh. Dupin, ebd.
3 Vgl. J. N. P. Hachette, Traite, ebd.
4 D. F. Arago, Sur I'ancienne Ecole Polytechnique, Paris 1853, 8.6
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cet korrespondierte, der ihn ermunterte, seine Abhandlungen der Academie des

Sciences einzureichen. 1 Am 14. Februar 1772 unterrichtete er Condorcet in ei

nem Brief über seine Methode zur geometrischen Konstruktion dreier neu ge

fundener Typen von räumlichen Flächen. Im selben Jahr reichte Monge je eine

wissenschaftliche Abhandlung den Akademien in Paris und Turin ein.2 Ab die

sem Zeitpunkt bis 1780 war Monge korrespondierendes Mitglied der Academie

Royale des Sciences in Paris, befasste sich mit mathematischen, physikalischen

und chemischen Forschungsfragen, verfasste zahlreiche weitere wissenschaftli

che Memoires und trat in Kontakt mit führenden Wissenschaftlern, wie beispiels

weise den Mathematikern Vandermonde, Lavoisier u.a.

Am 14. Januar 1780 wurde Monge zum Mitglied der Academie Royale des

Sciences in Paris gewählt. Dies gab ihm nicht nur Gelegenheit für weitere

Forschungsarbeiten, sondern für zahlreiche Begegnungen mit berühmten Wis

senschaftlern jener Zeit, wie dem Physiker Volta, dem Mathematiker Lacroix,

Prony, dem Ingenieur der Ecole des Ponts et Chaussees u.a. Gleichzeitig war er

Professor an der Militärschule in Mezieres, wo er seine neue Methode über die

((geometrie descriptive» erprobte.

Zum Zeitpunkt des Ausbruchs der französischen Revolution gehörte

Monge zu den bekanntesten Gelehrten Frankreichs: "Monge possede ainsi une

formation pedagogique, scientifique et technique d'une etendue peu commune
(...)."3

In der 1794 neueröffneten Ecole Normale, der offiziellen und einzigen Leh

rerbildungsstätte, sowie in den Cours revolutionnaires, die als dreimonatige

Vorbereitungskurse für die neue Ecole centrale des travaux publics eingerichtet

wurden, hatte Monge Gelegenheit, seine wissenschaftliche Methode der (geo

metrie descriptive» auf einem perfektionierten Stand und auf hohem Niveau zu

unterrichten und insbesondere in der neuen Schule, die ein Jahr später in Ecole

Polytechnique umbenannt wurde, ins Curriculum einzubauen: ,,11 est tout afait

exceptionel dans I'histoire des sciences de trouver une doctrine si complete

ment developpee et si clairement mise au point des sa premiere apparition."4

Die «methode Monge» prägte nicht nur den Lehrplan der Ecole Polytechnique,

sondern des polytechnischen Unterrichtsmodells insgesamt und über eine gan

ze Epoche. Sie wurde 1829, nach dem Niedergang dieser Schule, von der neu

gegründeten Ecole Centrale des Arts et Manufactures durch ehemalige Schüler,

1 R. Taton, ebd., S.15ff.
2 R. Taton, ebd., S.17
3 R. Taton, ebd., S.32
4 R. Taton, ebd., S.99
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wie Theodore Olivier, von Monge übernommen und verbreitete sich auch im

Ausland: "A I'etranger, elle se repandit egalement avec rapidite, gräce en par

ticulier, a de nombreux anciens eleves de l'Ecole Polytechnique qui occuperent

dans divers pays des postes importants d'instruction ou de direction techni

que."1 Zu den ersten Schulen, die das polytechnische Modell zusammen mit der

«methode Monge» übernahmen, gehörten Prag (gegründet 1801) sowie Wien

(1815) und Karlsruhe (1825).

• Die Lehre der «geometrie descriptive» an der Ecole centrale des travaux

publics bzw. der Ecole Polytechnique

Entsprechend der Rolle, die Monge der «geometrie descriptive» im poly

technischen Unterrichtsmodell verlieh, nahm dieses Fach auch einen breiten

Raum im Lehrplan ein. Vorgesehen war vorerst eine Serie von 24 Lektionen im

Rahmen der Cours revolutionnaires, die einen kompletten Jahreskurs als

Grundlage beinhalteten und die die Kandidaten der neuen Schule einführen

sollten. Darüberhinaus bezweckten die Vorbereitungskurse eine erste Auslege

ordnung und Erprobung der neuen Unterrichtsorganisation sowie der Lehr

methode: "Lorsque dans quelques annees, I'experience aura justifie le choix

des objets d'instruction, et celui meme de la methode qui consiste principale

ment dans I'execution, le travail de chaque annee, de chaque mois et de

chaque decade, sera determine; les instituteurs s'y conformeront, en le perfec

tionnant ainsi que pourra I'exiger le progres des connaissances."2 Die Cours

preliminaires sollten also innovative Kräfte entfalten, und dem Unterrichtsmodell

wurde die Absicht einer ständigen Perfektionierung zugrundegelegt.3

Monge hielt seine 24 Lektionen der Cours preliminaires zwischen dem 21.

Dezember 1794 und dem 19. Januar 1795. Bevor die Studenten in die eigentli

che «geometrie descriptive» in den angewandten Bereichen Architecture (zwei

ter Jahreskurs) und Fortification (dritter Jahreskurs) eingeführt werden konnten,

war nach Monge eine Grundausbildung im ersten Studienjahr notwendig.

Die ersten vier Lektionen führten in allgemeine Prinzipien der Projektion

als Grundlage der «geometrie descriptive» ein, die zweiten vier Lektionen in

Steinschnitt (Coupe de pierres), die dritten in Coupe de bois, Lektion 13 und 14

befasste sich mit dem Thema Schattenwurf, 15 und 16 mit Perspektive, 17 bis

1 R. Taton, ebd., S.100; vgl. auch Kap.2.2.6
2 G. Monge, Stereotomie; in: Journal Polytechnique, ou Bulletin du Travail fait a l'Ecole Centrale
des Travaux publics, Paris 1794 (Ecole Polytechnique, Archives: J.E.P., Tome I, Cahier 1, S.3,
1794)
3 Vgl. Kap.2.2.5 (Abs. Unterrichtsorganisation und Lehrbetrieb)
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20 mit Topographie und die vier letzten Lektionen behandelten die Erfassung

und Darstellung von Maschinen und Maschinenkraft sowie deren verschiedener

Bewegungsarten. 1 Ein Viertel dieser Lektionen beinhalteten also die Probleme

mit Oberflächen, in den übrigen Lektionen behandelte Monge angewandte Pro

blemstellungen, davon vier Lektionen im industriellen Bereich.

Die «methode Monge» stellt durch ihre Anwendungsorientierung ein In

strumentarium dar, in neue Problemfelder vorstossen zu können. Sie ist also

nicht nur eine «erklärende» Methode, sondern eine «erfassende», forschende

und insoweit dynamische und offene Verfahrensweise. Sie trainiert den Studen

ten anhand von Übungsaufgaben für seine spätere Herausforderung in der

praktischen Tätigkeit.

Nicht nur Sachverhalte werden durch den methodischen Denkansatz

Monges in enzyklopädischem Sinn erschlossen und dargestellt, sondern Bewe

gungen und prozesshafte Abläufe mit einer systematischen Methode erfasst, die

sich wiederum in der Anwendung perfektioniert. Die Erfassung der Problemstel

lungen, die Analyse deren Ausgangslage und Voraussetzungen sowie die Ent

wicklung einer adäquaten Lösungsstrategie stellt zugleich ein fortgeschrittenes

erkenntnistheoretisches Modell dar, das als «offenes Denksystem» eine

forschende und innovative Tendenz aufweist. Die Verknüpfung von Verfahrens

technik mit erkenntnistheoretischer Methode in der «geometrie descriptive» von

Monge wurzelt dabei im aufklärerischen Denken.2 Am besten wird dies verdeut

licht durch die zahlreichen Forschungsarbeiten, die Monge in seiner Entdek

kungszeit der «geometrie descriptive» ab 1772 als Korrespondent und später

Mitglied der Academie des Sciences verfasste und die als ein veritabler «Erobe

rungsfeldzug in den Raum» bezeichnet werden können.

Monge trug selbst seinen Teil dazu bei, dass die Academie des Sciences

sich für solche Forschungen und Werke, die mit diesem Denken verbunden wa

ren, interessierte und die daraus folgenden Erkenntnisse verbreitete: "L'Ency

clopedie avait popularise une connaissance assez approfondie des techniques

relatives a chaque profession et des appareils et des machines en usage; l'Aca

demie des Sciences encourageait a son tour cette diffusion des connaissances

pratiques en entreprenant la publication d'une collection d'ouvrages consacres

aux divers metiers, en etudiant de fagon tres minutieuse toutes les inventions

qui lui etaient presentees et en reclamant meme, comme ce fut le cas apropos

1 Vgl. R. Taton, ebd., 5.93-95
2 Vgl. Kap.3; M. Paul bezeichnet dies - missverständlich - als «Doppelcharakter»: vgl. M. Paul,
Gaspard Monges «geometrie descriptive» und die Ecole Polytechnique - eine Fallstudie über
den Zusammenhang von Wissenschafts- und Bildungsprozess, Bielefeld 1980, 5.342
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du pont de Neuilly [Ing. J. R. Perronet; d. Verf.], le droit imprescriptible de donner

son avis sur toutes les creations et les realisations techniques nouvelles."1

• Bezug zu Industrie und Technik

Der wissenschaftliche Hauptbeitrag Monges lag einerseits in der Entwick

lung der «geometrie descriptive» als räumliche Denk- und graphische Darstel

lungsmethode, andererseits in der Herstellung eines methodischen Bezugs zur

praktischen Anwendung dieser mathematischen Wissenschaft in allen In

genieurbereichen: "Sous le premier point de vue, les artistes en font usage pour

se transmettre les uns aux autres la connaissance des objets; et c'est au moyen

des methodes qu'elle fournit, que I'on construit les cartes geometriques et topo

graphiques, les plans de batiments et de machines, les dessins d'architecture,

les cadrans solaires, les decorations de theatres etc. et dans ce sens, elle est le

meilleur moyen que I'on puisse employer pour etudier et decrire les formes et

les positions respectives des objets: c'est pour cela qu'elle est devenue und

espece de langue necessaire a tous les artistes, meme a ceux dont le talent

consiste dans I'imitation libre des corps qui ne sont pas susceptibles de defini

tion exacte."2

Monges Lehr- und Lernmethode der «geometrie descriptive» war also prä

destiniert, zum grundlegenden Lehrbereich einer neuen Ausbildungsstätte und

zur Schlüsselwissenschaft aller Lehrbereiche zu werden, die Ingenieure für ei

nen vielfältigen Einsatz auszubilden hatte.

Im Verlaufe der Revolution wuchs der Bedarf an bestausgebildeten In

genieuren für die verschiedenen Industriezweige, die für Staats- und Militär

zwecke rasch entwickelt wurden. Die Beteiligung der Wissenschaftler am Auf

bau eines höheren Bildungssystems für Architekten und Ingenieure erfolgte in

patriotischer und zugleich sozialer Überzeugung, den Fortschritt der Wissen

schaften im Dienste des gesellschaftlichen Wohlergehens voranzutreiben: "En

se mettant au service de l'Etat, la science a dO servir successivement la cause

de la liberte et celle du totalitarisme mais elle a montre son importance dans la
. . I ( )"3vle natlona e ....

1 R. Taton, ebd., S.346

2 G. Monge, Stereotomie; in: J.E.P., ebd., S.1
3 R. Taton, ebd., S.351
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• Die «geometrie descriptive» als Schlüsselwissenschaft

Das Hauptwerk von Monge stellt die Erfindung und Perfektionierung der

«geometrie descriptive» dar. Er entwickelte sie nicht nur als eine Technik der

Darstellung von räumlichen Problemstellungen, wie Schnitte, Durchdringungen,

Schattenwurf usw., sondern als Methode des abstrakten räumlichen Denkens

und der Vorstellungskraft: "Ainsi la nouvelle geometrie fortifie eminamment

I'imagination; elle apprend a saisir rapidement et avec une grande precision, un

vaste ensemble de formes, a juger de leurs analogies et de leurs differences, de

leurs rapports de position et de grandeur."1 Als Medium der Analyse, Konstruk

tion und Repräsentation ist die «geometrie descriptive» prädestiniert für die An

wendung in den technischen Ingenieurbereichen: "Elle donne a I'ingenieur des

ponts et chaussees cette sQrete de vue qui, dans les encharnements des mon·

tagnes et des vallees, fait pressentir les grandes directions qu'il convient de

donner aux routes et aux canaux (...)."2 Damit wurde die «geometrie descripti

ve» zur Schlüsselwissenschaft für den Transfer in die Ingenieurpraxis und zur

grundlegenden Unterrichtsmethode auf allen Stufen der Ecole Polytechnique,

die diese Fachleute auszubilden hatte.3

Monges' Lehrbücher, die von seinem Schüler, Mitarbeiter und späteren

Professor an der Ecole Polytechnique, Hachette, herausgegeben wurden, bein

halteten nicht nur vorbildliche Darstellungen unterschiedlichster Problemstellun

gen - vom einfachsten bis zum komplexesten Sachverhalt -, sondern auch prä

zise Beschreibungen der Verfahrensweise bzw. der Lösungsstrategien sowie

präzises Anschauungsmaterial. So wurde diese Wissenschaft für alle Schüler

lernbar gemacht und damit ein grundlegendes Postulat aufklärerischen Den

kens in einem konkreten Bereich der Mathematik erfüllt.4

Die Lehre Monges lieferte als methodischer Vertahrensschlüssel für alle

Ingenieurwissenschaften einen unverzichtbaren Beitrag an das Voranschreiten

der nationalen Industrie, was auch Monge selbst in seinem Lehrbuch ce Geo

metrie Descriptive» betont: "Pour tirer la nation frangaise de la dependance ou

elle a ete jusqu'a present de I'industrie etrangere, il faut, premierement, diriger

I'education nationale vers la connaissance des objets qui exigent de I'exacti

tude, ce qui a ete totalement neglige jusqu'a ce jour, et accoutumer les mains de

nos artistes au maniement des instruments de tous les genres, qui servent a

porter la precision dans les travaux et a mesurer ses differents degres: alors les

1 Ch. Dupin, ebd., 8.177
2 Ch. Dupin, ebd., 8.178
3 Vgl. auch Kap.2.2.5 (Unterrichtskonzept)
4 Vgl. Kap.2.2.5 (Lehrmittel)
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consommateurs, devenus sensibles a I'exactitude, pourront I'exiger dans les di

vers ouvrages, y mettre le prix necessaire; et nos artistes, familiarises avec elle

des I'äge le plus tendre, seront en etat de l'atteindre."1 Ausserdem sollte nach

Mange eine "instruction generale de la nation" die Kenntnisse über die Erschei

nungen der Natur verbreiten ("rendre populaire"), was für den Fortschritt der In

dustrie unerlässlich sei. Die Ingenieure müssten fähig werden, die technischen

Verfahrensweisen zu beherrschen, um die Handarbeit zu reduzieren und den

Produkten eine durchgängige Präzision zu verleihen: ,,(...) et a cet egard, il faut

I'avouer, nous avons beaucoup a puiser chez les nations etrangeres. On ne

peut remplir toutes ces vues qu'en donnant a I'education nationale une direction

nouvelle."2 Deshalb, so folgert Mange, sei es notwendig, die junge Generation

mit der Methode der «geometrie descriptive» bekannt zu machen, damit sie sich

in ihrer Nation durch ihren Einsatz nützlich machen und ihre Arbeit bessere

Früchte tragen könne.

Damit ist hervorgehoben, dass Mange, der Inspirator und Mitbegründer

des polytechnischen Unterrichtsmodells, früh schon einen ausgeprägten Indu

striebezug herstellte, und zwar nicht nur in den theoretischen Abhandlungen

und in seiner Lehre, sondern ebenso in den Forschungsarbeiten und seinen

persönlichen Kontakten: "Aussi peut-on dire que la presque totalite de ses tra

vaux scientifiques sont partiellement orientes par les soucis concrets et des pro

blemes de nature technique."3

Die Ecole Polytechnique verkörperte in ihrer Gründungsphase diese von

Mange postulierte industrielle Orientierung, verliess diesen Weg jedoch Schritt

für Schritt, bis 1829 eine andere Schule, die Ecole Centrale des Arts et Manu

factures, gegründet wurde und das ursprüngliche polytechnische Modell von

Mange übernahm und einer seiner Schüler, Theodore Olivier, die «geometrie

descriptive» als Grundlage der «sciences industrielles» lehrte.4

2.2.3.2 Der erste Architekturkurs: Jacques-Elie Lamblardie, Louis-Pierre

Baltard

Louis-Pierre Baltard (1764-1846) war der erste professionelle Architektur

lehrer an der Ecole centrale des travaux publics, leitete den Architekturkurs zu

sammen mit Lamblardie während den Cours revolutionnaires und unterrichtete

1 G. Monge, Geometrie Descriptive, ebd., S.1
2 G. Monge, Geometrie Descriptive, ebd., S.1
3 R. Taton, ebd., S.346
4 Vgl. Kap.2.3
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Architektur an der nachfolgenden Ecole Polytechnique bis zum Jahreskurs

1796-1797. Baltard hatte zugleich die Stellung als Stadtarchitekt von Paris inne.

Er war der Onkel des berühmteren Victor Baltard, der die «Halles» im Zentrum

von Paris erbaute (1853).1 Ursprünglich war Louis-Franc;ois Delorme, Absolvent

der Ecole des Ponts et Chaussees, zum Professor für Architektur ernannt wor

den, doch demissionierte er gleich zu Beginn der Kurse, so dass diese mit Ver

zögerung begannen. Für Delorme sprang nun der neue Direktor, Lamblardie,

ein und übernahm den ersten Teil der Architekturlehre; Baltard, der zu dessen

Mitarbeiter auserkoren wurde, unterrichtete die eigentliche Architektur.2 Ein wei

terer Mitarbeiter hiess Jean-Nicolas-Louis Durand, und dieser unterstützte den

Architekturkurs als Zeichner seit der Gründung der Ecole centrale des travaux

publies im Jahre 1794.3

Die Lehrtätigkeit von Lamblardie an dieser Schule war sehr kurz. Nach

dem er 1793 den Direktor der Ecole des Ponts et Chaussees, Jean-Rodolphe

Perronet, unterstützen musste, übernahm er dessen Posten bereits im Septem

ber 1795, nach dem Tod Perronets. Lamblardie gehörte neben Monge zum

engeren Kreis der Gründer der Ecole centrale des travaux publics und war

deren erster Direktor, konnte diese Funktion jedoch aus erwähnten Gründen

lediglich im ersten Schuljahr ausüben. Aber auch Lamblardie starb bereits im

Jahre 1797.4

• Der Kurs Lamblardie

Lamblardie, der an der Ecole des Ponts et Chaussees studierte und auf

dem Gebiet der Hafenanlagen spezialisiert war, übernahm zwei Drittel des

Architekturkurses mit 18 Lektionen und lehrte schwerpunktmässig Strassen-,

Brücken- und Kanalbau sowie Hafen- und Werftanlagen.5 Angesichts der wich

tigen Funktion, die die Kommunikation für die nationale Verteidigung und der

Industrialisierung des Landes im Gefolge der Revolution einnahm, betonte Lam

blardie, dass der zweite Teil der «architecture civile» im zweiten Jahreskurs alle

jene Bauwerke umfassen sollte, die die Kommunikation unter den Menschen er-

1 Vgl. J. Dhombres, ebd., S.145
2 Vgl. J. Langins, ebd., S.44

3 Vgl. W. Szambien, Jean-Nicolas-Louis Durand. 1760-1834. De "imitation a la norme, Paris 1984,
S.62
4 Vgl. J. Dhombres, ebd., S.174
5 Vgl. J. Langins, ebd., S.44
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leichterten sowie der Entwicklung von Landwirtschaft und Handel dienten.1

Lamblardie teilte nun diese Bauaufgaben ein in Strassen und Brücken, sodann

Bauwerke für die Kanalschiffahrt, zur Verbesserung der Flußschiffahrt sowie

Werften und Meereshäfen und schliesslich Bauanlagen für Bergbau und Stein

brüche. Dies waren die grossen Züge der Baulehre von Lamblardie, die den

wesentlichen Teil der Architekturausbildung einnahmen.

In seinem Architekturkurs entwickelte Lamblardie eine dem System der En

zyklopädie entsprechende Begrifflichkeit und Klassifikation und veranschaulich

te seine in Vorlesungen explizierte Theorie anhand von Modellen bedeutender

Bauwerke. Diese wurden durch die Ingenieure und Assistenten Lesage und Lo

met angefertigt. Da noch nicht alle Lehrbereiche mit Lehrbüchern und wissen

schaftlichen Studien abgedeckt waren, betrachtete Lamblardie die Notwendig

keit einer "wissenschaftlichen Synthese der Ingenieurkunst" als innovatives Pro

jekt, das die Schule verfolgen sollte: ,,(...) ce travail essentiel (naisse) de I'en

seignement qui sera donne aux eleves de l'Ecole centrale (...)."2 Im Programm

«Architecture - premiere partie», das Bestandteil der am 8. Februar 1795 ver

öffentlichten «Programmes de I'enseignement polytechnique» war, sind die

eigentlichen Stoffgebiete Lamblardies festgehalten. Daraus ist ersichtlich, dass

dessen Kurse dem damals aktuellsten Stand der Technik entsprachen. So ge

hörten Konstruktion und Beispiele von Eisenbrücken, Schiffskanäle und Schleu

sen sowie Dockanlagen zum Lehrinhalt.3

• Der Kurs Baltard

Als «professeur adjoint» von Lamblardie unterrichtete Baltard die allgemei

ne Gebäudelehre und behandelte auch spezielle Bauaufgaben wie Monumente

sowie bauliche Anlagen für populäre Feste. Baltard engagierte sich in seinem

Unterricht für eine Architekturlehre, die von grundlegenden Prinzipien geleitet ist

und diese konsequent umsetzt, und beklagte sich gleichzeitig, dass dement

sprechende Lehrmodelle und Lehrmittel rar seien: "Ce n'est pas qu'il n'existe

un grand nombre d'ouvrages sur I'architecture; mais aucun ne presente un en

semble complet, une methode d'instruction assez sOre pour faire connaTtre aux

artistes les vrais principes de I'art, et les diriger dans I'application de ces prin-

1 J. E. Lamblardie, Architecture; in: Journal Polytechnique, ou Bulletin du Travail fait a l'Ecale
Centrale des Travaux Publics, Paris 1794 (Ecole Polytechnique, Archives: J.E.P., Tarne I, Cahier
1,8.15,1794)
2 J. E. Larnblardie, zn. nach J. Langins, ebd., 8.45
3 Vgl. J. Langins, Annexe G, 8.146-156
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cipes."1 Aus diesem Grunde postulierte Baltard die Einrichtung eines neuen

Architekturkurses, der diese Mängel beheben sollte.

Architekturtheoretische Aspekte

In seiner Lehrmeinung, die er im zitierten Artikel im «Journal Polytechni

que» zum Ausdruck brachte, verwendete er sich für eine erneute Glanzleistung

der Baukunst, vergleichbar mit dem Goldenen Zeitalter der griechischen Antike

und gegen einen defaitistischen und zeitgeistbedingten Pessimismus: "Nous

serions plus disposes a accorder cette influence sur les arts, moins a la tempe

rature des climats, qu'a la forme des gouvernements, et nous penserions que

les Grecs ont dO leur superiorite plutöt au genie republicain, et ades circon

stances particulieres, qu'au ciel sous lequel ils vivaient."2 Dabei sollte jedoch

nach Baltard die «beaute» durch den Zweck des Gebäudes, wozu es bestimmt

ist, sowie seine Raumordnung hervorgebracht werden und nicht der "caprice"

oder der "routine" ihrer Autoren ausgeliefert sein: ,,( ...) nous nous contenterons

d'observer en ce moment, qu'un bel edifice est celui qui est dispose de maniere

a remplir le plus convenablement qu'i1 est possible I'usage auquel il est destine;

celui qui presente dans son ensemble, I'ordre, la variete, I'expression et la pure

te d'execution: toutes ces qualites etant ce dont I'harmonie se compose, nous

ne craignons pas de dire que la perfection, ainsi definie, s'adapte a I'architec

ture de tous les pays et de tous les temps."3

Baltard trat also für eine Neubegründung einer klassischen Haltung in der

Architektur ein, warnte aber zugleich vor blinder Bewunderung der Antike, die

zu Kopieren ein verhängnisvolles Unternehmen sei: ,,( ...) c'est cette admiration

qu'on se glorifie d'avoir pour les ouvrages des anciens; qui, portee jusqu'a la

servilite, a eu de funeste consequences: et j'en montrerai les effets, apres avoir

dit un mot de la marche de I'architecture, depuis la fondation de I'academie de

France a Rome. (...) c'est a cette mame epoque que c'est developpee dans toute

sa force, cette admiration que les ouvrages des Grecs et des Romains meritent a

si juste titre, mais dont I'effet a ete de nous rendre plagiaires, et de nous

eloigner de la recherche des vrais principes de I'art; enfin qui nous a reduits

(n'etant rien que par imitation) a construire du midi au nord de la France, des

edifices dont la distribution est uniforme (...)."4

1 L.-P. Baltard, Architecture. Texte de l'Enseignernent de cet Art; in: Journal Polytechnique, ou
Bulletin du Travail fait a l'Ecole CentraJe des Travaux publics, Paris 1796 (Ecole Polytechnique,
Archives: J.E.P., Tarne 11, Cahier 4, S.577, 1796)
2 L.-P. Baltard, Architecture. Texte; in: ebd., S.578
3 L.-P. Baltard, Architecture. Texte; in: ebd., S.578
4 l.-P. Baltard, Architecture. Texte; in: ebd., S.580 u. 58H.
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Diese Abgenzung von der Akademie entsprach - abgesehen von der

metier-bezogenen Begründung - dem revolutionären Programm, das ja deren

Schliessung im August 1794 erwirkte. Allerdings war Baltard keineswegs der

Meinung, das Studium der antiken Bauwerke sei überflüssig, im Gegenteil. Ge

rade das vorurteilslose Herangehen und die Untersuchung all ihrer Qualitäten,

ohne den Zwang, sie kopieren zu müssen, würden eine noch grössere, jedoch

aufgeklärte Bewunderung auslösen: ,,11 resultera de ce travail une admiration

plus eclairee et moins servile pour ces ruines echappees a la barbarie, et nous

verrons naTtre enfin cette confiance qu'il convient d'avoir pour nous elever au

dessus des prejuges qui etouffent le genie en detruisant son audace."1

Zur Architektur/ehre

Im Anschluss an seinen Aufsatz, der eine Art Einführung in die Architektur

lehre darstellt, systematisierte Baltard die Architekturtheorie-Lehre wie folgt:

Nach einer allgemeinen Übersicht folgen drei Abschnitte, nämlich über die Kon

struktion, die Disposition der Gebäudeteile untereinander und in der Umwelt

und die Dekoration, um anschliessend die Typen von Bauaufgaben wie öffent

liche und private Bauwerke sowie Monumente und schliesslich Anlagen für

Volksfeste zu behandeln.2

Baltard übernahm für die Cours preliminaires den zweiten Teil der Archi

tektur, Lamblardie den ersten. Jener figuriert in den «Programmes de I'en

seignement polytechnique» vom 8. Februar 1795 unter dem Titel «Architecture

- deuxieme partie». Baltard beklagte sich im «Journal Polytechnique», dass mit

dieser Aufteilung die eigentliche Architektur zu kurz kam: "Le peu d'espace

dans lequell'instituteur a ete oblige de se renfermer, I'a mis dans la necessite

de reduire, et par consequent de changer le plan d'instruction qu'i1 avait donne

dans le programme; ce qui suit, offre I'analyse succincte des principes qu'il a

developpe dans son cours."3

Die «deuxieme partie» war aufgeteilt in zwölf Lektionen, die zwei Bereiche

behandelten: "La premiere division comprendra une exposition generale de I'hi

stoire de I'architecture et de ses principes; la seconde en fera I'application aux

bätiments, aux monuments, aux fetes."4 In den ersten beiden Lektionen werden

ägyptische, griechische und römische Architektur behandelt, sodann Bauwerke

1 l.-P. Baltard, Architecture. Texte; in: ebd., S.584
2 l.-P. Baltard, Architecture. Texte; in: ebd., S.584-587
3 l.-P. Baltard, Seconde Partie (Architecture); in: Journal Polytechnique, ou Bulletin du Travail fait
a l'Ecole Centrale des Travaux Publics, Paris 1794 (Ecole Polytechnique, Archives: J.E.P., Torne I,
Cahier 1, S.37, 1794)
4 l.-P. Baltard, Architecture. Deuxierne partie; in: J. Langins, ebd., Annexe G, S.156
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des christlichen Zeitalters bis zu den Medici-Palästen in der Renaissance. Die

dritte Lektion befasst sich mit der Festigkeit der Gebäude, den verschiedenen

Materialien, dem Klimaeinfluss und der Bodenbeschaffenheit sowie mit Bau

schäden, die als Folge der Nichtbeachtung der Prinzipien des Bauens zu be

trachten sind; diese Lektion vermittelt zudem die richtigen Prinzipien, die in Riss

zeichnung und Plan, aber auch in Ornament und Dekoration und schliesslich im

Einsatz von Malerei und Plastik in den öffentlichen und privaten Gebäuden zum

Ausdruck gebracht werden sollten.

In der vierten Lektion werden die drei Bauaufgaben: Gebäude, Monumente

und Anlagen für öffentliche Feste charakterisiert; dabei soll die richtige Wahl ört

licher Materialien, von Dekoration und Ornament Grösse und Glanz der Nation

zum Ausdruck bringen: "Les bätiments, par leur distribution, seront soumis aux

besoins et aux localites; par leur construction, a la nature des materiaux que le

sol offrira; enfin, dans leur decoration, ades ornaments qui, par le choix qui en

fera fait, donneront une idee de la magnificence de la nation, de sa morale et de

son genie. Ce dernier point sera le but vers lequel on se dirigera dans la com

position des monuments publics, et qui plus particulierement encore servira a
nous guider dans le choix des objets qui orneront les fetes publiques.'" Die fünf

te, sechste und siebte Lektion ist Schul- und Regierungsbauten bzw. Parla

ments- sowie Verwaltungsgebäuden des Staates, der Departemente und Ge

meinden, die achte Lektion den Anlagen für die öffentliche Sicherheit gewidmet.

Die neunte Lektion behandelt die Unterschiede zwischen öffentlichen und priva

ten Bauwerken, ausserdem Wohnungsbau und Gartenanlagen, wobei Beispiele

aus Italien und England herangezogen werden.

In der zehnten Lektion vermittelt Baltard die Vorzüge der ruralen Architek

tur, in welcher die urtümliche Schönheit der Kultur begründet liegt: "(...) le fils du

cultivateur trouvera sur le seuil de la maison paternelle le germe et I'amour des

beaux arts; le sejour des villes lui deviendra moins necessaire; et sans perdre la

simplicite des moeurs champetres, il n'aura point a rougir de I'ignorance abso

lue des beaux arts, dont la connaissance exclusive avait paru jusqu'ici etre le

patrimoine des habitants des cites."2 Diese Aussage war nicht unbedeutend, be

denkt man, dass in der Gründungszeit und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun

derts nur etwa 20% der Studenten an der Ecole Polytechnique aus Paris und

etwa 25% aus grösseren Provinzstädten (mit 10'000 bis 50'000 Einwohnern),

, l.-P. Baltard, Architecture. Deuxieme partie; in: J. Langins, ebd., 8.158f.
2 l.-P. Baltard, Architecture. Deuxieme partie; in: J. Langins, ebd., 8.161
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d.h. mehr als die Hälfte aus ländlichen Gebieten, stammten.1 Die elfte Lektion

hat sodann Monumente sowie Gärten, Plätze und Brunnen und die zwölfte Lek

tion schliesslich bauliche Anlagen für öffentliche Feste zum Gegenstand.2

Der Architekturkurs von Baltard war eine wichtige Grundlegung für die wei

tere Entwicklung dieses Faches an der Ecole Polytechnique. Aus diesem Grun

de und weil er wesentlich unbekannter ist als derjenige von Durand, wurde er

hier ausführlich dargestellt. Darüberhinaus war es das erste Mal, dass an einer

Ingenieurschule Architektur als solche gelehrt wurde. Und schliesslich bedeute

te die Installierung eines Ausbildungsganges in Architektur an der polytechni

schen Schule eine Parallelität zum akademischen Lehrgang, der nach den Re

volutionswirren am neugegründeten Institut de France wieder aufgenommen

wurde (25. Oktober 1795).

Der neue Lehrer, der nun nach Baltard, welcher um 1796-1797 die Ecole

Polytechnique verliess, diese Frontstellung einnehmen sollte, war Jean-Nicolas

Louis Durand, der selbst aus dem akademischen Milieu stammte.

2.2.3.3 Die polytechnische Architekturlehre: Jean-Nicolas-Louis Durand

• Der akademische Hintergrund

Jean-Nicolas-Louis Durand (1760-1834) wuchs in bescheidenen Verhält

nissen im Pariser Quartier Sainte-Genevieve auf und besuchte dort das College

Montaigue, das sich an der Stelle der später gebauten Bibliotheque Ste. Gene

vieve von Labrouste befand.3 Durand war sehr beeindruckt vom nahegelege

nen Pantheon, das sein architektonisches und didaktisches Werk inspirieren

sollte. In seinen Zeichnungen beschäftigte er sich mit architektonischen The

men, wie sein Biograph schreibt: "Dans ses exercices prives, ses dessins

etaient toujours des reminiscences d'architecture (...)."4

Als 15-jähriger trat er in das Architekturbüro von Pierre Panseron ein, der

ein Schüler von Jacques-Fran90is Blondel an der Academie d'Architecture war

und zugleich als Zeichnungslehrer für die Schüler der Ecole du Genie militaire

wirkte. Seine ausserordentlichen zeichnerischen Fähigkeiten führten dazu, dass

Durand gleichzeitig eine kleine Zeichenschule eröffnete: "Ses progres furent si

1 Vgl. J. Dhombres, ebd., S.11f.; vgl. auch J. H. Weiss, The Making of Technological Man,
Cambridge (Mass.) 1982, S.60; vgl. weiter G. Pinet, ebd., Tabelle/Note N° 50, S.489-491
2 Vgl. L.-P. Baltard, Architeeture. Deuxieme partie; in: J. Langins, ebd., S.156-162

3 Vgl. W. Szambien, ebd., S.15
4 J.-B. Rondelet, Notice historique sur la vie et les ouvrages de J. N. L. Durand, "Moniteur", Paris,
3. Jan. 1835, S.4
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rapides, qu'a I'äge de quinze ans il put lui-meme ouvrir une petite ecole de

dessin pour l'architecture."1 Ein Jahr später (1776) wechselte er ins Atelier von

Etienne-Louis Boullee, ebenfalls Absolvent der Academie d'Architecture und

Schüler von Blondei, wo er erstmals für seine Arbeit bezahlt wurde. Dort hatte er

die Gelegenheit, an so bedeutenden Bauaufgaben wie dem Hötel Royal des In

valides (1778), der Ecole Militaire (1780-1782), der Opera (1781) oder dem

Metropole (1781-1782) zu lernen.

Nach S. Villari, der eine Strukturanalyse von Durands Didaktik unternahm,

waren in diesem Milieu des Ateliers Boullees die entscheidenden Bauten prä

sent, "(00') which constituted the first stimlulating didactic material available to the

young Jean-Nicolas."2 Die Tradition der 1671 durch Colbert im Zeitalter Louis

XIV. gegründeten Academie Royale d'Architecture, der mit den Gedanken der

Aufklärung eng verbundene Architekturkurs von J.-F. Blondel sowie die Fort

setzer der rationalen Architekturlehre, wie Boullee, bildeten demnach das geisti

ge und schaffende Milieu für J.-N.-L. Durand.3

Durand selbst führte die Prinzipienlehre der Form weiter in Richtung « Wirt

schaftlichkeit der Geometrie» und « Nützlichkeit der Typologie»: "Eleve de

Boullee, Durand met toujours I'accent sur les problemes de conception, voulant

imiter les principes de la nature plutöt que ses productions. Son neo-classicis

me rationalise a outrance abandonne toutefois la theorie des formes simples au

profit d'une geometrie econome et comptable."4

Durand studierte bis 1782 an der Academie d'Architecture und besuchte

die Kurse bei Perronet und Leroy. In den Jahren 1779 und 1780 beteiligte er

sich am Wettbewerb um den Grossen Preis und erhielt beide Male den zweiten

Grand Prix de Rome für seine Projekte. Bei Boullee fand er die fachliche Unter

stützung für diese Arbeiten.

Jean-Rodolphe Perronet (1708-1794), Sohn eines schweizerischen Offi

ziers, der in französischen Diensten stand, war Brückenbau-Ingenieur und zu

gleich Gründer und erster Direktor der Ecole des Ponts et Chaussees (1747),

wurde 1765 als Mitglied der Academie des Sciences aufgenommen, lehrte ab

1768 als Professor an der Academie d'Architecture, wirkte als Mitglied zahlrei

cher anderer Akademien, unter anderem in London (1788) und Berlin (1790); er

starb 1794. Die DoppelsteIlung an der Akademie wie an der führenden In

genieurschule sowie seine weitherum bekannte Tätigkeit als Ingenieur und Er-

1 J.-B. Rondelet, ebd., 8.5
28. Villari, J.-N.-L Durand (1760-1834). Art and SCience of Architecture, New York 1990
3 Vgl. zu diesem Hintergrund: A. Picon, Architectes et Ingenieurs, ebd.; vgl. darin insbesondere
Kap.3 u. 4
4 A. Picon, ebd.• 8.286
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bauer des Pont de Neuilly und des Pont de la Concorde über die Seine in Paris

machten aus ihm einen ,,(...) homme-clef du corps et une personalite euro

peenne."1 Als Ingenieur an der Academie d'Architecture hatte er auch einen

prägenden Einfluss auf Durand.2

• Die Zeit der revolutionären Wettbewerbe

Im Atelier Boullee lernte Durand seinen künftigen Büropartner Pierre

Thomas Thibault kennen, mit dem er 1793 ein Atelier gründete, das sich im

Doppeljahr 1793-1794 an zahlreichen Wettbewerben der revolutionären Regie

rung beteiligte und spektakuläre Erfolge errang. Die Feste und Feiern der Revo

lution waren damals die einzigen und einzigartigen Experimentierfelder für die

Architekten.3 Doch zur Realisierung kam es infolge des Sturzes der jakobini

schen Regierung und Robespierres nicht.4 Durand und Thibault verfassten in

wenigen Wochen, im Zeitraum von April bis Mai 1794, als über 120 Wettbewer

be lanciert wurden, 15 Projekte, davon wurden 12 erstprämiert.5 Die Wettbewer

be des Regimes von 1793-1794 waren ein Fiasko. Sie hatten v.a. eine propa

gandistische Wirkung. Das Atelier Durand und Thibault erfasste den Zeitgeist

voll und ganz und entsprach dem Bedürfnis nach politischer und radikaler Ex

pressivität mit ihren Entwürfen: "Cependant, c'est surtout la le resultat de la vo

lonte deliberee des deux architectes de creer un modele et d'etablir ainsi und

typologie de I'architecture revolutionnaire."6 Dabei stand sowohl für die Conven

tion wie für das Atelier Durand und Thibault die architektonische Wirkung und

nicht etwa die Konstruktion der Projekte im Vordergrund.

Die Erfolge Durands in diesen Wettbewerben und die Bekanntheit, die er

durch sie erreichte, führten dazu, dass er sich für eine Lehrtätigkeit an der neu

en Ecole centrale des travaux publics, der späteren Ecole Polytechnique, inte

ressierte.

1 J. Dhombres, ebd., 8.184; vgl. auch H. 8traub, ebd., 8.165,170-175
2 Vgl. biographische Angaben in: A. Picon, ebd., 8.305f. sowie darin Kap.5
3 Vgl. H.-Ch. Harten, Transformation und Utopie des Raums in der Französischen Revolution,
Bauwelt Fundamente Bd.98, BraunschweigIWiesbaden 1994, 8.79-85
4 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.39
5 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.42 sowie Doc.9, 8.150-154: Rapport und Verzeichnis aller
Wettbewerbe mit den Preisträgern, Hg. durch die Convention Nationale
6 W. 8zambien, ebd., 8.55
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• Architekturunterricht an der Ecole Polytechnique

Ab dem Gründungsdatum der Ecole centrale des travaux publics im Herbst

1794 arbeitete Durand als Zeichner an dieser Schule und war mit der Vorberei

tung und Bereitstellung von Unterrichtsmaterialien für den Architekturkurs beauf

tragt. Schon vorher übte er diese Tätigkeit an der Ecole des Mines aus. Es han

delte sich um Vorlage- und Musterblätter, die für den Projektunterricht der Stu

denten in den Zeichensälen angefertigt werden mussten. Diese Stellung an der

neu gegründeten Schule verdankte er dem Einfluss von Fontaine, bei dem Thi

bault früher Mitarbeiter war. Dieser hatte ihn Baltard empfohlen, der den ersten

Architekturlehrgang während der dreimonatigen Cours preliminaires durchführ

te. Im Jahre 1796-1797 schied Baltard aus und Durand ersetzte ihn in den

Architekturlektionen, bevor er 1797 zum <dnstituteur d'architecture» ernannt

wurde.1

Ab diesem Zeitpunkt, als er die volle Verantwortung über den Architektur

kurs übernehmen musste, weil zudem im selben Jahr Lamblardie starb, der den

ersten Teil der Architekturlehre las, entwickelte Durand eigene Unterrichtsprinzi

pien und theoretische Überlegungen. Damals existierte noch keine wissen

schaftlich begründete und methodisch systematische Architekturlehre: "On sait

que cet art si riche d'ailleurs en productions de tous les genres, ne possedait

encore aucune methode qui pOt en diriger sOrement l'etude."2 Die architektur

theoretischen und methodischen Studien, die von Grund auf neu erarbeitet wer

den mussten, veröffentlichte Durand in rascher Folge als Schriften und Lehrmit

tel: «Recueil et Parallele» (1799-1801), «Precis des leQons» (1802-1805) und

«Partie graphique» (1821). Darin kamen die wesentlichen Elemente der poly

technischen Architekturlehre zum Ausdruck, wie Handhabbarmachung der

Architekturtheorie, Standardisierung des Entwurfsverfahrens der Architektur

komposition sowie Erfindung einer neuen Architekturtypologie. Diese Grund

lagen - in Theorie und Didaktik - blieben während der ganzen Lehrtätigkeit von

Durand über 40 Jahre dieselben. Die konkrete Umsetzung im Lehrplan erfuhr

hingegen entsprechend den verschiedenen Reformen an der Ecole Polytech

nique laufend Modifikationen.

Im Jahre 1799 definierte Durand erstmals seine Prinzipien der Architektur

lehre im « Programme du cours d'architecture» in 30 Lektionen und 13 Übungen

(Aufrisse).3 Kurz darauf folgten die «Precis des leQons», worin die seit 1797 ent-

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.621. sowie Fussnote 8
2 J.-B. Rondelet, ebd., S.8
3 Vgl. W. Szambien, ebd., Doc.13, S.156
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standenen Modellzeichnungen integriert wurden. Der Architekturlehrplan des

ersten Jahreskurses - die Angaben gelten für 1806 bis 1811 - setzte sich zu

sammen aus 58 einstündigen Lektionen (Vorlesungen), die in drei Abteilungen

gegliedert waren (Gebäudeteile, allgemeine Kompositionslehre und Gebäude

analyse), aus 25 Übungsblöcken zu je dreieinhalb Stunden jeweils am Morgen

sowie acht Prüfungsarbeiten, die je zehn Stunden dauerten. Insgesamt waren

demnach 225 Stunden im ersten Jahr für die Architektur reserviert. Nach der

einschneidenden Reform von 1811, wurde der theoretische Vorlesungsteil auf

38 Lektionen reduziert, andererseits eine Verstärkung der zeichnerischen Arbei

ten von 87 auf 150 Stunden vollzogen.' Dieser Umstrukturierung war eine harte

Kritik seitens der Ecole de Metz vorausgegangen.2

Nach 1804 betrieb Durand zusammen mit dem Mitarbeiter Monges,

Hachette, auf privater Basis eine Ecole d'Architecture an der rue de Seine, die

vorbereitende Kurse für das Studium an der Ecole Polytechnique in Mathematik,

Physik, «geometrie descriptive», Architektur, Zeichnen sowie Latein und franzö

sische Literatur anbot.3

• Unterrichtsorganisation und Lehrbetrieb

Der Architekturunterricht von Durand an der Ecole Polytechnique gliederte

sich in die Bereiche «cours magistral», «travail graphique» und «concours».4

Dieses Organisationssystem entspricht der Tradition Monges, der ebenfalls als

Leitveranstaltung die Vorlesung institutionalisierte, die aber zugleich immer in

die Übungen einführte. Diese bestanden aus Projekten, die im Zeichensaal,

Atelier und in der Werkstatt bearbeitet wurden oder im Labor, wenn es sich um

Physik, Chemie oder Mechanik handelte. Die «concours», die am Schluss der

Jahreskurse und v.a. am Ende des Studiums bewältigt werden mussten, bein

halteten Prüfungsarbeiten in Form von Projekten, die zeigen sollten, ob der Stu

dent die bisherigen Lehrinhalte verstanden hatte und in der Lage war, sie auf

eine neue Problemstellung hin anzuwenden bzw. zu transferieren.

Die Vorlesungen Durands folgten dem «Precis», der damit die Bedeutung

eines Lehrmittels erhielt. Die veranschaulichenden Beispiele wechselten jedoch

im Unterricht von Jahr zu Jahr, und auch der Inhalt wurde immer wieder aktuali

siert, indem Durand neueste Konstruktionen in Paris einbezog, wie z.B. den

, Vgl. W. Szambien, ebd., S.66 sowie Doc.13, S.157
2 Vgl. Kap.2.2.2
3 Vgl. J. N. P. Hachette, Correspondance, ebd., NO.5, Dez. 1805, S.132ff. sowie NO.6, Juli 1806,
S.200; vgl. auch S. Villari, ebd., S.28
4 Vgl. W. Szambien, ebd., S.67
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Pont des Invalides von Navier oder die Pariser Börse. Auch präsentierte Durand

eigene Projekte, wie den Place de la Concorde.

Studentische Vorlesungsnotizen, wie beispielsweise die kostbaren 70 Sei

ten in einem Notizbuch von A. Fransoz aus dem Jahre 1823, das sich in den

Archiven der Ecole Polytechnique befindet, zeugen davon.1 (Abb.1-3) Daraus

ist ersichtlich, dass Durand häufig Zeichnungen und typologische Skizzen an

den Wandtafeln verfertigte und Aussagen und Lehrsätze hinzufügte, die den

Vorlesungsinhalt verstärkten. Nebst den Randnotizen zu einer städtebaulichen

Fragestellung, die Fransoz ausführlich dokumentierte und die W. Szambien wie

dergibt,2 notierte dieser Student ausserdem Erläuterungen zu den sieben «con

cours», die jeweils eine Woche dauerten und in den Sommermonaten 1823

stattfanden (AbbA). Interessant sind auch Skizzen und Hinweise auf eine Spe

zialität von Durand, nämlich die Bearbeitung irregulärer Grundstücke, wie sie in

den Pariser Quartieren häufig vorkamen. Schliesslich finden sich im Skizzen

buch von Fransoz baustrukturelle Typologien, die illustrieren, dass Durand ei

nen Zusammenhang zwischen Raumqualität und Tragwerksordnung themati

sierte: Massiv-, Schoten- und Stützenbauweise prägen nicht nur die entspre

chenden Eigenschaften wie Umschlossenheit, Richtung oder Ungerichtetheit

des Raumes, sondern erfordern überdies aus dieser Sichtweise heraus adä

quate Dachkonstruktionen, welche die aus der Bauweise folgende räumliche

Wirkung unterstützen oder verstärken, also Gewölbe, Tonnen- oder Zylinder

dach sowie hängendes Gewölbe, «voGte en pendentif» (Abb.5). Anzufügen

bleibt noch, dass Fransoz zahlreiche Objekte in der Form von Perspektivzeich

nungen festhielt, was darauf schliessen lässt, dass auch Durand diese Darstel

lungsart an der Wandtafel bevorzugte, obwohl er in seinen Lehrbüchern die

Grundoperationen Plan, Schnitt und Aufriss vorschrieb: "Pour donner und idee

complete d'un edifice, il faut faire trois dessins, que I'on nomme plan, coupe,

elevation; le premier represente la direction horizontale de I'edifice, le second

sa disposition verticale ou sa construction, enfin la troisieme, qui n'est et ne peut

etre que le resultat des deux autres, represente son exterieur."3

Den Vorlesungen folgte entweder eine mündliche Prüfung oder Übungs

arbeit im Zeichensaal. Wie bereits erwähnt, erhielt dieser Unterrichtsteil nach

der Umstrukturierung von 1811 ein immer grösseres Gewicht. Ab 1820 verwen

deten die Studenten als Arbeitsgrundlage und Entwurfsinstrument ein standar-

1 A. Fransoz, Vorlesungsnotizen zum Kurs J.-N.-L. Durand (Ecole Polytechnique, Archives: Titre
111, Section 3, Paragraphe e, Carton N°1, 1794-1991); vgl. auch Hinweis von W. Szambien, ebd.,
S.67 sowie Tafeln 100-101, S.259
2 Vgl. W. Szambien, ebd., Tafel 101 sowie Legende dazu, S.259
3 J.-N.-L. Durand, Precis des Le<;:ons, ebd., 1er Volume, S.32f.
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disiertes karriertes Zeichenblatt. Es mass 45 x 29,2 cm und war mit einem roten

oder orangen Quadratraster von 4 cm versehen, der mit einem punktierten

Kreuz viergeteilt wurde. 1 Studentenarbeiten aus den dreissiger Jahren, die

Szambien publiziert, verdeutlichen, wie rigoros das «systeme quadrillage» in

den Übungen angewandt wurde.2

Eine weitere neuartige Lernform, die Durand einführte, waren Exkursionen

zu Monumenten in Paris, die der Veranschaulichung dienten.3 Es entsprach der

Lehre Durands, dass man fertige Bauanlagen besichtigte und nicht Baustellen,

wie sie später die Ecole Centrale des Arts et Manufactures bevorzugte. Der

modellhaften Anschauung dienten ebenfalls Vorlagezeichnungen, Musterblätter

und Baumodelle. Sie wurden in der schuleigenen Sammlung aufbewahrt und

ein Teil des Bestandes in der Galerie ausgestellt oder in den Zeichensälen als

Instruktionsmaterial verwendet. Einige Zeichnungen der Grands Prix der Ecole

Polytechnique wurden nach 1800 durch Modellbauer umgesetzt und ebenfalls

in die Sammlung aufgenommen.4 Zusätzlich wurde in dieser Zeit die Bibliothek

mit kostbaren Beständen und antiken Raritäten, die Monge aus Italien mitbrach

te, aufgestockt!5

• Architekturtheoretische Aspekte

Der Kurs von Durand war mehr als eine reine Architekturtheorie, er zielte

auf eine didaktische Verwendbarkeit und zwar im historischen Kontext der nach

revolutionären Epoche. Die «akademische» Herkunft Durands ist dabei ebenso

unverkennbar wie seine Reaktion auf Anforderungen des anbrechenden Indu

striezeitalters in Frankreich, nämlich mehr Gewicht auf konstruktive Grundlagen,

«Nützlichkeit» und «Ökonomie» zu legen.

Insofern stand die Architekturlehre Durands auch nicht in Konkurrenz zur

Akademie, die seit ihrer Wiedereröffnung 1795 andere Ziele verfolgte und ein

unvergleichbares Ausbildungsmodell vertrat. Wenn Sigfried Giedion in «Raum,

Zeit, Architektur» behauptet: "Vom Anfang des Jahrhunderts an standen sich in

Frankreich zwei Pole gegenüber: die Ecole des Beaux-Arts und die Ecole Poly

technique (. ..)"6, so kann ihm nur in bezug auf das unterschiedliche Rekrutie

rungsfeld beigepflichtet werden, nicht aber bezüglich der Lehrgänge. Durand

1 Vgl. W. Szambien, ebd., Anmerkung 21, S.66
2 W. Szambien, ebd., fig.106 u. fig.113, im Anhang S.262 u. S.264
3 Vgl. weitere Ausführungen zur Theorie der Veranschaulichung in Kap.2.2.5
4 W. Szambien, ebd., Anmerkung 9, S.63
5 W. Szambien, ebd., S.68
6 S. Giedion, Raum, Zeit, Architektur, Zürich 1976, S.157
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war gar nicht in der Lage, an der Ecole Polytechnique professionelle Architekten

auszubilden, denn erstens übernahm diese Schule ausschliesslich die Aufga

be, Grundlagen zu vermitteln und die Absolventen für weiterführende Spezial

schulen auszubilden, was auch Giedion so umschrieb. Zweitens wurden die

auch in Architektur ausgebildeten «Polytechniciens» später vorwiegend im mili

tärischen oder staatlichen Sektor eingesetzt, und lediglich der kleinste Teil der

insgesamt 6'000 Studenten Durands wählten die Architektur als ihr Tätigkeits

feld.' Drittens mussten die Architekturlektionen und insbesondere die mit den

Vorlesungen verknüpften Übungsstunden schon während des Premier Empire

massiv verkürzt werden. Schliesslich blieb Durand nichts anderes übrig, als die

Architektur in den 250 Lektionen, die ihm zur Verfügung standen, sehr effizient 

und eben standardisiert - zu vermitteln: ,,11 fallait donc que, pour les Eleves,

I'etude de l'Architecture devenue extremement courte n'en fOt pas moins

fructueuse."2

In seinen Kursen definierte Durand eine Arbeitsmethode, wie mit Hilfe sy

stematischer Kompositionsregeln die verschiedenen architektonischen Aufga

bensteIlungen bautypologisch bewältigt werden konnten, bzw. sollten. Der theo

retische Ansatz, wonach die Nützlichkeit des Baus entsprechend seiner Funk

tion und seines Gebrauchs mit Hilfe von regelhaften Ordnungen entwickelt wer

den sollte, ist ein rationales Konzept, welches der Imitationsmethode entgegen

stand. Dies wurde auch in einer Rede von S. Gayvernon anlässlich der Eröff

nung des Schuljahres von 1798 betont, die Villari zitiert: "The instructor will de

monstrate that architecture is not an art of imitation; will show, on the contrary,

that it has not and never could have any purpose other than public and private

utility, and the happyness and the preservation of society in all the different

branches that composes it. (...) The means of this art (which are at the same time

its precepts) are convenience, economy, solidity, salubriousness, comfort, sim

plicity, and lastly symmetry, from which alone derive the ornaments proper to the

products of this art."3

Die anzuwendenden Regeln entspringen denn bei Durand auch nicht

göttlichen oder natürlichen Ordnungssystemen. Seine Kategorien umfassen

,,(...) celles qui naissent de la nature des materiaux et de I'usage des objets a la

construction desquels ils sont employes; celles dont I'habitude nous a fait en

quelque sorte un besoin, teiles que les formes et les proportions qu I'on remar

que dans les edifices antiques; enfin, celles qui, plus simples et plus deter-

, W. 8zambien, ebd., 8.69
2 J.-N.-L. Durand, Precis; zit. nach: W. 8zambien, ebd., Doc.22, 8.164

3 Zit. nach: 8. Villari, ebd., 8.35 (aus: Journal de l'Ecole Polytechnique, cahier 6,1798,8.256)
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minees que d'autres, doivent obtenir chez nous la preference, a cause de la

facilite que nous avons ales saisir."1 Die Ordnungssysteme folgen also zweck

dienlichen und ökonomischen Kriterien, sind Resultate der Angewöhnung sowie

eines Selektionsprozesses. Die Theorie der «utilite» basiert auf zwei Prinzipien,

erstens der Zweckmässigkeit des Baus und seiner Konstruktion entsprechend

den funktionellen Anforderungen und zweitens der Ökonomie, die den Entwurf

eines geometrisch und mathematisch operablen Kompositionsschemas leiten

sollte. Dabei liegt Ersteres in der Wissenschaft, Letzteres in der Baukunst selbst

begründet.2

Adolf Max Vogt betont in seiner Studie über «Boullees Newton-Denkmal»,

dass Durand ,,( ...) in seiner Begriffswahl durchaus das Vorbild von Boullee be

folgt, (...) und dass er dann als Oberbegriff "economie" einführt - und nur in die

sem letzten Schritt entfernt er sich eindeutig von Boullees Darlegung [gemeint

ist in: «Architecture. Essai sur L'art»; d. Verf.]."3 Der Ansatz einer «ökonomi

schen Theorie» begründet Durand durch die Notwendigkeit einer methodischen

Überlagerung der Nützlichkeitsbedingungen (Ort, Programm, Material) mit den

«ökonomischen» Prinzipien der klassischen Ordnung wie Einfachheit, Symme

trie und Regelhaftigkeit.4

Mit diesem theoretischen Bezugsrahmen schritt nun Durand zu einer Neu

begründung der klassischen Ordnungen in der Architektur nach mathematischer

Reihentheorie und folgte damit aufklärerischer Tradition.

Die Erfindung Durands bestand in der Herausarbeitung eines Systems

handhabbarer typologischer und kompositorischer Regeln und Normen, um

damit die Anforderungen von Gebäuden und Ensembles an Nützlichkeit und

Form systematisch erfassbar zu machen. Zudem folgte sie den Einschränkun

gen, wie sie der einjährige Architekturkurs an der Ecole Polytechnique mit sich

brachte. Die Architekturtheorie Durands ist demnach untrennbar verknüpft mit

den didaktischen Bedürfnissen eines eng bemessenen Ausbildungslehrgangs.

1 J.-N.-L. Durand, Nouveau Precis; zit. nach: W. Szarnbien, ebd., S.74f.
2 Vgl. das begriffliche Bezugssystem von Durand nach: W. Szarnbien, ebd., S.81
3 A. M. Vogt, Boullees Newton-Denkmal. Sakralbau und Kugelidee (Hg. Institut für Geschichte
und Theorie der Architektur an der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich),
BaseVStuttgart 1969, S.155
4 Vgl. dazu E. Kaufmann, Architecture in the Age of Reason. Baroque and Post-Baroque in
England, Italy and France, Carnbridge (Mass.) 1955, S.212f.
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• Didaktische Aspekte

Die Systematisierung der Verfahrensweise beim Entwerfen einer architek

tonischen Komposition war die zweite Erfindung Durands. Seine Erfahrung mit

dem methodischen Entwerfen, die er sich im Atelier von Boullee aneignete,

übertrug er im Rahmen seiner Stellung an der Ecole Polytechnique in eine

«grosse Didaktik», die 40 Jahre Gültigkeit haben sollte: "Undoubtedly the ratio

nal principles on which the esthetique naturelle of Boullee is founded are the

same as those on which Durand built his didactic methods at the Ecole Poly

technique, demonstrating the heritage of sensationalist philosophy common to

both."1

Der «Marche a suivre»

Der von Durand für die Lehre entwickelte «Marche a suivre»2 kann anhand

von vier illustrierenden Tafeln erläutert werden.3 Anhand der Tafel "Marche a
suivre dans la Composition d'un projet quelconque" (P1.21 in den «Precis des

Lec;ons, deuxieme partie»4) werden die einzelnen Arbeitsschritte im Entwurfs

prozess anhand eines Beispiels dargestellt (Abb.G). Ein erster Schritt besteht

dabei in der Festlegung eines Grundrasters, der situationsbezogen ist und die

Hauptteile der Bauanlage definiert. Sodann werden entlang dieses Grund

rasters die sekundären Bauanlageteile gruppiert. Anschliessend folgen die

Risse der Mauern und schliesslich die Plazierung der Säulen. In diesen vier

Schritten werden also die räumlichen und konstruktiven sowie situationsbe

dingten und proportionalen Grundoperationen miteinander verschlüsselt.

Durand bot dem Studenten für die «materielle» Stufe des Entwurfsganges

mit der Tafel "Elements des Edifices" (PI.1 in der «Partie Graphique»5) eine Aus

legeordnung der konstituierenden Elemente einer Bauanlage an (Abb.7). Da

bei sind die Elemente als «unites» zu verstehen, als Elemente einer bestimmten

Ordnung oder Kategorie, wie raumdefinierende oder konstruktive Einheiten. So

werden die räumlichen Grundoperationen der Umschlossenheit (Massivbau

weise), der Gerichtetheit (Scheiben- oder Schotenbauweise) sowie Offenheit

oder Ungerichtetheit (Stützen- oder Skelettbauweise), zusammen mit den ent

sprechenden adäquaten Überdachungstypen (Kuppel, Tonne, bzw. Gewölbe),

festgehalten und als «Baustruktur» thematisiert. Dieses typologische Musterblatt

1 S. Villari, ebd., S.32
2 J.-N.-L. Durand, Nouveau Precis; in: W. Szambien, ebd., Doc.24, S.166f.
3 W. Szambien, ebd., fig.126-128, S.27Of.
4 J.-N.-L. Durand, Precis des Ie<;ons, deuxieme partie, ebd., PI.21
5 J.-N.-L. Durand, Partie graphique des Cours d'Architecture faits a l'Ecole Royale Polytechnique
depuis sa reorganisation, Paris 1821, PI.1
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enthält ausserdem eine Serie von Balkenlagen (Decke, Wölbung, Dachstuhl)

mit verschiedenen Spannweiten und im Zusammenhang mit einer räumlichen

Grunddisposition. Dieses Blatt konnte für alle Bauaufgaben, gleich welcher Art

und Grössenordnung, als Arbeitsgrundlage dienen.1

Die aus der «Baustruktur» abgeleitete Materialisierung verdeutlichte

Durand mit einer Tafel "Construction des Murs, Pans de bois, Colonnes, Plates

bandes, &c" (P1.3 in den «Precis des lec;ons, premiere partie»2) anhand eines

Schichtaufbaus einer Wand entsprechend der Materialwahl (Abb.8). Das dar

gestellte Gebäude besteht aus einem System von gemauerten Pfeilern. Die

Zwischenfelder werden mit Ziegelsteinmauerwerk ausgefacht und mit Fenstern

und Türen versehen. Die so strukturierten und nicht- bzw. selbsttragenden Aus

senwände werden nun verkleidet oder verputzt, jedoch so, dass die baustruktu

rell vorgezeichnete Grundordnung abgebildet oder verstärkt wird. Die Wände

können auch in Holzständerbauweise oder als Holzfachwerk ausgeführt wer

den. Durand zeigt vier Varianten einer Aussenwandgestaltung, vom einfachen

Bürgerhaus bis zum Palazzo.

Schliesslich präsentierte Durand mit einer weiteren Tafel "Construction"

(P1.4 in den «Precis des lec;ons, premiere partie»3) eine Art konstruktionstypolo

gischer Auslegeordnung von materialtechnischen Möglichkeiten, die der Lö

sung von Überdeckungen dienen (Abb.9).

Zur methodischen Verfahrensweise

Mit dieser methodischen Schrittfolge des Entwurfslehrgangs konnte jede

Bauaufgabe bewältigt werden, von der Treppen- bis zur Stadtanlage: der Ent

wurfsprozess wurde operabel. Durand unterschied nun aber den Lernvorgang

von der professionellen Komposition. Wenn man lernt, zu komponieren, bedeu

tet dies: "Combiner entre eux les divers elements, passer ensuite aux differentes

parties des edifices, et de ces parties aI'ensemble, teile est la marche que I'on

doit suivre, lorsqu'on veut apprendre a composer; lorsque I'on compose, au

contraire, on doit commencer par I'ensemble, continuer par les parties, et finir

par les details."4

Die Grundoperationen des Lernprozesses wurden durch Durand also mit

einem induktiven Vorgehen organisiert, d.h. als eine Verfahrensweise in aufstei-

1 Vgl. Gegenüberstellung dieser Abb.7 von Durand mit einer Seite aus dem Lehrmittel von Prof.
H. Ronner (Hg.), Baustruktur. Kontext Nr.78 (ETH 1971-1991), Ausgabe Zürich 1988, S.13:
Abb.24; vgl. dazu auch Kap.2.4.2.4
2 J.-N.-L. Durand, Pnkis des Ie<;ons, premiere partie, ebd., PI.3
3 J.-N.-L. Durand, Precis des Ie<;ons, premiere partie, ebd., PI.4
4 J.-N.-L. Durand, Nouveau Precis; in: W. Szambien, ebd., Doc.24, S.166
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gender Ordnung vom Grundelement über die strukturellen Teile bis zur gesam

ten Bauanlage, wogegen der Transferschritt am Schluss des Studiums und als

Vorbereitung auf die professionell angewendete Kompositionsmethode, welche

Erfahrung voraussetzt, mit dem deduktiven Modell bewältigt wurde.

Dazu schuf Durand später ein Lehrmittel, das erst 1821 erschien: «Partie

graphique».1 In dieser Didaktik selbst wurden die Lernschritte - durch Durand 

ebenfalls deduktiv festgelegt, so dass sich hier das deduktive Verfahren der

Lehrmethode mit der induktiven Anordnung der Lernschritte verschlüsselt: "Du

reste, nous sommes demeures fideles a nos principes; nous avons meme

etendu notre methode d'enseignement a la partie graphique; de meme que

dans la partie orale nous avions decompose I'idee generale d'architecture en

idees speciales, et celles-ci en idees particulieres; dans la partie graphique

nous avons decompose I'idee generale des edifices en celles de leur parties, et

ces dernieres en celles de leurs premiers elements; remontant ensuite des ele

ments a I'ensemble des edifices, c'est-a-dire, les analysant, nous sommes par

venus a nous en faire des idees exactes, de meme que nous etions parvenus a

nous creer une idee exacte de I'architecture, en analysant I'idee generale expri

mee par ce mot."2

Aus diesen Darlegungen wird ersichtlich, dass Durand in seiner Architek

turlehre sowie im methodischen Ansatz für Analyse, Entwurf und Komposition

den kartesianischen Erkenntnisweg als «architektonischen Erkenntnisweg»

weiterentwickelte.3

Zum Lernvorgang

Das Prinzip einer induktiven Lernmethode fand sich bereits bei seinem

Lehrmeister Boullee, und zwar in dessen Aufsatz unter dem Titel «Kurze Über

legungen zu der Kunst, Architektur zu lehren»: "Wenn es gelingen soll, dass die

Menschen etwas dazulernen, muss man vom Einfachen zum Komplizierten ge

hen. Die Maler geben ihren Schülern als erste Aufgabe das Zeichnen der Au

gen. Die Lehrmeister der Sprache beginnen ihren Unterricht nicht damit, dass

sie ihren Schülern den ganzen Reichtum dieses Gebietes aufzeigen. Warum

1 J.-N.-L. Durand, Partie graphique, ebd.
2 J.-N.-L Durand, Partie graphique, ebd., 8.2; vgl. auch Hinweise darauf in: 8. Villari, ebd., 8.65;
Villaris Quellenverweis auf Durands Partie graphique, ist falsch: es ist nicht 8.92, die es gar nicht
gibt, sondern 8.2
3 Zu Descartes vgl. Kap.3.1



-172 -

also lassen die Architekten ihre Schüler am Anfang die Säulenordnungen der

Architektur zeichnen, die den Reichtum dieser Kunst ausmachen?"1

Im Vorwort des Lehrmittels "Partie graphique» von 1821 ("De la maniere

d'acquerir en peu de temps de vrais talents en Architecture") betonte Durand die

Notwendigkeit einer operablen Methode, die dem Entwurfsprozess dienen

konnte, und postulierte auch die Lernbarkeit der Architektur: "L'Architecture est

tout a-Ia-fois une science et un art: comme science, elle demande des

connaissances; comme art, elle exige des talents. Pour apprendre parfaitement

une science, il ne faut qu'ecouter, comprendre et retenir; mais pour posseder

completement un art, il faut en outre appliquer ce qu'on sait; et le degre de

talent, ou la facilite plus ou moins grande de faire des applications, est en raison

du nombre de celles que I'on a deja faites."2

In dieser Aussage kommt erstens eine Betrachtungsweise des Lernvor

gangs zum Ausdruck, die diesen vorerst aufbauend gliedert in Aufnehmen 

Verstehen - Behalten. Sodann wurde die Frage des Talentes mit Erfahrung und

Anwendungsfähigkeit in Verbindung gebracht, was Aktivierung der erworbenen

Erkenntnisse und deren Übertragung in neue Problemstellungen, also Transfer

bedeutet. Damit kennzeichnete Durand die Kernprozesse bzw. Primärstrategien

des Lernens, wie sie in der modernen Lernpsychologie theoretisch begründet

und empirisch erforscht wurden und werden.3

Durand verstand diesen standardisierten Entwurfsgang jedoch nicht als

"Rezeptbuch» . Die sinnvolle Anwendung seiner Didaktik bedingte zuerst ein

gründliches Erfassen des "esprit de I'architecture» und ein Eindringen in das

Wesen der Architektur: "Telle est la marche qu'i1 nous paralt le plus naturel de

suivre dans la composition d'un projet, quel qu'il puisse EHre; loin de penser,

comme le feraient peut-etre quelques architectes, qu'elle puisse donner des

entraves au genie, nous la croyons au contraire infiniment propre a en faciliter le

developpement; mais c'est en supposant que I'on est bien penetre d'avance du

veritable esprit de I'architecture, et qu'avant d'appliquer cette methode, on s'est

bien penetre en outre de celui dans lequel le projet dont on s'occupe doit EHre

con<;u; autrement, loin d'aider a composer d'une maniere satisfaisante, elle pro

duirait un effet tout contraire."4

1 E.-L. Boulh:'le, Architektur. Abhandlung über die Kunst, Ed. B. Wyss mit Einführung und
Kommentar von A. M. Vogt, Zürich/München 1987, 8.163f.
2 J.-N.-L. Durand, Partie Graphique, ebd., 8.1
3 Vgl. Kap.2.2.5.2
4 J.-N.-L. Durand, Nouveau Precis; in: W. 8zambien, ebd., Doc.24, S.166f.
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Zur Begrifflichkeit

Der Text von Durand über den «Marche Ei suivre», der Bestandteil seines

Lehrbuches ist und sich also auch an die Studenten richtete, enthält eine präzi

se Beschreibung des Entwurfsvorganges mit einer systematischen Begrifflich

keit, die er zusammen mit dem Linguisten Maudru erarbeitet hatte, dem Erfinder

einer systematischen Phonetik. 1 Die einzelnen Bauelemente wie Mauern, Öff

nungen, Fundamente, Böden, Gewölbe, Dachstühle und Balkone hatten dabei

nach Durand die Bedeutung von kodifiziertem Grundmaterial des «metiers»,

,,( ...) qui sont Ei I'architecture ce que les mots sont au discours, les notes Ei la

musique, et sans la connaissance parfaite desquels il serait impossible d'aller

plus loin (...)."2 Erläuternde Beispiele und illustrierende Tafeln zeigen exempla

risch die Umsetzung in die praktische Bauaufgabe.

Dieser durch Durand selbst formulierte Zusammenhang zwischen Architek

tur und Sprache wird nun durch Villari herangezogen, um eine Strukturanalyse

des didaktischen Werkes von Durand zu versuchen. Er bezeichnet dabei die

«Precis des legons» als eine Art «general grammar» und als Grundlage einer

«normative discipline» mit der Bedeutung eines ,,(...) first step toward a des

criptive science and not, at bottom, a basic ordering of things."3

• Arbeitsmittel

Das mittels der «quadrillage» erzeugte «Plan-Szenario» stellt eine weitere

Erfindung Durands dar. Dabei ist das karrierte Zeichenblatt mehr als nur eine

technische Arbeitsunterlage, wie sie auch früher schon verwendet wurde, wie

etwa bei Filarete, Vittone, Scamozzi, Ledoux oder Jefferson u.a.4 Erstens ver

hindert die Einteilung in vier mal vier Zentimeter Hauptraster ein reines Kopie

ren vorbildlicher Bauten der Antike, Renaissance, des Barocks usw. und bein

haltet dadurch gewissermassen eine Tendenz zum cc Anti-Akadem ismus» . Ger

mann bemerkt dazu: ,,(...) indem Durand den Achsabstand zwischen den Säu

len wählt, nimmt er eine konstruktive Einheit zum Mass. Sein Raster ist, minde

stens im Grundriss, ein konstruktiver Raster."5 Zweitens bezweckt die Rasterung

eine rationale Erfassung der gestellten Bauaufgabe und eröffnet einer systema-

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.91f.
2 J.-N.-L Ourand, Precis, 1er vol., S.29
3 S. Villari, ebd., S.62 sowie Nachwort von Renato Oe Fusco, Oidaetic semiotics, in: S. Villari, ebd.,
S.69ff.
4 Vgl. W. Szambien, ebd., S.9Of.; vgl. Hinweise zu Filarete in: G. Germann, Einführung in die
Geschichte der Architekturtheorie, Oarmstadt 1980, S.691.; vgl. Hinweise zu Vittone in: R.
Wittkower, Architeetural Principles in the Age of Humanism, New York/London 1971, Anmerkung
4, S.153f.
5 G. Germann, ebd., S.243
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tischen Lösungsstrategie den Weg, ist also ein Hilfsmittel der Operationen im

Entwurfsprozess. Und drittens stellt die Rasterstruktur ein offenes System dar,

d.h. es kann nach allen Seiten hin und in drei Dimensionen unbegrenzt ent

wickelt werden.' (Abb.10)

Die «Mathematisierung des Raumes» durch die Methode von Durand ver

schlüsselt sich so mit der «methode Monge» in dessen «geometrie descriptive»,

wonach die Unendlichkeit erschlossen wird durch das kombinatorische Spiel

mit bekannten Grundelementen und durch den Übergang vom Bekannten zum

Unbekannten: "Dans ce sens, c'est un moyen de rechercher la verite; elle offre

des exemples perpetuels du passage du connu Ei I'inconnu (...)."2 Durand ver

wendet diesen methodischen Ansatz und erreicht damit eine ,,( ...) nombre infini

de dispositions generales qui en resultent."3

Die innerhalb der Regeln der Kombinatorik sich ergebenden Figuren kön

nen nun als typologische Strukturen interpretiert werden, z.B. als geschlossen 

offen, voll - hohl, zentral - peripher, oder auch als Bauelement - Stadtteil,

Innenraum - Aussenraum oder Platz usw. Ausserdem ist die Struktur dafür ge

eignet, um Raumordnungen, Richtungen, Hierarchien, Bedeutungen usw. zu de

finieren.

Dennoch birgt dieses formalisierte kombinatorische System eine Gefahr in

sich, wie Szambien bemerkt: "Formaliser la variete conduit en fait Ei la restriction

du vocabulaire formel, Ei I'uniformite, Ei la monotonie. La combinatoire ne sort

pas du carre et du cercle."4 Zur Einführung dieser Hilfsmethode als «Entwurfs

raster» im Architekturlehrgang Durands bemerkte später Semper, nachdem er

in seiner Zeit den Vorwurf an die Architektur für berechtigt hielt, sie entspreche

nicht mehr den modernen Bedürfnissen: "In dem Gefühle ihrer Schuld und ge

drängt von ihren Gläubigern, hilft sich die halbbankerotte Architektur durchs

Papier und bringt zweierlei Sorten davon in Umlauf, um sich wieder zu erholen.

Die erste Sorte sind die Durandschen Assignaten, die dieser Schachbrettskanz

ler für mangelnde Ideen in Kurs setzt. Sie bestehen aus weissen Bögen, die

nach der Art der Strickmuster oder Schachbretter in viele Quadrate geteilt sind,

auf denen sich die Risse des Gebäudes ganz mechanisch ordnen."5 Knapp

zwei Jahrzehnte später milderte Semper allerdings seine radikale Kritik in sei

ner Schrift « Vergleichende Baulehre» , charakterisierte zwar die Baulehre Du-

, J.-N.-L. Durand, Partie graphique, ebd., PI.3
2 G. Monge, Geometrie Descriptive, ebd., S.2
3 J.-N.-L. Durand, Nouveau Precis; zit. nach: W. Szambien, ebd., S.89
4 W. Szambien, ebd., S.89
5 G. Semper, Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und Plastik bei den Alten, Altona
1834; zit. nach: W. Szambien, ebd., Doc.33, S.182f.
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rands nach wie vor als "Schematismus" und verwarf dessen Entwurfsmethode,

die dahin gehe, ,,( ...) die Eleven der polytechnischen Schule in kürzester Zeit zu

Architecten zu dressieren (...)", um dann jedoch festzustellen: "Aber trotz aller

dieser Mängel bilden seine Werke noch immer die schätzbarsten Elementar

bücher für angehende Baukünstler."1

Wie bereits zitiert, war Durand der Meinung, dass sich die Gestalt eines

Bauwerkes oder auch einer grösseren Bauanlage grundlegend aus der Grund

riss- und Schnittorganisation ergeben würde. «Bilder» lehnte er vehement ab,

obwohl er auf Grund von Bildern zu seiner typologischen Didaktik gekommen

ist, die er auf zwei Tafeln mit insgesamt 174 Miniaturveduten unter dem Titel

«Rudimenta Operis Magni et Disciplinae» um 1790 herstellte.2 Dennoch wird

auch die perspektivische Zeichnung postuliert: "La perspective pourrait seule

donner des idees vraies de I'effet d'un edifice."3 Allerdings findet sich im Veran

schaulichungsmaterial der Lehrbücher Durands lediglich eine einzige Tafel mit

perspektivischen Darstellungen.4 (Abb.11)

Ein letzter Anwendungsfall für die infinite Kombinatorik im «tissu urbain»

stellten für Durand die unregelmässigen Grundstücke in der Pariser Innenstadt

dar, die er teils in die geometrischen Grundmuster einordnete, wenn es sich z.B.

um Winkel von 45° handelte, oder auf die er mit Übergangs-Raumschichten rea

gierte, um Unregelmässigkeiten zu neutralisieren.5

• Lehrmittel

<eRecueii et Parallele»

Das erste eigentliche LehrmittelDurands stellte die Tafelsammlung «Re

cueil et Parallele des edifices de tout genre, anciens et modernes, remarqua

bles par leur beaute, par leur grandeur ou par leur singularite, et dessines sur

une meme echelle» von 1799-1801 dar. Durand versah sie mit einem durch den

Architekten J.-G. Legrand verfassten architekturtheoretischen Vorwort, welches

einen Auszug aus dessen «Histoire generale de I'architecture» von 1799 wie

dergibt. Die Sammlung war Anschauungsmaterial und wurde in den Ateliers als

1 G. Semper, Vergleichende Baulehre, Vorwort, Paris 1850; zit. nach: W. Szambien, ebd., S.186,
Anm.64; vgl. auch Hinweise auf Einflüsse von Durand auf Semper bei: M. Fröhlich, Gottfried
Semper, Zeichnerischer Nachlass an der ETH Zürich, BaseUStuttgart 1974 sowie W. Hermann,
Gottfried Semper, Theoretischer Nachlass an der ETH Zürich, Katalog und Kommentare,
Basel/Stuttgart 1981
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.35 sowie Tafeln 45 u. 46, S.229-233
3J.N.L. Durand, Precis; zit. nach: W. Szambien, ebd., Doc.22, S.164
4 J.-N.-L. Durand, Precis, deuxieme partie, ebd., PI.20

5 Vgl. J.-N.-L. Durand, Precis, 2nd vol., ebd., PI.25 u. 26
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modellhafte Vorlage verwendet. Durand verarbeitete dazu etwa 300 publizierte

Werke und auch die Ausbeute von Reisenden des 18. Jahrhunderts.1

Durand begründete die Herausgabe dieses Werkes mit der Tatsache, dass

die beachtenswertesten Bauten der Geschichte in über 300 Büchern verteilt und

damit für das allgemeine Publikum, insbesondere aber für die Studenten unzu

gänglich waren. Das Unternehmen bestand also darin, eine Reihe von vorbildli

chen Gebäuden und Anlagen in einem einzigen Buch als "tableau general" zu

vereinigen und dadurch den Preis zu senken und zu ermöglichen, dass man

sich schnell einen Überblick über das Baugeschehen verschaffen konnte. Dazu

mussten die Bauanlagen klassifiziert, im selben Maßstab gezeichnet und auch

vereinfacht oder systematisiert werden, um ihre Grundzüge verständlicher und

sie als "Lektionen" gebrauchbar zu machen: "L'auteur s'est meme permis, non

seulement de les simplifier, mais encore d"en offrir qui sont presque entierement

de sa faCfon. On lui perdonnera sans doute d'avoir ose se ranger a cöte de ses

grands maHres, pour peu que I'on fasse attention que, loin d'avoir voulu les

corriger, il ne s'est attache qu'a manifester d'une maniere plus evidente, I'esprit

qui regne dans leurs manifiques productions."2 Dieses Lehrbuch sollte die Vor

lesungen Durands unterstützen und diente der Veranschaulichung; es wurde

überall mit grosser Begeisterung aufgenommen, wie sein Biograph unter

streicht: "Cet important travail, qui manquait a I'architecture, mit le comble a sa

reputation et la rendit imperissable."3

Dieses Lehrmittel wurde 1839 in Belgien und 1842 in Paris neu aufgelegt,

1833 in Italien zweisprachig und 1915 in New York englisch herausgegeben;

französische Reprints folgten 1909 und 1936, die amerikanische Ausgabe 1981.

Der «Recueil» wurde an der Ecole Polytechnique bis 1968 als Lehrmittel ver

wendet!.4 Ein deutscher Reprint der französischen Neuauflage von 1842 folgte

1986.5

«Pfecis des Lec;ons»

Als nächstes Lehrmittel folgte in der Zeitspanne von 1802-1805 der «Pre

cis des LeCfons d'Architecture donnees a l'Ecole Royale Polytechnique» in zwei

Bänden. Er enthält die kompletten Lektionen, die Durand seit 1799 vortrug, und

stellte die Frucht der Unterrichtserfahrungen dar. Er galt im ersten Jahreskurs

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.100 sowie Tafeln 149-152, S.284-286
2 J.-N.-L. Durand, Recueil et Parallele, in: Journal de l'Ecole Polytechnique (Ecole Polytechnique,
Archives: J.E.P., Cahier 11, S.361ff., Paris 1799)
3 J.-B. Rondelet, ebd., S.8
4 Vgl. W. Szambien, ebd., S.100 u. 198
5 Verlag Dr. Altons Uhl, Nördlingen (D)
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als offizielles Lehrmittel. Seit 1810 mussten die Studenten den ersten Band ob

ligatorisch erwerben; es war das teuerste Lehrmittel an der Schule. 1 Im zweiten

Band stellte Durand eine «typologie historique», wie Museen u.a. sowie eine

«typologie pratique» der zweckorientierten Konstruktionen der modernen Archi

tektur der damaligen Zeit dar. So findet sich in der Tafelsammlung das Beispiel

eines Observatoriums, eines Leuchtturmes und einer Grossmetzgerei sowie ei

ner Markthalle, die Durand zusammen mit Thibault 1793 projektierte. Der drei

stöckige Skelettbau mit einer reichlich durchlässigen Ummauerung und einem

die Treppenanlagen enthaltenden Innenhof entspricht dem «Nützlichkeits-Theo

rem», das Durand später seiner Architekturtheorie zugrundelegte.2 Der erste

Band des «Precis» wurde 1813 unter dem Titel «Nouveau Precis des legons

d'architecture donnees a l'Ecole Imperiale polytechnique» neu herausgegeben;

1819 und 1823 folgten weitere Neuausgaben. Der zweite Band erhielt 1817,

1823 und 1825 Neuauflagen. Die letzte Ausgabe der «Precis» erschien 1840 in

Paris.3 Die erste deutschsprachige Übersetzung von Durands «Precis» durch

Coudray erschien 1831 in Karlsruhe, dem Ort, an dem 1825 die erste deutsche

Polytechnische Schule gegründet wurde.4 Die letzte Reproduktion der «Precis»,

zusammen mit der «Partie Graphique», folgte 1975 im deutschen Unterschneid

heim mit Unterstützung der Bayrischen Staatsbibliothek München.5

«Partie Graphique»

1821 folgte als letztes LehrmittelDurands die «Partie graphique des cours

d'architecture faits a l'Ecole royale polytechnique depuis sa reorganisation; pre

cedee d'un sommaire des legons relatives ace nouveau travail».6 Hier stellte

Durand erneut bautypologische Formen als abstrakte «Formeln» dar, die in

Übungsprojekte übertragen werden konnten.? In diesem Lehrmittel vereinigte

Durand vorbildliche Bauten und Ensembles, die als Inspirationsquelle für Stu

dentenarbeiten im Unterricht dienten. Ihre Darstellung folgte nicht genau der

Realität, sondern den didaktischen Bedürfnissen. Das Anschauungsmaterial

besteht aus idealtypischen Rekonstruktionen mit Vereinfachungen, Klärungen,

«ökonomischeren» Volumen und Formen usw.

1 W. 5zambien, ebd., 5.70
2 J.-N.-L. Ourand, Precis, 2nd vol., Planche 12 u. 13
3 Vgl. W. 5zarnbien, ebd., 5.198
4 W. 5zambien, ebd., 5.71
5 Verlag Or. Altons Uhl, Nördlingen (0)
6 J.-N.-L. Ourand, Partie Graphique, Paris 1821
7 W. 5zarnbien, ebd., 5.71
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• Musee d'architecture

Die Errichtung eines Architekturmuseeums durch Legrand im Jahre 1799

in einem Gebäude, das derselbe 1789 gebaut hatte, sowie die Einrichtung einer

«Galerie d'architecture de M. Cassas» im Jahre 1806 entsprangen nicht nur

dem Bedürfnis nach historischem Bezug und gesellschaftlicher Repräsentation

der damaligen Zeit oder der Notwendigkeit, die Kulturgüter, welche in der Folge

der napoleonischen Feldzüge insbesondere nach Italien und Ägypten unter den

Auspizien der berühmtesten Professoren der Ecole Polytechnique nach Paris

geschafft wurden,1 publikumswirksam unterzubringen. Ein Architekturmuseum

hatte auch didaktische Zwecke zu verfolgen. Das erste reine und allgemeine

Architekturmuseum war - laut Szambien - dasjenige von Cassas, ,,( ...) qui con

stitue le premier parallele tri-dimensionnel de I'architecture, centre sur la com

paraison des temples."2 Es enthielt Holzmodelle, Gipsabgüsse, Plastiken, Ge

mälde, Stiche, Zeichnungen u.a.3 Entsprechend der Theorie Durands war nicht

mehr das Ornament im Vordergrund, sondern die Zweckmässigkeit und Nütz

lichkeit der Bauanlagen: Durch die Reproduktion der grossen und klassischen

Monumente im verkleinerten Maßstab musste sich der Modellbauer auf die we

sentlichen Züge der architektonischen Gestalt beschränken, was einen Abstrak

tionsschritt in Richtung Vereinfachung und Reduktion bedingte. Dies kam der di

daktischen Lehre Durands entgegen, indem die Analyse und Darstellung der

Bauwerke rationalisiert und dadurch der typologischen Betrachtungsweise zu

gänglich gemacht wurde. So trug das Architekturmuseum wesentlich zur dreidi

mensionalen Veranschaulichung im Sinne Durands bei.

• Zusammenfassung

Die «maniere Durand» entsprang dem historischen Kontext der revolutio

nären Zeit, den Wettbewerbserfahrungen von 1793-1794 sowie dem republi ka

nischen Bedarf nach repräsentativen, «deutlichen» oder «sprechenden», ex

pressiven Bautypen mit historischem Bezug und diente anschliessend im Pre

mier Empire Napoleons als nützliche Methode, in zeit-ökonomischer und stoff

effizienter Art und Weise möglichst viele einsatzbereite und kompetente Fach

leute für die militärische Front sowie für den zivilen, staatlichen Stab auszu

bilden.

1 Vgl. W. 8zambien, ebd., Tafel 164, 8.294
2 W. 8zambien, ebd., 8.107
3 Vgl. W. 8zambien, ebd., Tafel 166, 8.295
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Während Jahrzehnten hatte nicht nur die «methode Monge» , sondern

ebenso die «maniere Durand» bei tausenden junger Ingenieure und Offiziere

ihre Spuren hinterlassen. Nach 1830 wurde die Lehre Durands jedoch zuneh

mend angefochten und schliesslich durch den Nachfolger Durands, Leonce

Reynaud, überholt und - nicht zuletzt angesichts der Konkurrenz der 1829

neugegründeten Ecole Centrale des Arts et Manufactures - auf eine «industriel

le» Grundlage gestellt. Reynaud, der 1837 die Nachfolge Durands antrat, setzte

dessen Werk fort. Doch ist der «Traite d'architecture» von Reynaud eindeutig

dem Industriezeitalter mit Eisenkonstruktionen und modernen Materialien ver

pflichtet, wie weiter unten gezeigt wird.

Nachdem das Eisenbahnzeitalter angebrochen war, wurde Durands An

schauungsmaterial für die Ingenieurausbildung obsolet. Trotzdem wurden die

LehrmittelDurands weiterhin benutzt - auch an der Ecole des Beaux-Arts.

Szambien weist darauf hin, dass der Einfluss Durands in Amerika gerade ehe

maligen Schülern der Ecole des Beaux-Arts zu verdanken war!1

Was jedoch die Unterrichtsmethode betrifft, setzten sie zahlreiche ehemali

ge «Polytechniciens», Schüler von Monge und Durand, als Lehrer an der neuen

Ecole Centrale des Arts et Manufactures fort und bezogen sie in das neue Mo

dell der «sciences industrielles» mit ein.2

2.2.3.4 Die «industrielle» Orientierung: Leonce Reynaud

Fran90is Leonce Reynaud (1803-1880) studierte 1821 bei Durand an der

Ecole Polytechnique. Infolge politischer Betätigung einiger «Polytechniciens»

als Anhänger der aus Italien stammenden liberalen Bewegung des «carbona

rismo» räumte die Polizeit des Restaurationsregimes 1822 einen der Zeichen

säle der Ecole Polytechnique und schloss alle Anwensenden aus der Schule

aus. Leonce Reynaud und Auguste Perdonnet, der spätere Lehrer des Eisen

bahnwesens an der Ecole Centrale des Arts et Manufactures ab 1831,3 wurden

definitiv entlassen, die anderen Studienkollegen später wieder zugelassen.4

Einer der Biographen von Reynaud und ehemaliger Schüler, F. de Dartein,

weist in einem biographischen Abriss von 1880 darauf hin, dass die liberalen

Gedanken und der unabhängige Charakter Reynauds ihn suspekt werden lies

sen und die Restaurationsregierung ihn für einen Anhänger des «carbonaris

mo» hielt, dass er in Tat und Wahrheit jedoch erst nachher in Kontakt mit gehei-

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.100
2 Vgl. Kap.2.3.3 u. 2.3.6
3 Vgl. dazu Kap.2.3.3.2
4 G. Pinet, ebd., S.117
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men liberalen Gesellschaften trat: "Ainsi jete dans la politique, il prit une part

active Ei la preparation et Ei I'accomplissement de la revolution de Juillet."1 Nach

seinem Ausschluss aus der Ecole Polytechnique orientierte sich Reynaud in

Richtung Beaux-Arts, bildete sich zu einem soliden Architekten aus, unternahm

1830 eine Reise nach Italien und betätigte sich anschliessend als Architekt. Auf

Intervention seines Studienkollegen Perdonnet, der sich inzwischen in England

ausbildete und nach der Juli-Revolution nach Paris zurückkehrte, wurden beide

durch die neue Regierung Louis-Philippes rehabilitiert.

Zur Lehrtätigkeit

Während Perdonnet einen Lehrauftrag an der neuen Ecole Centrale des

Arts et Manufactures übernahm, wurde Reynaud eingeladen, in den Corps des

Ponts et Chaussees einzutreten. Den Ausschlag dazu gaben seine hervorra

genden Vorleistungen aus der Zeit des polytechnischen Studiums! 1837 er

nannte ihn die Ecole Polytechnique zum Nachfolger Durands als Architektur

lehrer und 1847 zum ordentlichen Professor.2 Er unterrichtete an dieser Schule

bis 1869. Gleichzeitig übte er eine Lehrtätigkeit an der Ecole des Ponts et

Chaussees aus (ab 1842 als Architekturlehrer und ab 1847 als Titularprofessor

für Architektur) und war deren Direktor zwischen 1869 und 1873. 1847 erbaute

Reynaud den Gare du Nord in Paris. Eine seiner Spezialitäten war die Konstruk

tion von Leuchttürmen mit Metallstrukturen. Zwischen 1846 und 1878 übernahm

Reynaud die Direktion des «service des phares».3

Szambien bemerkt dazu, dass zwar solche Bauaufgaben und die entspre

chenden konstruktiven Strukturen nichts mit der rationalen Typologie Durands

zu tun hatten und dass Durand die Entwicklung der Eisentechnologie nicht vor

ausgesehen, jedoch durch die rationale methodische Sicht begünstigt hatte:

"Mais la rationalisation des techniques de constructions traditionelles Ei laquelle

il avait procede a peut-etre facilite le passage Ei I'äge du fer."4 Dennoch darf

nicht übersehen werden, dass bereits im Lehrbuch «Recueil et Parallele»

(1799-1801) die zwei Gewächshäuser von Liege und Bruxelles im Abschnitt

"L'Art et les Monuments en Belgique" enthalten sind, die eine Eisen- und Glas-

1 F. de Dartein, Notiz über Leonce Reynaud im «Journal des Debats» vom 1. März 1880, zit. nach:
L. Reynaud (Hg.), Les Travaux Publics de Ja France, Paris 1873 (Reprint mit Ergänzungen; u.a. die
Notiz von Dartein), S.8
2 F. de Dartein, Notiz über Leonce Reynaud, ebd., S.8
3 F. de Dartein, Notiz über Leonce Reynaud, ebd., S.9

4 W. Szambien, ebd., Tafel 226, S.327
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konstruktion darstellen. 1 Und auch die «Iron Bridge» in Coalbrookdale (1779)

fehlt in diesem Lehrbuch nicht!2

Architekturtheoretische Aspekte

Insbesondere die methodische Grundlegung des architektonischen Ent

werfens sowie die Bedeutung, die Durand der Nützlichkeit, dem Ortbezug, der

Materialwahl und der «Kompositions-Ökonomie» beimass, trug massgeblich

dazu bei, dass dank dieses offenen Lehrsystems Durands Schüler den Schritt

ins industrielle Zeitalter mit den neuartigen Bauaufgaben und modernen Her

ausforderungen bezüglich Materialien gehen konnten. Davon zeugen sowohl

Reynaud wie Mary, der ab 1833 den Architekturkurs an der Ecole Centrale des

Arts et Manufactures leitete.3

Gerade das Beispiel des Phare de Walde von Reynaud illustriert diesen

epochalen Schritt in der Architekturlehre, der zugleich eine Ablösung von der

«maniere Durand» durch dessen Nachfolger zum Ausdruck bringt.4 F. de Dar

tein charakterisierte andererseits um 1885, d.h. im Rückblick, diese Schnittstelle

im polytechnischen Unterrichtsmodell, die Reynaud in voller Achtung für seinen

Lehrmeister Durand vollzog, als Überwindung der «maniere Durand»: "Aussi

bien est-il honorable pour l'Ecole polytechnique que ce soit un de ses eleves

qui ait reagi contre cet enseignement geometrique de I'architecture, institue par

M. Durand."5

Dieses Beispiel wie auch die Lehrbücher von Leonce Reynaud verdeut

lichen nicht nur den Durchbruch der Eisentechnik in der Architekturlehre an der

Ecole Polytechnique, sondern die methodische Besinnung auf das «modele

polytechnique» der ersten Zeit, ,,(...) que leur auteur essayait de faire revivre la

creation a l'Ecole polytechnique apres les quarante ans d'enseignement de

Durand."6 Im Urteil seines ehemaligen Schülers und Nachfolgers Dartein war

die Architekturlehre Reynauds geprägt durch den «Gebrauchswert», die kon

struktive Ehrlichkeit sowie Formschlüssigkeit im Ausdruck: "L'utilite dans le but,

la sincerite dans les moyens et la justesse dans I'expression sont les conditions

essentielles de la beaute des edifices."7 So schrieb Reynaud als Verfasser des

Abschnitts über "Architecture" in der «Encyclopedie nouvelle» (1836-1841) zum

1 J.-N.-L. Durand, Recueil et Parallele, ebd., PI.100
2 J.-N.-L. Durand, Recueil et Parallele, ebd., PI.23
3 Vgl. Kap.2.3.3.1
4 Vgl. W. Szambien, ebd., Tafel 226, S.327
5 F. de Dartein, Leonce Reynaud, sa vie et ses oeuvres, par 'fun de ses eleves, Paris 1885; zit.
nach: W. Szambien, ebd., Doc.34, S.183
6 W. Szambien, ebd., Legende zu Tafel 226, S.327
7 F. de Dartein, Notiz zu Leonce Reynaud, ebd., S.8
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Nützlichkeits-Theorem: "Tout monument d'architecture doit non seulement etre

utile, mais encore porter franchement I'empreinte de son utilite. [11 reste que] la

forme generale d'un edifice ne resulte pas seulement de la destination de cet

edifice, elle depend aussi de la nature des materiaux employes dans la con

struction, des lois qui regissent la matiere et du mode de construction adopte."1

Damit führte Reynaud die Ansätze Durands entscheidend weiter und vollzog ei

ne «konstruktive» Wende. Nach A. Picon war Reynaud überhaupt der erste, der

in einem Architekturlehrbuch Materialeigenschaften (speziell der Kalke, des Ze

mentes und des Eisens), die die damalige neueste Forschung erkannte, einbe

zog.2

Diese Revitalisierung des polytechnischen Unterrichts auf industrieller

Grundlage durch Reynaud erfolgte einige Zeit nach der Gründung der neuen

Ecole Centrale des Arts et Manufactures. Doch trug insbesondere Reynaud da

zu bei, dass die Ecole Polytechnique um die Jahrhundertmitte, zumindest auf

dem Gebiete der «constructions», einen der Ecole Centrale ebenbürtigen Unter

richt auf der Höhe der Zeit anbot.

Methodisch-didaktische Aspekte

Ähnlich aufschlussreiche Vorlesungs-Mitschriften wie unter Durand sind

auch aus dem Kurs Reynaud erhalten, allerdings in weit geringerem Umfang.

Sie bezeugen die «industrielle Weichenstellung» unter Reynaud. So ist bei

spielsweise aus dem wertvollen und in den Archiven der Ecole Polytechnique

erhaltenen Skizzenbuch des Studenten Kretz von 1851-1852 ersichtlich, dass

nun wesentlich mehr «industriell», konstruktions- und materialbezogen gearbei

tet wurde.3 Hingewiesen sei insbesondere auf Skizzen von Eisenkonstruktionen

vom Typ «cotton mill» (Abb.12, 13), wie sie auch an der Ecole Centrale des

Arts et Manufactures gelehrt wurde.4 Im «Traite d'Architecture», dem Lehrbuch

von Reynaud, finden sich denn auch zahlreiche Beispiele modernster Eisenkon

struktionen der damaligen Zeit.

Reynaud verfasste in den 1850-er Jahren ein bahnbrechendes Lehrbuch

über die Architektur, das die LehrmittelDurands an der Ecole Polytechnique er

gänzte. Es handelte sich um den «Traite d'Architecture, contenant des notions

generales sur les principes de la construction et sur I'histoire de I'art», der in

1 L. Reynaud, Architecture (in: Encyclopedie nouvelle, 1836-1841, S.770), zit. nach: A. Picon,
L'invention, ebd., S.555
2 Vgl. A. Picon, ebd., S.557
3 Kretz, Vorlesungsnotizen aus dem Kurs Lemnce Reynaud (Ecole Polytechnique, Archives: Trt:re
111, Section 3, Paragraphe e, Carton W1, 1794-1991)
4 Vgl. Kap.2.3.3 (Architekturkurs Mary) sowie Kap. 2.3.4 (Jenney)



-183 -

zwei Bänden publiziert wurde: die «Premiere Partie. Elements des Edifices» er

schien 1850, die «Deuxieme Partie. Edifices» folgte 1858 (beide in Paris). Sie

bestanden je aus einem Text- und einem Tafelband.1 Darin fanden nun, 20 Jah

re nach der Gründung der Ecole Gentrale, die bedeutenden Gebäude des fran

zösischen Industriezeitalters ihre didaktische Repräsentation, wie die Biblothe

que Sainte-Genevieve von Henri Labrouste in Paris, die 1850 eben fertiggestellt

wurde (Abb.14), der Gare du chem in de fer du Nord in Paris, den Reynaud

selbst projektierte (Abb.15), sowie einige andere Bahnhöfe in Frankreich, wie

in Lyon und Saint-Germain in Paris (Abb.16) oder Montpellier und Nimes

(Abb.17).2 Eine dieser Sammlung vorangestellte Tafel über «Assemblages de

pieces de fer» zeigt die Systematik der Eisenverbindungen, wie sie ursprünglich

in der englischen Bautechnik der «cotton mills» vor einem halben Jahrhundert

erfunden und verwendet worden sind.3 (Abb.18) Im zweiten Band Reynauds

kamen weitere Bauten der Eisenarchitektur zur Darstellung, wie beispielsweise

die «Grandes Halles de Paris», die 1853 von Victor Baltard gebaut wurden, dem

Sohn des ersten Architekturlehrers an der Ecole Polytechnique von 1794.4

(Abb.19)

Parallel dazu, in den Jahren 1852-1853, verfasste der Architekturlehrer an

der Ecole Centrale, Louis Charles Mary, auch ein Schüler von Durand, ein Lehr

buch mit dem Titel «Gours d'Architecture» und verwendete darin ebenfalls die

englische Eisenbauweise als Grundlage und Anschauung.5 Es ist bezeugt, dass

Marys Schüler, der Amerikaner William Le Baron Jenney, auch das Lehrbuch

von Reynaud aus der Konkurrenzschule für seine Projekte heranzog.6

Reynaud war zusätzlich ein gefragter Eisenbahningenieur. Das Ministe

rium für Öffentliche Arbeiten beauftragte ihn 1876 mit der Publikation eines gros

sen photographischen Werkes über den aktuellen Stand der französischen öf

fentlichen Werke, u.a. des Eisenbahnbaus. Die Verwendung von photographi

schen Alben, die seit 1848 von einigen berühmten Photographen Frankreichs

hergestellt wurden, für eine Repräsentation der französischen Industrie und Kul

tur an den Weltausstellungen von 1873 in Wien und 1876 in Philadelphia war

so erfolgreich, dass damit ein Gesamtwerk entstehen sollte. Es wurde schliess

lieh mit etwas Verspätung im Jahre 1883 unter der Direktion von Leonce Rey-

1 L. Reynaud, Traite d'Architeeture, 2 Bde., Paris 1850, bzw. 1858
2 L. Reynaud, ebd., Tafelband, premiere partie, P1.73, 74, 75 bzw. 76
3 L. Reynaud, ebd., Tafelband, premiere partie, PI.71
4 L. Reynaud, ebd., Tafelband, deuxieme partie, PI.65
5 Vgl. Kap.2.3.3.1

6 Vgl. Th. Turak, William Le Baron Jenney. A Pioneer of Modern Architeeture, Ann Arbor (Mich.)
1986,8.41 u. 53 sowie Abb.5, 8.42; vgJ. auch Kap.2.3.4.1



-184 -

naud unter dem Titel «Les Travaux Publics de la France» in fünf Bänden her

ausgegeben, welche die Kapitel Routes et Ponts, Chemins de Fer, Rivieres et

Canaux, Ports de Mer und Phares et Balises beinhalteten. 1

Der Stand der industriell orientierten Lehre im Architekturunterricht der

Ecole Polytechnique hat sich dank Reynaud um die Mitte des Jahrhunderts

demjenigen der Ecole Centrale des Arts et Manufactures angeglichen. Beide

Schulen haben sich um 1850 den neuen industriellen und materialbezogenen

Herausforderungen gestellt und die modernen Bauaufgaben in ähnlicher Art

methodisch aufbereitet. Die fast gleichzeitig veröffentlichten Lehrbücher von

Leonce Reynaud und Charles-Louis Mary unterscheiden sich nicht wesentlich;

zusammengenommen ergibt das darin enthaltene Anschaungsmaterial ein

epochales Kompendium des «state of the art».

2.2.3.5 Le Dessin: Fran<;ois-Marie Neveu

• Biographische Notizen

Fran<;ois-Marie Neveu (1756-1808) war seit der Gründung der Ecole cent

rale des travaux publics und bis zu seinem Tod 1808 Zeichenlehrer an dieser

Schule. Als Schüler des Revolutionsmalers David und, wie jener, Mitglied des

Comite revolutionnaire des Arts sowie als Sekretär der Commission des travaux

publics war er 1794 mit der Installierung der neuen Ecole centrale des travaux

publics befasst. Ihm ist ein grosser Teil der Gemäldesammlung der neuen Schu

le zu verdanken, die der modellhaften Vorlage im Zeichenunterricht diente.2

Neveu beteiligte sich im Rahmen der 300 vom Maler Jacques-Louis David

angeführten Künstler am Aufstand gegen die traditionelle Academie royale, die

dann auch am 8. August 1793 geschlossen wurde. Anschliessend betätigte er

sich im Kreis der 50-köpfigen «Jury des arts» , die ebenfalls von David angeführt

wurde, in welcher auch Wissenschaftler, wie z.B. Monge und Hassenfratz, betei

ligt waren. Diese Jury ging unmittelbar über in das «Comite revolutionnaire des

arts», welches Kunstfragen behandelte. Neveu wurde dessen Vizepräsident.3

Im Jahre 1799, im selben Jahr, in welchem Monge den Napoleonfeldzug

nach Ägypten begleitete und dort wissenschaftliche Projekte verfolgte, wurde

Neveu vom Innenminister Lucien Bonaparte mit einer Mission nach Bayern ge-

1 Vgl. L. Reynaud, Les Travaux Publics de la France, Paris 1883
2 Vgl. biographische Notizen nach Fourcy in; J. Dhombres, ebd., Annexes, S.182
3 Vgl. G. Pinet, Notice Historique sur l'Enseignement du Dessin a l'Ecole Polytechnique, in:
Journal de l'Ecole Polytechnique, publie par le Conseil d'lnstruction, Paris 1909, S.117f. (Ecole
Polytechnique, Archives: J.E.P., Serie 11, Cahier 13)
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sandt: ,,11 partit pour l'Allemagne, avec le titre de Commissaire pour les sciences

et les arts, reclamer au gouvernement bavarois les tableaux promis Ei la France

par le defunt Electeur palatin, I'ami de Voltaire, et pour rechercher les objets

d'art ou de science qui pourraient enrichir nos musees ou servir Ei nos Ecoles.

(...) Neveu remplit son role de commissaire avec habilete et obtint un plein

succes."1 Das Resultat der Mission von Neveu war der Ankauf von 72 Gemälden

durch den Louvre, von zahlreichen Raritäten und Handschriften durch die Bib

Iiotheque nationale, von berühmten Musikwerken deutscher Komponisten durch

das Conservatoire de Musique sowie einer kompletten Mineraliensammlung der

Region Salzburg und des Schrifttums der Bayerischen Akademie durch die

Ecole Polytechnique.2 Neveu kehrte 1801 nach Paris an die «Ecole» zurück.

• Der Zeichnungsunterricht

Zum Programm des «enseignement du dessin»

Neveu publizierte seinen Zeichenkurs, der für den dreimonatigen Vorberei

tungskurs vorgesehen war, im Journal Polytechnique von 1794 als ,,(...) tableau

analytique qui indiquät le plan de son travail, et le programme raisonne des

neuf le90ns dont son cours devait se composer."3 Zur Begründung seines Kur

ses an der neuen Ingenieurschule führte Neveu an, dass es den Interessen der

jungen Studenten entsprach, den Horizont zu erweitern, und dass auch die

Hoffnungen der Regierung in die neue Generation davon geleitet war, ,,( ...) et

d'apres les esperances que le gouvernement fonde sur elle, il est toujours Ei
propos d'agrandir le cercle des idees (...)."4

Nach Neveu war die wichtigste Disziplin das figürliche Zeichnen. Er be

zeichnete es als Schlüssel für alle Ingenieurwissenschaften, die zeichnerisch

orientiert sind: ,,(...) elle conduit aux differents genres de dessin necessaires Ei

I'ingenieur, tels que I'architecture, le paysage, la carte &c. Elle accoutume Ei

estimer les proportions, Ei les exprimer avec justesse, ase mettre, comme on dit,

le compas dans l'oeil."5 Zeichnen stellte also gewissermassen eine «Parallel

disziplin» dar, die von den übrigen Abteilungen und AufgabensteIlungen sowie

auch von den praktischen Projekten unabhängig sein sollte, jedoch mit dem An

spruch, Erkenntnisse, Erfahrungen und Fertigkeiten in die Projektaufgaben hin-

1 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.133f.
2 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.134f.
3 F.-M. Neveu, Dessin. Compte rendu par "Instituteur de Dessin, relativement acette partie de
l'Enseignement, in: Journal Polytechnique, ou Bulletin du Travail fait a l'Ecole Centrale des
Travaux publics, Paris 1794, S.78 (Ecole Polytechnique, Archives: Tome I, Cahier 1, S.78, 1794)
4 F.-M. Neveu, Dessin, ebd., S.78
5 F.-M. Neveu, Dessin, ebd., S.79
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über zu transferieren. Der "compas dans I'oeil" versinnbildlichte dabei diesen

eher schwierigen Vorgang des Transferierens.

Als Arbeitsmittel verwendete Neveu gezeichnete Modellvorlagen, Gemäl

de, antike Statuen und lebende Modelle. Für den Zeichenunterricht wurden be

kannte Künstler, die zumeist aus dem Atelier Davids stammten, engagiert: "Les

professeurs ont ete choisis parmi les jeunes artistes les plus habiles, formes au

bon gout du dessin dans les ateliers des David, Vincent, Regnault, &c. Ce sont

les citoyens Merimee, Gounod, Gerard, Bosio et les deux freres Lemire."1

In seiner Einführung begründete Neveu die «utilite" des Zeichnens auch

für Ingenieure damit, dass diese, wenn sie Brücken, Strassen und andere Bau

ten projektierten, Kenntnisse über antike Vorbilder erwerben mussten, die zeig

ten, dass jene nicht nur solid und gut gebaut waren, "mais ornees et de bon

gout." Auch der militärische Offizier profitiert nach Neveu von der Zeichenkunst,

indem er das schnelle und präzise Erfassen charakteristischer Merkmale und

die ebenso präzise und verständliche Darstellung lernt und anzuwenden weiss:

"Quand I'ingenieur militaire traverse au galop un pays ennemi, quand il va a la

decouverte, quand il examine les dehors d'une place assiegee, alors les dan

gers qui I'environnent, les balles qui sifflent autour de lui, ne lui permettront

qu'un coup-d'oeil rapide sur le terrain qu'il aura a parcourir: mais, rentre dans

sa tente, s'i1 sait dessiner, il fixera ses idees pour lui-meme et pour les autres; il

fera connaitre la nature du pays, le cours des rivieres et des ruisseaux, les irre

gularites du terrain; et par un leger croquis, plus utile que la plus longue des

cription, il servira a la marche des armees et aux campements; il determinera les

attaques et contribuera au succes d'un siege ou d'une bataille."2

In seiner Darlegung zum Zeichenkurs wies Neveu ausserdem darauf hin,

dass zwar die Ingenieure nicht dieselbe Ausbildung wie die Schüler der Beaux

Arts bekommen konnten, doch blieben die grundlegenden Ziele dieselben: ,,( ...)

les principes qu'i1 suit dans son instruction, doivent etre les memes, plus

resserres, mais egalement diriges vers la perfection."3

Den Zeichenkurs selbst gliederte Neveu in neun Lektionen, die G. Pinet

wie folgt zusammenfasst.4 In der ersten Lektion legte Neveu die moralischen

Grundlagen der Künste dar sowie ihre Nützlichkeit für den nationalen Reichtum

und das gute Gedeihen des Wirtschaftslebens; in der zweiten Lektion stellte er

die Beziehungen unter den Kunstgattungen her und begründete deren Perfek-

1 F.-M. Neveu, Dessin, ebd., 8.79
2 F.-M. Neveu, Dessin, ebd., 8.80
3 F.-M. Neveu, Dessin, ebd., 8.80
4 Vgl. G. Pinet, Notice Historique, ebd., 8.124-125
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tionierung mittels der elementaren Kenntnisse des Zeichnens. Die dritte Lektion

war den Kompositionsregeln der Bilder und deren Zusammenhang mit histori

schen, gesellschaftlichen und darstellungstechnischen Fragen gewidmet; in der

vierten behandelte Neveu die Beziehungen zwischen Körper und Form und in

der fünften zwischen Körper und Farbe; die sechste Lektion beinhaltete prakti

sche Aspekte der Künste, der Malerei, Plastik und Architektur sowie der zuge

ordneten Zeichnungstechniken; drei weitere Lektionen hatten die Kunstge

schichte, die Darstellung wichtiger Kunstwerke aus allen Zeiten und Ländern

und schliesslich eine Art enzyklopädischen Überblicks zum Gegenstand, weI

cher der Einprägung des Wissens über die Kulturgeschichte dienen sollte: ,,( ...)

reunissant I'ensemble des idees en un seul tableau pour les fixer dans I'esprit

de ses auditeurs prets acommencer leurs etudes pratiques.'"

Zur Didaktik des Zeichnungsunterrichts

Im figürlichen Zeichnen, das im Kurs von Neveu eine bevorzugte Stellung

einnahm, bestand das Verfahren darin, dass zuerst die einzelnen Bestandteile

eines Kopfes wie auch der Gesichtszüge umrissen und anschliessend in auf

steigender Ordnung die einzelnen Körperteile zusammengefügt wurden: "lIs

passaient ensuite progressivement ades modales plus composes tels que des

dessins de tete, des pieds, des mains, des portions d'academies et des acade

mies entiares."2 Auch im «enseignement du dessin» wurde also die induktive

Lernmethode angewandt, wie sie auch bei Monge und Durand kennzeichnend

war. Um diesen figürlichen Zeichnungsunterricht zu perfektionieren, wählte man

besonders ausdrucksstarke Modelle und Statuen aus, die man von verschiede

nen Meistern auslieh.

• «L'ecole de Jacques-Louis David»

Im Journal de l'Ecole Polytechnique von 1909 stellt G. Pinet nebst dem

Zeichenunterricht von Neveu auch die Weiterentwicklung des Zeichnungskur

ses nach dem Tod von Neveu dar. Dabei fällt auf, dass die ursprünglichen Bil

dungsziele des Zeichnungsunterrichts unverändert beibehalten wurden, näm

lich das Training des Erfassens von Formen im Ganzen wie im Detail, die stän

dige Perfektionierung in der Bearbeitung und speziell das Studium, ,,(...) ade

velopper I'attention, a assurer le goOt, a perfectionner le jugement."3 Im Verlaufe

der Entwicklungsgeschichte der «Ecole» haben sich nach Pinet allerdings die

1 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.125
2 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.137
3 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.116
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Schwerpunkte, nicht aber die Bildungsprinzipien verschoben: "L'enseignement

declare, dans le principe, indispensable au metier d'ingenieur a ete considere

ensuite comme un complement necessaire de I'instruction scientifique, plus tard

comme un simple moyen de varier les traveaux Ei l'Ecole en faisant succeder

aux occupations severes d'autres plus vives et moins attachantes, enfin comme

constituant en quelque sorte und application des Mathematiques."1

Die Berufung von Neveu, eines David-Schülers, als Professor für Zeich

nungskunst an die Ecole Polytechnique sowie eines ganzen Stabes von Assi

stenten und Lehrern aus der «David-Schule» führte zu der merkwürdigen Situa

tion, dass an der Ingenieurschule ein akademischer Zeichenkurs abgehalten

wurde: "C'est ainsi que, dans ce cours sommaire professe lors de la fondation

de l'Ecole Polytechnique, en une occasion unique puisqu'il ne devait pas y

avoir de cours habituel de ce genre, se retrouve le principe de I'enseignement

du dessin, si excellemment donne autrefois par I'ancienne Academie de pein

ture, si familier aux artistes du XVllle siecle et aujourd'hui perdu!"2 Es waren ja

gerade die «David-Schule» und insbesondere Neveu, die 1793 die alte Akade

mie stürzten und die ein Jahr später den traditionellen akademischen Zeich

nungsunterricht in den Cours revolutionnaires und anschliessend an der poly

technischen Schule wieder einführten!

Nach dem Tod von Neveu im Jahre 1808 berief die Schule erneut Künstler

aus dem Kreis der «David-Schule» als Zeichnungslehrer, zuerst Fran(fois-Andre

Vincent (1754-1816), der nicht nur Mitglied des «Institut de France», sondern

zugleich Lehrer an der Ecole des Beaux-Arts war3, und nach dessen Tod den

David-Schüler Jean-Baptiste Regnault (1754-1829). Beide führten das Unter

richtsmodell von Neveu unverändert fort. Im Jahre 1822 hob nun aber eine

königliche «ordonnance» auf Antrag des Conseil de perfectionnement den

Zeichnungskurs, den dieser als ineffektiv beurteilte, unter dem Vorwand finan

zieller Knappheit auf. In der Folge wurde der Zeichnungskurs eingeschränkt

weitergeführt, jedoch nicht mehr professoral, sondern durch die Meister Antoine

und Joseph Lemire, die ebenfalls der «David-Schule» verbunden waren. 1826

wurde noch ein weiterer Meister, Christian Brune, eingestellt; 1828 ergänzte

den Kurs Pierre-Jeröme Lordon, ein «Polytechnicien» der ersten Stunde, der

durch den Kurs Neveus zum Kunstmaler gefördert wurde.4 Die «art du dessin»

wurde in diesem Zeitraum in einzelne Techniken unterteilt.

1 G. Pinet, Notice Historique, ebd., 8.116
2 G. Pinet, Notice Historique, ebd., 8.127
3 G. Pinet, Notice Historique, ebd., 8.141
4 G. Pinet, Notice Historique, ebd., 8.144f.
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Erst im Jahre 1831 wurde der Zeichnungsunterricht wieder umfassend ge

sichert und reorganisiert, seine ursprüngliche Bedeutung und Programmatik er

langte er jedoch nicht wieder. 1839 richtete die Ecole Polytechnique erneut Pro

fessuren für Meister sowie Assistenzen ein und eine Kommission, die sich aus

Arago, Laplace, Coriolis und Reynaud zusammensetzte, entwarf ein neues Kon

zept für die Zeichnungslehre, die einen stark reduzierten Kurs vorsah und auf

die Professur eines berühmten Malers verzichtete, da ein solcher schwächere

Schüler überfordern würde und bei ihnen zuwenig Arbeitseifer entwickeln kön

ne. Eine königliche Verfügung vom 10. November 1839 besiegelte dieses Sy

stem.1

2.2.4 Absolventen der Schule

Zwei bemerkenswerte Phänomene müssen hier für die Zeit seit der Grün

dung der Ecole Polytechnique im Jahre 1794-1795 und dem Zeitpunkt der Neu

gründung der Ecole Centrale des Arts et Manufactures um 1828-1829 in Be

tracht gezogen werden. Erstens ist die Tatsache für die architektonische Ent

wicklung in Deutschland von Bedeutung, dass um die Zeit zwischen 1800-1805

zahlreiche deutsche Studenten, wohl auf Einladung von C. W. Coudray, zum

Besuch des Kurses Durands oder dessen Ateliers eingeladen wurden.2 Der Be

kannteste ist Leo von Klenze aus München. Zweitens wurde die erste Gründer

generation der 1829 etablierten privaten Ecole Centrale des Arts et Manu

factures massgeblich von ehemaligen « Polytechniciens» geprägt oder von Ab

solventen derjenigen Schulen, die ins mittlere und höhere Bildungsystem ein

bezogen waren, welches massgeblich durch die Ecole Polytechnique bestimmt

wurde.

2.2.4.1 Schüler von Durand

Nach der Gründung der Ecole Polytechnique und dann zusätzlich nach

dem Bekanntwerden der Lehrtätigkeit Durands, des erfolgreichen Wettbewerbs

architekten der Revolutionszeit, pilgerten zahlreiche deutsche Architekten und

Studenten nach Paris, beobachteten die Bauszene, besuchten die « Ecole»

oder auch nur Vorlesungen Durands sowie sein Atelier, was in der deutschen

Architekturentwicklung Spuren hinterlassen sollte: "Le voyage aParis - qui, au

debut du XIXe siecle, remplace peu apeu le voyage en Italie - a sans aucun

1 G. Pinet, Notice Historique, ebd., S.152f.
2 VgJ. W. 8zambien, ebd., 8.111
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doute contribue a la migration des ouvrages fran9ais d'architecture vers l'est."1

So besuchte Friedrich Gilly, der Lehrer von Schinkel, 1797 und 1798 die Stadt

Paris und verfertigte zahlreiche Architekturskizzen. Bis 1810 reisten ausserdem

Catel, Karl von Fischer, Friedrich von Gärtner, Harsdorff, Weinbrenner, Weinlig

und Wimmel u.a. nach Paris.2 Zu den bedeutendsten Schülern Durands aus

Deutschland gehörten Goudray, Klenze und Hess. Zu den wenigen Studenten

aus Berlin gehörte Peter Josef Lenne. Er studierte 1811 bei Durand.3

• Schüler aus Deutschland

Giemens Wenzeslaus Goudray

Giemens Wenzeslaus Goudray (1775-1845) gehörte zu den ersten deut

schen Studenten Durands. Nach Architekturausbildungen in Leipzig, Dresden

und Berlin reiste er im Oktober 1800 über Frankfurt am Main nach Paris, erwarb

dort das Lehrbuch «Recueil et Parallele» von Durand und bewarb sich erfolg

reich als Hörer für den Architekturkurs von Durand sowie als Mitarbeiter in des

sen Atelier. Die Persönlichkeit Durands hatte auf Goudray eine starke Wirkung,

denn dieser bestärkte ihn in seinem Wunsche, Architekt zu werden, und ermu

tigte ihn, sich in der ganzen Breite zu bilden, wie Coudray in seinen Erinnerun

gen schrieb: "Ich besuchte die Schule des Steinschnitts im Louvre, die Vorle

sungen des Herrn Leroi über Baukunst der Alten, neben den mir nützlichen Gol

legien an der polytechnischen Schule über angewandte Mathematik, Physik,

Chemie und an den Abenden zeichnete ich auch nach dem Act beim Maler Le

vice."4 1801, nach einem Jahr Studium und Arbeit bei Durand, bewarb sich

Coudray um den grossen Preis der Academie nationale d'architecture, den er

mit seinem Projekt für ein Altersheim für 24 Personen bescheidener Herkunft am

Seineufer im Bois de Boulogne gewann. 1802 errang er erneut den ersten Preis

der Akademie mit dem Projekt für einen öffentlichen Park für Feste und mit Re

staurants, Gafes, Tanzsälen und Theatern: "In dem 5 Fuss langen Profil-Riss

hatte ich auf einer Insel ein brennendes Feuerwerk gezeichnet und den ganzen

Garten mit den Gebäuden in Lampenbeleuchtung am Abend dargestellt, welche

Zeichnung bei der öffentlichen Ausstellung allgemein gefiel. .."5 Er war der erste

deutsche Student Durands, der einen Akademiepreis erhielt.

1 W. 8zambien, ebd., 8.112
2 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.112
3 Vgl. Hinweis von W. 8zambien, ebd., Anmerkung 14, 8.111
4 C. W. Coudray, Erinnerungen; zit. nach: W. 8zambien, ebd., Doc.20, 8.162
5 C. W. Coudray, ebd.; zit. nach: W. 8zambien, ebd., Doc.20, 8.162; vgl. auch Tafeln 183-184,
8.304
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Coudray fasste auch als praktizierender Architekt Fuss in Paris: "Herr Pro

fessor Durand brauchte mich nun als Conducteur bei der Ausführung mehrerer

Bauten, auch erhielt ich auf seine Empfehlung den Aufrag von dem Architekt

Herrn Benard einen Verschönerungsplan für das vormals dem Herzog von Orle

ans angehörige, jetzt dem 2. Consul Cambaceres bestimmte Lustschloss Mon

ceau auszuarbeiten womit ich einen schönen Thaler Geld verdiente und zu

gleich im Praktischen Übung erhielt."1 Benard war wie Durand ein ehemaliger

Schüler von Boullee. Coudray verfolgte das Baugeschehen in Paris und interes

sierte sich insbesondere für die modernen Konstruktionen wie den eisernen

Pont des Arts: "So boten mir auch die Bauwerke, welche Napoleon zur Ver

schönerung von Paris unternehmen liess, vielfache Veranlassung zu nützlichen

Beobachtungen. Ganz im Detail folgte ich dem Bau der Pont des ArtS."2

Coudray wurde 1804 von Durand beauftragt, die Kupferplatten für den

zweiten Teil der «Precis des legons» anzufertigen: "Diese Arbeit war für mich

nicht allein lehrreich, sondern brachte mir auch reichen Gewinn, da Herr Durand

mich mit Geschenken überhäufte und als Sohn behandelte."3 Im Jahre 1804, als

Napoleon sich zum Kaiser krönen Iiess, reiste Coudray zuerst nach Fulda, wo er

eine Anstellung am Hof des Fürsten erhielt, und anschliessend unternahm er

eine Italienreise. Zum Abschied veranstaltete Durand ein Fest auf dessen Land

sitz, schenkte ihm mehrere Kupferwerke und einen Degen und stellte ihm ein

glanzvolles Zeugnis aus, in dem er zum Schluss die Empfehlung formulierte:

,,(...) enfin que je felicite d'avance les Souverains, les peuples et les particuliers

qui confieront acet artiste aussi recommandable par sa severe probite que par

ses talents, le soin de leur bonheur, de leur gloire et de leur fortune. Paris, le 20
prairial, an 12. Durand."4

1804 unternahm Coudray seine Italienreise. Auf Empfehlung Durands hielt

er zuerst Station in Turin, um die Via Roma und die Piazza San Carlo zu studie

ren, die für Durand ein vorbildliches Werk moderner Städtebaukunst waren,5

und reiste anschliessend nach Rom weiter. Vier Jahre lang weilte er in Italien,

kehrte dann nach Deutschland zurück, um 1816 als Stadtbauarchitekt in Wei

mar zu wirken. Dort hatte er eine ganze städtische Infrastruktur zu entwickeln

und wichtige Bauaufgaben zu bewältigen. Von ihm stammen bedeutende Bau

ten, wie das Stadttheater, die Bürgerschule u.a., er bearbeitete auch den

Schlossplatz, baute Stadthäuser und war für die Siedlungsplanung des umlie-

1 C. W. Coudray, ebd.; zit. nach: W. Szarnbien, ebd., Doc.20, S.162

2 C. W. Coudray, ebd.; zit. nach: W. Szarnbien, ebd., Doc.20, S.162
3 C. W. Coudray, ebd.; zit. nach: W. Szarnbien, ebd., Doc.20, S.1621.
4 C. W. Coudray, ebd.; zit. nach: W. Szarnbien, ebd., Doc.20, S.163
5 Vgl. Hinweise von W. Szarnbien, ebcl., S.34, Anm.17 sowie S.124
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genden Landes verantwortlich: "Si Coudray souffre du cadre limite dans lequel

il met en pratique les connaissances qu'il a rec;ues EI. Paris et EI. Rome, iI est

pourtant - ses travaux le montrent assez - le veritable successeur de Durand."1

Als Stadtarchitekt versuchte er, seine Methode an die örtlichen Verhältnisse

anzupassen, und entwickelte dabei Typenschulen, standardisierte Pfarrhäuser

und Dorfpläne usw. Im Jahre 1831 stellte er die seit 1803 geplante deutsche

Übersetzung der «Precis des lec;ons» fertig und präsentierte sie Goethe.

Coudrays «Abriss der Vorlesungen über Baukunst» wurden in Karlsruhe und

Freiburg herausgegeben.2

Leo von Klenze

Leo von Klenze (1784-1864) genoss eine Ausbildung wie K. F. Schinkel

bei Friedrich Gilly an der Berliner Bauakademie zwischen 1800 und 1803 und

weilte anschliessend bis 1805 in Paris. Obwohl er nicht in den Annalen der

Ecole Polytechnique figuriert, ist seine Präsenz in Kursen von Durand mehrfach

bezeugt, wie Hinweisen von Szambien zu entnehmen ist.3 Als Zeichner im

Atelier Durands verwendete Klenze ebenfalls das «papier quadrille» für das

Projekt eines Athenäums und anderer Bauaufgaben. Der Einfluss Durands auf

ihn war sehr stark: Als selbständiger Architekt in München bezog sich Klenze

auf Wettbewerbsprojekte von Durand und Thibault aus der Zeit von 1793-1794.

So diente ihm der «Gleichheitstempel» als Vorbild für das Werneck-Denkmal im

englischen Garten in München (1838).4 Nach einer Italienreise machte er in

Kassel Station und projektierte erstmals als selbständiger Architekt in der

« maniere Durand». Nach 1816 Hess er sich in München nieder und begann ein

grosses Oeuvre. Die Glyptothek kann als erstes deutsches Museum gelten, das

nach den typologischen Grundlagen Durands entworfen wurde. Szambien weist

insbesondere auf die innere Abfolge der überwölbten Raumzellen hin.5 Der Kö

nigsplatz, an dem die Glyptothek steht, wurde durch weitere Repräsentations

bauten umstellt wie die Antikensammlung von Ziebland (1838-1848) sowie ei

nen weiteren Bau von Klenze, die Propyläen. Disposition und Maßstab dieses

Platzes können in Bezug gesetzt werden zu einer Illustration Durands auf der

zweiten Tafel im zweiten Teil der « Precis».6 In den späteren Bauten, wie der

1 W. Szambien, ebd., S.124
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.124
3 Vgl. W. Szambien, ebd., S.126 sowie Anmerkung 56
4 Vgl. W. Szambien, ebd., S.126
5 Vgl. W. Szambien, ebd., S.127 sowie Tafel 209, S.321
6 Vgl. W. Szambien, ebd., 8.127
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Münchner Alten Pinakothek oder dem Hermitage in Leningrad, entfernte sich

Klenze zunehmend von den Prinzipien Durands.

Johann Peter Cremer

Johann Peter Cremer war ein zweiter deutscher Student bei Durand. Er trat

1802 in die Kurs an der Ecole Polytechnique ein und nahm später, ab 1817, die

Stellung eines Bauinspektors in Aix-en-Chapelle ein.1

Gott/ob Georg Barth

Gottlob Georg Barth (1777-1848) wurde von Coudray bei Durand einge

führt. Zwischen 1801 und 1803 studierte er in Paris an der Ecole Polytechnique

und vervollständigte damit seine früheren Studien in Karlsruhe, Stuttgart und

Berlin. Anschliessend reiste er nach Rom und kehrte 1805 nach Stuttgart zu

rück, um dort eine Karriere als einflussreicher Baumeister im städtischen Baumi

nisterium zu beginnen. Von ihm stammen zahlreiche Repräsentationsbauten in

Stuttgart sowie der Umgebung, wie die Stadtkanzlei, das Museum der Schönen

Künste oder auch die Tübinger Universität.2

Johann Friedrich Christian Hess

Johann Friedrich Christian Hess (1785-1845), Sohn des Stadtarchitekten

von Frankfurt, Johann Georg Christian Hess, wurde ebenfalls durch Coudray im

Atelier Durand eingeführt. Seine Ausbildung an der Ecole Polytechnique absol

vierte er zwischen 1802-1803. Nach einer anschliessenden Italienreise kehrte

er 1805 nach Frankfurt zurück, wo er mit seinem Vater eine Zusammenarbeit

begann. Das «Affentor» (1810-1811) ist eines der wenigen Gebäuden, die im

zweiten Weltkrieg nicht zerstört worden sind.3 Nach einer erneuten Italienreise

zusammen mit Coudray und Gärtner von 1812 bis 1815 kehrte er nach Frankfurt

zurück, übernahm die Nachfolge seines Vaters und begann eine ausgedehnte

Bautätigkeit. Eine Spezialität von ihm waren die Gestaltung von Strassenfron

ten, insbesondere der «Wallstrassen», die er als grosse Boulevards auf den

Prinzipien Durands aufbaute, wozu Szambien bemerkt: "Hess tire un grand

profit de I'enseignement de Durand."4

1 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.124f.
2 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.126
3 Vgl. W. 8zambien, ebd., 8.128f.
4 W. 8zambien, ebd., 8.130
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• Die französischen Studenten der ersten Schülergeneration 1794-1810

Neben den deutschen Studenten besuchten eine ganze Reihe von jungen

Franzosen die Architekturkurse bei Durand an der Ecole Polytechnique, die sich

später zu herausragenden Architekten entwickeln sollten. Dazu gehörte z.B.

Hubert Rohault.

Hubert Rohault

Hubert Rohault (1777-1846) war einer der bekanntesten französischen

Schüler Durands der ersten Zeit. Im Jahre 1800 errang er hinter Simon Vallot,

seinem Studienkollegen bei Durand,1 den zweiten Platz des Grand prix der

Ecole des Beaux-Arts, zwei Jahre später erhielt er den ersten Preis mit einem

Projekt für eine grosse Ausstellungsanlage. Es diente wohl Coudray als Vorbild

für sein Projekt für den Akademiepreis von 1802, welches wiederum für eine Ta

fel in den «Precis» von Durand Verwendung fand.2 Rohault reiste anschlies

send nach Italien und übernahm nach seiner Rückkehr nach Paris im Jahre

1806 zahlreiche Aufgaben im öffentlichen Bauwesen, so z.B. als Bauinspektor

am Arc de triomphe oder als Architekt einiger Pariser Spitalanlagen zwischen

1817 und 1833 und als vollamtliches Mitglied des Conseil des bätiments civils

ab 1819. Seine ersten Realisationen waren der Fisch- und Buttermarkt im Quar

tier der «Halles» (1821); sein wichtigstes Bauwerk stellt die Gendarmerie-Kaser

ne an der rue Mouffetard dar, die zwischen 1824 und 1827 entstand. Die Aus

führung leitete Rohaults Sohn, Charles, der ebenfalls bei Durand studierte.3 Ei

ne andere bedeutende Bauanlage verwirklichte Rohault ab 1830 für den Höpital

Sainte-Perine in der Form einer Art Gartenstadt in einem geometrischen Park

muster mit individuellen Wohnpavillons für jeweils acht Pensionäre. Die ganze

Anlage entsprach den Kompositionsregeln Durands.4

Weitere Schüler waren L. Lebrun, der erste Student von Durand, Simon

Vallot, Akademiepreisträger von 1800, Jean-Baptiste-Omer Lavit, Architekt,

Architekturprofessor und später Mathematikprofessor an der Ecole des Beaux

Arts (1815-1836), Abel, aus Württemberg stammend, ab 1803 Student an der

Akademie, Auguste-Jean-Marie Guenepin, Bauinspektor für Paris, Stadtarchi

tekt von Saint-Denis in den 1820er Jahren, Achille-Fran~ois-Rene Leclere, Er

bauer zahlreicher prominenter Bauten in Paris (Place Lafayette u.a.) und in der

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.121
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.120; vgl. auch Tafeln 181-185, S.303-305 sowie J.-N.-L. Durand,
Precis, 2nd val., Planche 8
3 Vgl. W. Szambien, ebd., S.12Of.
4 Vgl. W. Szambien, ebd., S.121 sowie Tafel 188, S.307
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Provinz (z.B. Chateau de Monfort), Charles Fran(fois Ledru, einer der bekannte

sten Provinzarchitekten, Stadtarchitekt von Clermont-Ferrant (ab 1825), Fran

(fois Mazois, Autor des wissenschaftlichen Werkes über «Les Ruines de Pom

pei» (1813-1838), Alexandre Nicolas Dubois, Erbauer zahlreicher nobler Stadt

häuser in der Pariser Innenstadt und Publizist der «Biographie universelle des

architectes celebres» (1868) sowie Jean Villot, der letzte Schüler Durands in

dieser Periode und Stadtarchitekt von Strasbourg ab 1817.

Von diesen rund 30 Studenten Durands arbeiteten zwei Drittel zudem in

dessen Atelier; zahlreiche bewarben sich, teils erfolgreich, um Akademiepreise;

ein Viertel davon war deutscher Herkunft.'

• Die zweite Schülergeneration 1811-1814

In der zweiten Periode folgte nun eine Reihe herausragender und berühmt

gewordener Architekten, die Durand ausbildete, wie Gilbert, Rohault de Fleury,

Reynaud, Rondelet oder Mary.

Emile-Narcisse-Jacques Gi/bert

Emile-Narcisse-Jacques Gilbert (1793-1875) trat 1811 in die Ecole Poly

technique ein. Er war mit Labrouste befreundet. 1820 erhielt er den zweiten

Platz des Grand prix der Akademie und 1822 den ersten Preis für das Projekt

einer Oper nach dem Muster von Durands «Precis». Seine praktische Tätigkeit

begann er als Unterinspektor beim Bau des Are de triomphe und war anschlies

send Inspektor bei den Arbeiten für die psychiatrische Klinik in Charenton zwi

schen 1833 und 1869, wo er auch einen zentralen Neubau realisierte (1838

1845). Er projektierte ausserdem die Polizeipräfektur von Paris (1857-1869).

Schliesslich nahm er eine wichtige Stellung im Conseil des batiments civils ein

und war Mitglied der Akademie der Schönen Künste in St. Petersburg.2

Samuel Vaucher

Samuel Vaucher (1798-1877), gebürtig aus Lausanne, war der einzige

Schüler Durands aus der Schweiz, der später den Architektenberuf wählte. Er

studierte 1818 zusätzlich an der Ecole des Beaux-Arts. 1824 kehrte er in die

Schweiz zurück, erbaute das Musee Rath in Genf (1824-1825) und projektierte

zahlreiche weitere Bauten, u.a. auch ein Denkmal für Jean-Jacques Rousseau.

Nach 1847 ernannte ihn die Stadt Marseille zum Inspektor beim Bau einer Ar

beiterstadt. 1856 erhielt er das Verdienstkreuz der französischen Ehrenlegion.

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.119-137
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.137f.
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1861 realisierte Vaucher den Palais imperial in Marseille und kehrte anschlies

send nach Genf zurück.1

Char/es Rohau/t de F/eury

Charles Rohault de Fleury (1801-1875) besuchte die Kurse Durands in der

Ecole Polytechnique von 1820 bis 1822 und lernte anschliessend bei seinem

Vater Hubert, ebenfalls Schüler von Durand. Nach seiner Tätigkeit als Inspektor

der Polizeikaserne an der rue Mouffetard wurde er zum Generalinspektor aller

Kasernen auf dem Platze Paris ernannt. Zwischen 1832 und 1838 realisierte er

einige Annexbauten des Musee d'histoire naturelle und 1833 die Eisen- und

Glasanlage des Jardin d'hiver. Zusammen mit den Architekten Hittorf und Pelle

chet baute er das Grand Hotel an der Place Opera, nachdem er den Bau der

Opera selbst an J.-L.-Ch. Garnier übergeben musste. Zu seinen Realisationen

gehörten Stadthäuser, ein Theaterumbau, das Hippodrome u.a.: "Parmi les

eleves de Durand il occupe une position privilegiee: il reste en effet un archi

tecte a la mode jusqu'au Second Empire."2 Rohault verfasste ausserdem zahl

reiche Schriften.

Fram;ois Leonce Reynaud

Franc;ois Leonce Reynaud (1803-1880) studierte ab 1821 bei Durand und

anschliessend zusätzlich an der Ecole des Ponts et Chaussees. 1837 über

nahm er die Nachfolge Durands als Architekturlehrer an der Ecole Polytechni

que.3

Antoine-Jean-Baptiste Ronde/et

Antoine-Jean-Baptiste Rondelet (1785-1863) lernte das metier der Archi

tektur sowohl im Atelier seines Vaters, der Lehrer an der Ecole des Arts (Aca

demie d'Architecture) war, als auch im Kurs von Durand an der Ecole Polytech

nique kennen. Er schrieb nach dem Tod Durands 1835 den Nekrolog über sei

nen Lehrer und wurde damit zum bedeutendsten Biographen Durands: "Au

jourd'hui encore, J.-B. Rondelet (...) reste le principal biographe de Durand dont

il se considerait comme le disciple."4 Rondelet übernahm die Nachfolge seines

Vaters als Bauinspektor des Pantheon, gab den «Traite theorique et pratique»

seines Vaters heraus (1830-1832) und betätigte sich anschliessend als Schrift-

1 Vgl. W. Szambien, ebd., S.138f.
2 W. Szambien, ebd., S.140
3 Vgl. genauere Ausführungen über Reynaud in Kap.2.2.3.4
4 W. Szambien, ebd., S.15; vgl. dazu J. B. Rondelet, Notice historique, ebd.
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steiler und Verfasser einiger Monographien über bedeutende Bauten in Paris,

die zu jener Zeit realisiert wurden.'

Louis Charles Mary

Louis Charles Mary war Student bei Durand und Absolvent der Ecole Poly

technique im Jahrgang 1808; er wird im Kapitel 2.3.3.1 ausführlich behandelt.

Zu den weiteren Schülern Durands, die wichtige öffentliche Funktionen als

Architekten einnahmen, gehörten N.-P. Harou-Romain fils, Spezialist für Ge

fängnisbauten, Cheussey, Restaurator der Kathedrale von Amiens sowie Erbau

er der christlichen Schule und deren Bibliothek in Amiens (1824) nach dem Vor

bild der Typologie Durands, K. Podcasinski, Architekturlehrer in Vilnius (1822

1831) und dort Erbauer wichtiger Bauten, sowie Etienne-Joseph Boissonnade,

Departements-Architekt im Aveyron (ab 1821) und Erbauer der prägenden Bau

ten von Rodez, Mende und Millau.2

Rückblick

Die Arbeitsmethode der Generation von Durands Schülern, die seine Kur

se zwischen 1794 und 1814 besuchten, waren geprägt von der Anschauung

des vorrevolutionären Kulturbestandes und der Denkweise, die der Zeit des

Ancien Regime sowie der Jahre 1793-1794 entsprang. Andererseits waren

AufgabensteIlungen zu bewältigen, die bestimmt wurden durch das anbrechen

de Industriezeitalter, die Ansprüche an öffentliche Bauten für die neuen Natio

nalstaaten und durch die neue Bedeutung, die die Kultur im öffentlichen Leben

einnahm. Die Absolventen der Ecole Polytechnique und Studenten Durands

waren als Stadtarchitekten und Inspektoren gefragt, ihre Arbeitsweise war effi

zient und effektvoll, diszipliniert und verantwortungsvoll, sie bauten Schulen,

Spitäler, Heime, Stadthäuser, Justizpaläste, Gefängnisse, Kasernen, Museen,

Bibliotheken, Kirchen und Markthallen, entwarfen Strassenzüge, Stadtteile und

Arbeiterstädte und projektierten Parkanlagen, Vergnügungseinrichtungen und

Ausstellungshallen. Ihr gemeinsames Merkmal war die Komposition eea la

maniere Durand», d.h. die rationale, situations- und funktionsbezogene Anord

nung des Baukörpers im Kontext und der Baukörper untereinander sowie die

Anwendung typologischer Grundregeln und einer standardisierten Entwurfs

methode zur Herstellung von Gebäuden und Bauanlagen, die durch eeNützlich

keit» geprägt waren. Mit einer eeStilschule» hatte dies allerdings nichts zu tun,

, Vgl. w. Szambien, ebd., S.140
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.137-141
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wie Szambien in einem gesonderten Kapitel zeigt. 1 Die «Durand-Schule» war

eine Methodenschule.

Etwa ein Viertel der Schüler Durands, die sich für die Architektur entschie

den, entwickelten sich später allerdings zu Schriftstellern, Architektur- und

Kunsttheoretikern und Archäologen.2

Der Einflussbereich der «Durand-Schule» erfasste nebst Frankreich auch

Süddeutschland mit seinen wichtigsten Städten wie München, Stuttgart und

Frankfurt sowie im Norden Weimar. Paris behielt die zentrale Stellung als Be

zugspunkt der Architekten im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts. Die Reise

nach Paris galt gewissermassen als «erste Etappe» auf der klassischen Italien

reise der jungen Architekten Europas.

2.2.4.2 Henri Dufour

Guillaume Henri Dufour (1787-1875), geboren in Konstanz, stammte aus

einer Genfer Familie, besuchte die Ecole Polytechnique zwischen 1807 und

1808 und trat anschliessend in die Ecole du Genie ein (1794 wurde diese von

Mezieres nach Metz verlegt), an der er 1810 als Militäringenieur diplomierte.

Aus dieser Zeit sind einige Zeichnungen, Vorlesungsnotizen und Schriften er

halten, die in den «Archives Dufour» in Genf aufbewahrt sind und anlässlich sei

nes 200. Geburtstages teilweise publiziert wurden.3

Dufour als Ingenieur

1822-1823 erbaute Dufour zusammen mit dem französischen Ingenieur

Marc Seguin (1786-1875) die erste und damals grösste Drahtkabelbrücke Euro

pas in Genf.4 Im Zusammenhang mit dieser Brücke stellte Dufour Untersuchun

gen und Materialprüfungen über die Eigenschaften von «gezogenen Drähten»

an und erkannte erstmals deren gesteigerte Festigkeit.s Diese Studien bildeten

Gegenstand eines Exposes für die «Societe de physique et d'histoire naturelle»

in Genf.

Bereits einige Zeit vorher, nämlich ab 1817, arbeitete Dufour als Ingenieur

für die Stadt Genf und bekleidete von 1827 weg das Amt des Chefingenieurs

von Stadt und Kanton Genf; aus jener Zeit stammen wesentliche Projekte der

Ufergestaltung des Sees und der Rhone im städtischen Bereich. Unter seiner

1 Vgl. W. Szambien, ebd., Kapitel 12, S.114-118
2 Vgl. W. Szambien, ebd., S.141
3 General Dufour. Der Festungsbauer, Ausst.kat. Kant. Museum Altes Zeughaus, Solothurn
1988, S.227f.
4 Vgl. H. Straub, ebd., S.233
5 H. Straub, ebd., S.235
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Regie als Stadtbaumeister entstanden auch u.a. die Gebäude des Botanischen

Gartens und des Musee Rath.1 Dufour betätigte sich in dieser Zeit zudem als

Förderer des Eisenbahnwesens, so z.B. beim Bau der Bahnlinie Geneve-Lyon

und des Zentralbahnhofes in Genf sowie als Verwaltungsrat der westschweize

rischen «Compagnie de l'Ouest».2

Einen wichtigen Teil seines Wirkens als «polytechnischer» Ingenieur wid

mete Dufour anschliessend nicht nur den militärischen Befestigungsanlagen,

sondern auch dem berühmten Kartenwerk der Schweiz, welches er zwischen

1833 und 1865 realisierte (<<Dufour-Karte» ).3

Zur militärischen Karriere

Als Absolvent der Ecole du Genie in Metz wurde er infolge seiner guten

Führungsqualitäten als Leutnant für die Verteidigung von Korfu gegen Gross

britannien eingesetzt. Sein Hauptthema an der Militärschule in Metz war "(...)

das Studium der permanenten Festungswerke, ihr Wesen, ihre Entwicklung bis

zum heutigen Stand und ihre Weiterentwicklung und Vervollkommnung."4 Im

Verlaufe seines militärischen Einsatzes auf Korfu ab 1810 bis 1814 fertigte er

zahlreiche Konstruktionszeichnungen von Befestigungsanlagen ans und verfas

ste 1811-1812 ein Kartenwerk, « Plan des fortifications de Corfou», als Aquarell,

auf Leinwand aufgezogen im Maßstab 1:5000 (100 x 136 cm). Dufour wies auf

diesem Plan auf folgende Erfindung hin: "Dieser Plan, den ich in den Jahren

1811 und 1812 gezeichnet habe, ist besonders interessant, weil er der erste ist

(mit dem von La Spezia), wo das System der horizontalen Höhenlinien ange

wendet wurde."6

Während Napoleons Interregnum der «hundert Tage» 1815 restaurierte

Dufour die Befestigungsanlagen des Place de Lyon in Paris. Als Hauptmann de

missionierte er bei der französischen Armee und kehrte 1817 in die Schweiz zu

rück.?

Im Jahre 1819 gründete Dufour die Militärschule in Thun. Seine Eröff

nungsrede wird in der Festschrift zu dessen 200. Geburtstages wie folgt charak-

1 Vgl. Le'ila EI-Wakil, G.-H. Dufour et le nouveau visage de Geneve, in: R. Durand u. D. Aquilon
(Hg.), Guillaume-Henri Dufour dans son temps 1787-1875. Actes du colloque Dufour, Geneve
1991, 8.199-214
2 Vgl. P. Bairoch, Les Chemins-de-fer 8uisses dans le contexte europeen, in: R. Durand (Hg.),
ebd., 8.215-230
3 Vgl. dazu die Beiträge von CI. Raffestin sowie R. d'Hollander in: R. Durand (Hg.), ebd., 8.125ff.,
bzw. 8.135ff.
4 Vgl. General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., 8.228
5 Vgl. General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., 8.228-230
6 General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., 8.230
? Vgl. A. Bouchet, L'Ecole polytechnique et la Suisse, ebd., 8.30
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terisiert: "Anlässlich der Eröffnungsfeier hält Dufour, als Ausbilder des Genies

und verantwortlich für die Befestigungen, ein feuriges Plädoyer zugunsten der

Militärwissenschaft. (...) denn Vollkommenheit in dieser Kunst ist besonders not

wendig für den, der sich verteidigt; ihm vor allem können gute Ideen und ein

Geistesblitz glänzende Erfolge einbringen. Es wurde zum Glück bewiesen, dass

- alles Für und Wider abgewogen und in letzter Analyse - ein Krieg für die na

tionale Unabhängigkeit von diesen Verbesserungen mehr Nutzen zieht als ein

Angriffskrieg. So kann die Verbreitung militärischen Wissens von grossem Vor

teil für uns sein, und wenn wir daran arbeiten, uns auszubilden und den ande

ren das zu vermitteln, was wir bereits wissen, so dienen wir unserem Land."1 Im

Jahre 1827 wurde Dufour zum Obersten der Schweizer Armee befördert.

Als Generalstabschef war er 1831 und 1832-1848 als Generalquartiermei

ster Leiter der Befestigungsanlagen von Saint-Maurice im Kanton Wallis. In die

ser Funktion lag die Gesamtheit der schweizerischen Befestigungsanlagen in

seiner Zuständigkeit. Die Verteidigung von Saint-Maurice war unmittelbar mit

der Idee der schweizerischen Neutralität verbunden, ,,(...) die das Denken des

grossen Mannes erfüllte. (...) Saint-Maurice ist eine Schlüsselstellung auf der

Simplonroute und kann jedem, auf dem Weg von Italien nach Frankreich wie

von Frankreich nach Italien, zum Hindernis werden. Diese Stelle befestigen,

diese Stelle verteidigen ist also in den Augen Dufours die beste Art, die noch so

junge und empfindliche schweizerische Neutralität gegenüber den zahlreichen

europäischen Auseinandersetzungen praktisch zu bezeugen."2

Für einen Teil der Festungswerke von Saint-Maurice arbeitete Dufour mit

einem anderen «Polytechnicien» und Studienkollegen (ebenfalls Promotion

1807) zusammen, mit dem Zürcher Salomon Hegner, dem späteren Erbauer der

Berner Nydeggbrücke (zusammen mit Wurstemberger; 1840-1844) und zürche

rischen Strassen- und Brückenbauinspektor; im übrigen war Hegner mit Konrad

Escher am Bau des Lindtwerkes beteiligt.3 Dufour hatte ausserdem im Zusam

menhang mit seinen Befestigungsanlagen in Saint-Maurice mit einem weiteren

Studienkollegen der Ecole Polytechnique zu tun, mit dem Wadtländer Adrien

Pichard (Promotion gleichfalls 1807), der 1820 für den Polizeiposten von Arzil

lier einen stattlichen Renaissance-Palazzo baute. Pichard war später Chefinge

nieur der Ponts et Chaussees und Kantonsbaumeister im Kanton Waadt sowie

1 General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., S.233
2 Morand, M. C., General Dufour und Saint-Maurice: Zur Ausstellung, Vorwort in: General Dufour,
Der Festungsbauer, ebd., S.224
3 Vgl. General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., S.238f. sowie A. Bouchet, ebd., S.31
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Erbauer des Grand-Pont in Lausanne (1839-1844).1 Alle drei studierten gleich

zeitig an der Pariser « Ecole».

Im Jahre 1841 übte Dufour die Funktion des Kommandanten der Genfer

Milizen aus und wurde 1847 zum General der später siegreichen Kantone im

Sonderbundskrieg gewählt, der dem schweizerischen Bundesstaat, bzw. der

nationalen Einheit den Weg ebnete. Noch vor seinem Rücktritt von seinen mili

tärischen Funktionen im Jahre 1867 präsidierte er den Conseil international de

Geneve, in dessen Rahmen dann auf Initiative von Henri Dunant 1863 das Inter

nationale Rote Kreuz (Croix-Rouge) gegründet wurde; 1864 verfasst er dessen

Convention.

Dufour als Lehrer und Pädagoge

Als Dufour am 12. Dezember 1807, mitten im Winter, mit einer von acht

Pferden gezogenen Kutsche über den tief verschneiten Jura Richtung Paris zog,

wusste er noch nicht, ob er die Aufnahmeprüfung an der Ecole Polytechnique

bestehen würde. 140 Kandidaten versuchten zu jenem Zeitpunkt, den begehr

ten Studienplatz zu erhalten; in der Rangfolge der Prüfungsergebnisse lagen

hinter Dufour gerade noch vier Kandidaten... Doch nach kurzer Zeit gelang ihm

der Aufstieg zum 20. Platz, und bald betätigte er sich gar als «rE3petiteur» im

Kurs für «geometrie descriptive» von Gaspard Monge sowie im Zeichnungs

kurs.2

Bevor Dufour 1819 die Militärschule in Thun gründete und dort bis um

1830 als Lehrer wirkte, lehrte er bereits ab 1817 «geometrie descriptive» in

öffentlichen Kursen der «Societe des Arts» in Genf. 1819 ernannte ihn diese

Gesellschaft zu ihrem Sekretär. Gleichzeitig und bis 1821-1822 und dann er

neut zwischen 1836 und 1840 unterrichtete er dieselbe mathematische Wissen

schaft und deren Anwendung (in den Bereichen Geodäsie und Hydraulik) an

der Academie de Geneve. Um 1830 richtete er eine «Ecole industrielle» an der

Societe des Arts ein. Im Jahre 1835 veröffentlichte Dufour ein Lehrmittel über

«geometrie descriptive» mit 478 Seiten! Dufours Qualitäten als Lehrer hinter

Hessen sowohl in Genf wie in Thun eindrückliche Spuren in der Erinnerung sei

ner Schüler, wie G. Mützenberg hervorhebt: "Les uns et les autres illustreront

I'esprit de recherche du savant en meme temps que les qualites didactiques du

pedagogue. Ses demonstrations sont claires, detaillees, riches d'exemples, de

comparaisons, de dessins, d'experiences verifiees par des essais personels."3

1 Vgl. General Dufour. Der Festungsbauer, ebd., 8.235 sowie A. Bouchet, ebd., 5.31
2 Vgl. E. Chapuisat, General Dufour 1787-1875, Dietikon 1950, 5.26-29
3 G. Mützenberg, Dufour enseignant, in: R. Durand (Hg.), ebd., 5.82
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Dufour selbst hatte die Chance, während seiner Studienzeit in Paris und

Metz herausragende Lehrerpersönlichkeiten als Vorbilder zu erleben, wie Gas

pard Mange, Hachette, Poisson, Ampere, Sylvestre-Fran<;ois Lacroix (in Geo

metrie, Mathematik und Mechanik) und Guyton, Gay-Lussac, Thenard sowie

Hassenfratz (in den Bereichen Physik und Chemie); zu seinen Studienkollegen

gehörten die später berühmt gewordenen Wissenschaftler und Ingenieure Pon

celet, Alexis Th. Petit, Leonard Fresnel, Coriolis und die Schweizer Pichard und

Hegner, beide Kantonsingenieure in den Kantonen Waadt bzw. Zürich. Diese

wissenschaftliche Umgebung trug entscheidend dazu bei, dass Dufour nach

seiner Rückkehr in die Schweiz 1817 nicht nur die personellen Kontakte auf

rechterhielt, sondern mit einem weiteren wissenschaftlichen Kreis korrespon

dierte, im Austausch stand und selbst an vorderster Front der wissenschaftli

chen, technischen und pädagogischen Front wirkte.1

Dufour als Politiker und Mitbegründer des Eidgenössischen Poly

technikums

Kurz nach seiner Rückkehr nach Genf (ab 1819) wirkte Dufour bereits als

Mitglied des Genfer Conseil representatif; in den Jahren 1830, 1840 und 1870

wurde sein Mandat jeweils erneuert. Er war also während 45 Jahren ununter

brochen Kantonsparlamentarier von Genf. 1841 wählten ihn die Stimmbürger in

die Assemblee constituante federale, wo er bald zu deren Vizepräsident ernannt

wurde und bis 1847 eine aktive Rolle in der 25-köpfigen Verfassungskomission

spielte, die die schweizerische Bundesverfassung von 1848 ausarbeitete.2 In

diesem Rahmen sowie als Mitglied des Nationalrats zwischen 1848 und 1851

beschäftigte er sich auch mit der Begründung der geplanten eidgenössischen

Hochschulen universitärer sowie polytechnischer Richtung. Als Mitglied der

1851 eingesetzten «Hochschulkomission» setzte sich Dufour für eine polytech

nische Schule nach dem Vorbild der Pariser Ecole Centrale des Arts et Manu

factures ein; obwohl er ein «Polytechnicien» war, bewertete er die industrielle

Fundierung einer höheren Ingenieurschule als entscheidend. Dufour selbst

wirkte ja bereits nach seiner Rückkehr nach Genf im Rahmen einer solchen mo

dernen industriellen «Societe des Arts» , gründete in deren Rahmen eine «Ecole

industrielle» und übernahm gleichzeitig bedeutende städtebauliche und infra

strukturelle Aufgaben des Staates Genf im Ingenieurbereich, wie z.B. im auf-

1 Vgl. dazu den Beitrag von R. Taton, Guillaume-Henri Dufour et la science de son temps, in: R.
Durand (Hg.), ebd., S.153-168; H. Favre (Hg.), L'oeuvre scientifique et technique du general
Guillaume-Henri Dufour, Neuchätel 1947
2 Vgl. zu dieser politischen Tätigkeit Durands M. Marcacci, Le depute Dufour et l'avEmement de la
democratie moderne aGenEwe, in: R. Durand (Hg.), el:x:l., 8.87-98
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kommenden Eisenbahnwesen. Schliesslich wurde das Eidgenössische Poly

technikum nach drei Jahren politischer Diskussionen nicht nach dem Vorschlag

Dufours, sondern Alfred Eschers nach dem Karlsruher Vorbild errichtet (Poly

technikumsgesetz von 1854; die Eröffnung erfolgte 1855).1

Dufour verbrachte seine Studienzeit an der Ecole Polytechnique in einer

Zeit, in der das ursprüngliche Unterrichtsmodell mit dessen wissenschaftlicher

Begründung und den praktischen Anwendungskursen, das im Denken der Auf

klärung wurzelte, noch wirksam war. Diese Inspirationsquelle hinterliess in sei

nem gesamten Werk deutliche Spuren: "Dufour, qu'il soit etudiant, enseignant,

ou chef d'armee, montre ses competences de pedagogue. Maintenir le peuple

dans I'ignorance, et par consequent dans la misere, lui semble la pire des tares.

En bon democrate, il le veut informe, eclaire, et pour cela tient I'instruction publi

que en haute estime."2

2.2.4.3 Schweizerische Studenten an der Ecole Polytechnique

Es wurde bereits im Kapitel 2.2.2.3 der Schulgeschichte der Ecole Poly

technique darauf hingewiesen, dass im Zeitraum um die Jahrhundertwende

nach 1800 zahlreiche ausländische Studenten die Pariser Schule besuchten.

Darunter fanden sich nicht wenige Schweizer, wie Paul Bissegger nachweist.3

In der Kapitulationsurkunde, die die Schweiz mit Napoleon abschliessen mus

ste (27. September 1803), wurde nicht nur festgehalten, dass diese fortan vier

Regimenter von insgesamt 16'000 Schweizer Soldaten für Napoleon in Paris zu

stationieren hatte, sondern dass ab diesem Zeitpunkt jährlich 20 junge Schwei

zer die Ecole Polytechnique besuchen durften. Die beiden Regierungen er

neuerten die «Capitulation» 1812 und 1816, hoben sie im Jahre 1830 jedoch

auf, nachdem die Schweizer Regimenter im Gefolge der Juli-Revolution aufge

löst wurden.

In der Folge dieses "privilege helvetique" studierten nach G. Pinet im Zeit

raum zwischen 1803 und 1883 49 Schweizer an der polytechnischen Schule in

Paris.4 Bissegger veröffentlicht eine Liste der Namen sowie Kurzbiographien

von 39 regulären internen sowie von 32 weiteren externen Studenten und Fach

hörern. Darunter finden sich als erster der Genfer Auguste-Frangois Bontems

1 Vgl. Kap.2.4.2.3

2 G. Mützenberg, Dufour enseignant, in: R. Durand (Hg.), ebd., S.86
3 P. Bissegger, Etudiants Suisses a ('Ecole Polytechnique de Paris (1798-1850), in: "Schweiz.
Zeitschrift für Geschichte", Vo1.39, Nr.1, Basel 1989, S.115-151
4 G. Pinet, ebd., S.491
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(Promotion 1797) und nach ihm Pierre-Joseph Marguet (1803), der zusammen

mit seinem Sohn Jules zu den Gründern der Ecole Speciale (polytechnische

Schule an der Universität) in Lausanne im Jahre 1853 gehörte; sein Sohn stu

dierte später an der Ecole Centrale des Arts et Manufactures. Die nächste Grup

pe wurde von Dufour, Pichard und Hegner gebildet, die alle zwischen 1807 und

1809 am Pariser Polytechnikum studierten. Zu den weiteren Studenten gehör

ten Jean-Samuel Mercanton (1813), der an der Akademie in Lausanne lehrte,

der Aargauer Jean-Louis Stapfer (1818), der später die helvetische Republik in

Paris repräsentierte, sowie die berühmten Ingenieure Auguste Perdonnet

(1821), der ab 1831 an der Ecole Centrale des Arts et Manufactures Kurse über

das Eisenbahnwesen durchführte,1 und Ludwig Wurstemberger (Auditor 1821

1823), der Erbauer der Berner Nydeggbrücke (zusammen mit Hegner). Louis

Maurice (1824) war Mathematiker und arbeitete zusammen mit Dufour ein Pro

gramm zur Errichtung eines Eidgenössischen Polytechnikums aus; Henri La

dame (1825) übernahm einen Lehrstuhl für Chemie an der Akademie von Neu

chätel (1840-1848); Frederic de Sulzer-Wart (1826) aus Winterthur wirkte als

kantonaler Inspektor für das Strassen- und Brückenbauwesen in Zürich und zu

gleich als Regierungsrat; Albert de Mousson (1827) studierte gleichzeitig an der

Ecole Polytechnique wie an der Sorbonne in Paris, unterichtete ab 1833 Mathe

matik an der Zürcher Kantonsschule «( Industrieschule»), lehrte als Privatdozent

an der Universität in derselben Stadt und wirkte anschliessend als ordentlicher

Professor für Experimentalphysik zwischen 1855 und 1878 am neugegründeten

Polytechnikum in Zürich. Der Basler August Stählin (1832) wurde ein berühmter

Eisenbahningenieur und wirkte beispielsweise als Verwaltungsrat der Gotthard

bahn-Gesellschaft sowie der Zentralschweizerischen Eisenbahnen. Hypolite

Aubert (1833) promovierte als Mathematiker an der Genfer Universität (1837),

präsidierte ab 1856 die Westschweizerische Eisenbahngesellschaft und arbei

tete mit Dufour bei der Errichtung der militärischen Zentralschule in Thun zu

sammen; unter seiner Obhut wurden militärisch bedeutsame Strassenprojekte

realisiert, so die Axenstrasse am Vierwaldstättersee und die Paßstrassen über

den Oberalp und die Furka.2

1 Vgl. Kap.2.3.3.2
2 Vgl. P. Bissegger, ebd., S.123-151
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2.2.4.4 «Polytechniciens» als Lehrer für die neue Ecole Centrale des Arts

et Manufactures

Der Kern der Gründer und des ersten «Corps d'enseignants» der Ecole

Centrale des Arts et Manufactures, die 1829 ins Leben gerufen wurde, bestand

aus ehemaligen «Polytechniciens», d.h. aus der Schule Monges und Durands,

der beiden prägendsten Persönlichkeiten der Ecole Polytechnique. Zu dieser

Gruppe gehörten insbesondere Theodore Olivier, Jean-Baptiste Dumas und

Phi lippe BenoTt. Eugeme Peclet studierte an der Ecole Normale Superieure, die

ebenfalls ins polytechnische Bildungssystem, besonders, was die Mathematik

betraf, einbezogen war. Auguste Perdonnet, Eisenbahningenieur, studierte als

«auditeur» an der Ecole des Mines. Der wichtigste Architekturlehrer der neuen

Ecole Centrale (ab 1834), Louis Charles Mary, war ebenfalls Absolvent der

Ecole Polytechnique. Er schloss sein Studium bei Durand im Jahre 1808 ab. Bei

ihm studierte 1853-1856 William Le Baron Jenney, der Begründer der «Chicago

School of Architecture» und ab 1876 Lehrer an der University of Michigan.1

Mary war einer der entscheidenden, impulsgebenden Lehrer für eine Genera

tion junger Architekten, denen er die neue englische Technologie der Eisen

skelettbauweise näherbrachte.2 Unter der zweiten Generation des Lehrkörpers,

die ab 1831 an der neuen Schule wirkte, finden sich weitere zehn Absolventen

der Ecole Polytechnique als Professoren sowie ein Repetiteur und zwei Mitglie

der im Conseil des etudes und schliesslich nebst Peclet fünf «Normaliens» und

weitere vier Absolventen der Ecole des Mines.3

1 Th. Turak, ebd., S.143f.; vgl. dazu auch W. Szarnbien, ebd., S.141 sowie Kap.2.3.4
2 Vgl. Kap.2.3.3
3 Vgl. J. H. Weiss, ebd., Tabelle 7.3, S.207-209
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2.2.5 Das polytechnische Lehr- und Lernmodell

2.2.5.1 Der philosophisch-pädagogische Bezugsrahmen

Zur Bedeutung von Wissenschaften und technischer Entwicklung

Die aufklärerische Sicht, in der die Wissenschaften, die technische Ent

wicklung und das industrielle Gewerbe die Aufgabe haben, die öffentliche Wohl

fahrt wie auch das individuelle Glück zu fördern und zu heben, wurde von den

Gründern der Ecole Polytechnique geteilt. Es entsprach ihrer Überzeugung,

dass nur die Einrichtung eines höheren, umfassenden und wissenschaftlich fun

dierten Ingenieurschulwesens diese Anforderungen erfüllen konnte und dass

dieses den Fortschritt wesentlich zu beeinflussen hatte. Die Wissenschaft sollte

dabei nicht mehr nur gelehrt und in akademischer Abgeschiedenheit gepflegt,

sondern als Grundlage für die Praxis der technischen und industriellen Entwick

lung eingesetzt werden. Daraus entwickelten die Lehrer der Ecole Polytechni

que ein spezifisches Unterrichtsmodell, welches die wissenschaftlichen Grund

kenntnisse mit der praktischen Anwendung verschlüsselte. Die Methode der

«geometrie descriptive» (Gaspard Monge) konnte im «modele polytechnique»

als alle Grundlagenwissenschaften und Ingenieurbereiche durchdringende

Hilfswissenschaft zur Lösung komplexer Probleme umgesetzt werden. Sie dien

te als Denk- und Arbeitsmethode, damit die künftigen Ingenieure die auf sie zu

kommenden Problemstellungen systematisch und in nützlichem Sinne lösen

konnten. Im Bereich der Architektur erfanden J.-N.-L. Durand sowie dessen

Nachfolger Leonce Reynaud ebenfalls spezifische und neuartige Methoden zur

Erarbeitung von Lösungen für epochale Bauaufgaben.

Zur Umsetzung der philosophischen Ideen

Die durch die Philosophie der Aufklärung naturrechtlich begründeten Frei

heits- und Gleichheitspostulate, die nach der Revolution von 1789 in der Men

schenrechtserklärung ihren Ausdruck fanden, setzte die mit der Gründung der

Ecole Polytechnique befasste Gruppe von Wissenschaftlern und Lehrern in

Grundsätze um, die es tatsächlich allen jungen Bürgern erlauben sollten, diese

Schule unabhängig von Herkunft und Zugehörigkeit zu besuchen. Zu diesem

Zweck schuf sie erstens eine einheitliche Zulassungsprüfung und zweitens ein

Stipendiensystem. Die Prüfungen fanden an fast zwei Duzend Orten in Frank

reich, später auch in Bruxelles und Geneve statt, um die zentralstaatliche Hier

archie, die langen und teuren Wege usw. als Hindernisse des Bildungszugan

ges abzubauen. Zur Idee der Ermöglichung des gleichberechtigten Bildungszu

gangs gehörte auch die intensive pädagogische und fachliche Betreuung im
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Unterricht sowie die Bereitstellung einer Lernmethodik. Diese Elemente erlaub

ten allen interessierten, engagierten und gut vorbereiteten Kandidaten, ein für

alle nach gleichen Grundsätzen verlaufendes Studium zu absolvieren.

Zu den pädagogischen Grundlegungen

Die pädagogischen Ideen der Aufklärung, wonach die Menschen uneinge

schränkt bildbar und lernfähig seien, brachten die Begründer des Polytechni

kums dadurch zum Ausdruck, dass sie erstens die ganze Breite und Tiefe des

vorhandenen Wissens in enzyklopädischer Art verfügbar machten und zweitens

die privilegierten Bildungsschranken abbauten und den Bildungszugang für alle

Bürger unter gleichen Bedingungen ermöglichten. Im übrigen gehörte die Be

reitstellung eines methodischen Instrumentariums zur Erschliessung weiterer

Wissens- und Erfahrungsbereiche von allem Anfang an zum selbstverständli

chen Bestand der Schulorganisation, indem nicht nur Professoren, sondern

auch Studenten und « rE3petiteurs» einen Forschungsauftrag erfüllen konnten.

Zu den Erziehungs- und Unterrichtsprojekten im Gefolge der Revolution

Schliesslich reagierten die Schulgründer der « Ecole» auch auf die seit

1792 in der Convention und Assemblee nationale geführten Diskussionen über

Erziehungs- und Unterrichtskonzeptionen und beteiligten sich teilweise selbst

an den speziellen Kommissionen, die Projekte ausarbeiteten. Darauf wird im

Kapitel 3.5 ausführlich eingegangen. Es setzte sich schliesslich ein Konzept

durch, welches aufklärerisch begründet war (in bezug auf die Rolle von Wissen

schaften und technischer Entwicklung, von Theorie und Praxis), die Gleichheits

postulate umsetzte und damit dem privilegierten Bildungszugang ein Ende be

reitete. Die Gedanken, die am stärksten in den philosophischen Grundgehalt

des polytechnischen Schulmodells einflossen, waren diejenigen von Condor

cet.

B. Belhoste erwähnt in diesem Zusammenhang die direkte Verbindung von

Condorcet mit Monge, dem eigentlichen Schulgründer der Ecole Polytechnique,

deren beider Anliegen in der Verbreitung des durch die Aufklärung erkannten

und systematisierten Wissens und dessen praktischer Anwendung in techni

schen Ingenieurbereichen zum Ausdruck kam. Diese Verschlüsselung von Wis

senschaft und Technik bewirkte in den Überlegungen der Aufklärer die Anhe

bung des Wohlstandes, sowohl für jeden Einzelnen wie für die Gesamtheit der

Bürger; damit diese wissenschaftlich-technische Verbindung jedoch wirksam

werden konnte, war ein geeignetes und über alle Stufen durchgängiges Schul

wesen zu schaffen: "Monge, que les questions d'education passionnent, par

tage la conviction de Condorcet sur I'urgente necessite de diffuser les Lumieres,
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de donner une instruction generale aux citoyens pour affermir la democratie, de

developper I'enseignement scientifique et technique pour perfectionner les arts,

d'offrir enfin aux "hommes de genie" les occasions de se reveler pour le profit de

I'humanite toute entiere."1

Eine weitere Grundlage, die dem Denken der «philosophes» entsprang

und auf die sich Monge abstützte, bestand in der systematischen Anordnung der

Wissenschaften zum Zwecke ihrer Erkenntnis sowie praktischen Anwendung in

der industriellen Praxis, wie sie d'Alembert in der Enzyklopädie vornahm,

Condorcet in seinem Unterrichtsprojekt erweiterte und operationalisierte und

schliesslich durch Monge eine methodische Konkretisierung erfuhr: ,,( ...) ce qui

compte dans le plan de Monge, c'est le principe d'application qui hierarchise les

sciences et les arts et qui determine I'organisation du cursus. D'Alembert, dans

l'Encyclopedie, a deja mis I'accent sur I'importance des applications recipro

ques entre les sciences, mais en se limitant presque exclusivement a la sphere

des mathematiques. C'est Condorcet qui elargit le principe d'application a I'en

semble des connaissances utiles: apres avoir envisage I'application du calcul a

I'art social, il considere, dans son plan d'instruction publique, les applications

aux arts en general, formant la troisieme classe de la Societe des sciences et

des arts qui doit remplacer les anciennes academies. Monge, qui se situe dans

la meme perspective, donne substance a ce principe classificatoire dans le pro

gramme de la nouvelle ecole (...)."2

Im folgenden werden die in den philosophisch-pädagogischen Grundla

gen der Ecole Polytechnique, den «Developpements sur I'enseignement» so

wie den «Programmes de I'enseignement polytechnique» verankerten Prin

zipien dargelegt.

2.2.5.2 Das Unterrichtskonzept der Ecole Polytechnique

• Ziele und Inhalte des Unterrichts

Die für die polytechnische Ausbildung massgeblichen Ziele und Inhalte

des Unterrichts wurden bereits für die Cours revolutionnaires definiert, also für

den vorbereitenden dreimonatigen Kurzlehrgang im Hinblick auf die gleichzeiti

ge Eröffnung aller drei geplanten Klassenzüge am 1. April 1795. Die Bildungs-

1 B. Belhoste, Un modele a I'epreuve. L'Ecole Polytechnique de 1794 au 8econd Empire, in: B.
Belhoste, A. Picon u.a. (Hg.), La formation polytechnicienne 1794-1994 (anlässlich des 200.
Jahrestages der Gründung der Ecole Polytechnique), Paris 1994, 8.11
2 B. Belhoste, ebd., 8.12; vgl. dazu auch die Kap.3.3.2 u. 3.3.3 (d'Alembert) sowie Kap.3.5.2
(Condorcet)
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ziele wurden unter dem Titel «Developpements sur I'enseignement adopte pour

l'Ecole Centrale des Travaux publics» durch die Convention Nationale be

schlossen und datieren vom September 1794.1 Darin wird festgehalten, dass

die neue Schule jungen Leuten, die sich über Fähigkeiten und Intelligenz aus

weisen können, alle verfügbaren positiven Kenntnisse vermitteln wolle, ,,(...) qui

sont necessaires pour ordonner, diriger et administrer les travaux de tous les

genres, commandes pour I'utilite generale, et executes aux frais de la Republi

que."2 In dieser kurzen Präambel der «Developpements» kommt zum Ausdruck,

dass der künftige Ingenieur im Sinne einer sozialen und republikanischen

«Nützlichkeit» wirken solle, ein Gedanke, der bereits in d'Alemberts Vorrede zur

Enzyklopädie und in Condorcets Projekt über die öffentliche Erziehung aufge

griffen wurde. Zudem wird die Heranbildung der Ingenieure im Rahmen einer

schulischen Institution betont. Schon in der Enzyklopädie von Diderot wird der

Begriff «Ingenieur» im Zusammenhang mit Schulbildung und nicht mit einer

Ausbildung im Atelier oder in Werkstätten - wie dies im System des englischen

«apprenticeship» üblich war - verstanden und definiert: "Toutes ces sortes

d'hommes sont eleves dans les ecoles d'ou ils passent a leur service, commen

gant par les postes les plus bas et s'elevant avec le temps et le merite aux

places les plus distinguees."3

In einem Brief von Prieur vom Juni 1795 kommt zum Ausdruck, dass die

neue Schule zwei verschiedenartige Ausbildungsziele gleichzeitig verfolgte,

nämlich einerseits die Heranbildung von Ingenieuren, die für alle anstehenden

nationalen Aufgaben eingesetzt werden können, andererseits die Förderung

von Wissenschaftlern und Lehrern: "Non seulement l'Ecole Centrale des

Travaux Publics formera des candidats instruits pour les differentes fonctions

d'ingenieurs, mais iI en sortira des architectes, des hommes propres afaire de

grandes entreprises de manufactures, soit dans les arts mecaniques, soit dans

les arts chimiques, des dessinateurs de plusieurs genres, des peintres meme,

des instituteurs pour les sciences aussi rares que precieuses; enfin, ne fOt-ce

que des citoyens eclaires qui, suivant leurs dispositions et leur goOt, pourraient

embrasser la profession dans laquelle ils croiraient le mieux reussir."4

1 J. Langins, ebd., Annexe I, S.226-269
2 Developpements, zit. nach: J. Langins, ebd., Annexe I, S.227f.
3 D. Diderot, Encyclopooie, 00. 1787; zit. nach J. Dhombres, ebd., S.31

4 Prieur (de la Cöte-d'Or), Memoire sur l'Ecole Centrale des Travaux publics; zit. nach J.
Dhombres, ebd., S.32
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Kategorisierung der Disziplinen

Im entsprechenden Artikel in der Enzyklopädie wird weiter auf die vier

Pfeiler der Grundausbildung verwiesen - Arithmetik, Geometrie, Mechanik und

Hydrodynamik - sowie Zeichnen und Steinhauen empfohlen. In der Folge wer

den in den «Developpements» die Kenntnisse, die es zu vermittelt galt, syste

matisch in zwei grosse Disziplinen aufgeteilt: Die Untersuchung von Form und

Bewegung der Körper bzw. Massen erfordert mathematische Berechnungs

methoden sowie den Gebrauch von Zirkel und Lineal; das Studium der Zusam

mensetzung und der Eigenschaften der Materialien und Moleküle, die sie ent

halten, bedarf der physikalischen Grundlagen sowie des Experiments in Labor

und Atelier.1

Beide Disziplinen, Mathematik und Physik, bildeten demzufolge nicht nur

die Hauptstudienrichtungen des Unterrichts an der neuen Schule, sondern

einen inneren Zusammenhang, sowohl wissenschaftlich wie auch methodisch

didaktisch. Ja, diese Komplementarität fordert - folgt man den «Darlegungen» 

geradezu die studentische Motivation heraus: "La reunion de la physique et des

mathematiques dans les etudes d'une ecole, a I'avantage bien precieux de

doubler, pour ainsi dire, le temps. Les jours consacres aux travaux de la chimie,

dont les appareils forment un spectacle, et dont les resultats ont de l'attrait, sont

des jours de re/ache par rapport aux operations geometriques qui exigent des

speculations plus abstraites et des meditations plus longues; et les elewes,

apres avoir pris dans les laboratoires un exercice de corps qui convient a leur

age, en seront plus propres a reprendre le lendemain I'etude des objets mathe

matiques."2

Die Differenzierung von Mathematik und Physik als zwei unterschiedliche

Fachbereiche und zugleich deren «Gleichberechtigung» als grundlegende Dis

ziplinen für jede Wissenschaft und Technik folgt hier der aufklärerischen Kate

gorisierung nach d'Alemberts Einleitung zur Enzyklopädie von 1751.3

«Gours d'application»

Die mathematischen Grundkenntnisse wurden im Verlaufe des Studiums

schrittweise transferiert in die Cours d'application der Bereiche Mechanik,

Maschinenkunde, Baukonstruktion usw. Die «geometrie descriptive» von

Gaspard Monge spielte dabei als methodisches Mittel für das Verständnis des

anstehenden Problems, die Erarbeitung des Lösungsweges und für die Veran-

1 J. Langins, ebd., S.227f.
2 A. Fourcy, ebd., S.42, Anm.1
3 Vgl. Kap.3.3.2
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schaulichung eine Schlüsselrolle. Mit Hilfe von Übungen können damit graphi

sche Lösungen von räumlichen Operationen mit Körpern und Volumen vorge

nommen, dargestellt und dadurch veranschaulicht sowie die Raumvorstellung

geschult werden. Umgekehrt wird die Verallgemeinerung der räumlichen Ope

rationen wiederum mit Hilfe der mathematischen Regeln vollzogen.

Die von Monge und Hachette gelehrte «geometrie descriptive» wurde al

len drei Jahreskursen zugrundegelegt und - aufbauend - in die Fachbereiche

Stereotomie, Architecture und Fortifications einbezogen. Im «Rapport au Roi»

des Conseil de perfectionnement von 1816 wurde die Frage aufgegriffen, wa

rum ausgerechnet die Architektur an der Ecole Polytechnique gelehrt wurde und

warum man sie nicht an eine der weiterführenden Spezialschulen delegiere.

Der Conseil bewertete in seinem Bericht an Louis XVIII. die Architektur als alle

Ingenieurwissenschaften durchdringende Disziplin und ,,( ...) tenant d'ailleurs un

rang distinque parmi les beaux-arts, il serait impossible de trouver dans des

ecoles placees hors de la capitale, d'aussi precieux moyens pour son enseigne

ment, qu'a l'Ecole polytechnique, ou cette partie a ete traitee depuis long-temps

avec beaucoup de soin."1

Der dreistufige «Fächerkanon» begann also mit Stereotomie. Diese Wis

senschaft lehrt dabei Regeln und Methoden der Projektionen von Körpern auf

Ebenen und ist Grundlage für Anwendungen in Architektur und Festungsbauten.

Übungen mit Schattenwurf bilden dabei die Spezialität von Monges' Schlüssel

wissenschaft «geometrie descriptive». Sie verdeutlichen den Übergang der sta

tischen in eine dynamische Erkenntnismethode des aufklärerischen Denkens

seit d'Alembert und Diderot, indem z. B. in der Momentaufnahme des Schattens

eines Körpers der Sonnenlauf als Bewegung erfasst und auf eine Ebene proji

ziert wird; eine vorerst unbekannte Erscheinung wie die Schattenlinie wird auf

mathematisch definierbare Körper zurückgeführt bzw. von ihnen abgeleitet und

mit Hilfe der Projektion konkret dargestellt: "La geometrie descriptive est un art,

lorsqu'elle a pour objet la description des solides et des surfaces donnees; elle

doit etre regardee comme un complement des methodes geometriques,

lorsqu'on I'emploie pour determiner des formes secondaires inconnues, qui

resultent necessairement de formes primitives donnees."2 Perspektivzeichnun

gen sollten ausserdem das Auge schulen und die Beobachtung perfektionieren.

Schliesslich veranstaltete Monge Übungen in schwierigem Gelände, so dass

1 Rapport au Roi, ebd., 8.13
2 J. N. P. Hachette, Traite, ebd., 8.xj
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die Nivellierungstechnik zum Einsatz kommen konnte, die der Herstellung von

Karten und exakten Plänen diente. 1

In der Architektur diente die «geometrie descriptive» der Herstellung von

Risszeichnungen konkreter Bauwerke wie Strassen, Brücken, Kanälen oder

Hafenanlagen. Ein spezielles Arbeitsgebiet bildeten die Anlagen zur Ausbeu

tung von Bodenschätzen (Arbeitsstollen, Pumpenanlagen usw.). Ein dritter Be

reich betraf die Konstruktion und «Dekoration» privater und öffentlicher Gebäu

de. Schliesslich gehörten zum Bereich der Architektur noch Bauaufgaben für

öffentliche Anlässe, Feste, Monumente usw.2

Im Aufgabenbereich Festungswerke (fortifications) sollten sich die Studen

ten ebenfalls mit der Anwendung und Umsetzung der Methode der «geometrie

descriptive» beschäftigen. Hier ging es zum Beispiel um die Ausbildung von

Angriffs- oder Verteidigungsanlagen, Aufmarschplätzen, Grenzbefestigungen

usw. Dabei wurden auf Exkursionen erfolgreiche Anlagen simulativ erprobt.3

Als zusätzliches und eigenständiges Fach wurde schliesslich «I'art du

dessin» gelehrt. Es beinhaltete gemäss der Definition in den «Developpe

ments» Zeichnen nach Modell und nach Natur. Nebst den exakten stereometri

schen Aufgaben erforderte das kopierende Abzeichnen das genaue Beobach

ten und Erfassen von unregelmässigen Formen sowie die empfindsame Wahr

nehmung deren Schönheit und Vorzüge. Die Schüler hatten sich auch vertraut

zu machen mit den ästhetischen Regeln, die den abzuzeichnenden Werken

innewohnten, was der späteren Arbeit der Ingenieure und Architekten zugute

kommen sollte.4

Die Rolle der «geometrie descriptive»

Bereits oben wurde gezeigt, dass Monge mittels der «geometrie descripti

ve» nicht nur die einzelnen Fachdisziplinen wie Stereotomie, Architecture und

Fortifications systematisch erfasste und damit lernbar machte sowie sie unter

einander mit einem technischen Hilfsmittel verknüpfte, sondern dass er damit

ebenso und v.a. den Bezug zur industriellen Praxis methodisch herstellte; sie

wurde zur Schlüsselwissenschaft im Theorie-Praxis-Verhältnis.5

P. J. Booker weist zudem darauf hin, dass Monge bereits in seinem Kurs

an der Ecole Normale, wo die «geometrie descriptive» zum ersten Mal als

eigenständiges Fach gelehrt wurde, gleichzeitig einen dazugehörigen Anwen-

1 A. Fourcy, ebd., S.44ff.
2 A. Fourcy, ebd., S.46t.
3 A. Fourcy, ebd., S.47t.
4 A. Fourcy, ebd. S.48t.
5 Vgl. Kap. 2.2.3.1
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dungskurs einrichtete, ,,(...) and this not only covered certain aspects of stone

cutting and carpentry, but dealt with the principles of machines and much which

today we should class as mechanics."1

• Curriculum / Lehrplan

Während die «Developpements sur I'enseignement» gewissermassen den

curricularen «Idealplan» definierten, wurden in den «Programmes de I'en

seignement polytechnique», die zum « Realplan» wurden und ab dem Er

öffnungsdatum Gültigkeit hatten, gewisse Modifikationen und Präzisierungen

angebracht. So verteilte man die «geometrie descriptive» gemäss deren drei

Bestandteilen auf die drei Studienjahre: im ersten Stereometrie, im zweiten

Architektur, im dritten Jahr Festungswerke. In der Analysis startete man mit all

gemeinen Grundlagen und deren Anwendung in der dreidimensionalen Geo

metrie. Im zweiten Studienjahr umfasste der Anwendungsbereich die Mechanik

der Festkörper sowie der Flüssigkeiten. Im dritten Jahr schliesslich wandte man

die Analysis zur Berechnung der Leistung von Maschinenkraft an. Die allgemei

ne Physik wurde als einjähriger Kurs gelehrt und in jedem Jahr repetiert. Die

Chemie begann mit der Lehre über Salze, erweiterte sich im zweiten Teil zur

allgemeinen organischen Chemie, behandelte auch Pflanzen und Tiere und

schloss im dritten Jahreskurs ab mit Mineralien und Rohstoffen. Auch das Stu

dium des Zeichnens wurde nach dem Aufbauprinzip gestaltet, und die Aufgaben

richteten sich nach den individuellen Fähigkeiten.2

Die prozentualen Anteile der einzelnen Fachbereiche sind erstaunlich

unterschiedlich und verdeutlichen den praxis- und anwendungsorientierten

Schwerpunkt der neuen Schule: Analysis (Grundlagen und Anwendung): 8%,

«geometrie descriptive» (Grundlagen und Anwendung): 50%, Chemie: 25%,

Zeichnen: 17%.3 Die Physik erhielt in allen drei Studienjahren dasselbe Ge

wicht. Der Stundenplan sah am Morgen eine längere Arbeitsphase von 8 bis 14

Uhr vor, am Nachmittag eine kürzere von 17 bis 20 Uhr.

• Unterrichtsmethoden und Lehrdidaktik

Das eigentliche Kernstück der polytechnischen Unterrichtsmethode be

steht aus der Kombination der «geometrie descriptive» als alles durchdringende

wissenschaftliche Denk- und Arbeitsweise mit den Cours d'application. Dabei

1 P. J. Booker, A History of Engineering Drawing, London 1963, S.103
2 A. Fourcy, ebd., S.51f.
3 A. Fourcy, ebd., S.53
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stellt die «geometrie descriptive» ein Lehr- und Lernverfahren dar, wie die in

Übungsanlagen gestellten Aufgaben erfasst, mit einem systematischen

Lösungsweg erarbeitet und die Resultate schliesslich anschaulich dargestellt

werden können. Sie ist also eine Denkmethode oder kognitive Methode. Monge

führte sie an der Ecole de Mezieres ein und entwickelte sie selbst während

seines Wirkens an dieser Schule zwischen 1768 und 1784 weiter.

Hachette, Monges' Mitarbeiter und Herausgeber seines Lehrbuches, wür

digte den Meister in seinem eigenen «Traite de Geometrie Descriptive» von

1822 wie folgt: "C'est aux chefs, aux professeurs de cette etablissement,

qu'appartient veritablement I'honneur d'avoir amene la science des projections

au degre de perfection ou elle se trouvait en 1794, epoque de la fondation de

l'Ecole polytechnique. (...) Gaspard Monge, qu'un heureux hasard avait amene

de Beaune, sa ville natale, a Mezieres, prit une part tres-active aces

recherches; son genie I'eleva bientöt ades considerations plus abstraites, et la

partie rationelle de la geometrie aux trois dimensions devint I'objet special de

ses etudes. (...) Cette science prit un nouvel essor en 1794, epoque a laquelle

on etablit une Ecole centrale de travaux publics, nommee posterieurement

Ecole polytechnique. Monge, consulte par le gouvernement sur son organisa

tion, proposa pour modele de cette grande et belle institution, l'Ecole du genie

de Mezieres. Plusieurs personnes qui avaient ete ou eleves ou professeurs de

cette ecole furent appelees a Paris, pour enseigner a l'Ecole polytechnique, les

unes la geometrie aux trois dimensions, les autres I'application de cette geo

metrie a I'art de fortifier les places. (...) Monge expliquait dans cette ecole pre

paratoire ses feuilles d'analyse, et j'etais principalement charge de I'enseigne

ment de la geometrie descriptive."1 Hachette bringt in diesem Rückblick zum

Ausdruck, dass die Einführung der von Monge erfundenen «geometrie descrip

tive» an der Ecole Polytechnique eine historische Wende darstellt und dass sie

die Bedeutung einer alles durchdringenden Wissenschaft einnahm.

Die Lehrbücher von Monge und Hachette enthalten sowohl ausführliche

und erklärende Texte mit einem umfangreichen Begriffsapparat als auch darge

stellte Beispiele, wo die einzelnen Schritte nachvollzogen und «nachgeahmt»

werden können.2 Die Cours d'application bilden demnach das Übungsfeld, wo

rin die systematisch entwickelten und exemplarisch trainierten Schritte der

«Lösungsstrategie» angewendet, die Erkenntnisse transferiert werden können.

Beide Lehr- und Lernbereiche sind untrennbar miteinander verbunden und bil

den das eigentliche Kernstück der «methode Monge» .

1 J. N. P. Hachette, Traite, ebd., S.vj-vij
2 Vgl. J. N. P. Hachette, Traite, ebd.; G. Mange, Geometrie descriptive, ebd.



I

I

- 215-

Ausgestattet mit theoretischen Kenntnissen und praktischer Übung sollten

die angehenden Architekten und Ingenieure dank dieser Methode befähigt wer

den, jede erdenkliche AufgabensteIlung, auch wenn sie im Verlauf der Schul

karriere nicht vorgekommen ist, systematisch und zielsicher anzugehen und zu

bewältigen: ,,( ...) la pratique de cette methode exige un coup d'oeil assure, une

main exercee, qui sache employer avec adresse la regle, le compas et

l'equerre."1 Damit bekam diese methodische Verschlüsselung die Bedeutung

einer innovativen Kraft.

Unterrichtsorganisation, -formen und -betrieb

Der Unterrichtsorganisation, bzw. dem Lehrbetrieb wurde ein differenzier

tes Lernsystem mit einer Tendenz zur «perfectibilite» zugrundegelegt. Zu die

sem Zweck führten die Gründer der «Ecole» einen didaktischen Rahmen von

Vorlesung, Atelier mit Übungen und Kontrolle ein: "Les instituteurs professeront

aux eleves reunis des cours sur les differentes parties de "instruction, et feront,

en leur presence, les operations et experiences necessaires pour I'intelligence

des cours. - Les eleves executeront eux-memes, dans des salles et des labora

toires particuliers, toute la serie du travail propre arendre leur instruction

complete. Enfin ils iront au dehors faire les operations que ne comporte pas le

local de l'Ecole."2

Die originelle, ja genuine Erfindung des ersten Lehrkörpers der Ecole

Polytechnique bestand in der Entwicklung mehrerer Ebenen des Lehrens und

Lernens: "Les moyens employes pour I'enseignement que reQoivent les Eleves

a l'Ecole polytechnique pendant la duree du cours, qui est de deux annees, sont

les suivants:

1.0 Les cours faits par les professeurs sur les sciences et les arts qui seront

indiques ci-apres;

2. 0 Les interrogations et les concours;

3. 0 Les travaux des Eleves, soit dans les salles d'etude, soit dans celle du

dessin, et les manipulations dans les laboratoires;

4. 0 Les operations topographiques sur le terrain.

5. 0 Enfin, la visite faite, acertaines epoques, des musees, des conserva

toires, des grands ateliers, des monuments et des edifices publics."3

Diese Differenzierung der Lehr- und Lernformen folgt den Vorstellungen,

dass eine Kombination von Theorievermittlung in den professoralen Vorlesun-

1 J. N. P. Hachette, Traite, ebd., S.xj
2 A. Fourcy, ebd., S.50f.

3 Conseil de perfectionnement, Rapport au Roi (1816), ebd., S.11
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gen (cours) mit mündlicher Befragung (interrogation) und schriftlichen Prüfun

gen (coneours), von praktischen Übungen (travaux), Untersuchungen (opera

tions) und Experimenten (manipulations) mit konkreter Anschauung (visite) zu

einem umfassenden methodisch-didaktischen System führt, worin die unter

schiedlichen Lernprozesse wie Aneignen, Verstehen, Behalten und Abrufen

sowie Anwenden und Interpretieren - in der modernen Lerntheorie bezeichnet

man diese kognitiven Prozesse als «Primärstrategien» - organisiert und mit

einander verknüpft werden können. 1

Die Vorlesungen fanden im grossen Auditorium (Amphitheätre) statt, und

ihr Zweck bestand in der Stoffvermittlung: "La theorie de chacun de ces objets

est enseignee avec toute I'etendue et la profondeur qu'exigent les applications

que doivent en faire les Eleves aux differents arts qu'ils sont destines a exercer

(...)."2 Dabei verstanden es Professoren, wie z.B. Monge oder Durand, einerseits

ihren Lehrbüchern zu folgen und andererseits Begriffe, Sachverhalte und Ver

fahren zu veranschaulichen und mit Beispielen zu illustrieren, die nicht immer

mit den Lehrmitteln übereinstimmen mussten.3

Mündliche und schriftliche Prüfungen wurden an der Ecole Polytechnique

seit Beginn regelmässig und häufig veranstaltet, um damit den Stand des Ler

nens sowie die Fortschritte der Schüler festzustellen und um am Ende jedes

Jahreskurses eine Klassifizierung bzw. Promotion vorzunehmen.

Bezüglich der praktischen Übungen stellte der Conseil de perfectionne

ment in seinem «Rapport au Roi» (1816) fest, dass sie durch die Lehrpersonen

beaufsichtigt und begleitet, überprüft und korrigiert werden. Sie stellen also ein

Unterrichtsverfahren dar, welches durch eine starke soziale Interaktion zwi

schen Student und Lehrperson (Professeur, Repetiteur oder Chef de Brigade

als Tutor) geprägt ist: "Les etudes particulieres dans les salles et dans les

laboratoires, se font avec la plus grande regularite, sous les yeux des institu

teurs; et le resultat de ces etudes est constate, tant par les examens que par les

travaux graphiques dont le detail est indique par des programmes sur chaque

objet, et qui sont soigneusement inspectes."4 Der obige Hinweis darauf, dass

präzise Programmanforderungen und Beurteilungskriterien für jede Aufgaben

steIlung angegeben wurden, verdeutlicht, dass «aufgeklärte» Lehrverfahren

1 Vgl. dazu ausführlich die grundlegende Darstellung des Lernprozesses aus
lernpsychologischer Sicht sowie Diskussion des Forschungsstandes bei: G. Steiner,
Lernverhalten, Lernleistung und Instruktionsmethoden (Hg. Institut für Psychologie, Universität
Basel), Basel 1993; ds. auch in: F. E. Weinert (Hg.), Enzyklopädie der Psychologie, Bd.lI:
Psychologie des Lernens und der Instruktion, Göttingen 1993 (Kap.9)
2 Conseil de perfectionnement, Rapport au Roi, ebd., S.12
3 Vgl. Kap.2.2.3
4 Conseil de perfectionnement, Rapport au Roi, ebd., S.14
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angewendet wurden, die von allen an dieser Ausbildung interessierten und für

sie vorbereiteten jungen Menschen bewältigt werden konnten und dass die

«Ecole» nicht eine Bildungsstätte nur für eine begabte Elite sein wollte.

Die «Feldarbeit» hatte nicht nur zum Ziel, für alle Ingenieurberufe nützliche

Anschauung zu sein und praktische Kenntnisse zu vermitteln, sondern verfolgte

auch neuartige hygienische und gesundheitliche Postulate: "Les operations

topographiques sur le terrain (...) contribue a la conservation de leur sante par

un exercice agreable qui adoucit la fatigue des etudes profondes et sedentaires

auxquelles ils doivent se livrer habituellemen1."1

Die Besuche und Exkursionen ausserhalb der Schule dienten der Beo

bachtung nach Vorgaben oder anhand selbstgewählter Themen, die anschlies

send in Form von Protokollen oder Berichten dargestellt werden mussten: "Ces

utiles exercices contribuent a echauffer leur zele, etendre leurs idees et former

leur go01."2

Die Professoren wurden dabei von «repetiteurs», d.h. Assistenten, sowie

von «chefs de brigade» unterstützt, die als Tutoren in den Übungen mitwirkten,

deren Rolle Monge wie folgt präzisiert: "Les eleves se rassemblent le matin a

huit heures, sous leurs instituteurs respectifs, qui leur expliquent ce qu'i1 doivent

executer dans la journee. Apres cette legon, qui est environ d'une demi heure,

i1s se retirent par brigades de vingt dans les salles particulieres, ou jusqu'a deux

heures ils executent la legon qu'ils viennent d'entendre. Dans chaque salle, un

chef de brigade surveille I'emploi du temps, leve toutes les difficultes qui

peuvent se presenter dans le travail, et signe chaque jour les feuilles de dessin

executees par les eleves. L'instituteur et son adjoint parcourent toutes les salles

de la division a laquelle ils sont attaches; ils entretiennent le zele, et i1s dirigent

perpetuellement les travaux des eleves vers la plus grande perfection."3 In die

sen Ausführungen Monges kommt eine ausgesprochen pädagogische Grund

haltung zum Ausdruck, indem der Lehr- und Lernvorgang als eine betreute, ge

führte und kontrollierte Lehrer-Schüler-Interaktion und das Lernen auf dem Hin

tergrund einer pädagogischen Beziehung in der Klassensituation gesehen wird.

Um die erste Generation dieser «chefs de brigade» zu formieren, wurden

unter den besten Kandidaten für die Ecole centrale des travaux publics 50 junge

Männer ausgewählt und mit einer spezifischen Vorbildung, die sie während der

Cours preliminaires als zusätzlichen Kurs absolvierten, auf ihre Aufgabe vorbe

reitet, und anschliessend erkor man unter ihnen die 25 Bewährtesten: "Sur la fin

1 Conseil de perfectionnement, Rapport au Roi, ebd., 5.14
2 Conseil de perfectionnement, Rapport au Roi, ebd., 5.14
3 G. Monge, 5tereotomie; in: ebd., 5.2
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du cours preliminaire, et quelques jours avant le premier germinal, iI fallait, par

mi ces cinquante eleves, choisir ceux qui avaient montre le plus de talent, et qui

etaient les plus propres a remplir les fonctions de chefs de brigade."1

Nebst den Professoren, Assistenten, Repetiteurs, Chefs de Brigade und

Tutoren stellte die Schule zusätzliches Personal für die Vorbereitungsarbeiten

im Bereich «geometrie descriptive» an: einen Mechaniker für Betrieb und Unter

halt der Apparate, je einen Zimmermann, Schreiner, Schlosser und Gipser. Die

se Handwerker hatten nicht nur Vorlagen anzufertigen, sondern beteiligten sich

ebenfalls am Unterrichten der Schüler, indem sie ihnen Verfahrensweisen und

Fertigkeiten beibrachten.

In jedem Studienjahr wurde eine neue Sammlung von Modellen und

Zeichnungen angefertigt bzw. ausgewechselt. Ein KonseNator war dafür zu

ständig, die Sammlung zu unterhalten und auch zu erweitern. Dieser übernahm

ebenfalls unterrichtliche Aufgaben, indem er den Schülern die besonderen

Merkmale der Modelle erklärte. Auch in der Physik und Chemie sorgten zusätz

liche Handwerker für die Vorbereitung von Experimenten, den Unterhalt der

Sammlung an Apparaten und Instrumenten, erklärten den Schülern deren spe

zifische Handhabung und unterstützten die Professoren in ihrer Forschungs

tätigkeit.2

Neben den Sammlungen erhielt insbesondere die Fachbibliothek ihre Be

deutung als Lehrmittel und Lernort, und ihr Bibliothekar hatte zusätzliche Lehr

funktionen, indem er den Studenten den Gebrauch der Literatur und den spezi

fischen Wert der Bücher erklärte. Schliesslich wirkten noch Laborgehilfen im

Unterricht mit, die die Schüler in den Laborarbeiten unterstützten, für die Zeitein

teilung zuständig waren und für die Einhaltung von Sauberkeit und Ordnung

sorgten.3

Das Unterrichtskonzept wurde durch die Gründer der Ecole Polytechnique

neu geschaffen. Es besitzt originellen und erfinderischen, d.h. genuinen Cha

rakter. Einerseits baute es auf den Erfahrungen aus der Lehrtätigkeit insbeson

dere von Monge aus der Zeit des Ancien Regime auf. Andererseits führte der

erste Corps d'enseignants methodisch-didaktische Neuheiten ein. Das Unter

richtsmodell beinhaltete sowohl die wissenschaftliche Grundlegung aller In

genieurfächer als auch die praktische Orientierung in der konkreten Projekt

arbeit. Die «geometrie descriptive» bildete dabei die durchgängige methodi-

1 G. Monge, 8tereotomie; in: ebd., 8.5
2 A. Fourcy, ebd., 8.54f.
3 A. Fourcy, ebd., 8.55f.



- 219-

sche Verschlüsselung von Theorie und Praxis und beabsichtigte ursprünglich

auch, den Industriebezug herzustellen. Davon rückte die Ecole Polytechnique

nach 1816 ab und begünstigte damit die Bestrebungen zur Begründung einer

neuen industriellen Ingenieurschule, die 1829 als Ecole Centrale des Arts et

Manufactures die alte «Ecole » in ihrer weltweit führenden Vorbildrolle ablöste.

Deren Unterrichtskonzept stellte allerdings eine Rekonstruktion und konsequen

tere Handhabung des polytechnischen «Urmodells» dar!

2.2.5.3 Lehrmittel

Die bis etwa um 1805 erfolgte vereinzelte Abgabe von Lehrmitteln

(sommaires oder precis) an die Studenten oder in die Zeichensäle wurde ab

diesem Zeitpunkt ausgebaut, sie wurden nun auf breiterer Basis hergestellt und

verteilt. Die Professoren als Verfasser der Lehrbücher übergaben das Copyright

der Ecole Polytechnique, welche ihrerseits die Druckkosten für 250 Exemplare

übernahm.1 Die Herausgabe solcher Lehrbücher wurde nun systematisch durch

den Conseil de perfectionnement organisiert und das jährliche Kontingent fest

gelegt. Jeder Professor war verpflichtet, Lehrbücher zu schreiben, zu illustrieren

und in das Publikationssystem der Schule einzugliedern. Aus Kostengründen

reduzierte man 1810 die Auflage drastisch, so dass lediglich noch je zwei Vor

lageexemplare in jedem Zeichensaal auflagen; die Schüler mussten Kopien

selbst bezahlen.

Mit einer zweiten Massnahme versuchte man trotz reduzierten Mitteln die

Qualität der Lehrmittel zu heben und deren Verbreitung zu sichern. Die Schule

publizierte sie in der Form von Lehrheften oder Memoires, welche im «Journal

de l'Ecole Polytechnique» publiziert wurden oder bei umfangreicheren Texten

mit ihm identisch waren. Die Verbreitung der Lehrmittel war dadurch sehr gross,

weil sie von der hohen Auflage (2'500) des Journal profitieren konnten. Einige

Hefte hatten allerdings geringere Auflagen, bis sich die Anzahl ab der 14. Aus

gabe auf 1'500 stabilisierte. Das Journal war eine weltweit führende Fachzeit

schrift und veröffentlichte zum Beispiel Artikel von Monge, Ampere, Malus, Four

croy, Lagrange, Laplace, Prony und vielen anderen.2

In einer parallelen - inoffiziellen - Publikationsreihe, der «Correspondan

ce sur l'Ecole Royale Polytechnique», welche Hachette herausgab, erschienen

zahlreiche wissenschaftliche Artikel, dann aber auch Notizen und Hinweise

über Professoren, Personal, Schüler und über alles, was die Studenten, aber

1 A. Fourcy, ebd., S.277f.
2 A. Fourcy, ebd., S.291f.
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auch die Freunde der Schule interessierte. Zwischen 1804 und 1816 wurden

insgesamt 18 Bände veröffentlicht.1

Monge, Hachette

Monge entwickelte die «geometrie descriptive» als didaktisches Unter

richtsmodell, das dank schrittweisem, aufbauendem und erklärendem Vorgehen

den Lernprozess für alle Schüler gleichermassen disponierte und so dem auf

klärerischen pädagogischen Ideal entsprach, insbesondere, wie es durch Con

dorcet formuliert wurde. Die einzelnen Lernschritte und die Entwicklung von der

einfachen zur komplexen Konstruktion kamen dabei in den Lehrbüchern über

die «geometrie descriptive» von Monge und Hachette, aber auch von deren

Schülern wie Theodore Olivier zum Ausdruck, der dieses Fach an der Ecole

Centrale des Arts et Manufactures unterrichtete. Im Textteil beschrieben die

Autoren auf intellektuell erfass- und nachvollziehbarer Ebene die einzelnen

Verfahrensschritte einzeln sowie in ihren Zusammenhängen und Schlussfol

gerungen und veranschaulichten die Teilschritte und das Resultat sodann in

präzisen Konstruktionszeichnungen im Tafelteil der Lehrbücher. Es sei hier auf

eine Illustration im Anhang verwiesen, die ein handschriftliches Aufgabenblatt

aus dem Cours Monge um 1795 wiedergibt.2 Die Anordnung der «Problemes»

als Aufgabe entsprach dabei den im Lehrmittel aufgezeichneten Fragestellun

gen; das Lösungsverfahren bedingte allerdings den Transferschritt in einen

neuen, nicht bekannten Anwendungsfall. (Abb.20)

Der «Cours Baltard» und die «Precis» von Durand

Auch Baltard veröffentlichte seinen Architekturkurs, den er im Rahmen der

Cours revolutionnaires 1794 veranstaltete und welcher der erste ingenieurmäs

sige überhaupt war, ebenfalls im «Journal Polytechnique», welches diese Be

zeichnung bereits trug, bevor man die Schule als «polytechnique» begrifflich

und programmatisch fasste. Er umfasste einen einführenden sowie einen theo

retischen Teil.3 Programm und Lektionentafel des Architekturkurses publizierte

die Convention nationale für die Schule und zusammen mit allen anderen

Fächern.4

1 Vgl. J. N. P. Hachette, Correspondance, ebd.; vgl. auch A. Fourcy, ebd., S.292f.
2 G. Monge, Epures aConstruire. Problemes, ca. 1795 (Ecole Polytechnique, Archives: Titre 111,
Section 3, Paragraphe b, Carton N°2, 1802-1803)
3 P. Baltard, Architecture. Texte de l'Enseignement, ebd. (Ecole Polytechnique, Archives: Tome
1, Cahier 4, 1796)
4 Convention Nationale, Programmes de l'Enseignement Polytechnique de I'Ecole Centrale des
Travaux publics, Paris 1794, in: J. Langins, ebd., Annexe G, S.156-162
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Die Lehrmittel von J.-N.-L. Durand, ihre Bedeutung und Verbreitungsweise

wurden oben bereits ausführlich dargestellt.1

Insgesamt kann eine breite Lehrmittel-Kultur an der Ecole Polytechnique

festgestellt werden. Auf der einen Seite war jeder Lehrer dazu verpflichtet, seine

Lehre wissenschaftlich zu begründen und formal darzustellen. Aus diesem

Grunde liest sich die Gesamtheit dieser Lehrmittel wie ein «Tableau» einer

systematischen und enzyklopädischen Darstellung der Ingenieurkünste oder als

«state of the art» des polytechnischen Bildungswesens. Auf der anderen Seite

entsprach es dem aufklärerischen Bildungsgeist, die wissenschaftlichen und

methodischen Erkenntnisse zu verbreiten und sie lernbar zu gestalten.

2.2.5.4 Zum pädagogischen Verhältnis

• Allgemeine Bemerkungen zur Pädagogik

Die Art von «Ermutigungspädagogik» im Lehrbetrieb der Ecole Polytech

nique, wie sie im ganzen Unterrichtskonzept zum Ausdruck kam, beschrieb

auch Monge; nach ihm gehörte nicht nur die fachliche Ertüchtigung und die

Organisation des Unterrichtsbetriebes zum Pflichtenheft der Lehrpersonen, son

dern die Herausforderung zu qualifizierter Leistung, die jedem Schüler zuge

mutet wurde, sowie die Anstachelung von Ehrgeiz und Eifer war deren eigent

liche pädagogische Aufgabe: ,,(...) ils entretiennent le zele, et ils dirigent per

petuellement les travaux des eleves vers la plus grande perfection."2 Diese

pädagogische Grundhaltung des Lehrers, die das Arbeitsinteresse des Studen

ten, seine Identifikation mit der zu lösenden Aufgabe und das Verantwortungs

bewusstsein für das eigene Werk förderte, sowie die Organisierung einer Wett

bewerbssituation in der Klasse, die eine Vervollkommnung der Leistungen an

strebte, wurzeln im aufklärerischen Denken, das den Menschen als unerschöpf

lich in seiner Wissensbegierde und Lernfähigkeit erfasste und in dessen Natur

grundsätzlich bei allen Menschen dieselben Lernvoraussetzungen sowie den

Drang zur «perfectibilite» entdeckte. Die Bildbarkeit jedes Menschen, unab

hängig von seiner Herkunft und Hautfarbe, von seiner Geschlechts- und Re

ligionszugehörigkeit usw., war mit dem Gleichheits-Postulat der Aufklärung ver

bunden.3

1 Vgl. Kap.2.2.3.3
2 G. Monge, Stereotomie; in: ebd., S.2; vgl. auch Kap.2.2.3.3
3 Vgl. Kap.3
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Die Ermutigungspädagogik ist an das personale Verständnis des Unter

richtsgeschehens gebunden: Sie erkennt die Interaktion zwischen der Lehrer

und der Schülerpersönlichkeit im Lehr- und Lerngeschehen. Dieses pädago

gische Beziehungsmodell ist gestaltbar. Es wurde schon in der Antike beobach

tet und festgehalten, beispielsweise bei Quintilian im ersten nachchristlichen

Jahrhundert, der zudem die Bedeutung des Klassenunterrichts hervorhob, wo

mit die Lernbeziehung der Schüler untereinander gemeint war. Auch die mittel

alterliche Bauhüttenkultur lebte von einer pädagogischen Organisation, indem

ein Hüttenmeister, der weitherum hochgeschätzt war, nicht nur für eine Bauauf

gabe zu Rate gezogen, sondern als Lehrmeister gerufen wurde; als solcher

prägte er die soziale Organisation des Bauprozesses, indem sich die anderen

Meister, die Handwerker und Lehrlinge an seiner Persönlichkeit als Vorbild

orientierten. Die Ateliersituation der Renaissance- und Barockzeit schliesslich

personifizierte die Lernweise in äusserst prägender Art, indem der Lernende die

Arbeiten des Meisters ausführte und sich damit wesentlich stärker identifizieren

musste als dies in der demokratischeren Hüttenorganisation des Spätmittelal

ters der Fall war. Andererseits übernahm der Meister die ganze Verantwortung

über die gedeihliche fachliche und menschliche Entwicklung des Schülers.1

Damit ergeben sich aus der historischen Entwicklung der Pädagogik drei

Grundpfeiler, die dem modernen Unterrichts seit der Aufklärung zugrunde lie

gen: soziale Interaktion zwischen Lehrer und Schüler sowie der Schüler unter

einander in der Klasse, Ausrichtung und Orientierung des Schülers auf den

Lehrer sowie dessen Vorbildwirkung2 und schliesslich die erzieherische Verant

wortung des Lehrers für den Schüler oder Studenten sowie für die kulturelle

Entwicklung insgesamt.3

Die Pädagogik der Aufklärung selbst fügte diesem «Beziehungsmodell»,

welches im Unterricht seit jeher wirkte und von Pädagogen, Philosophen und

Schriftstellern beobachtet und beschrieben und nicht zuletzt auch von Künstlern

gemalt wurde, die Dimension der Uneingeschränktheit der Bildbarkeit, der Lern

fähigkeit und somit des Bildungszugangs hinzu. Sie verstärkte ausserdem die

Aspekte der Erziehungsbedürftigkeit des Menschen sowie der Erziehungsnot-

1 Vgl. U. Pfammatter, Lernen Architektur Lehren, ebd.; vgl. auch Kap.2.1.1
2 Vgl. dazu Ervin Staub, Notes toward an Interactionist-Motivational Theory of the Determinants
and Development of (Pro)Social Bahavior, in: E. Staub u.a. (Hg.), Development and Maintenance
of Prosocial Behavior. International Perspectives on Positive Morality, New YorkfLondon 1984,
S.29-49; Albert Bandura, Lernen am Modell. Ansätze zu einer sozial-kognitiven Lerntheorie,
Stuttgart 1976
3 Vgl. U. Pfammatter, Die Bedeutung der Lehrerpersönlichkeit im pädagogischen Prozess, in:
Moderne Aus- und Weiterbildung von Ingenieuren. Bilanz und Ausblick, Referateband (1) des 20.
internationalen Symposiums "I ngenieurpädagogik '91", Dresden 1991, S.176f. sowie Drs.,
ergänzendes Referat (unveröffentlichtes Manuskript, 1991)



-223 -

wendigkeit für den Menschen, die schon in der Antike, beispielsweise in Platons

«Paideia», gesehen wurden. 1

Die Philosophen, Pädagogen und Schriftsteller der Aufklärung und v.a.

auch während der Revolution zwischen 1791 und 1794 entwickelten Ideen,

Konzepte und Programme, wie das Unterrichtsgeschehen handhabbar gemacht

werden könnte.2 Ihre Leistung bestand in erster Linie aus der Grundlegung des

Gleichheitspostulats, womit auch die Gleichberechtigung der Hautfarben, der

Geschlechter und der Herkunft inbegriffen war, aus der Bereitstellung eines flä

chendeckenden und aufbauenden institutionalisierten Schulsystems, aus der

Erarbeitung von Lehrprogrammen für alle Stufen nach dem aufbauenden

Prinzip und aus dem formulierten Selbstverständnis, dass jeder Mensch alles

lernen könne, wenn er sich dafür interessiert und vorbereitet. Eine Novität war

ausserdem die erstmalige Gründung einer Lehrerbildungsschule (Ecole

Normale), womit die grosse Bedeutung, die man dem Lehrer als Erzieher und

Menschenbildner zumass, sichtbar wurde. Schliesslich wurden für die neuen

Schulen nach der Revolution, z.B. die Ecole Polytechnique, die besten Lehrer,

die man finden konnte, berufen.

In all diesen Grundsätzen und Handlungen kam auch die Wertschätzung

für den Schüler und seine Persönlichkeit zum Ausdruck. Im Gefolge der Revolu

tion wurde wie nie zuvor die Bedeutung der jungen Generation hervorgehoben

und ihr Wert für die Erneuerung der Gesellschaft und die Sicherung der republi

kanischen Errungenschaften betont.

Nach der oben ausführlich dargelegten Methodik und Didaktik im Unter

richt der Ecole Polytechnique soll deshalb an dieser Stelle kurz auf Aspekte der

Lehrer- und Schülerpersönlichkeit eingegangen werden. Einzelne Lehrer erfuh

ren durch ehemalige Schüler eine Würdigung und Charakterisierung, was ei

nen Einblick in die lebhafte Welt des Unterrichts erlaubt. Noch war diese Seite

der Pädagogik nicht wissenschaftlich erforscht, doch kommen in den Beobach

tungen und Beschreibungen neue Phänomene des seit der Aufklärung erarbei

teten systematischen Unterrichtens, der bewussten Handhabung der Lernvor

gänge sowie der differenzierten Anwendung unterschiedlicher Lehr- und Lern

formen zum Ausdruck. Die folgenden Beispiele sollen dies im dokumentieren

den Sinne illustrieren.

1 Vgl. F.-P. Hager, Plato Paedagogus. Aufsätze zur Geschichte und Aktualität des pädagogischen
Platonismus, BernlStuttgart 1981; insbesondere: Abschnitt 11, S.46
2 Vgl. Kap.3.5
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• Aspekte der Lehrerpersönlichkeit

Die Gründer der Ecole Polytechnique zeichneten sich dadurch aus, dass

sie zu den bekanntesten Wissenschaftlern und erfahrensten Lehrern gehörten.

Auch die an die neue Schule berufenen Lehrer wurden nach diesen Kriterien

ausgewählt und waren ausgewiesene Persönlichkeiten. Es sollen hier nur die

beiden für das untersuchte Thema wichtigsten Professoren, Monge und Durand,

behandelt werden.

Zu Gaspard Monge

Pierre Dupin (1784-1873), Schüler von Monge an der Ecole Polytechni

que, Mitglied an der Academie des Sciences seit 1818 und später Professor am

Gonservatoire des Arts et Metiers bis 1854, beschrieb in einer kleinen Mono

graphie seinen Lehrmeister und dessen Unterrichtsstil wie folgt: "Monge avait

une maniere inimitable d'exposer les verites les plus abstraites, et de les rendre

sensibles par le langage d'action. 11 graduait avec un art qui n'appartient qu'aux

inventeurs, la filiation des idees, depuis les principes les plus elementaires,

jusqu'au plus profondes connaissances. Gependant, ce n"est qu'en combattant

la nature qu'il avait pu devenir un excellent professeur. 11 parlait difficilement et

presqu'en begayant; il avait dans le discours une prosodie vicieuse qui lui

faisait allonger a faux certaines syllabes, et precipiter les autres avec une

etonnante rapidite. Mais par combien d'avantages iI compensait tous ces de

fauts!"1

Dupin umschreibt aus der Erinnerung eines von der unvergesslichen

Lehrerpersönlichkeit ergriffenen Schülers die physische, physiologische und

vitale Erscheinung Monges, vergleicht ihn mit Homers Odysseus und zeichnet

dessen inspirierende und feurige Art der Erklärung und plastische Veranschau

lichung mathematischer und geometrischer Sachverhalte nach: "Si Monge avait

adepeindre des formes de I'etendue, ideales ou materielles, il annonc;ait, il sui

vait du regard ces formes au milieu de I'espace; ses mains les dessinaient par

leurs mouvements ingenieux; elles indiquaient les contours des objets comme

s'ils eussent ete palpables; en fixant les limites, et ne les depassaient jamais.

Gette rare justesse dans la peinture mimique des formes, cette vue superieure

et si nouvelle, cette attention profonde, et la chaleur d'un ensemble si bien com

bine de gestes, de regards et de paroles, absorbaient a la fois par tous les or-

1 eh. Dupin, ebd., S.149f.
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ganes des sens, l'attention des auditeurs. On craignait de faire le moindre mou

vement dont le bruit pOt traubier le charme de cette etonnante eloquence (...)."1

Zur Lehrer-Schüler-Beziehung im Klassenunterricht und zur «pädagogi

schen Aufmerksamkeit» Monges bemerkt Dupin: "Ce que Monge avait de plus

remarquable encore dans ses le<;ons, c'est que, malgre la forte attention qu'i1

donnait ason sujet, son regard embrassait tout un vaste auditoire, et demelait

sur les figures meme les plus eloignees, si ses preceptes s'offraient sous une

forme facile, ou n'etaient plus que difficilement entendus. A peine voyait-il se

peindre sur les physionomies, cette contention penible de I'homme qui cesse de

suivre le fil de la verite, iI s'arretait brusquement; il examinait dans sa pensee

quel pas trap rapide iI venait de faire, quelle route plus elementaire il convenait

de suivre; et alors, avec une charmante bonhomie, il s'accusait de n'etre plus

assez intelligible; iI recommen<;ait son explication, et presentait une methode

plus developpee, plus facile et souvent plus elegante que la premiere. Tel etait

Monge prafessant dans nos amphitheätres."2

Dupin ergänzt seine Erinnerungen an diese Lehrerpersönlichkeit mit dem

Hinweis darauf, dass Monge vor und nach seinen Vorlesungen Schwierigkeiten

und Probleme, die die Studenten an ihn herantrugen, mit einer "bonte pater

neIle" entgegennahm und Fehler immer mit Nachsicht und in dem Sinne korri

gierte, dass sie in Zukunft vermieden werden könnten. Richtige Arbeiten lobte

Monge und zwar nicht in Form einer absolut wirkenden Bewertung, sondern als

Ermutigung für das weitere Voranschreiten: ,,(..) c'est lui qui m'apprit aconnaitre

combien est inspirant et sublime le plus simple eloge decerne par une illustre

voix. Mon coeur palpite encore a la pensee de Monge encourageant, iI y a dix

sept ans, avec sa bonte genereuse, les faibles efforts d'un jeune homme sans

appui, sans pröneurs et sans recommandation."3

Schliesslich weist Dupin darauf hin, dass Monge sich immer für seine

Schüler einsetzte, wenn man von aussen eingreifen wollte, insbesondere wenn

eine tyrannische Macht ungerechtfertigte Massnahmen ergreifen wollte: "Monge

instruisant et dirigeant les eleves dans le sein de I'ecole, les defendait au de

hors avec toute I'energie d'un pere qui plaide pour ses enfants. 11 s'effor<;ait sur

tout de les justifier aupres d'une autorite ombrageuse parce qu'elle etait tyranni

que."4

1 Ch. Dupin, ebd., S.151f.
2 Ch. Dupin, ebd., S.152f.
3 Ch. Dupin, ebd., S.153f.
4Ch. Dupin, ebd., S.154



-226-

Zu Jean-Nicolas-Louis Durand

Auch der Architekturlehrer Durand ist seinen Schülern als ermutigende

Persönlichkeit in Erinnerung geblieben. So schreibt sein ehemaliger Student

Clemens Wenzeslaus Coudray in seinen «Erinnerungen»: "Ich durfte mich also

nun sorgenfrei ganz meinem Studium widmen, und machte solche Fortschritte,

dass eines Tages, als Professor Durand die Compositionen seiner Eleven

durchgieng, er bei Prüfung meiner Skizze, die für mich ermuthigenden Worte

äusserte: Coudray vous serez architecte. Der Beifall und die Gunst meines ge

liebten Lehrers, in welcher ich immer mehr zu steigen das Glück hatte, verdop

pelt wenn möglich meine Anstrengungen, derselben würdig zu werden."1

Bezugnehmend auf das glanzvolle Zeugnis, das ihm Durand anlässlich

seines Abschieds von Paris im Jahre 1804 ausstellte, bemerkte Coudray weiter:

"In dieses Zeugnis eines der grössten und berühmtesten Architekten der neue

ren Zeit setze ich heute noch meinen höchsten Stolz, und werde ich durch mein

ganzes Leben streben, desselben mich würdig zu zeigen."2

Bei Monge wie Durand wird durch die Schilderungen der Schüler eine Art

«Ermutigungspädagogik» zum Ausdruck gebracht. Sie liegt im philosophisch

pädagogischen Denken der «Iumieres» begründet und ist erst viel später, ins

besondere durch die Individualpsychologie Alfred Adlers in unserem Jahrhun

dert wissenschaftlich erhärtet worden.3

• Aspekte der Studentenpersönlichkeit

Ein erstes Phänomen stellte sich bereits im Vorfeld der Gründung der ur

sprünglichen Ecole centrale des travaux publics ein, nämlich als es darum ging,

Schüler für die vorbereitenden drei Monate dauernden Cours revolutionnaires

zu rekrutieren. Als in mehr als zwei Dutzend französischen Städten die Zulas

sungsprüfungen ausgeschrieben wurden, meldeten sich spontan so viele Kan

didaten, dass die neue Schule problemlos auf die erforderliche Zahl von 400

Studenten kam. Seither war die Rekrutierung immer erfolgreich, und man er

öffnete später auch Prüfungen in Bruxelles und Geneve. Seit Beginn prägten

Lernbereitschaft und Lerneifer die Persönlichkeit des «Polytechnicien» und

1 C.W. Coudray, Erinnerungen; zit. nach: W. Szambien, ebd., Doc.20, S.162
2 C.w. Coudray, Erinnerungen; zit. nach: W. Szambien, ebd., Doc.20, S.163
3 Vgl. Alfred Adler, Die Erziehung zum Mut, Einleitung zu einem Vortrag anlässlich der Konferenz
des Vereins für neue Erziehung, gehalten in Locarno am 5. Aug. 1927, in: "Internationale
Zeitschrift für Individualpsychologie", 5. Jg., Leipzig 1927, S.324-326; A. Adler,
Individualpsychologie in der Schule, Vorlesungen am Wiener Pädagogischen Institut 1928,
FrankfurtlM. 1978
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auch die Leistungen, die in den Abschlussprojekten zum Ausdruck kamen, wa

ren beachtlich.

Dank der Erfindung der Lehr- und Lernmethode der Cours d'application

konnte sich der Student in die Lage bringen, das methodische Rüstzeug auf an

dere, völlig neue Problemstellungen anzuwenden, ja sogar Studien in ganz an

dersgearteten Sektoren zu betreiben. Damit wurde an der Schule auch weitere

Persönlichkeitsmerkmale wie Erfindungsdrang und Forschergeist geweckt: "Et

quant ils n'auraient pas entierement conserve les richesses scientifiques si

labourieusement amassees dans leur jeunesse, ne leur reste-t-i1 pas du moins

cette robuste education de I'esprit, dont i1s sont redevables aI'emploi des

methodes de raisonnement les plus rigoureuses, et a I'habitude d'un travail

assidu, opiniätre, dans lequel, gräce ala variete des objets de I'enseignement,

une etude sert de delassement a une autre etude? Cette culture donnee a
I'intelligence doit y laisser des traces profondes; et jamais un eleve de l'Ecole

Polytechnique, quelque fugitive qu'ait ete pour lui I'instruction qu'i1 y a regu,

quelle que soit la nature des occupations auxquelles il applique ses talents, ne

peut dire avec verite qu'il ne doit rien a l'Ecole."1 Die unzähligen Forschungs

beiträge ehemaliger « Polytechniciens» sowie deren praktischer Einsatz nach

dem Studium und die Pionierrolle, die zahlreiche Absolventen im Aufbau der

französischen Industrie und in der internationalen Wissenschafts- und Technik

geschichte spielen, bezeugen dies.2

Es fällt auf, dass solche Leistungen immer in Zusammenhang mit der

« Ecole» gebracht wurden. Dies war einerseits eine Folge des «Esprit du corps»,

der an der Ecole Polytechnique gefördert wurde; die Erziehung der Studenten

erfolgte in einem regelrechten «esprit polytechnicien», der in der Aufklärung

wurzelte: "Something Iike a polytechnician's point of view, compoudes of

scientific and democratic idealism and adesire to work for human progress, is

distinctly marked in nineteenth-century France; to all this the Ecole polytechni

que made a deep contribution."3 Andererseits war die Identifikation auch eine

Folge des Wirkens des Vereins der Ehemaligen, der «Association des anciens

eleves», die sich ausserordentlich stark für das Gedeihen der Schule und der

nachfolgenden Generationen einsetzte. Dies zeigt weitere Merkmale, welche

die Persönlichkeit der «Polytechniciens» prägen: die Verbundenheit mit der

eigenen Schule, der man die erreichte Position, beruflich wie sozial, zu verdan

ken hat, die Dankbarkeit gegenüber ehemaligen Lehrern, die man zu schätzen

1 A. Fourcy, ebd., S.372f.
2 Vgl. Kap.2.2.6.3
3 F. B. Artz, ebd., S.162
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lernte und die in Erinnerung bleiben (es müssen dabei nicht immer nur positive

Erfahrungen sein) sowie Engagement und Solidarität, wenn die Schule von

aussen angegriffen wurde.

Und schliesslich festigte sich die Unvergesslichkeit des Schul lebens auch

noch mit den organisatorischen und disziplinarischen Gepflogenheiten und Ri

tualen, die über die ganze Zeit hindurch die innere und äussere Ordnung von

Schule und Studenten prägte. Dies begann mit der Pünktlichkeit in der Einhal

tung des Studenplanes, setzte sich in der Korrektheit des Tenus und der Hal

tung fort und endete beim Lichterlöschen, abends um zehn Uhr, wie dies einem

Brief des Studenten Bosquet an seine Mutter aus dem Jahre 1829 zu entneh

men ist: "A 6 heures du matin les tambours battent la diane, ce qui veut dire qu'il

faut quitter le Iit; dans cinq minutes il faut etre sur pied; de 180, dans les salles

d'etude jusqu'a 8 heures. Alors on descend dans un refectoire, ou und demi

heure est accordee pour dissequer une cuisse de pain frais qu'on peut

humecter encore avec de I'eau fraTche. A8 heures et demie on se rend 80

I'amphi, ou se donne la lec;on (...) La distribution du temps est fixe et indiquee

sur un tableau qui se trouve dans toutes les salles; d'ailleurs, aux heures mar

quees, le tambour roule, et il faut, sous peine d'une ou deux consignes, aban

donner le travail qu'on a commence pour en prendre un autre. On dTne 80 2

heures et demie, et on ne rentre dans les salles d'etude qu'a 5 heures. (... ) Oe 5

80 9 heures du soir, on rentre dans les salles d'etude, et souvent on est appele

dans les cabinets pour passer des colles. Apres le dejeuner, tous les eleves se

rendent 80 I'amphi, et 180, un professeur donne sa lec;on. 11 parle devant un tab

leau pendant une heure et demie, et quelque fois il appelle un eleve qui

descend au fond de I'amphi, pour repondre devant tout I'auditoire aux questions

qui lui sont adressees. (...) Trois fois par semaine, de 7 heures 80 9 heures, il ya

dessin de la figure et du paysage. A9 heures, on soupe, puis on se met au lit, et

80 10 heures du soir toutes les lumieres doivent etre eteintes. (...) J'oubliais

d'ajouter que nous devons veiller 80 ce que les lumieres soient eteintes 80 10

heures dans le casernement, ce qui veut dire que lorsque le dernier couche a

laisse, par megarde, sa chandelle allumee, au dernier coup de tambour, le ser

gent se leve en chemise pour I'eteindre, ce qui ne manque pas d'etre fort inte

ressant. (...)."1

Identifikation, Stolz für die eigene Schule und ihre Errungenschaften sowie

Verteidigungsbereitschaft in Zeiten äusserer Attacken brachte Bosquet in einem

weiteren Brief an seine Mutter, der im Gefolge der Julirevolution 1830 abgefasst

1 La vie a rEcole en 1829, Lettre de Bosquet asa mere; zit. nach: G. Pinet, Histoire de rEcole
Polytechnique, ebd., Annexe, Note n° 14, S.46Of.
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wurde, zum Ausdruck: "On nous dit en revolution dans la ville, mais nous

sommes tranquilles ici: seulement, nous nous occupons de reclamer contre

I'ordonnance. Reunis Ei l'Ecole sans chef, sans reglement, sans discipline au

cune, iI a fallu nous diriger nous-memes. Mais, le jour meme de I'ouverture des

cours, parut I'ordonnance que I'orgueilleux Haxo a redigee Ei lui seul ou Ei peu

pres. On nous attaquait, on en voulait Ei la vieille reputation de notre Corps, on

en voulait Ei la gloire que d'heureuses occasions lui avaient acquise, on voulait

saper cette colonne de granit que Monge fonda d'une main si sOre. Eh bien non!

s'ils I'ont ose ils n'acheveront pas. (...)."1

Schliesslich bleibt noch zu erwähnen, dass die «Polytechniciens» nicht

nur ihre Schule als Institution verteidigten, weil sie auch Lebensraum und Identi

fikationsort bedeutete, sondern es waren insbesondere die ihr zugrundeIiegen

den und seit der revolutionären Zeit nach dem Juli 1794 wirksamen republika

nischen Prinzipien, die die Schüler immer wieder als historische Tradition und

als Bestandteil der nationalen Entwicklung begriffen und verteidigten. Auf die

sem Hintergrund ist auch das politische und militärische Engagement der «Poly

techniciens» zu verstehen. Die Beteiligung der Schüler am Versuch Napoleons,

der 1815 angesichts der drohenden Restauration der Monarchie im Schulhof

als «Befreier» gefeiert wurde, seine Macht zurückzuerobern, was ihm während

hundert Tagen gelang, sodann der Widerstand der Schüler gegen die wiederer

richtete Bourbonenherrschaft bis 1830 und die aktive und mitentscheidende

Rolle, die die «Polytechniciens» im Juli-Aufstand 1830 spielten, legen Zeugnis

ab vom tief verankerten Bewusstsein einer Schultradition, die erforderte, sich an

vorderster Front für die Freiheit im republikanischen Sinne einzusetzen. Das be

rühmte Gemälde von Eugene Delacroix von 1830: « Le 28 juillet. La liberte gui

dant le peuple»2 illustriert die selbstverständliche Teilnahme eines «Polytechni

ciens» am Befreiungskampf; es zeigt ihn links der Bildmitte in auffälliger Er

scheinung, in der damatischen Verteidigung der Freiheit.

1 Lettre de Bosquet asa mere, 15 decembre 1830; zit. nach: G. Pinet, Histoire de l'Ecole
Polytechnique, ebd., Annexe, Note n° 21,5.469
2 Eugene Delacroix, Kunsthaus Zürich u. Städtische Galerie im Städelschen Kunstinstitut
Frankfurt am Main (Hg.), Ausst.kat. Zürich 1987 u. Frankfurt/M. 1987-1988,5.41 sowie 5.325
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2.2.6 Zur Bedeutung der Ecole Polytechnique im Kontext der

Aufklärung und des beginnenden 19. Jahrhunderts 

«Ie modele polytechnique»

2.2.6.1 Das Verhältnis zu Wissenschaft, Staat und Militär

Das Verhältnis der Ecole Polytechnique zu Wissenschaft, Staat und Militär

hat sich im Verlauf der historischen Entwicklung gewandelt. In der hier darge

stellten Zeitspanne von 1794 bis 1830 können drei Phasen unterschieden wer

den. Seit der Gründung der «Ecole» bis zur Kaiserkrönung Napoleons 1804

stand die Schule auf den Grundlagen des ursprünglich entwickelten, wissen

schaftlich begründeten und praktisch orientierten Unterrichtsmodells, welches

als eigentliches «modele polytechnicien» bezeichnet wird. Im Anschluss daran

und bis zum Sturz Napoleons 1814 bzw. 1815 wurde die Schule in eine Kaser

ne umgewandelt, die Studenten in Soldatenuniformen gesteckt und als Kader

nachwuchs ausgebildet. Die Restauration schliesslich, die 1830 gewaltsam be

endet und durch ein gemässigtes «Bürgerkönigtum » unter Louis-Philippe er

setzt wurde, verwandelte die Schule erneut, und zwar in eine Art «Seminar» mit

einem akademisch orientierten Unterricht mit dem Primat auf Theoriebildung

und einem um Literatur, Morallehre und Religion erweiterten Lehrplan.

• Der polytechnische Ursprung 1794-1804: aufklärerisches Wissenschafts

ideal und die «lobby scientifique»

Wie oben gezeigt wurde, entwickelte der Lehrkörper der Gründergenera

tion an der Ecole Polytechnique ein neuartiges Unterrichtsmodell, «Ie modele

polytechnique». Dazu trugen insbesondere Monge und Hachette für die Mathe

matik, Baltard und Durand für die Architektur sowie weltberühmte Chemiker wie

Fourcroy oder Berthollet bei. Als Grundlage diente das aufklärerische Bildungs

ideal mit einem modernen Wissenschaftsverständnis, wie in Teil 111 gezeigt wird.

Die damals führende wissenschaftliche Elite gehörte entweder zum Lehrkörper,

zum ministeriellen Stab oder zum ideellen Trägerkreis der Ecole Polytechnique.

Das Verhältnis zu Wissenschaft und Staat

Untersuchungen über die Organisation des Wissenschaftsbetriebes in

Frankreich um die Gründungszeit der Ecole Polytechnique weisen darauf hin,

dass sich der Kern der Wissenschaftler und deren Tätigkeit auf Paris konzent

rierte und dass die neue Schule von dieser Zentralisation profitierte. 1 Aus die-

1 vgl. J. Dhombres, ebd., 5.63
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sem Kreis der in der Hauptstadt Frankreichs wirkenden Wissenschaftler heraus

wurde die polytechnische Schule denn auch gegründet. Zur Gründer- und er

sten Lehrergeneration gehörten die Chemiker Berthollet, Chaptal, Fourcroy,

Guyton de Morveau, Pelletier und Vauquelin, die Physiker Hassenfratz und

Barruel, die Analytiker Lagrange und Prony, die Mathematiker Monge und

Hachette, die Ingenieure Lamblardie und Prieur, die Architekten Baltard und

Delorme, die Festungsingenieure Dobenheim und Martin und als Zeichnungs

lehrer der Maler, Akademieabsolvent und David-Schüler Neveu.'

Wie bereits im Kapitel über die Schulgeschichte sowie über die Lehrer an

der Ecole Polytechnique erwähnt wurde, spielte die Persönlichkeit Monges eine

überragende Rolle, einerseits weil er einige seiner ehemaligen Schüler der

Ecole de Mezieres für die neue Aufgabe heranzog, andererseits weil er die not

wendigen politischen Verbindungen u.a. zum Comite de salut public herstellen

konnte. So gehörten die ehemaligen Monge-Schüler Prieur und Fourcroy dem

Comite de salut public an, Prieur sogar u.a. während des «terreur»; Monge be

kleidete das Amt des Marineministers unter Danton (vor dem Jakobinerterror);

Hassenfratz, Monge sowie Fourcroy spielten eine Rolle im Jakobinerclub.2

Eine ähnliche «lobby» spielte im Bereich der Pädagogen, wie D. Julia

nachweist. Die Gruppe von Erziehungssachverständigen, welche Ideen, Vor

schläge, Konzepte und Schulprogramme verfassten, veröffentlichten und pro

pagierten, wie Condorcet, Romme, Lakanal, Prieur, Fourcroy u.a., gehörte dem

Kreis der «Iegislateurs scolaires» an: einzelne waren Mitglieder des Comite de

salut public und bildeten im wesentlichen das von der Convention eingesetzte

Comite d'instruction publique.3 Dieses trug direkt die Verantwortung für die

Gründung der Ecole Polytechnique, und zu den ersten Berichterstattern gehör

ten denn auch Fourcroy und Prieur.

Der Zusammenschluss dieser wissenschaftlichen Kreise und deren gros

ses Projekt, die Ecole centrale des travaux publies, die im übrigen die Not des

Kadermangels im staatlichen und besonders im militärischen Sektor auf

schnellste Weise beheben sollte, darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen,

dass in diesem Rahmen um zwei hauptsächliche Tendenzen gefochten wurde.

Die eine zielte auf einen vollwertigen Ersatz der bisherigen Spezialschulen wie

der Ecole du Genie militaire in Mezieres oder der Ecole des Ponts et Chaussees

in Paris durch die neue grosse und zentrale Ecole centrale des travaux publies,

die andere wollte die Rolle der neuen Schule auf diejenige einer lediglich vor-

, Vgl. G. Pinet, ebd., Kap. "Premiere Organisation", S.377f.f., hier insbesondere S.383
2 Vgl. die Hinweise dazu in: J. Dhombres, ebd., S.23f.
3 Vgl. D. Julia, ebd., S.14f.; vgl. ausführlicher in Kap.3.5



-232 -

bereitenden Grundlagenschule für die Ecoles d'application reduzieren. Dieser

Kampf sollte sich über Jahre hinweg ziehen, und Dhombres bemerkt zu dieser

Frage: ,,( ... ) elle marque une ligne de desequilibre de l'Ecole tout au long de

I'histoire, comme la ligne de separation des eaux sur une chalne montagneu

se."1 Nachdem zu Beginn das erste Modell eingeführt worden war, setzte sich

ab 1804 das bis heute wirksame zweite durch, nämlich die Ecole Polytechnique

als allgemeine und breit gefächerte Vorbereitungsschule für die weiterführen

den Spezialschulen im militärischen und zivilen Bereich.

Nebst der Erforschung der wissenschaftlichen Fundierung des polytechni

schen Unterrichtsmodells, dessen Ableitung aus dem Wissenschaftsverständnis

der Philosophen der französischen Aufklärung und der Wirkung der bereits er

wähnten «lobby scientifique», welche die neue polytechnische Schule begrün

dete, ist es von Interesse, nachzuvollziehen, welche wissenschaftlichen Leistun

gen die Ecole Polytechnique bzw. deren Professoren und Absolventen hervor

brachten. Dies kann hier nicht umfassend oder im einzelnen dargestellt wer

den.2

Die wissenschaftliche Bedeutung des polytechnischen Kreises ist u.a. an

der Beteiligung am «Institut de France» und dessen Akademien ablesbar. So

betätigten sich seit der Gründung 1794 und bis 1982 insgesamt 154 ehemalige

«Polytechniciens» als Mitglieder an der Academie des Sciences, und unter den

bisherigen ständigen Sekretären dieser Akademie figurierten bis 1932 sechs

Absolventen der Ecole Polytechnique. Ausserdem rekrutierte die Academie des

Sciences Morales et Politiques, zu der auch die Wirtschaftswissenschaften ge

hören, jährlich rund 18 neue Mitglieder aus dem Kreis der «Polytechniciens».3

Zu den Mitgliedern der Academie FranQaise gehörten beispielsweise Henri

Poincare (Promotion an der Ecole Polytechnique: 1873), der Academie des

Sciences Gay-Lussac (1797), Arago (1803), Malus (1794), Becquerel (1806),

Poncelet (1807) und viele andere. «Polytechniciens» waren im übrigen an allen

Akademien vertreten, auch an der Academie des Inscriptions et Beiles Lettres

(vier Absolventen des ersten Jahrgangs 1794, u.a. Biot) sowie an der Academie

des Beaux-Arts. Auch die Academie de Medecine, die nicht zum «Institut» ge

hörte, zählte eine ganze Reihe von Absolventen der «Ecole» zu ihren Mitglie

dern.4

1 J. Dhombres, ebd., 8.26
2 Vgl. dazu Kap.2.2.6.3, Abs. über die Industriefrage
3 Vgl. J. Dhombres, ebd., 8.63f.
4 Vgl. J.-P. Callot, ebd., 8.470-472
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Eine Studie untersuchte den Anteil der Absolventen der Ecole Polytechni

que unter den publizierenden Wissenschaftlern Frankreichs. Zwischen 1800

und 1840 waren es 40%, und zwischen 1840 und 1860 reduzierte sich deren

Anteil auf 15%.1 Diese Tatsache indiziert die veränderte Rolle der Ecole Poly

technique bzw. ihre lange hinausgezögerte Reaktion auf die industrielle Her

ausforderung: Ihr Stern verblasste um 1830, nachdem industrielle Kreise die

Ecole Centrale des Arts et Manufactures gegründet hatten.

Das Verhältnis zum militärischen Staatssektor

Das Verhältnis zum militärischen Sektor des nachrevolutionären Staates

kam insbesondere in der Beteiligung führender Wissenschaftler und Professo

ren der Ecole Polytechnique an Feldzügen Napoleons nach Italien und Ägypten

zum Ausdruck. Dies ist einerseits aus der Verflechtung des wissenschaftlichen

Kreises mit den staats- und verfassungstragenden politischen Kräften heraus

verständlich, welche die Gründung der neuen polytechnischen Schule über

haupt hervorbrachte, andererseits entsprach das begeisterte Mittragen der Feld

züge einem im Gefolge der Revolution genährten allgemeinen Willen, die Errun

genschaften der Revolution, insbesondere die geistigen Ideen und Maximen der

Republik, in die Welt hinauszutragen, andern Völkern als moderne Aufgabe auf

zutragen oder direkt selbst und gewissermassen einer «volonte generale» vor

greifend, umzusetzen, wie dies beispielsweise in der Gründung der «helveti

schen Republik» wirksam wurde.

Die wissenschaftliche Arbeit während der Feldzüge in Italien und Ägypten

bestand in der Inventarisierung der Kulturgüter, in der Gründung paralleler In

stitute wie Akademien, Museen usw. und in der Auswahl von Objekten, die nach

Paris, vorwiegend in die Sammlungen der Ecole Polytechnique, des Conserva

toire des Arts et Metiers oder in Museen oder Bibliotheken, gebracht werden

sollten.

• Die Ära Napoleon 1804-1815: das Primat der Offiziersausbildung und die

Militarisierung des Unterrichts

Die Verschmelzung des «Corps enseignant» der Ecole Polytechnique mit

dem neubegründeten französischen Staatssystem nach der Revolution, insbe

sondere seit der Verfassung von 1795, führte zu einer eindeutigen Stellung der

Schule als Kaderschmiede für den militärischen und staatlich-zivilen Corps.

Dass diese Verknüpfung in der napoleonischen Ära für die polytechnische

1 vgl. J. Dhombres, ebd., 8.65
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Schule zum Verhängnis wurde, liegt auf der Hand: ihr Unterricht erfuhr zuneh

mend eine zweckdienliche Funktion, und die wissenschaftliche Grundorientie

rung sowie der Forschungsauftrag wurden zweitrangig.

Der Systemwechsel seit der Kaiserkrönung Napoleons im Jahre 1804, die

ein imperiales Regime nach antikem Vorbild einleitete, hatte für die Ecole Poly

technique zur Folge, dass die ganze Schule zu einem militärischen Corps zu

sammengefasst, in Brigaden aufgeteilt und einem Kommandanten unterstellt

wurde. Die Studenten hatten fortan Uniformen und Waffen zu tragen und sich ei

nem strengen disziplinarischen Regime zu unterziehen. Ein Teil des Unterrichts

bestand aus militärischem Exerzieren, und die Freizeitorganisation entsprach

den üblichen, für Soldaten geltenden Regeln. Nicht erst die Absolventen der

Schule, sondern auch die Studenten konnten nach Bedarf jederzeit für militä

rischen Dienst abkommandiert werden. Dass dadurch ein geordneter Unterricht

kaum mehr möglich war, ist offensichtlich. Die Schule wurde ins Rekrutierungs

Dispositiv des Regimes einbezogen, welches Frankreich in langjährige Kriege

gegen seine Nachbarn führte. Ein Teil des Images der traditionsreichen Ecole

Polytechnique, der heute noch wirksam ist, entstammt jenen Zeiten.

• Die Restaurationsepoche 1815-1830: «science pure contre science

appliquee» und die Tendenz zur Akademisierung

Der Sturz Napoleons brachte der Ecole Polytechnique erneut einen star

ken Eingriff von aussen: die restaurierte Bourbonendynastie nahm die Schule

unter ihre Fittiche und setzte sie unter das Protektorat eines ihrer Familienmit

glieder, des Duc d'Angouleme. Damit veränderte sich die Leitungsstruktur

grundlegend. Da nun aber nicht mehr militärische Eroberungsfeldzüge zur vor

dringlichen Staatsaufgabe erklärt wurden, hatte die Schule von nun an die Re

präsentationsbedürfnisse der neu installierten Aristokratie zu befriedigen und

sich als «Vorzeigeschule» zu bewähren. Dabei sollte der reine Wissenschafts

betrieb eine wesentliche Rolle spielen.

Mit der Einleitung der monarchistischen Restaurationsepoche wurde das

Steuer, verglichen mit der napoleonischen Ära, gerade in die umgekehrte Rich

tung herumgeworfen: der militärische Zweck des Unterrichts wich der wissen

schaftlichen Grundorientierung, wie sie die Gründungsphase der Ecole Poly

technique prägte. Allerdings sollte nun gleichzeitig der theoretische Anteil im

Unterricht gegenüber dem angewandten verstärkt werden, was auch nicht mehr

dem ursprünglichen Curriculum entsprach und die Gefahr mit sich brachte, dass

die Schule den Anschluss an die zwar verspätete, durch die Staatsmaschinerie
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Napoleons ausgelöste, sich aber rasant entwickelnde industrielle Revolution

Frankreichs verpasste.

Die Frage, warum die industrielle Entwicklung in Frankreich gerade zwi

schen 1815 und 1830, also im Zeitraum der Restauration, eine Blütezeit erlebte,

führt J. Ben-David auf die Tatsache zurück, dass in der Restauration dieselben

politischen - und auch wissenschaftlichen - Kräfte wirksam waren, die in den

letzten Jahrzehnten des Ancien Regime, d.h. noch vor der revolutionären Um

wälzung, Wissenschaften, Technik und Kultur förderten.1 Andererseits weist A.

L. Dunham in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung englischer Unter

nehmer hin, die sich nach dem Sturz Napoleons in Frankreich niederliessen, da

in England selbst eine Übersättigung an industriellen Unternehmungen zu ver

zeichnen war und Frankreich noch als ein Land mit unbegrenzten Möglichkeiten

galt. Dunham erwähnt dabei das Beispiel des Engländers William Jackson, der

bereits 1814 (unmittelbar nach dem ersten Sturz Napoleons) mit seiner Familie,

seinen Söhnen und 65 englischen Arbeitern (!) nach Frankreich übersiedelte

und in der Folge in der Region Saint-Etienne eine in Frankreich in der Folge

führende Stahlindustrie aufbaute.2 Dabei wurde eine berufsqualifizierende Ent

wicklung an der Basis bzw. vor Ort unter den Bedingungen der industriellen Pro

duktion in Werkstätten und Betrieben eingeleitet, in welcher die englischen

Facharbeiter ihre französischen Kollegen ausbildeten und trainierten: "It was the

mills using coal that trained a large body of skilIed French workmen through

highly paid workers brought from England."3 Diese Tatsache der Ankurbelung

der französischen industriellen Produktion durch Engländer verleitet Ch. C.

Gillispie dazu zu behaupten, dass der Beitrag der französischen Wissenschaft

an der industriellen Entwicklung weit weniger Anteil hatte, als deren Promotoren

selbst darstellten.4

Es wirkten unterschiedliche Faktoren im Aufbau der französischen Indu

strialisierung; der englische Beitrag ist nicht zu unterschätzen, wie dies nicht

zuletzt in den Unterrichtsmodellen der höheren Ingenieurbildung - auch in der

Architekturlehre Reynauds an der Ecole Polytechnique sowie Marys an der

Ecole Centrale des Arts et Manufactures - gezeigt werden kann. Gerade die

1 J. Ben-David, The Rise and Decline of France as a Scientific Centre, in: "Minerva", VoI.VIII, Nr.2,
London, April 1970, S.16OO.
2 Vgl. dazu A. L. Dunharn, The Industrial Revolution in France 1815-1848, New York 1955,
S.133f.
3 A. L. Dunham, ebd., S.148
4 Vgl. Ch. C. Gillispie, Die Naturgeschichte der Industrie, in: A. E. Musson (Hg.), Wissenschaft,
Technik und Wirtschaftswachstum im 18. Jahrhundert, Frankfurt/M. 1977, Kap.4, S.137-152
(eng!. Original: Science, Technology, and Economic Growth in the Eighteenth Century, London
1972)
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Verknüpfung der wissenschaftlichen Forschung und Entwicklung mit den

Bildungsstätten für Ingenieure hatte die Bedeutung eines Motors für die wissen

schaftlich begründete industrielle Entwicklung Frankreichs. Allerdings stellte

sich die damals führende Ecole Polytechnique im Zustand nach 1816 dieser

Herausforderung nicht und wurde deshalb 1829 durch die Ecole Centrale abge

löst.

Der Architekturkurs von Durand in diesem Zeitraum ist ein anschauliches

Beispiel für diese Tendenz zum «Akademismus». Die grundlegenden Lehrmittel

sowie die «maniere Durand» veränderten sich im Verlaufe von dessen rund 30

jährigen Lehrtätigkeit an der Ecole Polytechnique nicht. Auch unter den immer

wieder neu eingebauten Beispielen aus der Baupraxis, die in Durands Vor

lesungen und Lehrbüchern der Veranschaulichung dienten, fanden sich nicht

Bauten, die dem industriellen Bereich entstammten und das neu angebrochene

Industriezeitalter repräsentierten.' Erst mit der Ablösung Durands durch dessen

Schüler Leonce Reynaud im Jahre 1836 gelang es, die Architekturausbildung

auf «industriellen Kurs» zu bringen. Doch hatte zu jenem Zeitpunkt die 1829

neugegründete industriell orientierte Ingenieurschule Ecole Centrale des Arts et

Manufactures bereits einen vorteilhaften Vorsprung in der Konkurrenzsituation

errungen. Deren Gründerkreis und erster «Corps enseignant» wusste, woran es

der «Mutterschule» mangelte - er setzte sich hauptsächlich aus ehemaligen

«Polytechniciens» zusammen! Dennoch und gerade dank Reynauds Lehrtätig

keit näherten sich die Architekturkurse der beiden grossen Pariser Ingenieur

schulen um die Jahrhundertmitte einander an.

2.2.6.2 Zur methodisch-didaktischen Situierung der Ecole Polytechnique

Die Gründer und der erste Lehrkörper der Ecole Polytechnique beabsich

tigten, die besten Traditionen und ihre Erfahrungen des Wissenschaftsbetriebes

und des höheren Schulwesens des Ancien Regime, insbesondere der Ecole

des Ponts et Chaussees in Paris sowie der Ecole du Genie militaire in Mezieres,

mit methodisch-didaktischen Neuerungen zu verbinden, die eine Antwort auf die

Bedürfnisse der nachrevolutionären Gesellschaft und des republikanischen

Staates darstellen sollten. Dazu gehörten die Verbindung von Theoriebildung

und praktischen Projektarbeiten und die Hervorbringung eines neuen Berufs,

nämlich des allgemein und wissenschaftlich ausgebildeten Ingenieurs und

Architekten, der in unterschiedlichsten Aufgabenbereichen tätig sein konnte.

Damit war aber die Abgrenzungsfrage zum praktischen Unterricht an den wei-

1 Vgl. Kap.2.2.3
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terführenden Spezialschulen gestellt und auch die Frage, wie weit die wissen

schaftliche Grundlagenbildung getrieben werden sollte, um nicht in Konkurrenz

zur Ecole Normale oder zum akademischen Bereich zu geraten.

• Tradition und polytechnische Erfindungen

«La methode Mange»

Ein erstes Kernstück der polytechnischen Didaktik, nämlich die «methode

Monge» , hat seine Wurzel im Mathematikunterricht von Monge an der Ecole du

Genie militaire in Mezieres (1768-1784). Die dort erfundene Lehre der «geo

metrie descriptive» konnte Monge erstmals im Rahmen der «cours revolu

tionnaires» im Jahre 1794 als spezielles Fach, verbunden mit praktischen

Übungen, praktizieren und anschliessend im ordentlichen Unterricht an der

Ecole Polytechnique auf einen ausgereiften Stand entwickeln. Gleichzeitig las

er «geometrie descriptive» an der Lehrerbildungsstätte Ecole Normale und

publizierte diese Lektionen 1798 als Lehrbuch.1 Das entsprechende Lehrmittel

an der Ecole Polytechnique publizierte sein Mitarbeiter Hachette erstmals 1799,

während sich Monge auf dem Ägyptenfeldzug Napoleons befand.2 Das charak

teristische Merkmal der «geometrie descriptive» bestand erstens in der Erarbei

tung einer Aufgabentypologie für die praktischen Übungen, der schrittweisen

Entwicklung des Lösungsweges sowie in der Veranschaulichung des Resultats.

Dabei wurde vom einfachen zum komplexen Sachverhalt vorgegangen.

An der Ecole Polytechnique hatte Monge erstmals Gelegenheit, diese Leh

re auf die übrigen Fächer wie «travaux civils», «fortifications» usw. anzuwenden

und diesen Kurs zu einem alles durchdringenden Denk- und Arbeitsmittel aus

zubauen. Damit wurden sowohl die traditionellen Fächer wie Mechanik als auch

die neuen, z.B. Chemie, mit dieser «methode Monge» konfrontiert und deren

Einbezug in ein umfassendes methodisch-didaktisches System vollzogen. Da

bei griff Monge in der Vermittlung dieser Lehre zu einer Kombination von Vor

lesung (entlang des Lehrmittels) und Übung, Repetition und Prüfung. Dieses

Verfahren stellt ein Kernstück des ursprünglichen oder genuinen polytechni

schen Unterrichtsmodells dar.

Erstmals in der Geschichte der Mathematik wurde durch Monge eine

didaktisch operable Methode gefunden und entwickelt, die zwar Vorläufer hat,

wie R. Taton im Kapitel über die «geometrie descriptive» in seiner Schrift über

1 Vgl. G. Monge, Geometrie descriptive, ebd.
2 Vgl. J.N.P. Hachette, Traite, ebd.
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«L'oeuvre scientifique de Mange» ausführlich darlegteI, die jedoch als Denk

und Arbeitstechnik mit den Einzeldisziplinen wie z.B. der Architektur verschlüs

selt wurde und so den Erkenntnistransfer von der Grundlagen- zur ange

wandten Fachwissenschaft ermöglichte. Dadurch ergab sich die spezifische

Charakteristik des polytechnischen Unterrichtsmodells.

«La methode Durand»

Durand wirkte seit 1795-1796 als Architekturlehrer an der Ecole Polytech

nique. Als Schüler und Mitarbeiter des Revolutionsarchitekten Boullee war er

der klassischen, auf die Antike bezogenen Architekturlehre der akademischen

Schule verpflichtet. In diesem Sinne wirkte er auch als erfolgreicher Teilnehmer

an zahlreichen Wettbewerben für Repräsentationsbauten in der kurzen Zeit der

Herrschaft des Comite de salut public.

Im Anschluss daran und herausgefordert durch seine Stellung als Pro

fessor der Ecole Polytechnique erfand Durand eine spezielle Methodik des

architektonischen Entwerfens. Sämtliche möglichen Bauaufgaben sollten zu

rückgeführt werden auf eine einfache und elementare Typologie und die Ent

wurfsschritte auf standardisierte Verfahrensweisen. Zu diesem Zwecke über

lagerten sich in Durands Architekturkurs zwei Methoden. Die Bautenanalyse,

welche komplexe Gesamtfiguren im deduktiven Verfahren schrittweise in klei

nere Einheiten und schliesslich elementare Grundformen zerlegte, stellt ein

Lehrverfahren dar, das Durand in Vorlesungen vermittelte, in denen er die Vor

gehensschritte begrifflich erläuterte und anhand von Beispielen an der Wand

tafel veranschaulichte. Dabei folgte er im wesentlichen seinen Lehrbüchern,

wich allerdings auch davon ab, wenn aktuellere Bauten eingebaut werden soll

ten oder wenn die perspektivische Darstellung gegenüber der Plandarstellung

im Lehrmittel bevorzugt wurde.

Die zweite Methode ging gerade umgekehrt vor und repräsentierte die Ent

wurfsschritte in den studentischen Übungen. Auch hier wurde das schrittweise

Verfahren - «rnarche EI. suivre» - vorgegeben, jedoch in induktiver Weise, vom

elementaren und konstitutiven geometrisch-systematischen Grundraster über

die räumlichen, volumetrischen und konstruktiven Grundelernente, die zu Raum

oder Volumengruppen komponiert wurden bis hin zur Gesamtform der Bauanla

ge und zum Ensemble in der Umgebung. Dabei wurden zwei wesentliche und

damals neue Aspekte miteinbezogen, nämlich erstens der Umweltbezug, d.h.

Lage und Setzung des Projekts in eine spezifische, oft gewöhnliche und manch-

1 Vgl. R. Taton, ebd., 8.50-71
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mal unregelmässige Grundstücksituation, und zweitens die Nützlichkeit des zu

projektierenden Gebäudes oder Ensembles bezüglich der Zweckbestimmung

der Bauaufgabe sowie die Ökonomie der konstruktiven Mittel. Beide Methoden

stränge waren miteinander verschlüsselt und stellten ein komplementäres

System dar.

Das methodisch-didaktische Werk Durands bestand also in der Art seiner

Vorlesungen und der Übungsanlagen sowie in der Bereitstellung von Lehrmit

teln, die den Unterricht unterstützten und von den Studenten als Leitlinien be

nützt wurden. Während der rund 30-jährigen Lehrtätigkeit Durands blieb das di

daktische System mehr oder weniger unverändert, wobei die Lehrmittel schritt

weise eingeführt wurden: «Recueil et Parallele», das analytische Lehrbuch,

setzte Durand zwischen 1799 und 1801 im Unterricht ein, « Precis des lec;ons»

veröffentlichte er in den Jahren 1802-1805, und « Partie graphique», als

Materialsammlung vorbildlicher, idealtypisch rekonstruierter Bauten und als an

regende Veranschaulichung gedacht, erschien 1821.

Die Architekturlehre Durands stellt eine epochale Erfindung dar. Erstmals

in der Geschichte der Architektenausbildung stand eine systematische Methode

zur Verfügung, die Lehren und Lernen verschlüsselte. Dabei konstituierte sie

erstens die Lernbarkeit von architektonischem Entwerfen und Komponieren als

Prinzip für alle Interessierten mit einer bestimmten Vorbildung und setzte damit

eines der aufklärerischen Ideale um. Zweitens definierte sie die Grundprinzipien

der Herangehensweise an neue, unbekannte AufgabensteIlungen und opera

tionalisierte so schon früh die erst später gesehene und in der Lerntheorie empi

risch und wissenschaftlich aufgearbeitete Transferproblematik. Die Didaktik von

Durand ist also ein dynamisches, offenes Lehr- und Lernsystem.

Beide Lehrer, Monge und Durand, prägten als führende Persönlichkeiten

wesentlich das ursprüngliche Unterrichtsmodell der Ecole Polytechnique und

verhalfen ihm zu weltweiter und höchster Reputation. Das «modele polytechni

que» wurde so zu einem Vorbild für zahlreiche technische Hochschulen in der

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wie noch im Kapitel 2.4 zu zeigen sein wird.

• Das Verhältnis zu den weiterführenden Spezialschulen

Es wurde oben bereits darauf verwiesen, dass seit der Gründung der Ecole

Polytechnique zwei Tendenzen wirksam waren, deren eine die polytechnische

Bildung als zugleich grundlagenbildend wie fachspezifisch und damit für die Be

rufsausübung vollständig bzw. ausreichend institutionalisieren wollte und deren

andere das neue Etablissement als reine Vorbereitung für die weiterführenden
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Spezialschulen im militärischen und zivilen Sektor sah und deshalb lediglich

die Unterrichtung von Grundlagenfächern vorsah. Im Verlaufe ihrer Geschichte

spielte die Ecole Polytechnique beide Rollen durch, wie im Kapitel über die

Schulbiographie gezeigt wurde.

Der (,privilege»-Artikel

In der Auseinandersetzung um den schulpolitischen Standort der Ecole

Polytechnique wurden auch politische Argumente, insbesondere seitens der be

troffenen «corps» und deren legislativen und exekutiven Vertretern, vorge

bracht. Sowohl die militärischen Körperschaften, die sich aus Ingenieuren und

Offizieren rekrutierten, welche an den betreffenden Schulen ausgebildet wurden

und einen grossen politischen Einfluss hatten, weil sie Ämter in der Staatsfüh

rung auf allen Stufen einnahmen, als auch der zivile und traditionsreiche

«Corps des Ponts et Chaussees» waren nicht begeistert davon, dass eine neue

Konkurrenzschule ihren Instituten die besten Kräfte wegnahm und so das Re

krutierungspotential gefährdete. Ausserdem betrachtete man die periodisch

immer wieder aufflackernde Politisierung der «Polytechniciens» mit Argwohn.

So konnte eine Front gegen das Privileg der «Ecole» aufgebaut werden, die

einzige Schule zu sein, die auf die weiterführenden Spezialschulen hin ausbil

dete. Gleichzeitig kam die Forderung in die Debatte, dass die Ecoles d'applica

tion unabhängig von der polytechnischen Vorbildung Kandidaten prüfen und

aufnehmen können sollten. Dies hätte das Monopol oder eben das Privileg der

Ecole Polytechnique aufgebrochen.

In den Auseinandersetzungen der ersten Zeit konnte sich jedoch der drei

jährige Bildungsgang, also die ursprüngliche, umfassende Konzeption, sowie

das Privileg durchsetzen, was beweist, dass die «lobby scientifique» stärker war

als der «corps militaire». Erst als Napoleon 1804 das Premier Empire begründe

te, musste die «Ecole» den Lehrplan auf zwei Jahre reduzieren und bildete bis

1815 im wesentlichen nur noch Militärkader aus.

Allerdings spielte sich die Auseinandersetzung um das «Ur-Modell» nicht

nur auf der politischen Ebene ab. Neben dem politischen Argument gab es das

curriculare. Die für den polytechnischen Unterrichtstyp konstituierende Didaktik,

nämlich die «methode Monge» sowie die «methode Durand» , zeichneten sich

ja gerade dadurch aus, dass sie die Grundlagenbildung mit der fach- und be

rufsspezifischen Anwendung verknüpfte. Koppelte man letztere ab, so hätte sich

die Ecole Polytechnique nicht mehr legitimieren können. Die napoleonische Ära

führte die Gefahren einer reinen Zweckdienlichkeit vor aller Augen. Ausserdem

hätte der Forschungsauftrag der Schule und ihres Lehrkörpers, d.h. der Wissen-
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schaftsanteil, auf der Grundlage der Freiheit von Lehre und Forschung nicht

mehr gesichert werden können und wäre damit obsolet geworden. Die besten

Lehrer und Wissenschaftler, die an dieser Schule wirkten, hätten sich ein ande

res Wirkungsfeld aussuchen müssen. Deshalb war ihr Einsatz für das genuine

«modele polytechnique» entschieden und kompromisslos und die Unter

stützung durch deren Vertreter, d.h. durch ehemalige «Polytechniciens», in Par

lament und Regierung nachhaltig. Das polytechnische Monopol und damit der

sogenannte «Privilegienartikel» konnte allerdings nur bis 1804 gesichert wer

den.

Die Theorie-Praxis-Frage

Die Diskussion flackerte jedoch immer wieder auf, insbesondere in den

1850er Jahren. Auf eine diesbezügliche Schrift von Theodore Olivier wird weiter

unten, im Kapitel 2.2.7, eingegangen. Ein weiterer prominenter Verteidiger des

polytechnischen Unterrichtsmodells und des «privilege»-Artikels meldete sich

1853 zu Wort. Es war Dominique Arago, Nachfolger von Monge ab 1816 und

Absolvent der «Ecole» von 1803. Anlässlich dieses persönlichen 50. Jahres

tages verfasste er eine engagierte Schrift «Sur I'ancienne Ecole Polytechni

que», in welcher er die Ergebnisse seiner Aufgabe, die er von der Regierung

übernommen hatte, nämlich den Zustand der Schule zu überprüfen, darlegte.1

In dieser Schrift ging es Arago darum, den Vorwurf des Überhangs der

Theorie im damaligen polytechnischen Lehrplan zu entkräften, ja zu widerlegen:

,,(...) les exemples que j'aurais encore a citer pour prouver que I'instruction theo

rique reCfu a l'Ecole avait pour unique effet de faire considerer les choses de

plus haut, se presentent en foule devant moi."2 In der Folge führt Arago eine

lange Liste von Projekten aus allen wissenschaftlichen und technischen In

genieurbereichen auf, die von «Polytechniciens» entwickelt und realisiert wur

den und die sich wie ein Leitfaden durch die französische Technikgeschichte

seit 1794 liest. Arago erwähnt darin auch die internationalen Verbindungs

strassen zwischen Frankreich und Italien über den Simplon, den Mont Cenis

und durch die Corniche, welche die Ingenieure Co'ic (Promotion 1797), Baduel

(1797) und Polonceau (1796) realisierten, sowie die Arbeiten des Schweizers

Guillaume Henri Dufour (1807), des späteren Generals, in Genf. Anhand des

Beispiels der rein theoretischen Arbeiten der Statiker Lame (Promotion 1814)

und Clapeyron (1816), die die Realisierung von komplizierten Ingenieurvor

haben, wie schrägen Brücken oder Bahnhofdächern, ermöglichten, betont

1 D. F. Arago, Sur I'ancienne Ecole Polytechnique, Paris 1853
2 D. F. Arago, ebd., S.14
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Arago die Notwendigkeit der theoretischen Grundausbildung, wie sie das poly

technische Unterrichtsmodell prägte: "Nous devons dire, sur tous ces sujets de

Iicats, que les connaissances theoriques de I'ordre le plus eleve, que ces deux

habiles ingenieurs avaient puisees Ei l'Ecole Polytechnique, ne les ont pas em

peches d'entrer avec le plus grand succes dans la voie des applications, mais

encore que les procedes dont ils ont dote I'art des constructions ont ete la con

sequence des theories mathematiques qui leur sont si familieres."1

Über 25 Seiten zieht sich eine lange Liste von Projekten, Verfahren, Expe

rimenten und wissenschaftlichen Abhandlungen von Absolventen der Ecole

Polytechnique aus allen Ingenieurbereichen hin, die Arago dazu verwendet, um

das ursprüngliche polytechnische Modell des richtigen Theorie-Praxis-Verhält

nisses sowie des Privilegs der Schule, die einzige Grundlagen- und Vorberei

tungsschule für die Ingenieurberufe zu sein, gegenüber den Gegnern zu recht

fertigen bzw. wiederherzustellen: "Tout nous fait donc esperer que l'Ecole Poly

technique sera prochainement retablie sur ses anciennes bases, et que peu de

mois suffiront pour faire reconquerir le terrain que des vues systematiques avai

ent fait abandonner."2

• Zur Auseinandersetzung «science pure contre science appliquee»

Wie die eben dargelegten Gedanken von Arago verdeutlichen, war die

Auseinandersetzung «science pure contre science appliquee» eng verknüpft

mit der vorangegangenen, nämlich darüber, ob an der Ecole Polytechnique

lediglich Grundlagenausbildung betrieben werden sollte, die der Vorbereitung

auf die weiterführenden «Ecoles d'application» diente. Da jedoch jede dieser

Spezialschulen eigene und voneinander abweichende Lehrpläne und damit

andersartige Anknüpfungsbedürfnisse an die Vorbildung aufwies, wäre eine

derartige Aufgabenteilung nicht sinnvoll gewesen. Gerade das Gesetz vom 22.

Oktober 1795 versuchte, ein umfassendes curriculares System aus der poly

technischen Grundbildung und der weiterführenden Spezialausbildung zu

schmieden. Doch es bewährte sich nicht, denn bereits am 20. März 1796 werte

te man den polytechnischen Bereich auf und führte ein dreigliedriges Stufen

modell mit «stereotomie» im ersten, «travaux civils» im zweiten und «fortifica

tion» im dritten Jahreskurs ein. Damit wurde vorerst der Kampf zugunsten der

«sciences appliquees» bzw. im Sinne vollständiger Lehrgänge entschieden.

Die folgenden Auseinandersetzungen beschränkten sich nunmehr auf die Zu-

1 D. F. Arago, ebd., 8.19
2 D. F. Arago, ebd., 8.15
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gehörigkeit der Festungswerke, denn diese wurden vom Corps der Ecole de

Mezieres als sein eigenes «didaktisches Bollwerk» betrachtet.

Auch hier kann festgestellt werden, dass eine Reduktion des Lehrpro

gramms auf reine Grundlagenwissenschaft dazu geführt hätte, die Schule, so

wie sie von der Idee her gedacht war, abzuwerten; das «modele polytechnique»

und damit die didaktischen Erfindungen eines Monge und Durand wären obso

let geworden. Dieses Unterrichtsmodell bestand darauf, Ingenieure auszubil

den, die sich in der ganzen Breite der entwickelten Wissenschaften Kenntnisse

aneignen und diese in praktischen Aufgabensteilungen anwenden konnten.

Theodore Olivier, zugleich ehemaliger Schüler der Ecole Polytechnique

wie auch Mitbegründer der Ecole Centrale des Arts et Manufactures, behandelte

diese Theorie-Praxis-Frage ausführlich in der bereits zitierten Schrift von 1851

über die Ecole Polytechnique: das ursprüngliche Ausbildungsziel bestand darin,

die künftigen Ingenieure wissenschaftlich zu bilden, " ( ...) et I'on realisa ainsi le

principe fondamental que I'on voulait introduire dans I'instruction publique, celui

de I'alliance de la theorie et de la pratique. Apres chaque lec;on orale, I'eleve

passait dans une salle ou dans un laboratoire pour y dessiner, pour y executer

la solution de certains problemes relatifs aux deux ou trois dernieres lec;ons

orales, et dont il avait encore un entier souvenir."1

Tendenz zum Akademismus und die Verteidiger des «modele poly

technique»

Bereits gegen Ende der dritten und dann in der vierten Phase der Schulge

schichte, der Restaurationsepoche, war der Lehrbetrieb an der Ecole Polytech

nique durch die Tendenz zur «science pure» geprägt. Allerdings spielte sich die

langsame Umwandlung des «Urmodells» auf der Ebene des Curriculums ab

und kam schon im Jahre 1811 in einer massiven Schwerpunktverlagerung zu

gunsten der Theoriebereiche zum Ausdruck. Die restriktive Einengung der Lek

tionenanteile bei den «sciences appliquees» führte zum Abbau der Übungen im

Unterricht. Insbesondere die Architektur litt darunter. Schliesslich ging die Schu

le nach 1816 dazu über, die Cours d'application gegenüber der theoretisch ver

mittelten Mathematik zu marginalisieren.2

Mit der Frage, ob die «science pure» vor der «science appliquee» Vorrang

haben sollte, hing auch Definition, Rolle und Selbstverständnis des damals

neuen Ingenieurberufes zusammen, wie der «Polytechnicien» J. P. Hoguer in

einer Schrift von 1805 thematisierte. An die Schüler der Ecole Polytechnique

1 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.VIII
2 Vgl. Kap.2.2.7
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wurde in jenem Jahr die Frage gestellt: "Quelle a ete I'influence de l'Ecole Poly

technique sur la perfection des travaux dans les services publics, civils et mili

taires; et sur I'instruction publique en general?"1

In seiner Antwortschrift charakterisierte Hoguer (Promotion 1802) die Rolle

des Ingenieurs: "Place entre le savant et I'ouvrier, il est aupres de I'un I'inter

prete de I'autre. Son instruction doit lui fournir les moyens de s'elever au dessus

de la routine; son experience, ceux de n'appliquer qu'avec sagesse et mesure

les meilleures innovations."2 Dazu ist die grundlegende Theoriebildung uner

lässlich. Doch beschränkte sie sich im polytechnischen Unterricht nicht auf die

Nützlichkeitsrolle für die spätere Praxis, für die "arts industriels", sondern war

auch intellektuelle Bildung: "En formant des mathematiques la base de I'instruc

tion, les fondateurs les ont considerees sous le double rapport de leurs applica

tions aux services publics, et de I'influence qu'elles exercent sur le perfectionne

ment des facultes intellectuelles, second resultat aussi important que le premier

pour les ingenieurs."3 Damit sollte der Ingenieur auch unvorhergesehene Auf

gaben bewältigen können, was schon im Unterricht trainiert wurde, wie dies

Hoguer speziell auch für die Studenten der Architektur betonte: ,,( ...) i1s ne sont

point arretes par la difficulte de concevoir les dessins qu'ils doivent executer. En

les tra<;ant, ils peuvent eux-memes en raisonner la composition, et produisent

pour ainsi dire, un ouvrage au lieu d'une servile copie."4

Dieses spezifische Unterrichtsmodell, welches die Gründer der Ecole Poly

technique schufen, würdigte Hoguer als in der aufklärerischen Tradition stehend

und betonte insbesondere den Zweck der neuen Schule, der Allgemeinheit zu

dienen. Aus diesem Grunde sei die Schule auch offen für alle und erfülle damit

das Gleichheitspostulat: "Tous les Fran<;ais, sans exception, peuvent entrer a

l'Ecole Polytechnique. Elle demande aux candidats, non quelle est leur familie,

mais quels sont leurs talents. Les examens sont publics; ils ont lieu dans toute la

France; une instruction liberale ne se borne point afavoriser les dispositions de

ja developpees, mais va au-devant d'elles et cherche a en decouvrir le germe."5

Damit hatte die Ecole Polytechnique eine grosse Bedeutung für die Rekonstruk

tion von Erziehung und Bildung insgesamt nach der Revolution: "Au milieu des

orages politiques, I'enseignement des sciences exactes et naturelles etait tom-

1 J. P. Hoguer, Eleve de cette Ecole, Essai sur cette question, proposee aux Eleves de l'Ecole
Polytechnique: Quelle a ete I'influence de l'Ecole Polytechnique sur la perfection des travaux
dans les services publics, civils et militaires; et sur l'instruetion publique en general? Paris 1805
(Ecole Polytechnique, Archives: Titre X, Section 2, Paragraphe b)
2 J. P. Hoguer, ebd., S.10
3 J. P. Hoguer, ebd., S.13
4J. P. Hoguer, ebd., S.15f.
5 J. P. Hoguer, ebd., S.17
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be avec tous les etablissements d'instruction. La creation de l'Ecole Polytechni

que le fit reparaTtre, et bientöt cet edifice, dont on n'appercevait plus que les

ruines, se releva plus regulier, plus vaste et plus solide, qu'il n'etait a I'epoque

de sa destruction."1

All diese Gründe waren dafür massgebend, dass die «Ecole» zu einem

Vorbild für zahlreiche Institute in anderen Ländern werden konnte, wie Hoguer

(bereits im Jahre 1805 und mit Blick auf die helvetische Republik) bemerkte:

,,( ...) elle-meme est un modele pour I'organisation de I'enseignement; et deja cet

hommage lui a ete rendu plusieurs fois, meme par des etrangers. La republique

helvetique a sollicite du Gouvernement fran<;:ais, et s'est fait garantir dans un

traite le droit d'envoyer plusieurs de ses jeunes citoyens suivre les cours de

l'Ecole Polytechnique. L'Ecole du Genie en Autriche, et l'Universite de Wilna en

Russie, ont cherche aupres des chefs de cet etablissement, des renseignements

et des conseils, pour ameliorer les etudes par I'imitation du plan dont nous ex

posons les avantages. Et le successeur des czars a deja resolu de fonder une

ecole sur le meme plan."2

2.2.6.3 Der polytechnische Ausbildungstyp als weltweit führendes Modell

und Vorbild für andere Schulen

In diesem Kapitel werden nur diejenigen Aspekte und charakteristischen

Elemente des Unterrichtsmodells der Ecole Polytechnique beleuchtet, in weI

chen ein direkter Bezug ausländischer Schulen des technischen Bildungswe

sens zum «modele polytechnique» nachgewiesen werden kann. Alle anderen

Fragen sowie historische und organisatorische Problemstellungen im Zusam

menhang mit Schulgründungen nach polytechnischem Vorbild werden später,

im Kapitel 2.4, behandelt.

• Der Wissenschaftsbezug

Die Ecole Polytechnique war weltweit die erste Schule mit einem Lehrpro

gramm und Lehrplan, die der wissenschaftlich fundierten und praktisch orien

tierten Ingenieur- und Architektenbildung dienten. Die eigentliche Erfindung lag

jedoch auf methodisch-didaktischer Ebene. Ihr Merkmal ist die systematische

Verknüpfung der theoretischen Grundlagenvermittlung in der Vorlesung mit an

gewandten praktischen Übungen in Zeichensaal, Labor oder Werkstatt. Dabei

1 J. P. Hoguer, ebd., S.22
2 J. P. Hoguer, ebd., S.26f.; vgl. genauere Hinweise zum Vertrag zwischen der helvetischen
Republik und Frankreich: Kap.2.2.4.1, Abs. über Dufour
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wurden die wissenschaftlichen Grundlagen in Lernschritte und Fortschrittsstufen

eingeteilt, so dass das aufbauende Prinzip im Wissenserwerb und Erkenntnis

zuwachs wirksam werden konnte. Die praktischen Übungen entsprachen den

Aufgaben der Zeit. Zur Veranschaulichung besuchte man Anlagen und Bauten,

die man als vorbildlich erachtete. Die Verbindung von Theorie und Praxis im

Konzept der «angewandten Wissenschaften» in den Ingenieurbereichen und

der Architektur stellt den Kerngedanken des polytechnischen Unterrichtsmodells

dar.

Die wissenschaftliche Fundierung der Ingenieurbildung folgte dabei nicht

nur den Fortschritten der Forschung und den technischen Errungenschaften,

sondern entsprach der Notwendigkeit einer zweckmässigen und effizienten

Organisation der industriellen Revolution sowie deren Dienstbarmachung für

die Bedürfnisse der sich überall neu formierenden Gesellschaften und Natio

nen. Daraus ergab sich das überaus starke Interesse zahlreicher Persönlich

keiten aus vielen Ländern am französischen höheren Schulwesen und insbe

sondere an der Pariser Ecole Polytechnique und deren Unterrichtsmodell.

Wie bereits weiter oben erwähnt, besuchten eine ganze Reihe von interes

sierten Personen aus Deutschland Paris und auch die «Ecole» sowie einzelne

Lehrer in ihren Ateliers. Das war im ersten Jahrzehnt nach 1800, und bevor

Napoleon die grossen Kriege gegen Frankreichs Nachbarn entfesselte. Diese

Besuche hinterliessen Spuren und hatten einen starken Einfluss auf die Be

mühungen gerade in Deutschland, ein höheres technisches Schulwesen für

Ingenieure zu begründen. Und auch die zahlreichen Ausländer, die an der welt

berühmten «Ecole» studierten, trugen das Renommee dieser neuen Schule mit

Begeisterung in die Welt hinaus. Daran waren nicht nur Deutsche beteiligt oder

Architekten, wie oben exemplarisch dargestellt wurde. Wissenschaftler und In

genieure aus allen Fachbereichen schauten nach Paris.

Ein eindrückliches Bild zeichnete der deutsche Wissenschaftler C.G.J.

Jacobi in einem Vortrag «Über die Pariser polytechnische Schule», die dieser

am 22. Mai 1835 vor der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs

berg in Preussen hielt.1 Darin stellte Jacobi die Wesenszüge der Geschichte der

Ecole Polytechnique dar, aber auch die Vorgeschichte der Spezialschulen im

18. Jahrhundert sowie die Begründung für eine wissenschaftlich fundierte In

genieurbildung: "Kenntnisse, welche früher nur das Eigenthum einiger Wenigen

waren, bei denen man einen dafür ganz besonders gestimmten Geist voraus

setzte, sind Gemeingut aller Gebildeten dieses grossen Volkes geworden und

1 C. G. J. Jacobi, ebd., 8.355-370
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durchdringen sein Leben nach allen seinen Verzweigungen. Es entsteht eine

Schule, in welcher Alle, welche sich dem Land- und Wasserbau, dem Hütten

wesen, der Artillerie, dem Genie, der Marine widmen, die Weihe einer höheren

mathematischen Vorbildung erhalten, die das Seminar aller Lehrer der Mathe

matik, Physik und Chemie für ganz Frankreich ist, aus der alle Mitglieder der

jetzigen Akademie der Wissenschaften in diesen Fächern hervorgegangen sind.

Hier soll diejenige Bildung ertheilt werden, die den Staatsdiener über die ge

meine Routine erhebt und ihn vor dem Versinken in's Handwerksmässige be

wahrt; die hier erworbene Einsicht durchdringt die Fabriken und alle Gewerbe

zweige des Handwerkers. Die ersten Gelehrten Europa's, wie sie sich nur in

einer Welthauptstadt vereinigt finden, stehen ihr vor; es ist eine Schule ohne

Vorbild und ohne Nachbild in Europa."1

Jacobi stellte in seinem Vortrag anschliessend Lehrerpersönlichkeiten wie

Gaspard Monge vor und wies insbesondere auf die Bedeutung der Wissen

schaftler in der Gründungsphase der Schule hin: "In der Zeit, in welcher wir die

erste Idee der polytechnischen Schule keimen sehen, hatte sich in der Nähe

des Wohlfahrtsausschusses ein stehender Gelehrtenverein gebildet, welcher

durch das Organ dieses gefürchteten Ausschusses eine Menge heilbringender

Beschlüsse veranlasste. In diesem Vereine zeichnete sich Monge vor allen An

deren durch seinen Eifer aus und wusste durch seine Persönlichkeit bei den

Häuptern der Regierung ein grosses Ansehen zu gewinnen. Seine neuen Ideen

fanden vorzugsweise bei zwei Mitgliedern des Wohlfahrtsausschusses willkom

menen Anklang, bei Carnot, Monge's ehemaligem Schüler von Mezieres her,

und bei einem anderen seiner Schüler, dem bekannten Prieur von der Gold

küste; beide strenge Republikaner, was erforderlich war, um bei der Schrek

kensregierung etwas durchzusetzen."2

Sodann trug Jacobi eine präzise Beschreibung des polytechnischen Un

terrichtsmodells vor und verwies auf die wissenschaftlichen Arbeiten des Lehr

körpers: ,,zur Beaufsichtigung der Schule wurde aus dem Lehr- und Verwal

tungspersonal ein Rath gebildet, dem unter Anderem auch anempfohlen wurde,

die Wissenschaft weiter zu fördern. Der Rath benutzte dies, um

eine Art kleine Akademie zu bilden, an deren Versammlungen er auch andere

Gelehrte theilnehmen Iiess. Dies war um so wichtiger, da der Convent kurz vor

her alle Akademien, als dem Princip der Gleichheit entgegenstehende, privile

gierte Körperschaften, aufgehoben hatte. Der Druck der Arbeiten dieses Rathes

wurde ebenfalls angeordnet, und es entstand das berühmte Journal der poly-

1 C. G. J. Jacobi, ebd., S.356
2 C. G. J. Jacobi, ebd., S.359
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technischen Schule. Man findet in seinen ersten Bänden die lehrreichen Unter

richtsprogramme, welche die Lehrer von jedem Cursus publicieren mussten, so

wie die bei den feierlichen Eröffnungssitzungen gehaltenen Reden, auch viele

merkwürdige, auf die polytechnische Schule bezügliche Actenstücke."1

Schliesslich würdigte Jacobi die hohe Reputation der Schule sowie ihr in

ternationales Ansehen: "Den Glanz, den die polytechnische Schule durch ihre

Lehrer und die Leistungen ihrer Schüler auf ganz Frankreich warf, hielt sie

durch alle Stürme der Zeit hoch aufrecht, indem die Nationalehre bei ihrer Er

haltung betheiligt war. Bald erwähnte man sie auf der Tribüne der legislativen

Gewalt oder in öffentlichen Dokumenten nicht, ohne sie die erste Schule der

Welt, den Neid Europa's, ein Institut ohne Nebenbuhler und Vorbild zu nennen.

In einem mit der Schweiz abgeschlossenen Tractat wird die Aufnahme einer be

stimmten Anzahl Schweizer ausdrücklich stipuliert."2

Der Vortrag von Jacobi bringt das hohe Ansehen zum Ausdruck, welches

die Pariser Ecole Polytechnique gerade in Deutschland genoss, und erfolgte im

Zeitraum, als Preussen die Gründung einer ebensolchen oder ähnlichen poly

technischen Schule plante.

Karlsruhe hatte sie bereits 1825 gegründet. Der Begründer der Polytechni

schen Schule in Karlsruhe (heute: Universität Fridericiana), Johann Gottfried

Tulla (1770-1828), hatte selbst im Jahre 1801 an der Pariser Ecole Polytechni

que studiert und berichtete mit Begeisterung vom hohen Stellenwert der Wis

senschaft in der Ingenieurausbildung, insbesondere der «geometrie descrip

tive» von Monge, " (...) weil diese Wissenschaft für einen guten Ingenieur ganz

unentbehrlich ist, indem solche die mathematischen Regeln an die Hand gibt,

nach welchen alle Körper gezeichnet und ihre Verbindungen unter festgelegten

Bedingungen bestimmt werden können. Sie ist eine alte Wissenschaft, aber nie

mals hat man solche auf den Grad der Vollkommenheit gebracht wie gegen

wärtig (...)."3 Die Gründungs- und Aufbaugeschichte dieser Polytechnischen

Schule in Karlsruhe verdeutlicht eine direkte Bezugsetzung mit der Pariser

Ecole Polytechnique, die ihr für die ersten fünf Jahre als wichtigstes Vorbild

diente. Nach der Reorganisation von 1832 richtete sie sich aufgrund der indu

striellen Neuorientierung auf die Ecole Centrale des Arts et Manufactures aus

und vollzog selbst eine Wende in dieser Richtung.4

1 C. G. J. Jacobi, ebd., S.364
2 C. G. J. Jacobi, ebd., S.367f.
3 H. Draheim, Geleitwort, in: J. Hotz (Hg.), Kleine Geschichte der Universität Fridericiana Karlsruhe
(Technische Hochschule), anlässlich des 150. Jahrestages der Gründung, Karlsruhe 1975, S.6
4 Vgl. Kap.2.4
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Wie im Kapitel 2.4 dargelegt wird, stand auch in der Schweiz die polytech

nische Schule seit Beginn im Blickfeld, und die Vereinigten Staaten von Ameri

ka waren ebenfalls von der Qualität des wissenschaftlich fundierten Unterrichts

modells der Ecole Polytechnique beeindruckt und begannen, ähnliche Schulen

zu gründen. Der Wissenschaftsbezug wurde sogar in äusserst revolutionären

Situationen hervorgehoben, wie ein oben, am Schluss der Schulgeschichte zi

tierter Brief der Schüler der amerikanischen Schwesterschule, der Militärakade

mie in West-Point (New York) vom 1. Oktober 1830 an ihre Kollegen der Ecole

Polytechnique verdeutlicht, worin jene die « Polytechniciens» für ihren helden

haften und mitentscheidenden Kampf in der Julirevolution 18301 beglückwün

schten: " (...) Depuis longtemps nous vous regardons comme associes a nos

etudes scientifiques; nous avons toujours joui de la sympathie que devait in

spirer la similitude de nos travaux et de nos institutions et c'est avec delice que

nous avons regu les comptes successifs du courage et du patriotisme dont vous

avez fait preuve dans la guerre de Paris. (...)"2 Es entspricht einem der Aufklä

rung verpflichteten, revolutionären Denken, wenn in diesem amerikanischen

Schreiben Wissenschaft, Freiheit, Verfassung und Patriotismus miteinander ver

bunden werden.

• Das Berufsbild: Karriere und Abnehmer

Zur sozialen Situierung der Ecole Polytechnique

Das in der Gründungszeit der Ecole Polytechnique eingeführte Prinzip,

dass die Schule offen sein müsse für alle, die fähig waren, das Studium an die

ser Schule aufzunehmen, und dazu die notwendige Vorbildung nachweisen

konnten - dies war das einzige Zulassungskriterium zur Aufnahmeprüfung -, gilt

immer noch und wurde seit jeher ungebrochen hochgehalten. Dies hatte zur

Folge, dass immer eine ganze Reihe von Studenten Bezüger von Unterhaltzah

lungen waren. In der Epoche der Restauration unterstützte die Schule bzw. der

Staat ungefähr ein Drittel der Schüler mit Stipendien.3

Die Bedeutung der Ecole Polytechnique als militärische Kaderschmiede

kam in der Verteilung ihrer Absolventen auf die verschiedenen Sektoren mögli-

1 Vgl. Kap.2.2.2.4
2 Academie des Etats-Unis, West-Point, 1er octobre 1830; zit. nach: G. Pinet, ebd., S.164
3 Vgl. dazu die Untersuchungen von J. Shinn, L'Ecole Polytechnique 1794-1914, Paris 1980; die
soziologische Klassifizierung, bsp. in Shinns Tabellen auf S.185-188 gibt jedoch nur bedingt und
interpretativ Auskunft über die reale Beanspruchung von Stipendien der den entsprechenden
sozialökonomisch definierten Väter zugehörigen Söhne; vgl. dazu auch die Kritik von J.
Dhombres, ebd., S.13ff.; vgl. dazu auch G. Pinet, Histoire, ebd., Tab. Nr.49, S.488 (Zeitraum:
1850-1881)
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cher Tätigkeitsbereiche für Ingenieure zum Ausdruck: Während von 3'500 Stu

denten, die zwischen 1795 und 1836 diese Schule besuchten, 1'700, also rund

50%, die anschliessende Artillerieschule und überdies weitere 1'240 andere

Militärschulen absolvierten, bevorzugten lediglich 560 die weiterführende Aus

bildung zum Geographen, Kartographen, Schiffsbau- oder Montaningenieur,

zum Strassen- und Brückenbauer oder Architekten. 1 Der überwiegende Teil der

Polytechniciens, nämlich rund 80%, setzten also ihre Karriere in Staat und

Armee fort, wozu sicher die napoleonische Ära überproportional beitrug, und

der kleinere Teil (etwa 20%) suchten Berufe des zivilen Ingenieurwesens und in

der Privatwirtschaft: "That more students did not choose positions in private in

dustry seems to have been due to the extraordinary esprit de corps that the

school had built up."2

Diese Tatsache vergleicht nun Fourcy, der Chronist der Ecole Polytechni

que, mit einer bereits für das Jahr 1799 gemachten Beobachtung über die

finanziellen Familienverhältnisse der 274 damals an der Schule anwesenden

Studenten und kommt, rückblickend auf die ersten fünf Jahre seit der Schul

gründung, zu folgender Feststellung: "Si I'on avait un certain nombre de docu

mens semblables, mais avec une classification mieux appropriee, on en pourrait

former une branche de statistique assez curieuse, qui indiquerait le mouvement

de diverses classes de la societe vers certains genres de professions. Voici ce

resume: (...) [Fils] Sans fortune: 160; Presumes dans I'aisance: 75; Presumes

riches: 39."3 Die These einer Übereinstimmung der sozialen Herkunft mit der

bestimmten Wahl einer Karriere als höherer Offizier oder höherer Beamter im

Staatsdienst kann also nicht erhärtet werden. Die gegenteilige Tendenz fällt

hingegen auf: Die sozial weniger oder kaum begüterten Familien schickten ihre

Söhne in höchst dotierte militärische oder staatliche Laufbahnen.

Diese Tendenz, die auch für die Restaurationsperiode galt, gehörte zu den

ausschlaggebenden Faktoren, die die Gründung einer neuen, ausschliesslich

zivilen industriellen Schule nicht nur notwendig machten, sondern geradezu

begünstigten und beschleunigten. Denn für die Interessenten einer Karriere als

Zivilingenieur, Wissenschaftler, Architekt usw. waren die Studienplätze an der

Ecole Polytechnique rar geworden; die Ecole Centrale des Arts et Manufactures

füllte die ihren mit den an ihrer Schwesterschule abgewiesenen oder zurückge

stellten Kandidaten!

1 Vgl. F. B. Artz, ebd., 8.239
2 F. B. Artz, ebd., S.239

3 A. Fourcy, ebd., S.177, inkl. Tabelle auf derselben Seite; vgl. dazu auch J. Dhombres, ebd.,
S.13
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• Die Industriefrage

Die Industriefrage hängt unmittelbar mit der Schulbiographie zusammen.

Während die ursprünglichen Ziele der Schulgründer dahin gingen, dass wis

senschaftlich gut befähigte Ingenieure sowohl für den militärischen wie zivilen

Sektor des Staates herangebildet werden und dass davon auch die im Aufbau

befindlichen industriellen Produktionsstätten profitieren sollten, reagierte die

Schule nach dem Sturz des napoleonischen Militärregimes ab 1815 nicht adä

quat auf die inzwischen drängende industrielle Revolution Frankreichs.

Die Ecole Polytechnique verstärkte nach dem Organisationsgesetz von

1816 die Theoriebildung und die Lehre als «science pure», schritt also zu einer

Art Akademisierung, während der praktische Teil des Unterrichtsprogrammes,

die Cours d'application, im wesentlichen aufgehoben wurden. Das methodische

Bindeglied zur Industrie, nämlich das Konzept der «sciences appliquees», wur

de damit abgekoppelt, und so verbaute sich die «Ecole» den Schlüsselbereich,

auf den sie in der aufkommenden industriellen Entwicklung einen Beitrag hätte

leisten können, nicht nur in der Form von Nachwuchskräften, sondern auch von

Forschungsbeiträgen. Die Ecole Polytechnique verlor deshalb gegen Ende der

Restaurationsepoche die Führungsrolle - auch weltweit - an die 1829 neuge

gründete Ecole Centrale des Arts et Manufactures.

Theodore Olivier, sowohl ehemaliger «Polytechnicien» als auch Mitbe

gründer der neuen Ecole Centrale des Arts et Manufactures, der den Akademis

mus an der Ecole Polytechnique anprangerte und die drängenden historischen

und schulischen Bedürfnisse der französischen Industrie richtig einschätzte,

charakterisierte den Übergang der führenden Rolle in der Ingenieurbildung von

der polytechnischen zur industriellen Schule wie folgt: "D'un autre cote, I' i n 

du s tri e qui, sous I'ancienne Ecole polytechnique, avait utilise avec succes

plusieurs eleves sortis de cette ecole, et qui apres 1816 prenait un essor que la

paix devait favoriser, sentait le besoin des in gen i eu rsei v i Is. La nouvelle

Ecole polytechnique ne pouvant les lui fournir, vu son enseignement complete

ment algebrique et qu'elle n'a jamais voulu changer, meme depuis 1830, et

malgretoutcequi lui a etedit ace sujet, l'Ecole centrale des arts et

man u fa c tu res s'organisa, en 1828, pour satisfaire aux besoins pressants

de I' i n d u s tri e fra n <; ais e ." 1

Dennoch leistete und leistet die Ecole Polytechnique insbesondere seit der

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen gewichtigen und beeindruckenden

1 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.xVIII
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Beitrag durch zahlreiche Pioniere der Technikgeschichte, die ihre Sporen in der

«Ecole» abverdient haben. Das Kapitel "A travers toutes les activites nationales"

in J.-P. Callots «Histoire de l'Ecole Polytechnique» von 1982 stellt ein Stück

französischer und internationaler wissenschaftlicher und technischer Ingenieur

geschichte dar. 1 Sie findet eine Erweiterung in der Festschrift zum 200. Jahres

tag der Gründung dieser Schule mit ausführlicheren Darstellungen des Beitrags

der «Ecole» und der «Polytechniciens» zur Entwicklung eines modernen fran

zösischen Wissenschaftsbetriebes, Unternehmertums und Staatswesens.2

Es sei hier in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung von «Polytechni

ciens» in der Gründung oder Führung der französischen Eisen- und Hütten

industrie, Erdöl- und hydroelektrischen Industrie, im Bereich der modernen

Elektronik, der Nuklearindustrie sowie auf die Pionierleistungen in der Ballon

luftfahrt, der Zivilluft- und Weltraumfahrt, in der Automilindustrie sowie im Eisen

bahnwesen hingewiesen, die Callot ausführlich dokumentiert; Fulgence Bien

venue beispielsweise, ein «Polytechnicien» mit Promotionsjahr 1870, gilt als

«Vater der Metro» und realisierte als Ingenieur der Ponts et Chaussees 1898

1900 die erste Linie Vincennes-Maillot: "En 1930, a I'age de 82 ans, il dirigeait,

avec la meme energie qu'il avait montree 30 ans plus tot, la construction de la

ligne n° 9!"3

2.2.6.4 Schluss: «Ie modele polytechnique»

Hachette, einen von Monges Mitarbeitern der ersten Stunde, kennzeichne

te das spezifische Merkmal des Unterrichtsmodells in seiner Zeitschrift

«Correspondance sur l'Ecole Royale Polytechnique a l'Usage des Eleves de

cette Ecole» im Jahre 1807 wie folgt: "Ce qui distingue cet enseignement de

tous ceux qui avaient ete pratique jusqu'alors, c'est que les eleves travaillent

dans I'interieur meme de l'Ecole ; qu'ils sont distribues par salles pour le dessin

de la geometrie descriptive et I'etude de I'analyse; qu'ils ont des laboratoires

pour s'exercer aux manipulations chimiques; et qu'ils executent de leurs pro

pres mains les dessins, les calculs et les operations chimiques qui ont ete I'objet

des lec;ons orales des professeurs. Ce mode d'enseignement est le caractere

distinctif de I'Ecole Polytechnique."4 Diese treffende Beschreibung definiert das

methodisch-didaktische Kernstück des polytechnischen Unterrichts als Ver-

1 J.-P. Callot, Histoire de l'Ecole Polytechnique, Paris 1982, 8.365-405
2 ygl. J. Lesourne, Les Polytechniciens dans le siecle 1894-1994, Paris 1994 (Bicentenaire de
l'Ecole Polytechnique)
3 J.-P. Callot, ebd., 8.401
4 J. N. P. Hachette, Correspondance, ebd., No.8, Mai 1807, 8.328
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schlüsselung der Theorievermittlung durch die Vorlesung mit der praktischen

Übungsarbeit der Studenten in Zeichensaal und Labor. Das seit Beginn des

Unterrichts im Jahre 1794 geltende Lehr- und Lernmodell folgte dem auf die

Philosophie der Aufklärung bezogenen Verständnis von Theorie und Praxis der

Wissenschaften und wurde im Begriff der «arts industriels» gefasst.

Die lerntheoretischen Erkenntnisse aus diesem Unterrichtsmodell werden

auch von Olivier hervorgehoben: "Chaque cours comportait donc trais genres

d'etudes: 1° la le90n orale; 2° le dessin qui fixe dans la memoire; 3° la manipu

lation qui enseigne a appliquer les principes theoriques."1 Diese rudimentäre

Umschreibung nimmt lerntheoretische Erkenntnisse vorweg, die erst in unserem

Jahrhundert wissenschaftlich erhärtet wurden, nämlich, dass das Lernen ein

vielschichtiger Vorgang ist, der den ganzen kognitiven Apparat aktiviert, vom

Hören und Lesen über Verstehen und Behalten bis hin zu Abrufen und Anwen

den (Transfer).

Hachette konnte zu Recht in seiner «Correspondance» auf die Erfolge die

ses Unterrichtssystems verweisen: "Les eleves ont d'ailleurs trouve dans ce re

gime la sante et I'habitude du travail; les parents, la conservation des moeurs de

leurs enfants; I'etat enfin, des hommes habitues a la subordination, instruits

dans les exercices militaires, et susceptibles, quelle que soit la carriere qu'ils

suivent, de le servir a-Ia-fois de la plume et de l'epee."2

2.2.7 Rückblick und Übergang

Im Rückblick auf die Entwicklungsgeschichte der Ecole Polytechnique

scheint es angezeigt, die Phase des Niedergangs dieser Schule vom Reorgani

sationsgesetz von 1816 bis zur Gründung der neuen Ecole Centrale des Arts et

Manufactures um 1829 abschliessend etwas genauer zu charakterisieren. Es

stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, warum es im nationalen Interes

se nötig wurde, eine moderne industriell orientierte Bildungsstätte tür Ingenieure

zu etablieren, wo es doch bereits die renommierte und erfolgreiche polytechni

sche Schule gab.

Die Biographie der Ecole Polytechnique hat gezeigt, dass das Kernstück

des polytechnischen Bildungsgedankens, nämlich die methodische Verbindung

von Theorievermittlung mit praktischen Anwendungskursen, lediglich bis 1804

aufrechterhalten blieb, politisch gesehen also bis zur Errichtung des «premier

Empire» Napoleons. Rund ein Jahrzehnt lang funktionierte die «Ecole» an-

1 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.VIII
2 J. N. P. Hachette, Correspondance, ebd., NO.8, Mai 1807, S.332
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schliessend als reine militärische Kaderschmiede auf der Basis eines zweijähri

gen Grundlagenkurses. Die massive Reduktion der Cours d'application bzw. der

praktischen Übungen als «sciences appliquees» zugunsten des theoretischen

Mathematikunterrichtes, der als «science pure» gelehrt wurde, erfolgte program

matisch ab 1816, ab dem Zeitpunkt der Installierung des Restaurationsregimes.

Mit anderen Worten: Das Urmodell der polytechnischen Ingenieurbildung

war lediglich von 1794 bis 1804 wirksam, also während der ersten zehn Jahre.

Auf diese Epoche haben später zahlreiche Schulen, die das polytechnische Un

terrichtsmodell wählten, Bezug genommen, wie im Kapitel 2.4 noch zu zeigen

sein wird. Dazu gehörte insbesondere die Ecole Centrale des Arts et Manu

factures in Paris sowie die Polytechnische Hochschule in Karlsruhe zwischen

1825 und 1832.

Theodore Olivier, einer der drei Gründer dieser neuen, modernen In

dustrie- und Ingenieurschule, selbst ehemaliger «Polytechnicien» und auch

Repetiteur an der Ecole Polytechnique (1830-1844), zugleich Professor an der

Ecole d'application in Metz und für «geometrie descriptive» am Conservatoire

des Arts et Metiers, erläuterte in der erwähnten Schrift aus dem Jahre 1847, « Oe

l'Ecole Polytechnique», die aber infolge der 48-er Unruhen erst 1851 veröffent

licht werden konnte, warum jene erste polytechnische Ingenieurschule ihre

Hochblütezeit lediglich im ersten Jahrzehnt ihrer Existenz erlebte und worauf ihr

Niedergang zurückzuführen war.

Die Qualität der Ecole Polytechnique lag nach Olivier hauptsächlich in der

Absicht der Gründer, die Theorie mit der Praxis zu verbinden: ,,11 n'y a pas une

science humaine qui ne doive sa naissance a la co nd i t ion d e t r a v ai I a
laquelle I'homme est soumis; car c'est toujours la necessite de satisfaire a un

besoin terrestre qui a conduit I'intelligence humaine a creer successivement

toutes les sciences que I'on enseigne dans les ecoles."1 Olivier war damit, dass

er es als eine Aufgabe der Wissenschaft betrachtete, die Ideen zu materialisie

ren, gewissermassen ein methodischer Fortsetzer aufklärerischer Gedanken.

Auch die Schule sollte diese Ziele erfüllen: ,,11 serait donc de toute ne ces s i 

te, car evidemment iI est de toute u t i I i te, d'organiser I'enseignement des

sciences comme I'avaient conc;u les fondateurs de I'ecole centrale des travaux

publics. Ces grands penseurs voulaient qu'apres chaque lec;on de theorie, I'ele

ve passat dans les laboratoires pour y appliquer les preceptes de la science, et

realiser ainsi chaque jour, dans I'enseignement de I'ecole, ce que chaque jour

I'ingenieur est appele a faire sur le terrain."2

1 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.IV
2 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.V
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Dieses Unterrichtssystem konnte nicht lange dauern, nachdem ab 1804

Napoleon daran gegangen war, aus Bürgern Soldaten, aus Frankreich ein mili

tärisches Lager und aus der Schule eine Kaserne zu formieren und nachdem

dadurch die Ecole Polytechnique bis 1815-1816 nur noch der militärischen Re

krutierung gedient hatte.! Die so auf dem Schlachtfeld herangebildeten Offiziere

waren nicht in der Lage, eine industrielle Entwicklung zu organisieren und zu

führen: "Que fit le gouvernement de la restauration? Au lieu de baser I'instruc

tion publique sur I'etude des sciences et de diriger les hommes vers les applica

tions de ces sciences aux arts et aI'industrie, il excita I'esprit litteraire (...) et I'on

ne songeait nullement a donner a la France une instruction publique capable de

former des industriels instruits, des ingenieurs savants, des hommes enfin re

ellement utiles au pays."2

Obwohl Napoleon bereits 1804 die Kurse an der Ecole Polytechnique von

drei auf zwei Jahre reduzierte, blieb dennoch der Theorie-Praxis-Bezug beste

hen: "La premiere annee etait plus specialement consacree auc etudes t h e 0 

r i q u es, la seconde annee etait plus specialement consacree aI'etude des

sciences a pp I i q u e es; les cours furent reduits, mais I'ensemble et I'esprit de

I'enseignement resterent la meme. Cela dura jusqu'en 1815."3

Seit der Etablierung des Restaurationsregimes wurde nun nach Auffas

sung von Olivier dieses Unterrichtsprinzip verlassen und damit das polytechni

sche Model/liquidiert: "Et cependant tout cela fut detruit, et de gaiete de coeur,

en 1816, par les hommes de la Res tau rat ion! "4 Dies hatte zur Folge, dass

die «Ecole» einen negativen Einfluss auf das französische Bildungssystem ins

gesamt ausüben konnte, indem sich insbesondere das Mittelschulwesen, d.h.

die Ecoles centrales sowie die Colleges, zu reinen Zuliefererinstituten für die

Ecole Polytechnique entwickelten. Als Leitbild diente die an der (( Ecole» als

«science pure» unterrichtete Mathematik. Die ((sciences appliquees» und der

ganze praktische Anwendungsbereich blieben auf der Strecke, und die bis an

hin erfolgreiche stufenweise Heranbildung gut ausgebildeter Ingenieure fehlte

während rund 15 Jahren. Bedenkt man, dass Frankreichs Industrieentwicklung

- gerade gegenüber der englischen - im wesentlichen auf dem höheren Bil

dungswesen aufbauen sollte, versteht man die Enttäuschung Oliviers als ehe

maligem ((Polytechnicien» über den Verlauf der Schulbiographie und über die

Männer, die den Wechsel vollzogen: ,,( ...) ces hommes incapables de com-

1 Vgl. Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.V
2 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.VI
3 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.IX
4 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.xl
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prendre autre chose que I'algebre et incapables de rendre des services EI. leur

pays autrement qu'en algebre, detruisierent de fond en comble I'ancienne orga

nisation des etudes de l'Ecole polytechnique."1

Die Liquidation des Grundgedankens der polytechnischen Lehr- und Lern

methode in der Restaurationsepoche zeigt, dass die industriellen und bürger

lich-republikanischen Kräfte zu jenem Zeitpunkt noch zu schwach ausgebildet

waren, um den längst fälligen industriellen Aufschwung mit einer nichtstaatli

chen Schule zu fördern. Dies war erst im Vorfeld der Julirevolution 1830 mög

lich, und die Neugründung einer modernen, industriell orientierten Ingenieur

schule unter dem Namen « Ecole Centrale des Arts et Manufactures» im Jahre

1829 verdeutlicht den sich abzeichnenden Anspruch der Industrie gegenüber

der politischen Führung. Das anschliessende Regime des « Bürgerkönigs»

Louis-Philippe förderte sodann beide Schulen, sowohl die Ecole Polytechnique

als auch die Ecole Centrale des Arts et Manufactures.

Die Ecole Polytechnique erfuhr bis etwa zur Jahrhundertmitte, insbesonde

re im Architekturunterricht, eine industrielle Programmatik, die u.a. auf Leonce

Reynaud, Schüler und Nachfolger von Durand, zurückzuführen ist. Dank zahl

reicher personeller Querverbindungen, die im nachfolgenden Kapitel aufgezeigt

werden, entwickelten sich die beiden Schulen nach der 1848-er Revolution zu

einer Art «Gespann» zweier unterschiedlicher Unterrichtsmodelle mit je erfolg

reichen Leistungen im Rahmen der Wissenschafts- und Technikgeschichte.

1 Th. Olivier, Oe l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.xlf.
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2.3 Ecale Centrale des Arts et Manufactures

2.3.1 Einführung: Die Ecole Centrale des Arts et Manufactures im

historischen Kontext

Nach dem Ende der kriegerischen «Ära Napoleon», d.h. um 1815-1816,

war die Konkurrenzsituation mit England, dessen Industrialisierungsprozess in

voller Blüte stand, unübersehbar geworden und musste überwunden werden.

Die Versuche, das Inselreich militärisch in die Knie zu zwingen, scheiterten. Die

französische Industrie drängte nach Entscheidungen anderer Art. Auch die indu

strielle Entwicklung im deutschsprachigen Raum zeitigte sicht- und spürbare Er

folge.

Die angestrebte Vorrangstellung Frankreichs auf dem industriellen Sektor

konnte nur mit einer erstklassigen, wissenschaftlich fundierten und praktisch

orientierten Ingenieurbildung erreicht werden. Dies war umso notwendiger, als

Frankreich mangels grosser Vorräte und konzentrierter Standorte von industriell

verwertbaren Rohstoffen die Weltmärkte nicht erobern konnte. Doch mit Wissen

schaft, Technik und gebildeten Ingenieuren sollte dies möglich sein!

Historische Aspekte

Der industrielle Rückstand sowie die wirtschaftlichen und politisch-militäri

schen Rückschläge, die Frankreich seit 1789 erlitt, konnten in der ruhigeren und

friedlicheren Restaurationszeit zwischen 1816 und 1830 wesentlich aufgefan

gen werden. Ausserdem wurde Frankreich nach dem Wiener Kongress in den

Kreis der europäischen Mächte einbezogen. Davon profitierte auch die Indu

strie, die in dieser Zeit einen entscheidenden materiellen Aufschwung erlebte.'

Davon zeugen industriell-technische Leistungen auch in der Baukultur und

Eisenarchitektur, die noch vor den «Halles» von Victor Baltard oder den Biblio

theken von Labrouste - oder wie Frances H. Steiner in «French lron Architec

ture» schreibt: zwischen Durand und Viollet-Ie-Duc - verwirklicht wurden, wie

die Pariser Börse von Etienne Labarre (1825) oder die spektakuläre Über

dachung des Sitzungssaales der Chambre des Deputes in Paris von Jules de

Joly (1828-1833). Ohne diese Entwicklungsphase wäre der Aufschwung nach

1830 in der industriell verankerten Eisenbautechnik undenkbar gewesen.2

Doch die Ecole Polytechnique, die bis zum Ende des napoleonischen Pre

mier Empire führend war, hielt nicht Schritt mit den Anforderungen, die durch die

, Vgl. dazu A. L. Dunham, ebd. sowie Kap.2.2.6.1 (Restaurationsepoche)
2 Vgl. F. H. Steiner, French Iron Architecture, Ann Arbor (Mich.) 1984, Kap.4 sowie Plates 34 u. 37
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industrielle Entwicklung an sie gestellt wurden. Auch versiegten die in der

«Gründerzeit» wirksamen Kräfte im ersten Jahrzehnt der restaurierten Monar

chie und tendierten in die «akademische» Richtung, wie im vorangegangenen

Kapitel gezeigt wurde. Jene Schule, die während 20 Jahren auch eine bedeu

tende Schubkraft in der französischen Bildungs- und Schulkultur entfaltete, er

stickte unter der feudalen Patronage und gab ihren genuinen Charakter - «le

modele polytechnique» - Schritt für Schritt zugunsten eines Konzepts auf, weI

ches das «Theorieprimat» und die Lehre der «sciences pures» pflegte. Dieser

Bereich war jedoch durch die Ecole Normale und die Akademien bereits abge

deckt und wurde dort kompetenter vertreten.

Wirtschaftshistorische und technikgeschichtliche Aspekte

Die industrielle Entwicklung Frankreichs war sehr stark und stärker als dies

in England der Fall war, auf die Binnenerschliessung angewiesen. Dabei han

delte es sich nicht nur darum, die Binnenmärkte flächendeckend zu erschlies

sen, sondern die dezentralen Rohstoffvorkommen mit den Verarbeitungsbetrie

ben, die an Hauptverkehrsadern liegen mussten, miteinander zu verbinden und

diese wiederum an internationale Transportlinien anzuschliessen. Es gab und

gibt in Frankreich weder ein «Ruhrgebiet» noch eine geschlossene Bergbaure

gion wie etwa die englischen «midlands». Das Verkehrsmittel des 18. Jahrhun

derts bis etwa um 1830 waren vorwiegend die Kanäle und Hafenanlagen. Ab

1747 war es v.a. die Ecole des Ponts et Chaussees in Paris, die Ingenieure für

diese AufgabensteIlungen ausbildete. 1 Zunehmend befassten sich aber auch

die Akademien mit dem Kanalbau, wie dies unter Turgot (1774-1776) der Fall

war, der dazu eine Kommission einsetzte, der d'Alembert und Condorcet ange

hörten und die unter Condorcet bis in die Revolutionszeit hinein weitergeführt

wurde.2 Die «ingenieurs des lumieres» und die «philosophes» waren beide an

der Entwicklung des französischen Kanalnetzes engagiert beteiligt, die ersteren

als Techniker und Erfinder, die letzteren als Analytiker und Planer - ihre Interes

sen verschlüsselten sich in der fundamentalen aufklärerischen Idee der Natur

beherrschung zum Wohle der Nation.3

Ein halbes Jahrhundert später konnte dank dem verbesserten Eisen

schmelzverfahren massenweise Walz- oder Profileisen hergestellt werden, was

zuerst in England und kurz darauf in allen industriellen Ländern zu einem

Eisenbahnboom führte. Frankreich setzte seine Industrie sehr schnell dafür ein,

1 Vgl. Kap.2.1.3
2 Vgl. Kap.3.4
3 Vgl. Kap.3.4
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denn mit der Eisenbahn konnte die langsame und schwerfällige Binnenschiff

fahrt abgelöst und die Transportkapazität um ein vielfaches gesteigert werden.

Frankreichs dezentrale Rohstoff- und Versorgungsstruktur war auf sie angewie

sen: "Elle rend possible I'industrialisation en stimulant la siderurgie et la con·

struction mecanique, en facilitant surtout la diffusion des produits manufactures

sur I'ensemble du territoire."1

Die damals neueste Ingenieurschule, die Ecole Centrale des Arts et Manu

factures, wurde gerade um jene Zeit, als Stephensons erste Lokomotive Wetbe

rühmtheit erlangte, von Lehrern gegründet, die der Aufklärung verpflichtet wa

ren. Sie spannten dieses industrielle Zugpferd vor ihre Schule, verpflichteten

den führenden Eisenbahningenieur, Auguste Perdonnet, als Lehrer und vollzo

gen damit wiederum eine Verschlüsselung von aufklärerischem Gedankengut

und wissenschaftlicher Ingenieurbaukunst, die nun zur zweiten Eroberung des

Territoriums ansetzte - Picon nennt sie: "La conquete de I'espace national".2

Im Zusammenhang mit der Industrialisierung Frankreichs, die sich dank

der Eisenbahn rasant entwickeln konnte, und auch angesichts der Konkurrenz

steIlung zu England mussten rasch zukünftige Kader für diese Industrie ausge

bildet und geschult werden. Die Ecole Polytechnique konnte dieser Aufgabe

nach Meinung der industriell orientierten Wirtschafts- und Handelskreise nicht

befriedigend nachkommen, da sie staatlich gebunden war und vor allem Beam

te und Offiziere auszubilden hatte. Junge Leute, die sich in den Bereichen von

Industrie und Handel ausbilden wollten, fanden keine Schule, welche die ge

samte Breite der allgemeinen theoretischen und angewandten Ingenieur

Wissenschaften als Lehre anbot. So wuchs der Wunsch in industriellen Kreisen

und der Privatwirtschaft nach einer neuen, modernen und leistungsstarken

Schule, die 1828-1829 unter dem Namen Ecole Centrale des Arts et Manu

factures (im folgenden kurz Ecole Centrale genannt) gegründet wurde.

Die Tatsache, warum eine industriell ausgerichtete Schule erst so spät ge

gründet worden ist, hängt einerseits mit der verzögerten Mechanisierung und

Rationalisierung der Manufakturen nach englischem Vorbild und damit dem ver

späteten Industrialisierungsprozess zusammen. Andererseits bildete sich auch

die für diese Entwicklung notwendige industriell-wirtschaftlich geprägte Träger

schaft verlangsamt heran, die zudem eine entsprechende Schule ideell-poli

tisch, sodann als Investor und Abnehmer und schliesslich personell tragen

konnte. Dieser «corps industriei» erfuhr gerade in der Restaurationsepoche gra

vierende ökonomische und politische Behinderungen infolge hoher Steuern

1 A. Picon, L'invention, ebd., 5.349
2 Vgl. A. Picon, L'invention, ebd., Kap.?, 5.311-361
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und eines eingeschränkten Wahlrechts. Diese Hindernisse gaben denn auch

den Ausschlag dafür, dass sich das industrielle Bürgertum an der Juli-Revolu

tion 1830 beteiligte und sich anschliessend für den «Bürgerkönig» Louis

Philippe einsetzte.

Bildungspolitische Aspekte

In den ersten Stellungnahmen und Absichtserklärungen hielten die Grün

der fest, dass an der neuen Schule Ingenieure (womit auch immer Architekten

gemeint waren) für die Industrie umfassend vorbereitet und herangebildet wer

den sollten, um die industrielle Produktion und den technischen Fortschritt

Franreichs voranzutreiben. Damit wollte man für den Konkurrenzkampf mit Eng

land besser gewappnet sein. Gerade weil das Inselreich damals noch keine

schulischen Institutionen der Ingenieurbildung besass - allerdings gab es früh

schon «Societies of Art» als eine Form von Corps d'ingenieurs - und sich den

noch im industriellen Vorsprung befand, versprachen sich die Initianten mit

einer neuartigen Schule, die einen modernen Berufstyp, den wissenschaftlich

gebildeten «ingenieur civil» hervorbringen sollte, einen vorteilhaften Sprung

nach vorne.

Das als «sciences industrielles» begrifflich gefasste Unterrichtsprogramm

sollte die neuesten wissenschaftlichen Ergebnisse aus der Forschung sowie die

technischen und industriellen Erkenntnisse und Erfahrungen der Praxis metho

disch in ein Lehr- und Lernmodell umsetzen, um so wiederum durch das Wirken

der Lehrer und v.a. der Absolventen die industrielle Produktion, die technischen

Verfahren usw. zu beeinflussen und somit den Fortschritt mitzugestalten. Damit

war eine methodische Verbindung zwischen Schule und Industrie, zwischen

Theorie und Praxis anvisiert. Der Schlüsselbegriff der «sciences industrielles»

kennzeichnete also eine spezifische Erfindung der Ecole Centrale. Damit ist die

se charakteristische Unterrichtsmethode der neuen Schule zu einem ebenso

entscheidenden Generator der neuen Schule geworden, wie es die spezifi

schen und historisch bedingten Methoden eines Monge oder Durand für die

Ecole Polytechnique waren.

Die Chancen tür den Erfolg für die Ecole Centrale standen gut. Die Ecole

Polytechnique und die mit ihr verbundenen Ecoles d'application bildeten nach

wie vor Offiziere und höhere Staatsbeamte aus; die rein wissenschaftlich orien

tierte Ecole Normale war eine Lehrerbildungsstätte und die Ecole des Beaux

Arts wirkte als reine Kunstschule. So fehlte also in der Hochschullandschaft der

Restaurationsepoche eine Bildungsstätte tür den privaten, industriellen In

genieur- und Architekturbereich. Die neue Schule sollte zu einer Art «Sorbonne
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industrielle» werden; man nannte sie auch «Polytechnique industrielle». Denn

sowohl das Curriculum mit den Basis- und Schlüsselfächern, das Unterrichts·

modell mit der methodisch-didaktischen Ausdifferenzierung, wie auch die Auf

sichts- und Organisationsstruktur offenbaren die unverwechselbaren Züge der

Ecole Polytechnique der ersten Zeit. Die Tradition des «modele polytechnique»

wurde auch durch den ersten Lehrkörper der Ecole Centrale, der sich mehrheit

lich aus «Polytechniciens» rekrutierte, hergestellt.

Personelle Aspekte

Die Ecole Centrale konnte die besten Lehrer für sich gewinnen, wie z.B.

den schweizerischen Ingenieur Auguste Perdonnet, einen der ersten franzö

sischen Eisenbahnpioniere, der an dieser neuen Schule den ersten Lehrgang

über das Eisenbahnwesen überhaupt einrichtete, den Genfer Jean-Daniel

Colladon, der das neue Gebiet des Dampfmaschinenbaus lehrte oder Charles

Louis Mary, Absolvent der Ecole Polytechnique und Schüler von Durand, der

um die Jahrhundertmitte ein bekanntes theoretisches Werk zur Architektur mit

einem starken Bezug zur fortgeschrittensten englischen und französischen Bau

technik publizierte, welches die Baulehre an der Ecole Centrale fortan prägte.

Es fanden sich an der Ecole Centrale, ähnlich wie in der Gründungszeit

der Ecole Polytechnique, die bekanntesten und fähigsten Persönlichkeiten aus

Wissenschaft und Lehre sowie praktizierende Ingenieure zusammen, um eine

Schule zu gründen, die nach kürzester Zeit an vorderster Front operierte. Im Auf

sichtsrat sassen neben führenden Wissenschaftlern wie Chaptal und Arago

auch Unternehmer und Bankiers. Die Absolventen der Ecole Centrale wirkten

im 19. Jahrhundert weltweit in führenden Positionen und leisteten Pionierarbeit.

Die Schule war in der Lage, nicht nur die kadermässigen Bedürfnisse der fran

zösischen Industrie weitgehend zu befriedigen, sondern später so berühmte

Pioniere der Baugeschichte, wie etwa Gustave Eiffel oder William Le Baron

Jenney, den Begründer der «Chicago School» und «Vater des Skyscrapers»,

auszubilden.

Internationale Bedeutung

Innert kürzester Zeit - und dies ist wiederum ähnlich wie bei der Ecole

Polytechnique der Aufbauphase - erreichte die neue Schule eine Weltbekannt

heit und entwickelte sich zu einer Art «Mekka» für Ingenieur- und Architekturstu

denten. So fanden sich zwischen 1829 und 1851 unter den 1'050 Absolventen

über 600, d.h. 60% aus dem Ausland. Das Prestige der Ecole Centrale und ihr

unmittelbarer Erfolg trugen dazu bei, dass ihr Unterrichtsmodell sowie ihre orga

nisatorische Struktur bereits um 1830 als Vorbild für zahlreiche Ingenieur-
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schulen und technische Hochschulen mit ähnlicher Zeilsetzung wirkten, die im

Laufe des 19. Jahrhunderts gegründet wurden, darunter das Rensselaer Insti

tute of Engineering at the Union College of Troy, New York, die Polytechnische

Hochschule in Karlsruhe und nicht zuletzt auch das Eidgenössische Polytechni

kum in Zürich, welches ein Vierteljahrhundert nach der Ecole Centrale gegrün

det wurde (1855) und deren Gründer sich in den vorbereitenden Diskussionen

auf diese Schule namentlich bezogen. 1

Obwohl die nach der Juli-Revolution 1830 installierte Regierung unter dem

«Bürgerkönig» Louis-Philippe gegenüber den Interessen der Industrie und der

industriellen Bildung wesentlich offener war als die vorangegangene Restaura

tionsregierung, unternahm die Ecole Centrale bereits ab 1846 Bemühungen um

eine Staatsübernahme, die allerdings erst 1857 vollzogen wurde. Damit verlor

auch diese Schule - aus anderen Gründen wie die Ecole Polytechnique - ihre

genuine Kraft und andere Schulen, insbesondere das Eidgenössische Poly

technikum in Zürich, übernahmen die Federführung und die weltweit führende

Position der wissenschaftlichen Ingenieur- und Architektenausbildung.

2.3.2 Zur Biographie der Ecole Centrale

Die Schulgeschichte der Ecole Centrale ist geprägt durch zwei grosse

Epochen. Die erste beginnt mit dem Gründungsakt 1829 und endet nach 28

Jahren mit der Schenkung und Übertragung an den Staat im Jahre 1857. Die

zweite dauert bis heute an. In dieser Untersuchung interessiert in erster Linie

die erste Zeit der privat initiierten, geführten und getragenen Schule. Die Schul

geschichte ist ausserdem durchzogen mit methodischen und didaktischen Pio

niertaten, was ihre Existenz auch gegenüber deren «grossen Schwester», der

Ecole Polytechnique, legitimierte und die sie zum Wettbewerb herausforderte.

Schliesslich ist die Tatsache von Bedeutung, dass viele Lehrer der Ecole Cent

rale Absolventen jener grossen Schule waren und sich von deren pädagogi

schen Erfahrungen und methodisch-didaktischen Erfindungen leiten liessen.

Im folgenden werden die wichtigsten konstituierenden Elemente der

Schulstruktur, der Unterrichtsdidaktik und der entsprechenden Debatten in vier

Phasen bis 1857 nachgezeichnet. Auch politische oder andere prägende Ereig

nisse wie die Cholera-Epidemie vom Frühling 1832 (die folgenschwer auf den

Verlauf der Schulgeschichte einwirken) werden berücksichtigt. Dabei ist die

1 G. Guggenbühl, Geschichte der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich, Zürich
1955 (Festschrift zum 100-jährigen Bestehen der Eidgenössischen Technischen Hochschule
Zürich), S.34
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Darstellung auf die groben Züge beschränkt; geht sie ins Detail, so stand dahin

ter das Interesse, Einblick in den Schulalltag in anschaulicher Weise zu ermög

lichen oder das spezielle Fachgebiet, Baukonstruktion und Architektur, genauer

auszuleuchten. In diesem Teil werden ausserdem an den entsprechenden SteI

len Hinweise auf die Ecole Polytechnique und Vergleiche mit dieser Schule an

gebracht. Diskussionen um Fragen des Lehrmodells und der Unterrichtsdidaktik

bleiben in diesem Abriss enthalten, da sie untrennbar mit der Entwicklungsge

schichte als aufbauende Marksteine verbunden sind. Sie werden jedoch im Ka

pitel 2.3.5 umfassend und im Zusammenhang dargestellt.

2.3.2.1 Die Gründungsphase: 1828-1830

• Übersicht: Die Erfindung des «Ingenieur industriei»

Die Gründungsphase der Ecole Centrale wurde eingeleitet durch eine

Gruppe renommierter Wissenschaftler, erprobter Lehrer und auch Unternehmer.

Unter der ersten Lehrergeneration fanden sich viele Absolventen der Ecole

Polytechnique. Die Initianten Lavallee, Olivier, Peclet und Dumas sowie Benoit

bewegten sich in der Gesellschaft der «Athenee» in Paris, einer Vereinigung,

die wissenschaftliche Vorträge organisierte und ein Ort der philosophischen

Auseinandersetzung mit Zeitfragen war. Eine ähnliche Forumsrolle spielte die

Zeitschrift «Le Globe», die ebenfalls in Paris herauskam und von P. Dubois

redigiert wurde und in der auch die Meinung des Kreises um Saint-Simon zum

Ausdruck kam. In diesem Rahmen wurde die Idee der Gründung einer neuen

Industrieschule entwickelt.

Bald schon nach ersten Zusammenkünften im Oktober 1828 wurde eine

ministerielle Gründungsgenehmigung eingeholt und eine Gründungsurkunde

unterschrieben. Gleichzeitig unterzeichnete der Hauptinitiant und Financier der

neuen Schule Lavallee einen Pachtvertrag für die notwendige Gebäudeanlage,

und eine Jahr später, am 3. November 1829, eröffnete die Ecole Centrale ihre

Tore.

Im Verlaufe des Vorbereitungsjahres verfassten die Initianten einen ersten

«Prospectus» sowie das Unterrichtsprogramm für das erste Schuljahr 1829

1830. Darin kamen erstens eine Bezugnahme auf die Philosophie und Päda

gogik der Aufklärung zum Ausdruck, zweitens die Absicht, die wichtigen metho

disch-didaktischen Konzepte und Erfahrungen aus der ersten Zeit der Ecole

Polytechnique zu übernehmen, insbesondere die «methode Monge» und das

System der «cours d'application». In den hierzu ausgeführten Grundlagentexten

wurden nun wiederum - ähnlich wie dies bereits bei der Gründung der Ecole
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Polytechnique der Fall war - pädagogische sowie methodisch-didaktische Erfin

dungen, die im Zusamenhang mit dem Unterrichtsmodell gemacht wurden, in

spezifischen Begriffen und «Formeln» gefasst, um damit die unverwechselbare

und einzigartige Rolle der neuen Schule im historischen Kontext zu definieren.

Unter dem Begriff «science industrielle» beispielsweise entwickelten die

Gründer ein originelles Unterrichtsprogramm, das mit den industriellen und

technischen Bedürfnissen Frankreichs - angesichts der englischen Heraus

forderung - methodisch verknüpft war. Und mit dem neuartigen Beruf des «in

genieur industriei» reagierten die Gründer auf ein für Frankreich existentiell not

wendiges Tätigkeitsfeld, das die Ecole Polytechnique seit dem Sturz Napoleons

vernach lässigte.

Die Gründungsphase fand mit der Juli-Revolution 1830 und den Folgen

auf Struktur und Lehrplan der Schule im Hinblick auf das zweite Schuljahr

1830-1831 ihren Abschluss. Die Revision entsprach den Absichten der Gründer,

führte zu einer Präzision des Curriculums über die drei Jahreskurse sowie zu

einer Sicherung der Universalität der Ausbildung.

Der historisch bedeutsame Umbruch nach 1830 begünstigte in der Folge

eine liberale Betätigung des Bürgertums aus Wirtschaft und Industrie, HandeIs

und Finanzwesen und gleichzeitig aber auch das Aufkommen einer sozialuto

pischen Ideenwelt, welche auf die im Industrialisierungsprozess entstandenen

sozialen Probleme reagierte. Eine weitere Folge stellte die liberale «entente

cordiale» mit England, des damals grössten Konkurrenten Frankreichs in wis

senschaftlich-technischer sowie wirtschaftspolitischer Hinsicht, dar (1833) .

• Die Gründer und die Gründung der Ecole Centrale

Die Vorgeschichte der Gründung

Die Gründungsgeschichte der Ecole Centrale fällt in den Zeitrahmen 1828

1829.1 Die Notwendigkeit der Gründung einer neuen industriell orientierten

polytechnischen Schule wurde abgeleitet von der rasanten Entwicklung der

modernen Industrie im Zeitalter des umwälzenden technischen Voranschrei

tens, wie sie in England bereits um die Mitte des 18. Jahrhunderts ausgelöst

wurde. Insbesondere im Frankreich der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts

fasste die Grosse Industrie - gegenüber England um etwa ein halbes Jahrhun

dert verspätet - rasch Fuss, was mit dem Wegfall des absolutistischen Hemm-

1 Die Ausführungen zur Schulbiographie stützen sich ab auf: Ch. de Comberousse, Histoire de
rEcole Centrale des Arts et Manufactures, Paris 1879 (Bibliotheque de l'Ecole Centrale) sowie F.
Pothier, Histoire de l'Ecole Centrale des Arts et Manufactures, Paris 1887
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schuhs und mit dem Übergang zur bürgerlich abgestützten Bourbonen

Monarchie zusammenhing.

Die Entwicklung der industriellen Unternehmungen und der öffentlichen

Dienste zwischen 1816-1830 förderte bei vielen aufgeklärten Menschen ein

neues Bildungsbewusstsein. Einige Jahrzehnte Frieden nach den Revolutions

wirren und kriegerischen Ereignissen waren nötig gewesen, um eine zivilisa

tionsgerichtete industrielle Produktion aufzubauen, und nun ging es darum, sie

zu sichern. An Initiative und Herausforderungen - v.a. es den Engländern

gleichzutun - und an Kapital mangelte es in Frankreich nicht. Doch den indu

striellen Unternehmungen und dem aufstrebenden verarbeitenden Gewerbe

fehlte die theoretische Basis für die durch die internationale Konkurrenz gefor

derte ständige Innovation, Weiterentwicklung und Perfektionierung, und es fehl

te insbesondere eine Institution, welche dazu Lehrgänge und Forschungsgrund

lagen lieferte. Ausserdem war nirgends eine Schule in Sicht mit einer genügend

grossen Gruppe theoretisch gebildeter und praktisch erprobter Professoren, die

die Verbindungen zur Industrie herstellen konnten.

Die Ecole Centrale des Arts et Manufactures wurde aus dieser Situation

heraus durch die Kräfte der liberalen Erneuerung und des industriellen Wandels

gegründet, wie dies auch Ch. de Comberousse in seinem «Rapport» betonte:

,,(...) les fondateurs de l'Ecole centrale voyaient encore les choses de plus haut.

IIs ne desiraient pas seulement creer une succursale de l'Ecole polytechnique,

ils pressentaient les besoins qui allaient surgir; ils avaient juge qu'une immense

revolution economique allait s'accomplir, et ils voulaient preparer des chefs a
cette armee industrielle que les temps nouveaux allaient voir se developper

avec une effrayante mais necessaire fecondite."1

Daneben wurden auch noch andere, direktere Gründe zur Rechtfertigung

einer neuen Industrieschule geltend gemacht. Sie betrafen die Modalitäten der

Aufnahmebedingungen der Ecole Polytechnique, wie die Begrenzung der Zahl

der Kandidaten und die Limitierung des Austrittsalters auf 20, was de

Comberousse in seinem «Rapport» bitter beklagte: "La limite d'äge fixee avingt

ans entraTnait I'examinateur apreferer, aux sujets plus jeunes et amerite egal,

les candidats qui subissaient leur derniere epreuve. 11 n'etait donc pas rare de

voir un jeune homme definitivement elimine apres deux ou trois examens in

suffisants et quatre ou cinq annees consacrees aux etudes mathematiques. On

1 Ch. de Comberousse, Projet de Rapport a Presenter au Ministre de l'Agriculture et du
Commerce, Paris (dat. vermutl. 1869),8.6 (Archives de l'Academie des Sciences, Paris)
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peut juger du desespoir de ce jeune homme et de ses parents! Quelle carriere

choisir apres ces efforts depenses en vain? dans quelle voie s'engager?"1

Obwohl die staatlichen Organe das Hochschulmonopol innehatten und

kaum auf ihre privilegierte Stellung im Bildungs- und Erziehungswesen ver

zichten wollten, tolerierte das zuständige Ministerium unter Martignac die private

Initiative zur Neugründung einer weiteren polytechnischen Schule, verfolgte

eine liberalere Politik als seine Vorgänger und zeigte sich aufgeschlossen ge

genüber den Wünschen, die auch in der Deputiertenkammer geäussert wurden.

Auch der Minister für öffentliche Bildung, de Vatimesnil, selbst jüngerer Absol

vent höherer staatlicher Schulen, stand der Neugründung der Ecole Centrale

positiv gegenüber und engagierte sich für die Erweiterung des Angebotes an

Schulen, die untereinander konkurrieren sollten. Er war überzeugt davon, dass

der Versuch zur Einführung neuer Methoden im Unterricht den Bedürfnissen der

modernen Industrie und des Handels entsprechen würde.

Die Gründung

Anhand zweier Artikel in der Zeitschrift «Le Globe» kann der Gründungs

prozess rekonstruiert werden. Deren Lektüre ist deshalb notwendig, da daraus

hervorgeht, dass innert kürzester Zeit bereits personelle Wechsel vollzogen wur

den und dass die konstituierende Gründungsgruppe die staatliche Bewilligung

offenbar nur unter bestimmten personellen Bedingungen erhalten konnte.

In einem ersten Artikel vom 8. Oktober 1828 wurde die Gründung einer

«Ecole libre d'industrie manufacturiere» bekanntgegeben und auf eine ent

sprechende Bewilligung durch den Erziehungsminister de Vatimesnil hingewie

sen, die einer Gruppe von bekannten Wissenschaftlern erteilt worden sei, um

eine Art «ecole polytechnique civile» zu eröffnen. Der Verfasser des Artikels,

Dubois, der zugleich Herausgeber des «Le Globe» war, publizierte ebenfalls

die Namen der Gründergruppe: Peclet, Dumas, Olivier, Gourlier und als neuer

Direktor, Binet Saint-Preuve. Die herausragende Bedeutung dieser Schulgrün

dung brachte Dubois mit einem Quervergleich zu England und mit der Feststel

lung zum Ausdruck, dass nun Frankreich ebenfalls auf der Höhe der Zeit sei:

"Ainsi, au moment ou s'ouvrent Ei Londres la nouvelle Universite et le college du

Roi, nous voyons aussi se completer Ei Paris notre systeme d'instruction. Dans la

reforme generale des etudes qui se prepare en Europe, nous ne resterons point

en arriere."2 Dieser Artikel im «Le Globe» war die erste Verlautbarung über den

Plan zur Gründung einer neuen Industrieschule.

1 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., S.5 (Archives de l'Academie des Sciences, Paris)
2 Zeitschrift "Le Globe", Tome VI, N° 100, v. 8. Okt. 1828, S.741



- 267-

Bereits drei Tage später, am 11. Oktober 1828, publizierte «Le Globe»

einen zweiten Beitrag über die "Ecole d'industrie manufacturiere", der nun die

vorangegangenen Hinweise erheblich relativierte und präzise Angaben über

die Gründergruppe machte. Danach schien noch nicht festzustehen, ob Binet

Sainte-Preuve, der zwar das Schulprojekt initiierte, auch bereits als Direktor der

neuen Schule bestimmt worden sei und damit die staatliche Autorisierung be

sitze; die drei Professoren könnten auch selbst und mit Hilfe einiger Aktionäre

diese Schule gründen, wurde insinuiert. 1 Von Comberousse, einem Historiker

der Schule, kann erfahren werden, dass die Vorstellungen der Professoren

nicht mit denjenigen von Binet übereinstimmten und dass es zu einer Spaltung

kam, ,,( ...) entre les initiateurs d'une grande pensee et celui qui devait participer

Ei sa realisation."2 Nach diesem Ereignis trafen sich die drei Professoren Peclet,

Olivier und Dumas mit Alphanse Lavallee, der sich schon früher mit ähnlichen

Plänen beschäftigte und die geeignete unternehmerische Persönlichkeit war,

um im Rahmen des Gründungsprojektes die Rolle des Verantwortlichen gegen

über dem Ministere de l'lnstruction publique einzunehmen. Nach Comberousse

war es Lavallee selbst, der den zweiten Artikel in «Le Globe» initiierte, nachdem

er von den Schwierigkeiten unter den Initianten erfuhr. Die neue Schule interes

sierte ihn und so nahm er Kontakt mit Dumas auf, offerierte das Gründungskapi

tal und fand die Zustimmung der drei Initianten: "Sa loyale assurance entraina

I'assentiment des trois savants professeurs."3

Nach diesem Akt wurde Lavallee als Mitbegründer und gleichwertiger Part

ner akzeptiert und in der Folge - bis zur Schenkung an der Staat im Jahre 1857

- als Direktor eingesetzt. Die Aktion Lavallees im Rahmen von «Le Globe» war

dadurch möglich gewesen, dass diese Zeitschrift mit der Institution «Athenee»

verbunden war, eine intellektuelle Vereinigung, die wissenschaftliche Kurse und

Vorträge veranstaltete, und bei der Lavallee Mitglied war. Sie vereinigte eine

Reihe berühmter Wissenschaftler, so auch Dumas, der an der «Athenee» Vor

lesungen über Chemie hielt. Die Weltoffenheit sowie die nicht-doktrinäre und

sozial verantwortliche Haltung der «Athenee» zog sowohl intellektuelle als auch

moderne industrielle Kreise an, und «Le Globe» wurde zu deren Sprachrohr:

"Ce journal occupe une place considerable dans I'histoire intellectuelle de la

Restauration."4 Durch den Zusammenschluss der Gründergruppe mit dem Kreis

um «Le Globe» und «Athenee» war nicht nur die wissenschaftliche und intel-

1 Vgl. Zeitschrift "Le Globe", Torne VI, N° 101, v. 11. Okt. 1828,8.752
2 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.19
3 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.22
4 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.21
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lektuelle, sondern auch die politische und industrielle Frontstellung der neuen

Ingenieurschule gegeben.

Während die Gründer ihre Zusammenkünfte im November 1828 fort

setzten, um die Grundlagen der Schule auszuarbeiten und die Gesuche an die

Staatsorgane zu formulieren, erfolgte bereits am 23. Dezember jenes Jahres die

ministerielle Autorisierung zur Gründung des neuen Etablissements unter dem

Namen Ecole Centrale des Arts et Manufactures an Lavallee. Zu Beginn des

Jahres 1829 arbeiteten die Initianten die ersten Ausführungsakte aus und unter

schrieben am 20. Januar die Gründungsurkunde als Akt ihrer Vereinigung.

Darin wurde festgehalten, dass Lavallee als Besitzer und Verwalter der

neuen Schule fungierte und gegenüber dem Staat, von dem er persönlich die

Betriebsbewilligung erhielt, verantwortlich war (Art.1). Der Schulunterricht wurde

so geregelt, dass die vier anderen Gründungsmitglieder als Professoren wäh

rend zwanzig Jahren eine Unterrichtsverpflichtung eingehen und dafür von La

vallee bezahlt werden sollten; dabei unterrichtete Olivier «geometrie des

criptive», Dumas Chemie, Peclet Physik und Benolt Mechanik (Art.2). Die grosse

Bedeutung der finanziellen Regelungen und die Berechnung der notwendigen

Studentenzahlen kam sodann in den Artikeln 3 bis 7 zum Ausdruck. Artikel 8

hielt fest, dass der Direktor für keine andere Schule tätig sein durfte, was auch

für die übrigen Professoren galt (Art.10), und Artikel 9 reglementierte schliess

lieh die Unterrichtsverpflichtung, Lektionenzahl, die übrigen Lehraufgaben usw.

Die übrigen Bestimmungen (Art. 10-26) betrafen spezielle Fragen. 1

Als Sitz und Gebäude der Schule wurde das Hotel de Juigne an der Rue

de Thorigny, Nr.7 auserkoren (heute Picasso-Museum), ein Repräsentationsbau

des französischen 17. Jahrhunderts, der für die geplanten Unterrichtszwecke

und für etwa 400 Studenten geeignet schien. Ein Pachtvertrag vom 27. Dezem

ber 1828 sicherte Lavallee den Gebrauch dieser Liegenschaft während zwanzig

Jahren zu einem festen Mietpreis und enthielt die Zusicherung des notwendigen

Umbaus bis zum 3. November 1829, dem geplanten Eröffnungstag der Schule,

bzw. dem Tag des Unterrichtbeginns.2

Die Gründergruppe

Die Gründergruppe setzte sich, wie bereits erwähnt, aus fünf Persönlich

keiten zusammen, die im folgenden kurz vorgestellt werden.3 Alphonse Lavallee

(geb. 1797), der Hauptinitiant der Ecale Centrale, studierte Jurisprudenz, be-

1 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.13-19 sowie Dok.5 in: Annexes, 8.439ff.
2 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.12f. sowie DokA, 80438
3 Die biographischen Angaben wurden entnommen aus: F. Pothier, ebd., 8.23-33 sowie Ch. de
Comberousse, Histoire, ebd., 8.13-15, 20, 36
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tätigte sich anschliessend als Jurist in Paris und später als Kaufmann und Han

deisberater für eine Plantage seines Schwagers in Louisiana, USA, zog später

nach Nantes, beteiligte sich dort an der Planung und Mitbegründung einer

Landwirtschafts- und Industrieschule und liess sich 1827 in Paris nieder. Seine

Erfahrungen mit dem rückständigen Industriesystem Frankreichs liess ihn den

Entschluss fassen, mit einem adäquaten polytechnischen Unterrichtsmodell auf

industrieller Basis diese unbefriedigende Lage zu korrigieren. Wie dem Werk

des Chronisten der Ecole Centrale, Francis Pothier, zu entnehmen ist, verfasste

Lavallee dazu bereits 1827 eine visionäre Notiz zur Gründung einer modernen

Industrieschule mit pädagogischen Grundgedanken unter dem Titel "Projet

d'Ecole industrielle" und hielt darin fest: "Nous enseignerons toutes les sciences

en meme temps et ne les separerons qu'a la fin par la generalisation. Nous ne

ferons jamais agir les eleves par la crainte, mais par I'interet du moment. Nous

enseignerons a chaque eleve toutes les sciences pour le meilleur developpe

ment de quelques-unes ou d'une seule. Nous decouvrirons de bonne heure la

vocation du jeune homme, et nous ferons concourir tous ses travaux a un but

qu'i1 considere. Nous interesserons le bien-etre de tous au succes de chacun.

Je n'emploierai jamais un homme qu'il ne soit juge par le resultat de son travail.

Nous offrirons des moyens d'instruction complete et gratuite aux jeunes gens

nes avec de grandes dispositions."' Diese Notiz hat die Bedeutung eines Grün

dungsmanifestes für die ein Jahr später diskutierte Ecole Centrale.

Theodore Olivier (geb. 1793 in Lyon) war Absolvent der Ecole Polytechni

que und bevorzugter Schüler von Monge und Hachette, betätigte sich an

schliessend als Professor an der Ecole d'application de Metz (früher Mezieres)

und befasste sich in Marienburg (Schweden) mit der dortigen Schulorganisation

nach dem «Modell Metz». Sein Verdienst war die Weiterentwicklung des didak

tischen Modells der «geometrie descriptive» in Anlehnung an Monge, welches

in der Ecole Centrale zur Anwendung kommen sollte.

Eugene Peclet (geb. 1793 in Besanc;on) absolvierte die Ecole Normale Su

perieure und übernahm auf Empfehlung seines Lehrers Ampere im Jahre 1815

einen Lehrstuhl für Physik in Marseille. Dort gründete er 1818 erstmals in Frank

reich gemeindeeigene Kurse für die Ingenieure, Techniker und Vorarbeiter aus

den Werkstätten und Manufakturen und publizierte Abhandlungen über Chemie

und Physik. Als liberaler Geist fiel er bei der Restaurationsregierung in Ungna

de, verlor 1827 seine Lehrverpflichtung und zog anschliessend nach Paris. Un-

, F. Pothier, ebd., 8.22 sowie Dok.6, 8.445
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ter dem Ministerium Martignac erhielt er erneut einen Lehrstuhl an seiner ehe

maligen Ecole Normale Superieure.

Jean-Baptiste Dumas (geb. 1800 in Alais) studierte 1816 Sciences phy

siques et naturelles sowie Pharmacie an der Universite de Geneve und wurde

kurz darauf in die Societe helvetique des Sciences naturelles sowie in die So

ciete de Physique de Geneve als Mitglied aufgenommen. 1821 zog er nach

Paris, wo er die Bekanntschaft Alexander von Humboldts machte und die För

derung von Laplace beanspruchen durfte. 1824 ernannte ihn die Ecole Poly

technique zum Repetiteur im Fachbereich der Chemie. 1832 wurde er als Mit

glied der Academie des Sciences in Paris aufgenommen und zehn Jahre später

zum Dekan an deren wissenschaftlicher Fakultät berufen. Schliesslich las er an

der Academie de Medecine, am College de France sowie an der «Athenee».

Auch im öffentlichen Leben spielte Dumas eine bedeutende Rolle, sei es als

Präsident der Societe d'encouragement pour I'industrie nationale, als erster Re

präsentant des Departement du Nord im Parlament (1849) oder als Landwirt

schafts- und Handelsminister (1849-1851). In dieser Funktion war er u.a. ver

antwortlich für die Vertretung Frankreichs an der «Great Exhibition» in London

von 1851, sowie Initiant sozialer Einrichtungen, wie Arbeiter- und Altershilfever

sicherungen, öffentlicher Bäder und Waschanstalten usw. Am 2. Dezember

1851 wurde Dumas zum Vizepräsidenten des Conseil superieur de I'instruction

publique und kurz darauf zum Senator gewählt und übte gleichzeitig das Amt

des Präsidenten des Stadtrates von Paris aus. Von der Royal Society in London

erhielt er die Copley-Medaille, eine Auszeichnung für die bedeutendsten wis

senschaftlichen Entdeckungen. Bereits in Genf publizierte er Berichte über me

dizinische Fragen sowie eigene Entdeckungen; zwischen 1828 und 1843 ver

fasste er die achtbändige Abhandlung über angewandte und industrielle Che

mie und gründete die «Annales de l'lndustrie franc;aise et etrangere».1

Philippe BenoTt schliesslich diplomierte als Ingenieur geographe ebenfalls

an der Ecole Polytechnique (1812). Er sah schon früh die Bedeutung der Lehre

der angewandten Wissenschaften für die Industrie und beanspruchte die Ur

heberschaft eines Teils des Unterrichtsprogramms der Ecole Centrale als Be

gründer des ersten Kurses in Industriemechanik für sich. Er wurde im ersten

«Prospectus» der Schule von 1829 als Mitbegründer der Ecole Centrale gleich

berechtigt als Professor erwähnt, demissionierte jedoch bereits am 6. November

1829, kurz nach Eröffnung der Schule, aus unbekannten Motiven und wurde zu-

1 Detaillierte biographische Hinweise zu Dumas: vgl. L. Tisseron (Hg.), Le Senat de l'Empire
Franc;ais. Documents historiques sur les membres du premier grand corps politique, Tome 1er,
Paris 1860, S.305-309 (Archives de l'Academie des Sciences, Paris)
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nächst durch Colladon und ab 1830 durch Coriolis ersetzt. Dennoch gehört er

zu den verehrten Gründern und Promotoren der Ecole Centrale.

Zu weiteren Professoren und ersten Mitarbeitern zählte der Architekt Gour

lier sowie der von Anfang an in Unterricht und Schulorganisation einbezogene

Schweizer Naturwissenschaftler Jean-Daniel Colladon (geb. 1802), Absolvent

der Academie de Geneve und Preisträger der Academie des Sciences (1827) in

Paris. Im Anschluss an eine gemeinsam mit Ampere und Fourier verfasste wis

senschaftliche Schrift wurde er durch Dumas als Physikprofessor an die Ecole

Centrale berufen. Colladon wirkte später als Experte beim Bau des Gotthard

tunnels in der Schweiz.'

Die fünf Begründer der Ecole Centrale und einige weitere Persönlichkeiten

waren nicht nur bekannte Wissenschaftler, sondern besassen grösstenteils aus

gewiesene Erfahrungen in methodisch-didaktischen und schulorganisatori

schen Fragen sowie in einer industriebezogenen Lehr- und Forschungstätigkeit.

Lavallee war dabei der Jurist unter den Gründern, und die Gründungsurkunde

trug denn auch unverkennbar seine Züge; Olivier brachte als Monge-Schüler

seine Erfahrungen der didaktischen Unterrichtsprogramme von Metz und

Marienburg ein, und der «premier prospectus» lehnte sich denn auch an jene

Modelle an. Die Bedeutung der angewandten Wissenschaften für die industriel

le Entwicklung schlug sich ebenfalls im Unterrichtsprogramm nieder, wozu ins

besondere Benolt einen nachhaltigen Beitrag leistete.

Diese Persönlichkeiten und ihr biographischer und fachlicher Hintergrund

prägte ausserdem das spezifische Profil der Ecole Centrale gegenüber der

Ecole Polytechnique, die ihrerseits einige der ersten Lehrer der neuen Schule

ausbildete und hervorbrachte. So leistete jene grosse Schwesterschule v.a.

durch ihren Erfahrungshintergrund aus der ersten Zeit sowie durch ihre me

thodisch-didaktische Programmatik einen wesentlichen Beitrag an die Grün

dung einer so bedeutenden, jedoch mit ihr konkurrierenden modernen poly

technischen, aber industriell orientierten Schule.

• Das erste Unterrichtsprogramm und die Eröffnung der Schule

Le premier prospectus (1829)

"Un esprit nouveau qui se prononce en France (...)" - unter dieser Leitidee

begründeten die Initianten die Notwendigkeit der Schaffung einer neuen poly-

, Vgl. M. A. Mallet, Souvenirs et Memoires. Autobiographie de J.-Daniel Colladon (Hg. Societe des
Ingenieurs Civils de France). Paris 1893 sowie ausführlicher in Kap.2.3.3.3
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technisch orientierten Industrieschule in Frankreich. Zwei Hauptmerkmale kenn

zeichneten die Gründungsabsicht, die sich im ersten «prospectus» vom März

1829 niederschlug: Um die grossen Aufgaben der damaligen Zeit zu lösen 

darunter fielen insbesondere der rasche Aufbau einer leistungs- und internatio

nal konkurrenzfähigen Industrie sowie einer damit verbundenen öffentlichen

Infrastruktur - brauchte die Industrie nicht nur Kapital, sondern musste sich der

Wissenschaft bedienen: ,,(...) iI faut, non seulement qu'elle soit hardie, mais

aussi qu'elle soit eclairee et savante."1 Die Industrie sollte also "aufgeklärt" und

"wissend", d.h. wissenschaftlich fundiert sein, um damit die notwendige Ent

wicklungskraft zu erhalten.

Das zweite Merkmal war die Markierung eines Status der Schule, der so

wohl von der staatlichen Administration unabhängig und dennoch von ihr aner

kannt war. Nun trat die neue Ecole Centrale im nichtstaatlichen Sektor und in

einem völlig neuen Gebiet auf den Plan, nämlich im zivilen und industriellen

Bereich. Die industriellen und grösseren gewerblichen Unternehmungen und

die Handelsbetriebe brauchten Fachleute, die sowohl allgemein wissenschaft

lich als auch spezifisch technisch-industriell ausgebildet waren. Dazu musste

ein Fächerkanon, ein Lehrprogramm sowie eine Unterichtsmethode entwickelt

werden, die unter dem Begriff der "sciences industrielles" gefasst wurden.

Frankreich brauchte Ingenieure, die in der Lage waren, grundlegendes und

angewandtes Wissen in der Praxis umzusetzen als Direktoren und Unterneh

mensleiter, als Wissenschaftler und Forscher in den Entwicklungsabteilungen,

als hochqualifizierte Fachleute und technische Spezialisten in den Werkstätten

der Firmen und - nicht zuletzt - als künftige Professoren im mittleren und höhe

ren Schulwesen.

Schuleröffnung, Unterrichtsprogramm und erstes Schuljahr 1829-1830

Am 3. November 1829 öffnete die Ecole Centrale des Arts et Manufactures

ihre Pforten. 140 Studenten waren eingeschrieben, darunter 48 über 21-Jährige

und manche sogar älter als ihre Lehrer. Als untere Altersgrenze einigte man

sich auf 15 Jahre, ab 1835 auf 16 Jahre. Nach oben wollte man keine Begren

zung, wie dies bei der Ecole Polytechnique der Fall war, denn dann hätte man

bereits zu Beginn rund die Hälfte der Studenten zurückweisen müssen. Aus

dieser Differenz zur polytechnischen Schule ergab sich ein enormes Rekru

tierungspotential für die neue Ecole Centrale, wie J. H. Weiss nachweist.2

1 F. Pothier, ebd., 8.36, sowie Dok.7, 8.446
2 Vgl. J. H. Weiss, ebd., Tafel 1.1, 8.20; vgl. dazu weitere Ausführungen in Kap.2.3.6



-273-

Die Zulassungsprüfungen fanden nur in Paris statt und man bat die Mathe

matikprofessoren der Gymnasien in den Departementen sowie die Universitäts

professoren im Ausland als Examinatoren - in Paris! - zu wirken. Bereits fanden

sich auch zahlreiche Ausländer ein: Spanien, Griechenland, Deutschland,

Amerika und die Schweiz waren vertreten. Die Unterrichtsprogramme wurden

deshalb in alle an der Schule vertretenen Sprachen übersetzt. Die Schulleitung

erhoffte sich durch die Förderung ausländischer Schüler und durch die Bande,

die jene mit der Schule verknüpfte, einen Gewinn für die wirtschaftlichen und

politischen Beziehungen Frankreichs mit der Welt.

Von Anfang an vergab die Schule 110 Halb-Stipendien, die von verschie

denen Ministerien (20), der Societe d'encouragement pour I'industrie nationale

(5) sowie verschiedenen Departementen und wissenschaftlichen und indu

striellen Gesellschaften der Hauptstädte (85) zur Verfügung gestellt wurden, um

mittellose Studenten zu unterstützen, aber auch, um den industriellen Fortschritt

in die am wenigsten entwickelten Gebiete Frankreichs hinauszutragen.

Die Internatslösung, wie sie an der Ecole Polytechnique üblich war, wurde

mit der Begründung abgelehnt, dass die Studenten während ihrer Schulzeit be

reits Verantwortung für ihre Lebensorganisation übernehmen und eine Selb

ständigkeit entwickeln sollten und dass dies gerade durch die Konfrontation mit

der persönlichen Freiheit geschehe. Dieses «Externat» bedingte andererseits

eine straffe disziplinarische Führung und Kontrolle, die restriktive Ahndung von

Verfehlungen und Orientierung der entsprechenden Familien.1

Das erste Schuljahr begann mit einem Unterrichtsprogramm, das die un

verwechselbaren Züge des ersten Lehrplanes der Ecole Polytechnique trug. Im

ersten Jahreskurs vermittelten die Professoren Grundlagenwissenschaften, wie

industrielle Mechanik (BenoTt; kurz nach Eröffnung ersetzt durch Colladon),

«geometrie descriptive» und Trigonometrie (Th. Olivier), Allgemeine Physik so

wie erstmals in der Geschichte «Physique industrielle» (Peclet) sowie Allgemei

ne und Analytische Chemie (J.-B. Dumas). Die vier Hauptfächer Mechanik, Geo

metrie, Physik und Chemie beanspruchten je 70 Lektionen. Gemäss Artikel 9

der Gründungsurkunde dauerte ein Schuljahr acht bis zehn Monate und die

Lektion war auf eineinhalb bis zwei Stunden festgelegt.2 Zu den insgesamt 350

Lektionen kamen noch 36 Übungslektionen in Chemie sowie das Fach Zeich

nen für alle Abteilungen dazu.

Im zweiten Jahr, welches auf den Grundlagen des ersten aufbaute, verleg

te sich das Schwergewicht auf die Anwendungsorientierung mit Fächern wie

1 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.34f. sowie 8.38-43
2 F. Pothier, ebd., 8.16, sowie Dok.5, 8.441
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etwa «Les Machines», «La Physique industrielle» oder «L'Exploitation des

mines», aber auch mit Kursen über die Geschichte der Industrialisierung, die

industrielle Ökonomie oder die Ausbeutung der Bodenschätze. Erstmals im

zweiten Jahreskurs mussten die Studenten auch Baukunst (Art de bätir) als Aus

bildungsgebiet belegen. Insgesamt waren für das Kompendium des zweiten

Jahreskurses 354 Lektionen vorgesehen. Dazu kam wiederum das Fach Zeich

nen.

In diesem Zeichenkurs lehrte man die Schüler, Zeichnungen mit Lineal

und Zirkel anzufertigen, verschiedene Darstellungstechniken anzuwenden,

Modellvorlagen durchzupausen oder nachzuzeichnen, man übte Freihand

skizzen nach Vorlagen und das Modellarbeiten mit Werkzeugmaschinen. Der

Lehrer beaufsichtigte während des ganzen Jahreskurses die Arbeit der Studen

ten. Die Benotung dieser Leistungen floss in die Gesamtbewertung ein.

L'Art de bätir teilte sich in sieben Bereiche auf: Materialkunde der Baukon

struktionen, Produktion und Bearbeitung der Materialien, Lehre von den Kon

struktionen und ihren Teilen, Baugesetzeskunde, Berechnung, Bemessung und

Kalkulation der Konstruktionen, Anlage von Bauwerken und schliesslich Ausfüh

rung der Bauarbeiten. Die Schüler hatten in der Baulehre insgesamt 40 Riss

zeichnungen von Dachstühlen und Holzgebälken, Deckengewölben und Bo

denkonstruktionen, Brücken sowie ganzen Fabrikanlagen usw. anzufertigen.

Zur Vervollständigung des Studiums hatten die Studenten entsprechend

ihrer gewählten Berufsrichtung spezielle Kurse in einem dritten Jahr zu besu

chen. Zum «ingenieur civil» gehörte im dritten Jahr zudem die Belegung der

Fächer Differential- und Integralrechnung sowie analytische Mechanik. Damit

sollten die theoretischen Kenntnisse komplettiert werden. 1

Ausbildungsinhalte und L'Esprit de I'enseignement

Die Ecole Centrale legitimierte, wie schon erwähnt, ihre Existenz durch die

Praxisorientiertheit ihres Unterrichts und grenzte sich deshalb in dieser Hinsicht

und von Anfang an deutlich von der Ecole Polytechnique ab.2 Sie bevorzugte

zeichnerisches Arbeiten, Experimente (<< manipulations») und das Training ver

schiedener Verfahrenstechniken, die für die Arts industriels (technische und in

dustrielle Fertigkeiten) nützlich waren. Im Unterricht pflegte die Ecole Centrale

gegenüber den damaligen Gepflogenheiten an der Ecole Polytechnique eine

verstärkte didaktische Betreuung und Beaufsichtigung der Arbeit der Studenten,

1 Vgl. F. Pothier, ebd., S.38ff.
2 Vgl. synoptische Tabelle der Unterrichtsprogramme der beiden Schulen in: F. Pothier, ebd.,
Annexes, S.418
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indem die mündlichen Befragungen, schriftlichen Prüfungen und praktischen

Übungen ausgedehnt wurden.

Die Frage wurde schon damals diskutiert, ob sich die Studenten ein enzy

klopädisches Wissen oder eine Spezialdisziplin aneignen sollten. Die Gründer

der Schule formulierten ihre Antwort dazu bereits im «premier prospectus» vom

März 1829, indem sie beides miteinander verbinden wollten: "Für uns ist die in

dustrielle Wissenschaft eine Einheit" ("La science industrielle est une") - unter

diesem Leitgedanken bauten sie denn auch den Lehrplan auf. Jeder in der In

dustrie tätige Ingenieur müsse die einzelnen Ingenieurbereiche in ihrer Ganz

heit als «sciences industrielles» erfassen, um in der Konkurrenzsituation beste

hen zu können. Aus diesem Grunde sei eine bewusste Beschränkung der im

Unterricht zu behandelnden Themen innerhalb der einzelnen Fächer angezeigt,

um einerseits die Ausbildung im Rahmen der jeweils gewünschten Studienrich

tung einzugrenzen, andererseits den allgemeinen wissenschaftlichen Grund

lagen einen breiten Raum zu geben. In der Kombination von Grundlagenver

mittlung in der ganzen Breite des obligatorischen Fächerkanons und der Kon

zentration auf Vertiefungsschwerpunkte im Rahmen der gewählten Berufs

richtung sahen die Initianten der Ecale Centrale die Lösung der schon damals

aktuellen Frage, ob «Generalisten oder Spezialisten» auszubilden seien.1

In jedem Fach müsse, so die Definition im «premier prospectus», ein Ver

ständnis für die grundlegenden Fragestellungen entwickelt werden: In der Geo

metrie lernt der Student die Beziehungen der Körper untereinander kennen, in

der Physik, wie sie in Bewegung gesetzt werden; die Mechanik zeigt ihm, mit

welchen Verfahren die Bewegung modifiziert werden kann und die Chemie, wie

man die Massen in Moleküle zerlegt, die Elemente, die sie enthalten, voneinan

der trennt oder sie in neuer Art kombiniert usw.; sodann lernt man die Gewin

nung, Produktion und Verarbeitung dieser Materie kennen. Da alle diese Vor

gänge und Techniken mit Spezialkonstruktionen und in Industriebauanlagen

vollzogen werden, soll sich der Student ausserdem Kenntnisse in der Baukunst

erwerben. Um dieses Wissen und die angeeigneten Fähigkeiten und Fertig

keiten nutzbringend anwenden zu können, muss der Absolvent der Schule

schliesslich die Ressourcen des Landes sowie die aktuellen und zukünftigen

sozialen Bedingungen kennen, in deren Milieu er beruflich wirkt. Zu diesem

Zweck waren Kurse über Statistik und Industrieökonomie an der neuen indu

striellen Schule vorgesehen.2

1 Vgl. Kap.2.3.6.1
2 F. Pothier, ebd., vgl. DOk.7, 5.446f.
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Die Promotoren der Ecole Centrale verfolgten also bereits damals moder

ne Ausbildungsziele, nämlich das Konzept des komplementären enzyklopädi

schen und spezialisierten Wissens und argumentierten, dass auch Spezialisten

ständig aus benachbarten Disziplinen Erkenntnisse und Erfahrungen entlehnen

müssten, um auch immer auf dem neuesten Stand von Wissenschaft und Tech

nik zu sein. 1 Aus diesen Gründen würden die Kurse an der Ecole Centrale alle

notwendigen Grundlagen sowie die nötigen Forschungsmittel bereitstellen, die

dadurch als unentbehrliches Rüstzeug im Rahmen der späteren praktischen

Arbeit der Absolventen dienen würden: "Qui, pendant sa carriere d'ingenieur,

lorsque se sont presentees des questions etrangeres ases etudes speciales,

n'a pas consulte avec fruits ses notes prises a l'Ecole!"2

• Die erste Strukturreform und der Deuxieme prospectus (1830-1831)

Nach dem ersten Schuljahr 1829-1830 kamen unter dem Einfluss der poli

tischen Situation und auf Druck der Industrie sowie auch der Studenten erste

Lehrplanänderungen und eine grundsätzliche Umstrukturierung zustande. Eine

problematische Situation entstand dadurch, dass der wichtigste Mentor und

Förderer der Schule, der Bildungsminister de Vatimesnil, nach dem Regierungs

wechsel vom 8. August 1829 nicht mehr im Amt war und die neue ministerielle

Mannschaft unter Polignac einen Kurs verfolgte, der dem industriellen Fortschritt

mit Ablehnung gegenüberstand.3 Dennoch gelang es der Schule, dank dem

Prestige ihrer Persönlichkeiten und der Verankerung in den Wissenschafts

kreisen, mit einer Art Vorwärtsstrategie der Gefahr zu begegnen.

Die Schule und die Juli-Revolution 1830

Während der drei Tage der Juli-Revolution 1830 (27., 28. und 29. Juli) er

griffen die Schüler, wie es nicht anders zu erwarten war, gemäss der freiheit

lichen Tradition der Schule und im Sinne der Haltung ihrer Gründer Partei für

die liberalen und nationalen Ideen. Gleich zu Beginn versammelten sie sich im

Hof des Schulgebäudes, bezogen eine Uniform, wurden bewaffnet und stellten

sich unter das Kommando eines ihrer Mitschüler M. Veret der zugleich Offizier

der schweizerischen Armee war. Sie schlugen sich drei Tage lang tapfer und

übernahmen Verteidigungsaufgaben in der näheren Umgebung der Schule.

Sie kämpften Seite an Seite mit den «Polytechniciens» und stellten ihr Engage-

1 Vgl. Ausführungen über die Lehrtätigkeit von Charles-Louis Mary, Auguste Perdonnet sowie
Jean-Daniel Colladon in Kap.2.3.3
2 F. Pothier, ebd., 8.43
3 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.591.
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ment für die Sache der Freiheit und Unabhängigkeit unter Beweis. Um sich von

den «Polytechniciens» zu unterscheiden, trugen sie blau statt rot dekorierte Uni

formen. Gegenüber den Versuchen von aussen, die Studenten zu politisieren

und in einen Umwälzungskampf einzubinden, setzte sich dann allerdings die

Einsicht durch, dass die «Centraliens» als künftige Ingenieure eine andere, zivi

le Aufgabe im Kampf um die Abschaffung der restaurierten Monarchie und die

Herstellung einer modernen Staatsorganisation übernehmen sollten als die

«Polytechniciens», die sich wesentlich als militärische Führer in den drei ent

scheidenden Julitagen zu bewähren hatten.

Diese Parteinahme der «Centraliens» im Juli-Aufstand war für die Studen

ten eine staatsbürgerliche Lektion, indem sie sich bewusst wurden, dass die Un

abhängigkeit von politischen Einflüssen des Staates im Aufbau einer beruf

lichen Stellung eine unabdingbare Notwendigkeit war, wie dies im «deuxieme

prospectus» des Schulrates von 1830 betont wurde: "Les jeunes gens savent

maintenant qu'il y a quelque chose qui vaut mieux qu'une place, c'est la capa

cite necessaire pour se creer une existence independante."1 Die Beteiligung am

Juli-Aufstand trug der Ecole Centrale den Ehrentitel «brave Ecole Centrale»

durch den «Ahnherr» der revolutionären Tradition La Fayette ein.2 Der Triumph

des neuen Regimes unter dem «Bürgerkönig» Louis-Philippe verstärkte den

Einfluss der Industrie und hob damit die Bedeutung der Schule.

Curriculare Neustrukturierung und Änderungen

Die im Gefolge der Juli-Ereignisse vorgenommenen Umstrukturierungen

bestanden in erster Linie in der definitiven Einführung des obligatorischen drit

ten Jahreskurses. Dies entsprach nicht nur den ursprünglichen Plänen der

Gründer, sondern wurde ganz entschieden von der Industrie gefordert und von

den Studenten als notwendige Erneuerung gewünscht. Ausserdem gliederte

man nun den Lehrplan nicht mehr nach dem Modell «Zwei-plus-eins», wonach

das dritte Jahr eine Spezialausbildung beinhaltete, sondern man wollte auf

einem Grundkursjahr einen zweijährigen anwendungsorientierten Lehrgang

aufbauen.

Der Grundkurs sollte der Aneignung der allgemeinen Theorie der Wissen

schaften dienen, und die Cours d'application beinhalteten ein praktisches Trai

ning mittels Übungen. Die Schüler hatten sich demnach schon zu Beginn des

zweiten Jahres für ein Spezialgebiet ihrer Wahl einzuschreiben. Der Rahmen

der Kurse blieb zwar für alle derselbe, nur die Übungsaufgaben für zeichne-

1 Zit. nach: Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.68
2 Vgl. F. Pothier, ebd., S.661.
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rische Arbeiten und naturwissenschaftliche Versuche unterschieden sich von

einander. Ein künftiger Baumeister hatte also genauso das Fach Chimie analy

tique zu besuchen wie der kommende Chemiker das Fach Construction publi

que. Dadurch wurde das Prinzip der Universalität der Ausbildung gesichert und

dennoch die Vertiefung und Spezialisierung der Ingenieure gefördert. Ein gutes

Beispiel für diesen Ausbildungsmodus ist Gustave Eiffel, der an der Ecole Cent

rale als Chemiker diplomierte und nachher vor allem als Konstrukteur und Er

bauer grösster und gewagtester Bauwerke in Eisentechnik tätig war.'

Den Baukurs des ersten Jahrganges, der von Gourlier geleitet wurde, teilte

man nun im zweiten Jahre der Schulgeschichte auf in Constructions civiles, ein

Kurs, der im 2. Studienjahr nach wie vor von Gourlier gelehrt wurde und Con

structions et travaux publics im dritten Jahreskurs, den man Raucourt, einem

ehemaligen «Polytechnicien» und Spezialisten für den Bau von Verkehrswegen

und gleichzeitig Instruktor an der Ecole des Ponts et Chaussees, anvertraute.2

Zu Beginn des neuen Schuljahres 1831-1832 führte die Schule einen

Englischkurs ein. Die Absicht war, dem Interesse der Schüler entgegenzukom

men, die modernsten englischen Konstruktionstechniken und Entwicklungsar

beiten u.a. im Maschinenbau studieren zu können und nicht zuletzt sich dafür

vorzubereiten, englische Verfahrensweisen sowie Maschinen nach Frankreich

zu importieren. Dem Wunsch mancher Schüler, Englisch zu lernen, wurde ent

sprochen, und die Schule verpflichtete M. Spiers, der bereits an der Ecole des

Ponts et Chaussees englische Sprache lehrte. Der Kurs wurde allerdings ledig

lich bis 1836 aufrechterhalten.

Die Vertiefungsbereiche des oberen Studiums, die auf dem Grundkurs auf

bauten und die hauptsächlichen künftigen Berufsfelder der angehenden In

genieure repräsentierten, gliederten sich in die fünf Sektoren Maschinenbau

(machines et arts mecaniques), Baukonstruktion (constructions et arts physi

ques), mineralische Chemie (chimie minerale), Bodenschätze und Metallurgie

(exploitation des mines et metallurgie) sowie organische Chemie und Landwirt

schaft (chimie organique et arts agricoles), die jedoch als Spezialdisziplin be

reits 1832 aufgehoben wurde.3

Organisatorische Neustrukturierung

Neben dem verantwortungsvollen Conseil des fondateurs oder Conseil su

perieur, dem Gründerrat, dem die Geschicke der Schule und deren gedeihliche

, Vgl. Ausführungen in Kap. 2.3.5
2 Vgl. F. Pothier, ebd., S.73
3 Vgl. synoptische Tabellen in: F. Pothier, ebd., Annexe S.419ff.
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Entwicklung anvertraut waren und der die Wahl der Professoren und Repeti

teurs vornahm sowie über die Aufnahme der Kandidaten entschied, wurde ein

Conseil des etudes etabliert, der zuständig war für methodische und unterricht

liche Fragen sowie disziplinarische Angelegenheiten. Ein dritter Rat, der Con

seil de perfectionnement, der eigentliche Aufsichtsrat, überprüfte von Anfang an

und nach dem Vorbild der Ecole Polytechnique die Durchführung der Lehrpro

gramme, die Einhaltung der Lehrziele und kontrollierte die Erfolge des didak

tischen Unterrichtsmodelles. Dieser Aufsichtsrat setzte sich zusammen aus den

bedeutendsten Persönlichkeiten aus der Welt der Wissenschaft, der Politik und

- im Unterschied zur Ecole Polytechnique - der Industrie. Er beauftragte am

Ende des ersten Schuljahres eine Kommission, die den Leistungsnachweis der

verschiedenen Abteilungen überprüfen sollte. Ein erster solcher Rapport datiert

vom 12. Juli 1830 und bestätigte den guten Zustand der Ecole Centrale, die Er

füllung der Erwartungen der Gründer und attestierte der Schule ,,(...) plein de vie

et de jeunesse, dont I'heureuse influence viendra contrubuer au developpement

de la richesse nationale."1

Die Gründer fassten nach dem ersten Schuljahr den Beschluss, dieselbe

Schülerfunktion wie an der Ecole Polytechnique, nämlich den Status von Chefs

d'etudes einzuführen. Diese Schülervertreter wurden vorerst unter je drei schü

lerseitigen Vorschlägen, später direkt durch die Mitschüler ernannt. Dabei spiel

ten fachliche Fähigkeiten und Charaktereigenschaften sowie Wohlwollen und

Geselligkeit eine wichtige Rolle. Sie hatten in ihren Zeichensälen disziplinari

sche Aufgaben zu übernehmen und als Tutoren zu wirken.

Unterschiede zur Ecole Polytechnique im Jahreskurs 1830-1831

Gegenüber dem Ausbildungslehrgang eines militärischen oder staatlichen

Ingenieurs, welcher nach einer Grundschulung an der Ecole Polytechnique eine

zweijährige Spezialausbildung an einer der Ecoles d'application anschloss,

vermittelte die Ecole Centrale ein methodisch vergleichbares System von voll

ständigen Lehrgängen mit sowohl allgemeinen wie spezifischen Inhalten, die

jedoch ein für die angehenden Ingenieurs industriels zugeschnittenes Kompen

dium darstellten und die mittels einer geschickteren, verdichteteren und differen

zierteren Fächerkombination in drei Jahreskurse verteilt wurden.2 Die Schullei

tung unter Federführung von Lavallee hielt diese Tatsache explizit in einem

Brief unter dem Titel «Ordre du jour» vom 20. November 1830 an alle Schüler

1 F. Pothier, ebd., 8.64, sowie Dok.10, 8.450-454
2 Vgl. F. Pothier, ebd.: synoptische Tabelle im Annex, 8.419; vgl. dazu auch Kap.2.3.6



-280-

fest: ,,( ...) il importe que les eiEwes de l'Ecole Centrale puissent toujours et par

tout soutenir la comparaison avec ceux de l'Ecole Polytechnique (...)."1

Zur Berufslage der Absolventen der Ecole Centrale

Aufgrund zahlreichen Ersuchens von besorgten Eltern ermittelte die Schul

leitung die Chancen einer Berufsausübung unmittelbar nach dem Studienab

schluss. Im «prospectus» von 1831 hielt sie dazu fest, dass mittlerweile bereits

10'000 Etablissements in ganz Frankreich existieren würden, die dafür geeignet

seien, von Absolventen der Schule gefÜhrt zu werden, und dabei wachse die

Zahl solcher Unternehmen täglich. Allein die durchschnittliche Sterbeziffer und

die zu erwartenden Altersrücktritte führten zu einem jährlichen Bedarf von 200

solchen Plätzen. Ausserdem brauche jedes Departement einen Bauingenieur,

zwei Architekten und zwei Professoren der angewandten Wissenschaften, was

zusätzlich 625 Plätze pro Jahr bedeute. Dabei verliessen jährlich nur etwa 50

Diplomierte die Schule, so dass jeder unter rund zwölf Stellen auswählen

könne! Auch wenn ein Schüler, bzw. seine Familie für das Studium 2'400

Francs und den Lebensunterhalt nochmals 3'600 Francs ausgeben müsse, und

selbst wenn er noch ein Jahr lang weitere Studien verfolge, so werde er als

Dreissigjähriger rund 3'000 Francs jährlich verdienen und demzufolge etwa

denselben Status wie Ärzte und Juristen einnehmen können.2

Diese Stellungnahme verdeutlicht den Statusgewinn des «ingenieur civil»

unter den modernen politischen Bedingungen im damaligen Frankreich, die ne

ben der Verleihung von militärischem und staatlichem Decor insbesondere die

industrielle Entwicklung förderten und ihren Akteuren zu einem angesehenen

Status verhalfen.

2.3.2.2 Die Aufbauphase: 1831-1836

• Übersicht: Die Einführung der «sciences industrielles»

Die Aufbauphase der Ecole Centrale begann mit der Einsetzung der soge

nannten Juli-Monarchie unter Louis Philippe, Duc d'Orleans, dem ehemaligen

Führer der Garde nationale. Das die Qualität der neuen Schule prägende Unter

richtsmodell wurde in Kraft gesetzt und konnte sich gerade etwa ein Jahr lang

bewähren, als im Frühjahr 1832 die Cholera ausbrach und als Epidemie auch

die Ecole Centrale, sowohl einen Teil des Lehrkörpers und insbesondere die

1 F. Pothier, ebd., 8.71, sowie Dok.13, 8.456f.
2 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.77
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Familie Lavallee als auch eine Reihe von Studenten erfasste. Dies führte zu

einer vorübergehenden Schliessung der Schule.

Cholera, Geldnöte und Pläne von Professoren, Lavallee als Alleininhaber

der Schule abzulösen und die Schule auf eine personell breiter abgestützte Ba

sis zu stellen, lösten eine Krise aus. Ein neu eingeführter Studienrat, zu dessen

Direktor am 3. August 1832 Th. Olivier ernannt wurde, konnte die personelle Kri

se kurzfristig lösen, nachdem die Schüler bereits Ende Juni wieder in der Schu

le eintrafen und nach einem ordentlichen Unterricht drängten.

Die Aufbauphase der Schule, die de facto Olivier leitete, war geprägt durch

die Einführung von drei hochqualifizierten Kursen, die auf dem neuesten Stand

von Wissenschaft und Technik waren und wofür hervorragende Persönlichkei

ten gefunden werden konnten. Es handelte sich um den weltweit erstmalig ein

gerichteten Kurs über das Eisenbahnwesen von Auguste Perdonnet, der selber

als Ingenieur den Bau der ersten Eisenbahnlinie von Paris nach Versailles leite

te. Neu eingeführt wurden ausserdem ein moderner an der englischen Bautech

nik orientierter Baukurs des Durand-Schülers Charles-Louis Mary sowie ein

neuartiger Maschinenbau- und allgemeiner Physikkurs von Jean-Daniel Colla

don, dem späteren Experten beim Bau des Gotthardtunnels. Diese Professoren

trugen wesentlich zur Qualifizierung und Modernisierung sowie zum verstärkten

industriellen Bezug der Ecole Centrale des Arts et Manufactures bei.

• Choleraepidemie und Schulkrise

Im Frühling 1832 ergriff eine verheerende Choleraepidemie die Stadt Paris

und griff auch auf die Ecole Centrale über. Der Direktor und seine Familie wur

den ebenfalls Opfer dieser Epidemie. Als erstes veranlasste Lavallee, dass die

Eltern ihre Söhne nach Hause holen konnten. Die Kurse wurden suspendiert.

Aus Kostengründen fasste man ins Auge, sie in den Ferien nachzuholen. Die

Arbeitsunfähigkeit von Lavallee hätte die Führung und Kontrolle der Schule

ohnehin verunmöglicht.

Inzwischen waren Pläne der Kollegen von Lavallee bekanntgeworden,

dass sie die Schulleitung in eine Aktiengesellschaft unter ihrer Beteiligung um

wandeln wollten. Das direktorale Prinzip und die private und persönliche Orga

nisation war damit in Frage gestellt. Nach wie vor war z.B. der Direktor zugleich

der persönliche Mieter der Schulliegenschaft. Auch hatten die Lehrer bei ihm

persönlich über Gewinnanteile zu verhandeln.

Diese drei Faktoren, die Cholera, Geldnöte und die Infragestellung der di

rektoralen Stellung Lavallees lösten in der Folge eine Schulkrise aus. Der Di-
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rektor verfasste einen Rücktrittsbrief, den er jedoch nie abschickte, der jedoch

von seinen Kollegen gefunden wurde. 1 Ihre Befürchtung, die Schule könnte auf

gelöst werden, lag in der Tatsache begründet, dass Lavallee verfassungsmäs

sig der Privatbesitzer und -betreiber der Schule war und so forderten sie, dass

die Verantwortung auf eine breitere Basis gestellt werde. In einem Briefwechsel

der Professoren Dumas, Olivier und Peclet mit Lavallee im Verlauf des Monats

Mai 1832 zeigte sich einerseits die schwierige Rechtslage einer Schule als So

ciete, wie sie während der Krankheit des Direktors vorbereitet wurde. Anderer

seits suchte Lavallee nun einen Nachfolger, der auch die Geldfrage besser re

geln konnte, doch stand dieser Absicht die Gründungsurkunde vom 20. Januar

1829 mit ihren Honorarregelungen für die Professoren entgegen. Die drei Kolle

gen erklärten sich schliesslich bereit, den provisorischen Status der Schule, den

sie seit der Choleraepidemie innehatte, vorläufig aufrechtzuerhalten und mitzu

tragen und ihrem Direktor die Gelegenheit zu geben, selbst Vorschläge zur Lö

sung der Krise auszuarbeiten.2 Dieser konnte jedoch nur nochmals bekräftigen,

dass die Gründungsakte vom 20. Januar 1829 das entscheidende Hindernis für

eine grundsätzliche Neuregelung darstelle, was dazu führte, dass sie von den

drei Professoren per 13. Juni 1832 gekündigt wurde.3 Nun war der Weg frei zu

einer neuen Lösung. Ob jedoch eine neue Persönlichkeit vom Format Lavallees

gefunden werden konnte, die fähig war, diese noch junge Schule aus ihrer Kri

se, aus den finanziellen Schwierigkeiten und durch die politischen Wirren der

Zeit zu führen, schien fraglich.

Die Schule rettete sich jedoch durch die eigenen Schüler. Sie kamen nach

beendigter Epidemie wieder, folgten einem Appell vom 20. Juni und füllten die

Schule mit lebendigem Lerneifer. Francis Pothier, der Chronist der Schule,

schrieb dazu: "Si les rapports des quatre fondateurs avaient ete alteres pendant

ces temps difficiles, pendant cette lutte contre les evenements, s'i1s etaient sepa

res par des interets opposes, il faut constater aussi que, des qu'il s'agissait du

bien des eleves, de leurs etudes, i1s s'entendaient pour ces jeunes hommes qui

se confiaient aeux."4 Der Schulbeginn war auf den 2. Juli angesetzt. Doch die

Organisationsfrage blieb noch ungelöst.

1 F. Pothier, ebd., S.85, sowie Dok.16, S.459
2 F. Pothier, ebd., S.88f, sowie Dok.18 u. 19, S.460f.
3 F. Pothier, ebd., S.90, sowie Dok.21, S.462
4 F. Pothier, ebd., S.91
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• Die zweite Strukturreform im Schuljahr 1832

Organisatorische Reformen

Kurz vor Beginn des Kurzschuljahres 1832 einigten sich die vier Gründer

darauf, den provisorischen Status vorläufig aufrechtzuerhalten und weder eine

Aktiengesellschaft noch eine andere von aussen bestimmbare Rechtsform ein

zuführen. Lavallee blieb schulverantwortlicher Direktor. Den Unterricht kontrol

lierte von da weg ein neuer Studienrat (Conseil d'etudes), der sich aus sieben

Professoren zusammensetzte und dem Dumas als Präsident und Olivier als

Vizepräsident vorstanden. Diese oberste schulinterne Unterrichtsbehörde hatte

die Bedeutung und die Rolle des früheren Gründerrates eingenommen und

lenkte de facto die Geschicke der Schule. Doch damit waren weitere Konflikte

mit Lavallee als Direktor und Besitzer der Schule vorprogrammiert. Nach einem

Versuch im Rahmen des Gremiums des Studienrates Anfangs August, die Di

rektion Olivier zu übergeben und Lavallee kurzerhand abzusetzen, beschloss

der Schulrat als oberste Schulbehörde (Conseil de perfectionnement) an ihrer

Sitzung vom 3. August, Olivier zum Studiendirektor (Directeur des etudes, d.h.

zum Vorsitzenden des Conseil d'etudes) zu befördern, was den Schülern am 7.

August mitgeteilt wurde.'

Auf diese Weise konnte im letzten Moment eine befriedigende Regelung

gefunden werden, um die personelle Frage zu lösen, aber auch zu verhindern,

dass die Schule ihren privaten und staatsunabhängigen Status verlieren muss

te, der sie gerade gegenüber der Ecole Polytechnique auszeichnete und den

sie bis zum Jahre 1857 aufrechterhalten konnte. Im Verlaufe des Herbstes beru

higte sich die Schulsituation und der Unterrichtsbetrieb normalisierte sich im

Hinblick auf das neue dritte Schuljahr, welches am 20. November 1832 begin

nen sollte.

Curriculare Modifikationen

Zwei wertvolle Studienangebote mussten aufgehoben werden, der Eng

lischkurs, worauf bereits hingewiesen wurde, und auch der Kurs über indu

strielle Ökonomie. Zusammen mit demjenigen über die Geschichte der Natur

wissenschaften und über Gesundheitswesen und Hygiene ermöglichten diese

Vorlesungen eine Erweiterung des Bildungshorizontes der jungen Ingenieur

studenten und einen Ausgleich zum zielgerichteten Fachstudium. Die Ergän

zung der Ingenieurfächer durch ein allgemeinbildendes Angebot war Gegen

stand permanenter programmatischer Diskussionen und führte in der Geschich-

, F. Pothier, ebd., S.93f.
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te der polytechnischen und industriellen Schulen zu unterschiedlichen Model

len. So schuf beispielsweise das Zürcher Polytechnikum eine eigene Abteilung

dafür. Die Auseinandersetzungen um den Stellenwert der allgmeinbildenden

Ergänzung und Begleitung halten bis heute an (z.B. im Zusammenhang mit den

neuen technischen Fachhochschulen in der Schweiz). Auf der anderen Seite

wurden neue Kurse eingeführt, wie der Cours de Litterature, der jedoch nicht

wie an der Ecole Polytechnique die literarische Kunst zum Gegenstand hatte,

sondern wissenschaftliches und wirtschaftliches Schrifttum. 1

• Neue Kurse der «sciences industrielles»: Eisenbahnwesen, Dampf

maschinenbau, moderne Architektur

Während der Jahreskurse von 1832-1833 bis 1835-1836 konnte die Schu

le ihren finanziellen, organisatorischen und pädagogischen Bestand absichern,

neue Lehrer gewinnen und eine industrielle «Frontstellung» einnehmen. In die

sem Zeitraum wurden Kurse über Eisenbahnwesen, industrielles Bauwesen,

Turbinenmechanik sowie praktische Hydraulik neu eingeführt.

Zur Schulorganisation

Um die schwelende - nicht zuletzt finanzielle - Schulkrise zu lösen wurde

im Schuljahr 1833 unter der Federführung Lavallees auch derjenige Plan ins

Auge gefasst, der dem Selbstverständnis der Schule und ihrer Gründer am dia

metralsten entgegengesetzt war, nämlich die Übernahme durch den Staat.

Doch blieb es noch ein Schubladenprojekt. Die Schule hätte damit nicht nur

ihre Autonomie gegenüber den wechselhaften politischen Einflüssen verloren,

sondern auch ihre spezifische Profilierung im Vergleich insbesondere mit der

Ecole Polytechnique aufgegeben. Nicht zuletzt hätte sich dies als Schlag gegen

die rasant entwickelnde Industrialisierung und deren wissenschaftliche Grund

legung und Führung durch bestausgebildete Ingenieure ausgewirkt.2 Die Tat

sache, dass sich die Ecole Centrale weiterhin und während rund dreissig Jah

ren neben den staatlichen Insitutionen entwickeln konnte und dennoch von

ihnen anerkannt wurde, zeigt die Stärke derjenigen Kräfte, die diese ursprüng

liche und typische Haltung repräsentierten und zu tragen bereit waren. Die

Ecole Centrale wurde gerade aus diesem Grunde von zahlreichen Familien be

vorzugt, erfreute sich unter den Schülern grosser Beliebtheit, und sie war auch

der Ort, wo hervorragende Geister unter den tüchtigsten und bekanntesten In-

1 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.72
2 F. Pothier, ebd., 8.103ff.
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genieuren jener Zeit ausgebildet wurden, wie z.B. Gustave Eiffel und William le

Baron Jenney.

Im Jahre 1836 löste Joseph Belanger, ein Ingenieur und Absolvent der

Ecole des Ponts et Chaussees, Olivier als Studiendirektor ab (bis 1838). Er

zeichnete sich durch zahlreiche theoretische Abhandlungen über die Infinitesi

malrechnung und angewandte Mechanik, wie Körperdynamik aus.' Der Zei

chenkurs wurde aufgeteilt in Maschinenzeichnen (Nicolas Leblanc) und übriges

Zeichnen und Aquarellieren (Thoumeloup).

Lektionen über das Eisenbahnwesen

In diesem fünften Schuljahr 1832-1833 wurde im Fachbereich Konstruk

tionen und Öffentliche Arbeiten mit der Einführung der Spezialdisziplin über das

Eisenbahnwesen eine erste entscheidende Weichenstellung in Richtung der

modernen Industrie vollzogen. Dieser Kurs, der zudem dem Schweizer Auguste

Perdonnet, einem führenden Ingenieur, anvertraut wurde, bedeutete weltweit

eine Novität. Die Schüler des dritten Jahreskurses, die den Sektor Exploitation

des mines (Bergbauwissenschaft) als Spezialdisziplin studierten, konnten diese

Kurse zusätzlich belegen, da der Bau von Bahntrassees, Brücken und Tunnels,

insbesondere im schwierigen Gelände die Kenntnisse der Geologie voraus

setzte. Das Eisenbahnwesen befand sich gerade in seiner ersten Aufschwung

phase, als die Ecole Centrale mit der Ernennung Perdonnets unverzüglich auf

diese entscheidende Schubkraft reagierte, welche die Industrialisierung und

flächendeckende Erschliessung Frankreichs vorantreiben sollte.

Bedenkt man, dass am 28. Oktober 1829 mit einem Wettbewerb bei Rain

hili zwischen Manchester und Liverpool, den George Stephenson mit seiner

legendären « Rocket» (die 21 km/h erreichte!) gewonnen hatte, die Geschichte

des Eisenbahnwesens mit einem Schlag eröffnet wurde, ist es bemerkenswert,

wie schnell die Ecole Centrale diese neue, kommende Industrie in ihr Unter

richtsprogramm aufnahm. Bereits im Schuljahr 1830-1831 befasste man sich in

den Kursen über Maschinenkonstruktion und -theorie mit dem Eisenbahnwe

sen. Seit Beginn des Eisenbahnbooms stellte Perdonnet die nötigen Verbin

dungen zu den Eisenbahngesellschaften her, bildete unzählige Eisenbahn

ingenieure aus und verschaffte ihnen glanzvolle Karrieremöglichkeiten.2 Im

Schuljahr 1855-1856 publizierte er erstmals den "Traite elementaire des

chemins de fer."

, Vgl. ausführlich bei Ch. de Comberousse, Histoire, ebd. 8.86-95
2 F. Pothier, ebd., 8.114; zu Perdonnet vgl. auch Kap.2.3.3.2
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Weniger stark und wesentlich langsamer fasste die Lehre über das Eisen

bahnwesen und das Bewusstsein über seine Bedeutung sowie darüber, was

eine Ingenieurschule zum Fortschritt auf diesem Gebiet beitragen könnte, an

derjenigen Schule Fuss, die dazu traditionellerweise prädestiniert gewesen

wäre, der Ecole des Ponts et Chaussees. A. Picon, ein Biograph dieser Schule,

stellt dazu fest: "Sans etre hostile aux chemins de fer, de nombreux ingenieurs

des Ponts et Chaussees leur predisent un avenir limite."1 Picon führt diese Ver

haltenheit u.a. darauf zurück, dass das Eisenbahnwesen die Dampfmaschine

mit einschloss, die nicht zum Gegenstand der Ponts et Chaussees gehörte: "Les

machines cl vapeur excitent toujours une curiosite d'ordre intellectuel; leurs

potentialites techniques et economiques sont par contre sous-estimees (...)."2

Dennoch las C.-J. Minard an jener Schule erste Lektionen über das Eisenbahn

wesen und veröffentlichte dazu ein Lehrmittel, "Le90ns faites sur les chemins de

fer cl l'Ecole des Ponts et Chaussees en 1833-1834". Darin vertrat Minard aller

dings noch die Auffassung, dass das Pferd die vorherrschende Zugkraft für Wa

rentransporte bleiben werde!3 Die ersten Ingenieure der Ponts et Chaussees,

die im Eisenbahnwesen wirkten, waren P. Talabot und C. Didion. Sie projektier

ten die Chemins de fer du Gard im Jahre 1837.4 Ab 1846 waren bereits 31 In

genieure der Ponts et Chaussees im Eisenbahnwesen beschäftigt, 1852 ging

die Zahl auf 24 zurück und schnellte dann um 1855, einem ersten Höhepunkt

der französischen Eisenbahnentwicklung, auf über 100.5

Charles-Louis Mary zum Architekturprofessor ernannt

Im darauffolgenden Schuljahr 1833-1834 wurde Charles-Louis Mary zum

Professor für Constructions civiles und Travaux publics ernannt. Mary war Schü

ler der Ecole Polytechnique von 1808-1810 und studierte anschliessend zwei

Jahre an der Ecole des Ponts et Chaussees. Er war seither praktisch tätig. Sei

ne Spezialkenntnisse, Schaffenskraft und didaktischen Ideen brachte er in die

Konstruktionskurse ein und seine Lektionen zeichneten sich aus durch die

methodische Verbindung von theoretischen Konzeptionen und seinen prakti

schen Erfahrungen sowie durch ein grosses Engagement als Lehrer, wie de

Comberousse betont: "Esprit judicieux et prudent, la pratique faite homme, M.

Mary devait, pendant plus de trente ans, mettre au service de l'Ecole Centrale

1 A. Picon, L'invention, ebd., 8.350
2 A. Picon, L'invention, ebd., 8.351
3 A. Picon, L'invention, ebd., 8.350
4 A. Picon, L'invention, ebd., 8.353
5 A. Picon, L'invention, ebd., 8.354; vgl. darin auch die Netzkarte der französischen Eisenbahnen
um 1855, 8.358
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sa longue experience, son infatigable devouement au devoir, son caractere

respecte."1

Unter den ehemaligen Schülern schien er eine unvergessliche Persön

lichkeit zu sein. Nach dem Chronisten Pothier gehört Mary zu den Begründern

des eigentlichen industriellen Modells in der Unterrichtsmethodik der Ecole

Centrale: ,,(...) par son concours regulier et devoue et par ses lumieres, nous

devons considerer M. Mary comme I'un des principaux fondateurs de

I'enseignement de l'Ecole Centrale."2 Er war auch der wichtigste Lehrer von

William le Baron Jenney, dem späteren Begründer der «Chicago School of

Architecture». Mary verkörperte ähnlich wie Olivier eine ganze Gruppe von Pro

fessoren an der Schule, die zur Zeit des Wirkens von Gaspard Monge an der

Ecole Polytechnique studierten und in jener durch diesen eingeleiteten Tradi

tion der neuen methodisch-didaktischen Lehr- und Lernform, dem Cours

d'application, gross geworden waren. Jene Zeit war für sie lebendig geblieben

und so verfolgten sie diese Traditionslinie der in der Industrie angewandten

Wissenschaften als Lehrer im Sinne ihres Mentors an derjenigen Schule weiter,

die ihnen dafür geeignet schien - und dies war unzweifelhaft die Ecole Centrale

des Arts et Manufactures.3

Der Kurs Colladon 1830-1833

In einem Brief von Jean-Daniel Colladon aus dem Jahre 1886 kommt im

Rückblick dieser Lehrerpersönlichkeit zum Ausdruck, was man in der Ecole

Centrale unter Anwendungskursen verstand. Im Maschinenbaukurs handelte es

sich nach Colladon darum, den Schülern die Praxis des industriellen Gesche

hens vor Augen zu führen. Einerseits besuchte er mit ihnen diese Orte der

Praxis. Andererseits liess Colladon als einer der ersten in Europa mit Unter

stützung von Fabrikdirektoren ganze Maschinen, z.B. Wasserpumpen aus den

Industriebetrieben, demontieren und in seinem Auditorium wieder aufbauen, wo

er sie in Betrieb setzte und so den Schülern deren Funktionsweise vor Augen

führen konnte. Er betonte dabei, dass er für seine Experimente reale Maschinen

einsetzte und nicht etwa verkleinerte Modelle (<< joujous«) wie an der Ecole

Polytechnique.4

1 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.75
2 F. Pothier, ebd., S.117
3 F. Pothier, ebd., S.118; zum Konstruktionskurs Marys, vgl. die Ausführungen in Kap. 2.3.3.1
sowie 2.3.4.1
4 F. Pothier, S.141ft., sowie Dok.31, S.472ft.; zu Colladon, vgl. auch Kap.2.3.3.3
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Weitere Neuerungen

Nach 1832 führte die Schulleitung die Funktion von «repetiteurs», wie es

sie auch an der Ecole Polytechnique gab, im Unterricht ein. Man machte mit

dieser personellen Verstärkung des Lehrkörpers gute Erfahrungen, denn diese

als Tutoren wirkenden älteren und erfahrenen Studenten oder Absolventen

nahmen die Nachbereitung der Vorlesungen mit den Studenten an die Hand,

prüften ihre erworbenen Kenntnisse und halfen in den Übungsstunden mit.

Ab 1832 wurden die Modalitäten des Diplomabschlusses verändert, indem

nicht mehr die Gesamtheit der Leistungen der drei Studienjahre in der Bewer

tung der Abschlussarbeit mitzählte, sondern nur noch das Diplomprojekt für sich

begutachtet wurde. De Comberousse kritisierte dieses System, denn eine Ein

zelleistung könne nie über die gesamte Arbeitshaltung eines Schülers Auskunft

geben: "Nous ajouterons seulement qu'on est toujours certain de contr61er

exactement le travail d'un eleve pendant trois ans, et qu'on I'est beaucoup

moins s'il s'agit d'apprecier une epreuve isolee et qui doit ne durer que six se

maines."1 Während gute Studenten ein Diplom (<<dipI6me») erhielten, verlieh

man denjenigen, die weniger gute Leistungen erbrachten, jedoch nicht ungenü

gend waren, ein Fähigkeitszeugnis (<<certificat de capacite»). Damit hielt man

den Stand der Leistungen und Fähigkeiten jedes Studenten fest, und der

schwächere konnte das Diplom wiederholen, ohne das dritte Jahr noch einmal

zu absolvieren. Als «Ehemalige» galten jedoch ausschliesslich die «dip16

mes» .2 Zum Diplomabschluss (concours de sortie) gehörte eine technische

Zeichnungsarbeit mit allen Details und ein entsprechender Bericht, die während

einem Monat fertiggestellt werden mussten. Anschliessend hatte der Kandidat

seine Arbeit vor einer Jury, die aus Professoren der Schule bestand, zu präsen

tieren und zu verteidigen.3

Zur Frage der Autographien

In der Anfangszeit der Schule stellten die Professoren ihre Skripts, die sie

den Studenten abgaben selbst und in vorbildlicher Weise her. Es entstand je

doch zunehmend die Gefahr, dass die Studenten der nachfolgenden Jahre die

Vorlesungen im Auditorium nicht mehr mit gleicher Aufmerksamkeit verfolgten,

so dass mehr und mehr auf Autographien verzichtet und Nachschriften von den

Studenten gefordert wurden.4 Aus diesem Grunde sind heute eine ganze Reihe

1 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.77
2 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.78
3 Vgl. Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 4, S.4
4 Eine der Ausnahmen bilden die Baukurse von Mary sowie die Skripte seines Schülers Jenney:
vgl. Kap.2.3.3.1 u. 2.3.4.1
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von Unterrichtskursen leider nicht mehr dokumentierbar. 1 Hingegen wurden ver

mehrt Lehrbücher verfasst, publiziert und im Unterricht verwendet.

• Rückblick auf die ersten vier Jahre

Die Übergangsepoche seit der grossen Schulkrise um 1832 bis 1836 ge

staltete sich für die Ecole Centrale - auch finanziell - erfreulich. Die Schule pro

sperierte. Engagement, Durchstehvermögen und Standhaftigkeit des Gründers,

seiner Mitstreiter und insbesondere Oliviers, des Organisators in dieser Phase,

sowie des um Mary, Perdonnet, Colladon u.a. erweiterten Lehrkörpers führten

zu einem guten Resultat, sowohl was das Unterrichtsziel als auch den materiel

len Rückhalt betraf. Die Schulorganisation wurde aus dem provisorischen in

den definitiven Zustand übergeführt. Immerhin brauchte die Schule ganze vier

Jahre, um aus den verheerenden Rückschlägen der schwarzen Tage des Früh

jahrs und Sommers 1832 wieder herauszukommen, als die Cholera wütete, die

finanzielle Substanz angegriffen wurde und der Direktor und Gründer der Schu

le abgesetzt werden sollte! Nun konnte man daran gehen, die Schule weiter zu

perfektion ieren.

Als curriculare Merkmal stellte sich in diesen vergangenen vier Jahren die

zunehmende Bedeutung der Chemie als alles durchdringende Wissenschaft

ein. Was für die Ecole Polytechnique die «geometrie descriptive», war für die

Ecole Centrale die Chemie. Während die allgemeine und analytische Chemie

zum Grundstudium gehörten, war die «Chimie industrielle» eine Disziplin, die

die Anwendung auf die modernen Zweige der Chemie beinhaltete. Auch die

Mechanik, der Maschinenbau und der Baukurs wurden vom modernen chemi

schen Verständnis der Materie durchdrungen. Gerade die Anwendung von

Eisenkonstruktionen und Beton im Bauwesen setzten präzise Material- und

Verfahrenskenntnisse voraus. Oe Comberousse bezeichnete die methodische

Verschlüsselung durch die «chemische Durchdringung» der verschiedenen

Fachdisziplinen im Unterrichtsprogramm der Ecole Centrale als eine Art "ency

clopedie raisonnee".2

1 F. Pothier, ebd., S.145f.
2 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.96



-290 -

2.3.2.3 Die Konsolidierungsphase: 1836-1837 bis 1839-1840

• Übersicht: Die Institutionalisierung des industriellen Curriculums

Dank der zahlreichen Absolventen, die den guten Ruf der Schule in ganz

Frankreich und auch im Ausland verbreiteten, wurde die Ecole Centrale weltweit

bekannt. Ihre Situation, was den Unterricht, die Schulorganisation und den

finanziellen Rückhalt betraf, verbesserte sich zusehends, so dass man jetzt von

einer Konsolidierungsphase sprechen konnte. Sie war das Resultat der Ent

schlossenheit des Gründers Lavallee und der Lehrer, die die Schule in vielerlei

Hinsicht trugen und stützten sowie der neuen Professoren und der « repeti

teurs», die unter den Absolventen ausgewählt wurden und die zur Fortsetzung

der pädagogischen Tradition der Schule beitrugen.'

Belanger, der Nachfolger Oliviers als Studiendirektor, trat bereits nach

zwei Jahren (1838) zurück, und eine erneute Nachfolgeregelung für diesen

wichtigsten Posten neben Lavallee stiess auf personelle Schwierigkeiten. Es

wurde eine Kommission mit Dumas, Peclet und Olivier gebildet, die jedoch

keine Lösung finden konnte, so dass Olivier den Vorsitz des Conseil des etudes

ad interim nochmals übernehmen musste.

Am Ende des Jahres 1839 konnte nicht nur eine definitive Schulorganisa

tion verabschiedet und die Aufgaben des Studiendirektors festgelegt werden,

nämlich die Kontrolle des Unterrichts sowie die Aufrechterhaltung von Disziplin

und Ordnung, sondern es wurde auch ein neuer Direktor für den Conseil des

etudes in der Person von Benedict Empaytaz gefunden. Empaytaz war « Poly

technicien» (Promotion 1811), absolvierte eine militärische Ausbildung und war

- nach Darstellung des Chronisten Pothier - ein Mann der Restauration, dessen

Umgang mit den Professoren und im Schulbetrieb formal und von militärischer

Disziplin geprägt war: ,,11 n'aimait point la discussion; aux demandes des pro

fesseurs sur les questions d'emploi du temps, aux observations des eleves dans

ses reprimandes, il repondait par un rappel au reglement."2 Empaytaz behielt

seine Funktion bis 1858, d.h. bis zum Zeitpunkt der Übergabe der Schule an

den Staat.

Im Schuljahr 1837-1838 beauftragte der Handelsminister ein Mitglied des

« Comite consultatif des Arts et Manufactures», einen Bericht über den Stand der

Ecole Centrale zu verfassen. In diesem Bericht wurden dieser seit kaum einem

Jahrzehnt existierenden Schule höchste Qualifikationen verliehen und ihr

, F. Pothier, ebd., 5.159
2 F. Pothier, ebd., 5.195
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Standort neben der bereits renommierten Ecole Polytechnique als eine Art «in

dustrielle Tochterschule» bewertet: "Cette institution privee qui, par son import

ance, le dispute a nos premiers etablissements publics, a cree et mis en prati

que un systeme complet d'education industrielle. C'est a la fois un succursale

de l'Ecole polytechnique et une annexe de nos diverses Ecoles d'application.

Une teile fondation repondait a un des premiers besoins de notre epoque: aussi

son succes est il complet."1

Die hohe Reputation der Ecole Centrale als private Institution und deren

Bedeutung als moderne Industrie- und Ingenieurschule, die einen vollständigen

Lehrgang von Ingenieurwissenschaften anbot und einem breiten industriellen

Bedürfnis entsprach, erzielte nicht zuletzt eine starke Wirkung auf die Staats

organe, die nun bereit waren, mehr Geld für diese Schule zu investieren und

insbesondere den Stipendienfonds aufzustocken, um mehr Schülern den Be

such der Ecole Centrale zu ermöglichen. So stellten das zuständige Ministerium

sowie die Departemente beispielsweise zwischen 1836 und 1845 344'800

Francs für Stipendien zur Vefügung, d.h. im Durchschnitt rund 38'000 Francs

pro Schuljahr.2 Die Investitionen kamen der Lehrqualität und den Lehrmitteln

der Schule zugute und die Stipendien ermöglichten den Besuch der Schule

durch die Angehörigen aller Bevölkerungsschichten - ein traditionelles auf

klärerisches Postulat. Der Staat betrachtete diesen Mitteleinsatz nicht als Be

günstigungs·, sondern als Ermutigungspolitik: ,,11 s'agit ici, non de distribuer des

faveurs, mais d'accorder au merite qui a besoin d'encouragement les moyens

de profiter d'une instruction elevee et speciale; on veut ouvrir aceux qui savent

seen montrer dignes une carriere honorable, afin qu'elle profite a celui qui I'em

brasse et au pays qui I'a favorisee."3

• Ausbau der industriellen «Frontstellung» (1836-1840)

Erstmals in der Geschichte der Ecole Centrale wurde das Projekt einer

«Ferienarbeit» (travail de vacances) institutionalisiert. Für die Studenten des

ersten Jahreskurses beinhaltete diese die Anfertigung von Aufrissen von Bau

werken und Maschinen, d.h. Üben von Anschauungs- und Darstellungstechni

ken. Die Studenten des zweiten Jahreskurses hatten zur Aufgabe, in den Ferien

Fabriken und Werkstätten zu besuchen und darüber Berichte zu verfassen und

1 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., S.5
2 Vgl. F. Pothier, ebd., S.199f.
3 Mitteilung des Ministers für öffentliche Dienste, Landwirtschaft und Handel im "prospectus" der
Ecole Centrale für die Jahre 1836-1837-1838; in: F. Pothier, ebd., S.160
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Skizzenbücher anzulegen, die sie der Direktion des Conseil des etudes vor

ihrem Übertritt ins dritte Studienjahr zur Begutachtung unterbreiten mussten.'

In der Zeitspanne 1836-1840 baute die Schule ihre industrielle FrontsteI

lung aus, indem sie den Kurs über das Eisenbahnwesen erweiterte, den Stel

lenwert des Zeichnens und der zeichnerischen Darstellungstechnik im Lehrplan

verbesserte und den Plan zur Gründung einer Gesellschaft sowie einer Zeit

schrift der neuen Berufsgattung des «ingenieur civil» verfolgte.

Schliesslich wurde zum dritten Mal eine curriculare Umstrukturierung des

Lehrprogramms vorgenommen, welche das dreijährige, bzw. sechs-semestrige

Studium in zwei Studienhälften von je drei Semestern gliederte. Damit konnte

sowohl das Grundlagenstudium verstärkt als auch das Spezialstudium vorge

zogen werden.

• Ausbau der Kurse über das Eisenbahnwesen

Die Kurse über das Eisenbahnwesen betrafen einerseits die Bergwerks

bahnen, andererseits die grossen Eisenbahnverbindungen des öffentlichen

Verkehrs. Die Schule und der Lehrbeauftragte in diesem Bereich Auguste

Perdonnet reagierten positiv auf die rasanten Entwicklungen in diesem Bereich.

Der Lehrbereich wurde ausgebaut und differenziert nach Kursen über Geleise

anlagen und Motorenentwicklung, über Rechtsgrundlagen und Organisation

des Eisenbahnwesens in Frankreich und England. Perdonnets Vorlesungen

behandelten die wichtigsten realisierten und projektierten Anlagen sowie die

Zukunft dieses modernen Transportsystems und die Bedeutung des Dampfan

triebes. Als praktizierender Ingenieur und Oberbauleiter der Eisenbahnlinie von

Paris nach Versailles organisierte Perdonnet Exkursionen zu den Bauplätzen

der «Chemins de fer de Versailles», die der Veranschaulichung des Vor

lesungsstoffes dienten, und stellte den Studenten auch Projektaufgaben, die

den konkreten Situationen dieser Linie entsprachen.2

Ergänzend hierzu ist auch eine bemerkenswerte Erweiterung des Biblio

theksbestandes durch Bücher und Schriften zur neuen Eisentechnik im Eisen

bahn- und Bauwesen Englands, die damals auf dem weltweit fortgeschrittensten

Stand war, zu verzeichnen.

, Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.97f.
2 Vgl. Kap.2.3.3.2
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• Grundkurs Zeichnen

Der bisherige Zeichenkurs sollte verbessert werden. Als Zeichnungslehrer

wirkte M. Thumeloup, Absolvent der Ecole des Beaux-Arts. Ähnlich wie dies

auch an der Ecole Polytechnique der Fall war, setzte die neue Industrieschule

fürs Zeichnen die Tradition fort, akademische Lehrer zu engagieren. Die Stu

denten sollten nicht nur zweckgerichtet zeichnerisch ausgebildet werden, son

dern im weitesten Sinne auch mit künstlerischen Techniken konfrontiert werden,

wie Freihandzeichnen, Aquarellieren, Modellieren usw., die den bildnerischen

Horizont und die Breite der Fertigkeiten erweitern sollten.1 Diese Tradition wird

an den polytechnischen und industriellen Schulen bis heute fortgesetzt. Eine

Spezialkommission des Schulrates handelte nun mit Thumeloup folgendes Pro

gramm aus: Angebot von sechs Doppellektionen Zeichnen pro Woche (Sean

ces de dessin); Aufteilung der 120 Schüler in zehn Brigaden, d.h. Arbeits- und

Werkgruppen a zwölf Schüler; jeder Schüler hatte sechs Seances pro Monat zu

besuchen und insgesamt sieben Zeichnungen anzufertigen und zwar in einem

Maßstab, der mindestens um einen Zehntel grösser als das Vorlagemodell war.

Die Benützung eines Zirkels war untersagt. Die erste Zeichnung, welche zwei

architektonische Gesimse darstellen sollte, musste in acht Seances angefertigt

werden, die eine Hälfte in Anwesenheit, die andere in Abwesenheit von Pro

fessor Thumeloup.

Das Lehr- und Lernmodell des Zeichnens kam in einer Instruktion von Be

langer zum Ausdruck, in welcher dieser die methodisch-systematische Vorge

hensweise beim Anfertigen von Zeichnungen wie folgt präzisierte: "Le dessin

doit s'esquisser au crayon avant d'etre mis a I'encre. Quand les lignes, les

milieux, les principales masses sont etablis, on doit ensuite indiquer les details;

le trait doit etre aussi net que si le dessin devait rester au crayon; puis le dessin

est passe a I'encre de Chine avec une plume fine, taus les traits etant de la

meme force; enfin, le dessin termine, le trait de force doit se poser du premier

coup avec une plume un peu plus forte, de I'encre un peu plus noire; pour ab

reger le travail, iI faut meHre a I'encre, avec hardiesse et precision, et tracer les

courbes du premier coup, avec nettete. C'est par I'exercice du dessin a main

levee que I'eleve a I'amphitheätre, et plus tard I'ingenieur, parviendront acette

facHe et rapide execution de leurs croquis; aussi le Conseil de l'Ecole y a-t-il

attache une importance legitime. Apres le dessin au trait, les eleves s'exerceront

au lavis et au dessin d'ornement d'apres le relief."2

1 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 5.140
2 F. Pothier, ebd., 5.168
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Daraus ist ersichtlich, dass die Ecole Centrale sich bemühte, als Ingenieur

und Industrieschule im Lehrgebiet des Zeichnens die Darstellungskunst mit Hil

fe einer systematischen handwerklichen und technischen Grundlegung zu er

schliessen und auf diese Weise wohl mit dem Niveau der Ecole des Beaux-Arts

zu wetteifern .

• Projekt zur Gründung einer Zeitschrift und einer Societe Centrale des

ingenieurs civils

Im Schuljahr 1838-1839 unternahm eine Gruppe ehemaliger Schüler der

Ecole Centrale erneut eine Initiative zur Gründung einer Societe d'lngenieurs ci

vils. 1 Den Rückhalt sollten die bisherigen 262 Absolventen der Schule bilden.

Als Ziele verfolgte man die Einrichtung eines Versammlungszentrums, die För

derung und Pflege der Beziehungen untereinander sowie die Publikation einer

technischen Zeitschrift, die einen Überblick über das Wirkungsfeld der Mitglie

der und deren Position in der Industrie vermitteln sollte. Ausländer konnten den

Status von korrespondierenden Mitgliedern einnehmen. Die Vereinigung stand

unter dem Patronat der Gründer und Professoren der Ecole Centrale, die zu

Ehrenmitgliedern ernannt wurden. Als Mitglieder konnten bereits die Schüler

des dritten Jahreskurses beitreten und als «Ehemalige» diejenigen mit Diplom

oder auch Fähigkeitszeugnis. Der Zulauf und die Begeisterung unter den ehe

maligen «Centraliens» war so gross, dass für den Verein rasch die Bezeich

nung «Societe Centrale des Ingenieurs civils» verwendet wurde, um Ursprung

und Wurzeln des Zusammenschlusses bei der Ecole Centrale zu verdeutlichen.

Dieser nach 1832 zweite Versuch eines Ehemaligen-Vereins hatte aller

dings nur ein Jahr lang Bestand, da der Studienrat gegen ein Stimmrecht der

jenigen Schüler eintrat, die noch nicht Absolventen waren. Später, nämlich

1848, setzte sich eine zweiteilige Lösung durch mit einer «Societe des In

genieurs civils», die jedoch nicht nur Ehemalige der Ecole Centrale aufnahm,

und die damit einen allgemeinen, schulunabhängigen Status einnahm; auf der

anderen Seite bildete eine auf diese Schule bezogene Association amicale ein

Forum, welches sich exklusiv aus ehemaligen «Centraliens» rekrutierte. Auch

das Zeitschriftenprojekt kam erst später zustande und zwar unter dem Namen

«Le Genie Civil», und erfüllte als technisch-wissenschaftliche Zeitschrift die Be

dürfnisse der Ecole Centrale und ihrer Absolventen.2

1 Vgl. F. Pothier, ebd., S.1 05t.
2Vgl. F. Pothier, ebd., S.177t.
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• Definitive Schulorganisation

Im Schuljahr 1839-1840 gelangte die Schule in bezug auf ihre Lehre, den

Unterricht und den Aufbau eines spezialisiert wirkenden Lehrkörpers auf einen

Höhepunkt ihrer Entwicklungsgeschichte. Im achten Jahr eines provisorischen

Status und im zehnten Jahr seit ihrer Gründung konnte zu einer definitiven

Schulorganisation geschritten werden. Diese beinhaltete im wesentlichen ein

neues Schulreglement und die endgültige Zustimmung zu einem direktoralen

Leitungsprinzip. Neben Lavallee, der erneut als Direktor der Schule bestätigt

wurde, wirkte ein Schulrat, der in erster Linie Wahlvorschläge ausarbeitete und

einen Teil seiner Aufgaben, nämlich die «Direction intellectuelle des etudes» ei

nem Studiendirektor übertrug. Die zweite, in den Offiziers- und Staatsschulen

übliche disziplinarische Aufgabe (Commandant), wurde schon ein Jahr vorher

fallengelassen. Der frühere «Fonctionnaire de la discipline», welcher für die

militärische Erfassung und die Uniformierung und Bewaffnung der Studenten

zuständig war, hatte seit den vorangegangenen revolutionären Wirren des Juli

1830 seine Bedeutung verloren.

• Neustrukturierung der Lehrprogramme

1837 veränderten sich die Aufnahmebedingungen an die Schule. Die Kan

didaten hatten neben der mündlichen Befragung einen Aufsatz über ein geo

metrisches Problem sowie einen weiteren zu einem literarischen Thema zu

verfassen. Darüberhinaus mussten sie Studienblätter und Zeichnungen präsen

tieren, welche sie an der Vorbereitungsschule angefertigt hatten. Der Schullei

tung schien es unabdingbar, dass die künftigen Studenten gut vorbereitet waren

und dass nur so das hochqualifizierte Unterrichtsprogramm zum Tragen kom

men konnte: "Tout progres a l'Ecole Centrale etant possible sans une bonne

instruction preparatoire, qui est tout ala fois une preuve de capacite et comme

un premier pas dans la carriere (...)."1 Aus diesem Grunde sollte in Zukunft das

Prüfungsprogramm detailliert publiziert werden.

Im Schuljahr 1839-1840 kam ebenfalls eine Neustrukturierung des Curri

culums zum Tragen. Sie bestand vor allem in der Zusammenfassung der Lehr

programme der ersten drei bzw. der letzten drei Semester zu Studienhälften.

Dies hatte nach Meinung der Studienkommission die Vorteile einer um ein

Semester verlängerten Grundausbildung sowie des Vorziehens der praxis

orientierten und spezialisierten Ausbildung um ebenfalls ein Semester. So

1 Zit. nach: eh. de Comberousse, Histoire, ebd., 5.89
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wurden von nun an bereits im vierten Semester, also in der zweiten Hälfte des

zweiten Jahreskurses drei Spezialprojekte mit Werkzeichnungen und Massen

plänen bearbeitet, der Besuch von Baustellen intensiviert und ein Geologiekurs

angeboten. Die Lehrprogramme stimmte man so aufeinander ab, dass alle 

und nunmehr - vier Grundrichtungen ihren inneren Zusammenhang bewahren

konnten, wie dies auch den ursprünglichen Intentionen der Gründer entsprach.

Auch das Erfordernis, dass alle Schüler alle Grundlagenfächer besuchen

mussten, verstärkte in seiner Wirkung die schon im «premier prospectus» der

Schule von 1829 deklarierte Einheit und wissenschaftliche Durchdringung aller

Ingenieurbereiche: «Pour nous la science industrielle est une (...) ."1 Mit anderen

Worten: Es gibt nur eine Ingenieurwissenschaft, die alle notwendigen Grund

kenntnisse vereinigt; alle weiterführenden Studien basieren auf den grund

legenden wissenschaftlichen Disziplinen, die in der ersten Studienhälfte gelehrt

und gelernt werden. Dieses Konzept ermöglichte darüberhinaus, dass ein Ab

solvent auch in einem Fachgebiet tätig werden konnte, welches nicht mit seiner

Hauptstudien- und Diplomrichtung übereinstimmte. Was in einem solchen Fall

nach dem Studienabschluss zusätzlich geleistet werden musste, war das Ein

arbeiten in spezielle Belange der Praxis, in Arbeitstechniken usw. Die Grund

lagen des Wissens und der Fertigkeiten dazu waren jedoch durch dieses Unter

richtsmodell für alle gewährleistet.2 Zahlreiche Absolventen waren denn auch

nicht in ihrer angestammten Disziplin tätig, wie das Beispiel Gustave Eiffels, der

1855 an der Ecole Centrale als Chemiker diplomierte, illustrieren mag.3

2.3.2.4 Die Blütezeit bis zur Staatsübergabe 1857

• Übersicht: Politisierungstendenzen

Die nun folgende Blütezeit der Ecole Centrale, die vom Schuljahr 1840

1841 bis zur Übergabe an den Staat im Schuljahr 1856-1857 dauerte, entwik

kelte sich auf den gesicherten Grundlagen des neuen Schulreglements, der

gefestigten Schulorganisation und des aktualisierten Unterrichtsprogammes.

Der immer stärker werdende industrielle Bezug situierte die Schule an vorder

ster Front, auch international, der fachliche und berufliche Erfolg ihrer Absolven

ten war unübersehbar, und so erfreute sich die «Polytechnique industrielle»

grosser Beliebtheit. Im Zeitraum zwischen 1840 und 1852 warf die Schule sogar

1 F. Pothier, ebd., vgl. Dok.7, S.446f.
2 F. Pothier, ebd., S.190
3 Vgl. Ch. Dubin, Chronique de l'Ecole Centrale, Paris 1981, S.50ff, sowie Ausführungen über
Eiffel in Kap.2.3.4.2
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erstmals seit ihrer Gründung Profit ab und zwar jährlich im Durchschnitt 65'000

Francs. 1

Zum historisch-politischen Kontext

Die Ecole Centrale des Arts et Manufactures profitierte unter der nach dem

Juli 1830 eingesetzten Regierung des «Bürgerkönigs» Louis-Philippe von der

Förderung durch Wirtschaft und Industrie und hatte selbst einen nicht unerheb

lichen Anteil am wissenschaftlich-industriellen Aufschwung.

Gleichzeitig waren auch die sozialen Schattenseiten eines ungehemmten

Wirtschaftens sichtbar geworden, indem Krisenerscheinungen wie Arbeitslosig

keit und Hungersnöte, die sich in den vierziger Jahren immer stärker zeigten, zu

Protesten, Unruhen und Aufständen der sozial Unterprivilegierten führten und

schliesslich von sozialistisch gesinnten Kräften in der Februar-Revolution des

Jahres 1848 zum Explodieren gebracht wurden. Einer ihrer Wortführer war

Louis Blanc, der sich bereits im Juli-Aufstand 1830 engagierte. Da sich infolge

des restriktiven Wahlrechts die kritischen und oppositionellen Stimmen nicht im

Parlament äussern konnten, blieb der Protest auf der Strasse. Zwischen dem

22. und dem 24. Februar 1848 erlebte Paris wieder Barrikadenkämpfe, erneut

führten diese zur Abdankung des Königs und zur Deklaration der Republik

diesmal war es die zweite. Eine rasch zustandegekommene provisorische

Regierung unter der Führung des berühmten Schriftstellers Lamartine, des

Wissenschafters Dupont und dem «Polytechnicien» und Mange-Nachfolger

Dominique Franc;ois Arago, konnte sowohl eine revolutionäre Umwälzung wie

eine Intervention ausländischer monarchistischer Armeen vermeiden.

Die erstmals formierte sozialistische Arbeiterbewegung konnte nicht nur

Vertreter in die am 25. Februar einberufene provisorische Regierung schicken,

sondern auch sozialpolitische Postulate durchsetzen wie beispielsweise die

Einrichtung von «ateliers nationaux», die das geforderte «Recht auf Arbeit»

manifestieren sollten. Daran beteiligten sich sowohl die «Polytechniciens» als

auch die «Centraliens» als leitende Ingenieure oder technische Kader. Manche

Professoren der Ecole Centrale nahmen gegen das Experiment Stellung. Nach

dem das Konzept der staatlichen Arbeitsbeschaffung kurz darauf scheiterte und

die «ateliers nationaux» geschlossen werden mussten, erfolgte dagegen ein er

neuter Aufstand im Juni 1848 (23.-26. Juni), der von der Armee blutig niederge

schlagen wurde.

Die kurz vor diesem Experiment durchgeführten und erstmals freien und

allgemeinen Wahlen vom 23. April verdeutlichten dann allerdings die relative

1 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 5.213
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Schwäche der radikalen und sozialistischen politischen Kräfte. Sie waren in der

Nationalversammlung lediglich mit einer Minderheit vertreten. Der Wahlsieg des

gemässigten Bürgertums war wie bereits 1830 eine Folge der Besorgnisse und

Ängste nicht nur vor revolutionären Umwälzungen mit ungewissem Ausgang,

sondern auch vor einem erneuten europäischen Krieg. Die Intervention der

preussischen Armee in der Folge der Gefangennahme von Louis XVI. im Herbst

des Jahres 1792 und auch der nach Mitte 1793 einsetzende «terreur» der poli

tisch radikalen Jakobinerpartei, der auf revolutionäre und anarchistische Stim

mungen, auf Krisen und Chaos baute, war nach einem halben Jahrhundert und

in diesem Zeitpunkt 1848 wohl noch nicht vergessen.

In der am 4. November 1848 verabschiedeten neuen Verfassung erhielt

die Zweite Republik eine liberale und demokratische Begründung, wie sie die

Februarrevolution gefordert hatte. Sie verankerte das allgemeine Wahlrecht, die

Vereins-, Versammlungs- und Pressefreiheit, nicht aber das Recht auf Arbeit.

Da der Juni-Aufstand die republikanischen Kräfte spaltete und weite Kreise

revolutionären Umwälzungsbestrebungen ablehnend gegenüberstanden, konn

te der «bonapartistische Mythos» erneut Fuss fassen. Der Wunsch nach einer

gefestigten Ordnung nahm in Gestalt von Louis Napoleon Bonaparte, des Nef

fen des ersten «Empereur», Konturen an. In dessen Fußstapfen schreitend or

ganisierte er eine fast analoge politische Karriere. Nachdem er dank einer lan

desweiten Popularität in die Nationalversammlung abgeordnet wurde, gelang

es ihm, als Anwärter auf das erstmals geschaffene Amt des Staatspräsidenten

zu kandidieren und am 10. Dezember 1848 mit 5.5 Mio Stimmen glanzvoll in

diese Position gewählt zu werden. Indem er für das durch die neue gesetzge

bende Versammlung wieder abgeschaffte allgemeine Wahlrecht eintrat, er

schien er für die meisten Franzosen als «volksnaher Tribun».

Damit stärkte Louis Napleon nun seine Macht und missbrauchte diese

Stellung, indem er am 2. Dezember 1851, drei Jahre nach seinem Machtantritt,

mittels eines Putsches die Macht ergriff, die republikanischen Institutionen stürz

te und seine Gegner verhaften liess. Dank der Wiedereinführung des allgemei

nen Wahlrechts in der neuen Verfassung vom 14. Januar 1852 konnte er seine

Alleinherrschaft plebiszitär bestätigen lassen (7.5 Mio gegen 650'000 Stim

men!). Dieser Erfolg beflügelte ihn, und am 2. Dezember 1852, dem Jahrestag

seines Putsches, ernannte er sich zum Kaiser der Franzosen und begründete

das dritte «Empire» (es war ebenfalls ein 2. Dezember [1804], als sich General

Napoleon zum Kaiser krönen liess!).
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Ein neues Verhältnis zum Staat

Seit 1846 bemühten sich die ursprünglichen Gründer der Ecole Centrale

um einen verstärkten Einfluss des Staates und forderten die Staatsübernahme

der Schule. Diese Bestrebungen fielen genau in den Zeitraum politischer Unge

wissheit, der Februar-Ereignisse und des Machtwechsels 1848 sowie der

Machtergreifung Napoleons 111., der ein neues Imperium statt eine moderne in

dustrielle Gesellschaft begründete. Im Jahrzehnt bis zum Vollzug der Übergabe

der Ecole Centrale an den Staat, entwickelte sich eine veritable Werbekampag

ne, die alle Vorzüge des «modele industriei» in Erinnerung rief und in Analysen,

Berichten und manifestartigen Texten darlegte.

In erster Linie wurde die Notwendigkeit des industriell ausgerichteten Un

terrichts für das Überleben der französischen Industrie herausgearbeitet und die

sozial breitere Rekrutierung der Schüler betont. Erneut, und diesmal auf dem

Hintergrund der Erfahrungen und Erfolge der ersten Generationen von Absol

venten, wurde das Konkurrenzargument gegenüber England ins Spiel gebracht.

Gerade auf dem Höhepunkt der Entwicklung der Ecole Centrale 1851 fand in

London eine Art Weltausstellung statt, die «Great Exhibition» im Kristallpalast

von Joseph Paxton. Zahlreiche «Centraliens» beteiligten sich erfolgreich als

Mitarbeiter an Konkurrenzen, erhielten zwar keine namentliche Erwähnung,

konnten aber immerhin 20 Medaillen gewinnen.1 Schliesslich hoben die Promo

toren einer Staatsübernahme die Überlegenheit des neuen Ingenieurtyps her

vor, des «Ingenieur civil centralien»! Oder, wie sich später Ch. de Comberousse

ausdrückte: "La science industrielle est fondee, I'avenir industriel du pays est

sauvegarde."2

Die Übernahme der Ecole Centrale des Arts et Manufactures im Jahre

1857 durch den Staat gereichte dieser Schule sowohl finanziell wie materiell

zum Vorteil. Die Kehrseite des Handels bestand aber darin, dass die Schule ei

nes ihrer charakteristischen und genuinen Prinzipien verlustig ging: der Unab

hängigkeit des privaten Pioniergeistes von politischen oder ideologischen Usur

pationsbestrebungen, wie sie die Ecole Polytechnique über sich ergehen las

sen musste. Mit diesem Schritt und in diesem Zeitraum verlor die Ecole Centrale

ihre weltweit anerkannte führende Stellung, und andere Schulen traten mit fri

schem und unabhängigem Pioniergeist auf den Plan. In erster Linie war es die

1832 im Sinne der Ecole Centrale reorganisierte Polytechnische Hochschule in

Karlsruhe sowie ab 1855 das «Eidgenössische Polytechnikum» in Zürich.3

1 Vgl. Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 7, 5.1
2 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 7,5.1
3 Vgl. Kap.2.4
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• Curriculare Erweiterungen in der Zeitspanne 1840-1857

1841 führte man erstmals auch im ersten Studienjahr einen Laborkurs für

chemische Experimente ein. 1844 kam ein erster Technologiekurs zustande,

der von Absolventen der Schule geführt wurde. Es war dies das erste Mal, dass

ehemalige Schüler in den Lehrkörper aufgenommen wurden. 1851 folgten Ca

mille Polonceau und ein Jahr später Ch. Callon als Ehemalige für den Maschi

nenbau. 1856 konnten die Studenten erstmals einen Kurs über industrielle Ge

setzgebung besuchen. Es gab auch Lehrer, die gleichzeitig an der Ecole Poly

technique wirkten, wie Belanger. Dumas wurde 1849 ins Ministerium für Land

wirtschaft und Handel berufen. 1853 verzeichnete die Schule das Ableben

Theodore Oliviers, eines der Mitbegründer, was eine Schwächung der Schule 

auch angesichts der Verhandlungen mit den staatlichen Organen - bedeutete.

Ch. de Comberousse bewertete in seiner «Histoire de l'Ecole Centrale des

Arts et Manufactures» (1879) den Zustand der Schule um 1850 insgesamt als

hervorragend und im Sinne der Initianten als gesichert und abgestützt: "Les

Cours de l'Ecole s'elevent constamment, leurs cadres se precisent; les Pro

fesseurs, pleins de zele et de capacite, se tiennent au courant de tous les pro

gres: la Sorbonne industrielle est bien reellement fondee."1

• Die «Centraliens» und die Februar-Revolution 1848

Der Februar-Aufstand 1848 verursachte eine erneute Krise für die Ecole

Centrale. Ähnlich wie bereits im ersten Jahr nach der Schulgründung, während

der Juli-Revolution 1830, engagierten sich die «Centraliens» auf der Seite der

liberalen und republikanischen politischen Tendenz. Die sozialen Ideen hatten

auch bei vielen von ihnen Fuss gefasst und sie erhofften sich eine Verbesse

rung und Erneuerung der gesellschaftlichen Verhältnisse: "Apres cette revolu

tion qui s'etait effectuee sans resistance et pour ainsi dire d'elle-meme, on se

plut, dans les premiers instants, a esperer, aeroire qu'une nouvelle ere de bon

heur et de justice allait s'ouvrir pour la patrie."2

Gleich zu Beginn des Februar-Aufstandes aktualisierte sich für die Studen

ten der Ecole Centrale die Uniformfrage. Nachdem bereits 1830 eine spezielle

Uniform vereinbart wurde, die sich dadurch von derjenigen der «Polytechni

ciens» unterschied, dass die künftigen Ingenieurs civils blaue Verzierungen

gegenüber roten der Ingenieurs militaires trugen, wollten die «Centraliens» in

1 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.99
2 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.112
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diesem Jahr 1848 erneut die Uniform ihrer Vorgänger hervorholen. Doch dem

Studienrat erschien dies als Konfrontation gegenüber der Ecole Polytechnique

und das Tragen des Säbels schien auch nicht gerade zur Funktion eines künf

tigen Ingenieurs zu passen. So wurde entschieden, dass die Uniform fakultativ

sein sollte. In einer Urabstimmung im grossen Hörsaal stimmten die «Centra

liens» allerdings mit 180 Ja- gegen 12 Nein-Stimmen der Uniformierung zu.1

• Gründung von «ateliers nationaux»

In der Zeit vor der 1848-er Revolution gab es viele Arbeitslose und so

fanden denn disbezügliche Forderungen, insbesondere das Postulat eines

« Rechtes auf Arbeit» in den politischen Forderungen der Aufständischen Ein

gang. Nach den erfolgreichen Ereignissen und als markante konkrete Tat der

neuen provisorischen Regierung sollte mit der Einrichtung staatlicher Werkstät

ten, den «ateliers nationaux» den vielen Arbeitslosen geholfen werden. Sozial

politisch gesehen beförderte die gemässigte bürgerliche Regierung damit aller

dings ein zusammengeballtes Potential von organisierten Gruppen, die die Poli

tik der Strasse beherrschen sollten: ,,(...) le Gouvernement provisoire avait cru

sauvegarder la paix publique en les reunissant sous le nom d'ateliers nationaux

pour les distribuer des travaux; mais cette reunion de travailleurs, obeissant aux

passions du moment, pouvait devenir un danger en apportant un contingent

organise et redoutable aux emeutes de la rue; c'est ce qui est malheureusement

arrive!"2

Zahlreiche Absolventen der Ingenieurschulen, sowohl «Polytechniciens»

als auch «Centraliens», hatten sofort leitende Stellungen in diesen Staatsbetrie

ben inne, engagierten sich von Anfang an für sie und trugen so auch Mitverant

wortung für die Folgen. Die Gründung der «ateliers nationaux» war sogar direkt

mit der Ecole Centrale verknüpft, denn die Regierung rekrutierte 75 Absolventen

als leitende Ingenieure und technische Kader, um die zwischen dem 25. Feb

ruar und dem 26. Mai 1848 aus den Reihen der Arbeitslosen mobilisierten

120'000 Arbeiter zu führen und anzuleiten. Viele waren vom Gedanken geleitet,

mit dieser parforce-Aktion die öffentliche Ordnung, die durcheinandergeraten

war, durch die Organisierung von Arbeit aufrechtzuerhalten. Der staatlich beauf

tragte Organisator der «ateliers nationaux» Emile Thomas hoffte auf die morali

sche und disziplinierende Vorbildrolle der Studenten der Ecole Centrale.3 Doch

1 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.114f.
2 F. Pothier, ebd., S.205
3 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., S.115-119; E. Thomas, Histoire des Ateliers
nationaux, Paris 1848
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die Societe des Ingenieurs civils intervenierte, da ihrer Meinung nach die Regie

rung keine wirklich notwendige Arbeit den Ateliers vergab. Die Societe erreich

te, dass sie die Oberaufsicht über die Produktion der «ateliers nationaux» erhielt

und begann damit, seriöse Arbeitsaufträge und die Produktion zu organisieren.

In dieser Aufsichtskommission wirkte auch der massgebliche Architekturlehrer

der Ecole Centrale Charles-Louis Mary, u.a. Die Wirkung des Experimentes war

verheerend, es musste nach drei Monaten abgebrochen werden. Die Ecole

Centrale konnte ihren normalen Schulbetrieb - infolge des «Kaderlasses» 

erst wieder nach der Liquidation der «ateliers nationaux» aufnehmen. 1

• «Societ6 des ingenieurs civils»

Am 4. März 1848 konnte nun definitiv zur Gründung der seit langem

geplanten Societe Centrale des ingenieurs civils geschritten werden. Die Initia

tive ging diesmal von der Ecole Centrale selbst aus und - nach zwei Anläufen 

war es nun klar, dass als Träger ausschliesslich die «anciens eleves» figurieren

sollten. Gegründet wurde die «Societe» im grossen «Amphi» im Beisein von La

vallee und von 40 Teilnehmern; bis Ende 1848 kamen noch weitere 93 ehema

lige «Centraliens» dazu.2 Zwei Jahre nach der Gründung wurde das Wort

«Centrale» aus der Verbandsbezeichnung gestrichen, um die Vertretung des

allgemeineren Interesses zu markieren: ,,(...) afin de donner a la Societe un

caractere plus general et pour indiquer qu'elle s'ouvrait a tous les ingenieurs,

quel que fOt leur point de depart."3 Die Gründung dieser Interessengemeinschaft

der Ingenieurs civils durch Absolventen der Ecole Centrale bedeutete auch ei

nen Beitrag gegen die MonopolsteIlung und Bevorteilung einzelner Kategorien

von Absolventen dieser oder jener Schule. Natürlich war damit die Öffnung der

beruflichen Vereinigung gegenüber den «Polytechniciens» gemeint: "Ses pro

moteurs voulaient faire de la profession d'ingenieur civil (00') une profession

largement ouverte au merite et non jalousement fermee."4

• Die Abtretung der Ecole Centrale an den Staat

1857 ging eine Epoche zuende: das private Institut wurde staatlich! Dies

entsprach ganz und gar nicht den prinzipiellen Absichten der Gründer dieser

Schule, denn sie wollten ja Ingenieure ausbilden, die schwerpunktmässig in der

1 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.205-207
2 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 8.216
3 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.119f.
4 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.120
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Privatindustrie und nicht als Offiziere oder Beamte im staatlichen Sektor arbei

ten sollten. Der Plan einer umwälzenden Veränderung der Fundamente der

Schule wurde auch in der interessierten Öffentlichkeit nicht verstanden: Warum

sollte ausgerechnet diejenige Schule, die 1828-1829 als freie und politisch un

abhängige Schule entstand, in der Zeit ihrer Hochblüte dem Staat übertragen

werden?

Dennoch gab es einige gewichtige Gründe, die für eine Verstaatlichung

der Ecole Centrale sprachen. Zum einen war es das Alter des Direktors, Eigen

tümers und Gründers Alphonse Lavallees und die Ungewissheit darüber, wer

nach seinem bevorstehenden Ausscheiden die Verantwortung der Schule über

nehmen sollte, insbesondere, da bereits einer der hervorragenden Persönlich

keiten und Mitbegründer der Schule zwischenzeitlich gestorben war, nämlich

Theodore Olivier. Zum anderen ging es um die Sicherung der finanziellen Lage

der Schule für die Zukunft. Lavallee befürchtete, dass mit seinem Ausscheiden

oder Ableben das Schicksal der Schule ebenfalls besiegelt wäre.

Auch hat sich die Zeit gewandelt. Die turbulenten Revolutionsereignisse

von 1830 sowie 1848, die das Unterrichtsgeschehen der Ecole Centrale beein

flussten, sind einer Zeit mit einer stabileren Regierung unter Napoleon 111. gewi

chen, die bis um die Mitte der sechziger Jahre andauerte, als sich Frankreich

vor einem wachsenden Einfluss Preussens in Europa fürchtete, was zu ge

spannten Beziehungen und schliesslich 1870-1871 zum deutsch-französischen

Krieg führte.

Lavallees oberstes Ziel war die gesicherte Zukunft seiner Schule. Demge

genüber hatten die staatlichen Organe Bedenken, mit der Übernahme der Ecole

Centrale eine dauernde finanzielle Zusatzbelastung im Schulsektor verkraften

zu müssen.

Die wichtigste Bedingung im Übergabeangebot Lavallees bestand in der

Verpflichtung des Staates, die Schule im Geiste der Gründer weiterzuführen

und Sorge zu tragen zu den wertvollen Erfahrungen der Unterrichtsmethode

und dem spezifischen Lehr- und Lernmodell, der Einheit des Unterrichts, bzw.

der Grundlagen der Ingenieurwissenschaften. Daneben hatte der Staat nach

Ansicht Lavallees, der immer noch Alleinbesitzer der Schule war, ihm dieses

Institut für eine Million Francs abzukaufen, den ganzen Lehrkörper zu überneh

men, die gleichen Gehälter zu garantieren und den Professoren eine noch zu

vereinbarende Rente zuzusichern.

Diese Vorschläge erfolgten in einem Brief des Schulrates vom 25. Februar

1855, worunter auch der Architekturlehrer Mary firmierte, an den französischen
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Kaiser Napoleon 111. Die Offerte wurde ergänzt durch ein Expose zur Lage der

Schule. 1

Da bereits von dritter Seite, von privaten Gesellschaften, Kaufofferten vor

lagen, galt es nach Meinung des Schulrates die Vereinbarungen mit dem Staat

zu forcieren, um die Gefahren einer unsicheren und wechselhaften Zukunft ab

zuwenden. Jetzt war es vordringlich, die Selbständigkeit und Freiheit der Schu

le unter staatlichen Bedingungen zu wahren. Die Träger der Schule vertraten

die Meinung, dass eine staatliche Obhut eine Garantie und ein Schutz zur Auf

rechterhaltung der pädagogischen, organisatorischen und materiellen Grund

lagen der Ecole Centrale sein sollte.

Das erste Vereinbarungsprojekt zwischen Lavallee und Landwirtschafts

und Handelsminister Dumas, dem ehemaligen Gründer der Ecole Centrale, der

1850 mit der Verhandlungsfunktion betraut wurde, datiert vom 11. April 1856

und beinhaltete den Kauf der Liegenschaft und die Zusicherung der Renten. Es

folgte ein längeres Hin-und-Her mit finanziellen Bedenken seitens des Staates

und Bekräftigung des Schulangebotes als «Geschenk». Einer Ablehnung des

Angebotes durch den Staatsrat folgte eine Neuüberprüfung des Falles, nach

dem ein Vertreter des Conseil d'Etat die Schule besuchte. Schliesslich wurde

rund ein Jahr später ein neuer Vertragsentwurf und ein Gesetzesprojekt ausge

arbeitet (13. April 1857).

Die Regierung interessierte vor allem der Nachweis wachsender Schüler

zahlen. Aus diesem Grunde organisierte die Schule eine Art Werbekampagne,

um die ständig steigenden Studentenzahlen hervorzuheben: im Jahre 1829

waren es erst 150, dann immer um 300, um 1850 bereits 350 und im Schuljahr

1854-1855385, um schliesslich 1855-1856 auf 458 anzusteigen und 1856

1857 gar die Zahl von 475 Studenten zu erreichen!2 Ein weiteres Indiz für die

Prosperität der Schule und deren Nützlichkeit für die moderne industrielle Ge

sellschaft Frankreichs bildete die Gesamtzahl der diplomierten Absolventen zwi

schen 1829 und 1857: es waren insgesamt 1'291 «Centraliens», die ihre Funk

tion als kompetente Ingenieurs civils erfüllten; zählt man alle Studenten, auch

diejenigen, die nur zwei oder drei Jahreskurse ohne Abschluss belegten, so

waren dies gemäss de Comberousse 3'342.3

Der Staat interessierte sich ausserdem dafür, eine finanzielle Klarheit über

den Schulbetrieb zu gewinnen. Ihm ging es darum, dass genügend gute Ausbil

dungsplätze vorhanden waren, um möglichst viele Ingenieure für nützliche Tä-

1 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.2321.
2 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.240
3 Vgl. Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.125
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tigkeiten in Frankreich und im Ausland vorzubereiten; dies sollte das Ansehen

Frankreichs in der ganzen Welt steigern. Frankreich besass zu jener Zeit um die

Jahrhundertmitte in der Tat die besten Schulen der höheren Ingenieurbildung.'

Im Vetragstext vom 13. April 1857 waren zwei wesentliche Bestimmungen

enthalten, die den Interessen der Ecole Centrale entsprachen: erstens die Zu

sicherung der Übernahmekosten (Abgeltung an Lavallee) und der Professoren

renten und zweitens der Passus, dass die «Produits de l'Ecole» nicht kassiert,

sondern ausschliesslich zum weiteren Aufbau der Schule und zum Abzahlen

von Ausgaben verwendet werden dürften. Mit anderen Worten: die Prinzipien,

die zum Erfolg der Schule geführt hatten, mussten aufrechterhalten bleiben.2

Mit diesen Vereinbarungen war der Weg geebnet für die Parlamentsdebat

te, die für den 25. Mai 1857 vorgesehen war, und für die dortige Verabschie

dung des notwendigen Gesetzes. Dem Projekt erwuchs Opposition seitens der

Fürsprecher der Ecoles d'application, die eine Konkurrenzsituation befürchte

ten. Doch die Regierung gab deutlich zu verstehen, dass das Etablissement so

belassen werde, wie es sei und sein Zustand und seine Rolle im Ausbildungs

sektor unverändert übernommen werde. Die Annahme des Übernahmege

setzes durch das Parlament erfolgte schliesslich mit 191 zu 29 Stimmen; der

Senat akzeptierte das Projekt ebenso (4. Juni 1857). Damit erwuchs dem Über

nahmevertrag zwischen der Ecole Centrale und dem Staat am 19. Juni 1857,

also im Hinblick auf das Schuljahr 1857-1858, Gesetzeskraft.3

Nach Meinung von Ch. de Comberousse hatte sich mit der staatlichen

Übernahme nichts grundsätzlich verändert, im Gegenteil, die Staatsverantwor

tung hätte auf die Schule wie eine Art "Neugeburt" gewirkt. Die Fusion zwischen

der privaten Initiative und dem staatlichen Antrieb sei schliesslich ein Werk des

Landwirtschafts- und Handelsministers Dumas, der selbst ein gewichtiges Grün

dungsmitglied war, und ein Ausdruck der Wechselwirkung zwischen dem Auf

schwung von Industrie und Handel in Frankreich und dem Beitrag der Schule

an diese Entwicklung: "(00') nous n'ignorons pas d'ailleurs combien le de

veloppement de l'lndustrie et du Commerce fran9ais et les destinees de la gran

de Ecole qui a sur ce developpement und influence preponderante lui tiennent

au coeur."4

Dennoch zeigt sich im historischen Rückblick, dass die «neue» Ecole

Centrale nach 1857 an Schwung und Initiative verloren hatte und ihre - auch

, Vgl. F. Pothier, ebd., 5.234-242; vgl. auch Kap.2.3.4.1 über William Le Baron Jenney
2 Vgl. F. Pothier, ebd., 5.247
3 Vgl. F. Pothier, ebd., 5.242-244
4 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., Vorwort 5.XII.
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weltweit - führende Position an andere Schulen in Deutschland und Amerika

und insbesondere an Karlsruhe sowie an das «Eidgenössische Polytechnikum»

in Zürich abtreten musste.' Doch war gerade die erste Epoche der Ecole Cent

rale des Arts et Manufactures zwischen 1829 und 1857 ein massgebliches Vor

bild in methodisch-didaktischer Hinsicht für alle kommenden Schulgründungen

im Bereich der modernen wissenschaftlich-industriellen Ingenieur- und Archi

tektenausbildung.

1 vgl. Kap.2.4
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2.3.3 Lehrer an der Ecole Centrale

Ein erheblicher Teil der Lehrer, die an der Ecole Centrale des Arts et

Manufactures wirkten, waren ehemalige «Polytechniciens», darunter Theodore

Olivier, ein Monge-Schüler und einer der Mitbegründer der Schule, der «geo

metrie descriptive» lehrte (er wirkte 1829-1853 an der Schule), der Eisenbahn

ingenieur Auguste Perdonnet, der den weltweit ersten Kurs über das Eisen

bahnwesen an der Ecole Centrale einführte (1832-1864) sowie der Durand

Schüler Charles-Louis Mary, der den ersten modernen industrieorientierten

Architekturkurs veranstaltete (1833-1864). Im Verlaufe der ersten Zeit kamen

weitere Absolventen der Ecole Polytechnique dazu, wie Bussy, Cahours und

Martelet oder Belanger, Coriolis, Liouville und Raucourt, die wie Mary nach der

polytechnischen Grundbildung die Ecole des Ponts et Chaussees absolvierten

sowie Regnault, der wie Perdonnet aus der Ecole des Mines kam. Weitere

«Polytechniciens» wirkten als «rE3petiteurs», wie Becquerel und Pages oder

nahmen Funktionen in einem der Conseils der Schule ein, so z.B. Bardin und

Empaytaz.

Einen akademischen Hintergrund wiesen die Gründer Dumas (faculte des

sciences) und Lavallee (faculte des droits) auf, ebenfalls Ferry, der diese Vorbil

dung mit der Bergbauschule kombinierte (1831-1864) sowie Walter. Eine dritte

starke Position nahmen die Absolventen der Lehrerakademie, Ecole Normale

Superieure, ein: Peclet, einer der Schulgründer, Sonnet; Abria, Masson, Four

nier und Hebert.

Schliesslich wurden schon nach kurzer Zeit eine ganze Reihe ehemaliger

«Centraliens» in den Lehrkörper berufen, wie z.B. Laurens und Thomas bereits

ab 1833, Peligot 1834, Salvetat und Alcan, die ab 1844 die Technologiekurse

leiteten; Bineau d'Aligny wurde als «repetiteur» bereits 1832 angestellt und eine

ganze Reihe von «repetiteurs» und «preparateurs» folgten ab dem Jahre 1833.

Der einzige Vertreter der Ecole des Beaux-Arts war der Zeichnungslehrer

Thumeloup. Die Liste ist nicht vollständig.1

Die Position der ehemaligen «Polytechniciens» ist also stark und auch die

jenige der anderen nachrevolutionären Schule, der «Normaliens». An beiden

Schulen hatte die «methode Monge» Spuren hinterlassen, und so wundert es

denn auch nicht, dass bereits im Zeitraum der Gründung der Ecole Centrale das

polytechnische Unterrichtsmodell, an dem massgeblich Monge mitwirkte, Pate

stand. Entscheidend war zudem, dass sich der hauptsächliche personelle Be-

1 Vgl. J. H. Weiss, ebd., Tab.7.3, S.207-209 sowie Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., Annexe
S.A.3-A.8
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stand des ersten Conseil de perfectionnement der Ecole Centrale aus «Poly

techniciens» zusammensetzte, die ebenfalls früh promovierten, darunter

Dominique Fran(fois Arago. 1 Arago hatte ein Jahr später zugleich die Stellung

des neuen Kommandanten der Ecole Polytechnique inne, die ihm der neue

«Bürgerkönig» Louis-Philippe anlässlich der Wiedereröffnung dieser Schule

nach der Juli-Revolution 1830 verlieh.2

Die prägenden Persönlichkeiten der ersten Zeit, als Ziele, Programm und

Methode festgelegt wurden, waren der Monge-Schüler Olivier, der Durand

Schüler Mary, Perdonnet, der führende Eisenbahningenieur sowie Belanger

und Coriolis - sie alle promovierten vor der Restaurationszeit an der Ecole Poly

technique und repräsentierten somit eine authentische polytechnische Tradi

tionslinie, wie der Chronist der Ecole Centrale betont: ,,( ...) ils appartenaient aux

anciennes promotions et ont pu nous transmettre la tradition des etudes de

l'origine."3

Umgekehrt wurde die Position der Ecole Centrale auch durch alle diejeni

gen Lehrer vertreten, die als Professoren und «repetiteurs» gleichzeitig oder

später an der Ecole Polytechnique wirkten. Dazu gehörten Dumas (<< repetiteur»

1824-1836 und Professor 1837-1838), Olivier (<<repetiteur» 1830-1844), Be

langer (Professor 1851-1861), Mary (Professor 1842-1868), ausserdem Liou

ville, Delaunay, Cahours, Regnault und Fremy; als «repetiteurs» schliesslich

Coriolis, Pelouze, Peligot und Ferry.4 Aus dieser Doppelposition heraus ver

fasste beispielsweise Olivier um 1850 eine profunde Kritik am Unterrichtsmodell

der Ecole Polytechnique, welches in der Restaurationszeit nach 1816 verändert

wurde. Als Lehrer konnte er es in der selben Zeit, als er die neue Ecole Centrale

aufbaute, kennenlernen und so den Unterschied zu seiner eigenen Zeit, als er

noch Student war, festhalten. 5

Es kann also festgestellt werden, dass es eine methodisch-didaktische

Durchdringung beider Schulen gab, die von Persönlichkeiten beider Schulen

getragen wurde, dass das Unterrichtsmodell der Ecole Centrale auf dem poly

technischen aufbaute und dank der personellen Repräsentation des Monge

Schülers Olivier, des Durand-Schülers Mary und des Eisenbahningenieurs

Perdonnet eine spezifische Weiterentwicklung in industrieller Richtung erfuhr.

Damit erreichte die neue Schule auch ein eigenständiges Profil und wirkte

modellhaft für weitere ähnliche Schulgründungen in Europa und Amerika; ins-

1 Vgl. F. Pothier, ebd., S.411f.
2 Vgl. Kap.2.2.2.4
3 F. Pothier, ebd., S.412
4 Vgl. F. Pothier, ebd., S.4121.
5 Vgl. Kap.2.2.7
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besondere Karlsruhe und Zürich bezogen sich explizit auf die Ecole Centrale

des Arts et Manufactures.

In der Folge sollen - exemplarisch - diejenige Lehrer genauer vorgestellt

werden, die für die Ausbildung im Bauwesen sowie an den methodisch-didakti

schen Neuerungen oder Erfindungen massgeblich beteiligt waren und das

Unterrichtsgeschehen der ersten Zeit prägten: Charles-Louis Mary, der Waadt

länder Auguste Perdonnet sowie der Genfer Jean-Daniel Colladon.

2.3.3.1 Charles-Louis Mary

Charles-Louis Mary (1791-1870) war einer der aktiven und verantwort

lichen Träger der Ecole Centrale. Dessen Lehrtätigkeit an dieser neuen Schule

begann 1833, also im fünften Jahr nach der Eröffnung. Gleichzeitig führte Mary

eine bekannte private Ingenieurfirma, übte die Funktion des Generalinspektors

des Brücken- und Strassenbaus in Frankreich aus, und als Ingenieur de la ville

de Paris projektierte er beispielsweise 1835 das Wasserversorgungssystem

dieser Stadt. Mary las zudem an der Ecole des Ponts et Chaussees über Navi

gationswesen, Binnenschiffahrt, Hafenanlagen u.a. und lehrte auch an seiner

ehemaligen Schule, der Ecole Polytechnique (1842-1868), wo er im Jahre 1808

als Durand-Schüler promovierte.

• Der Architekturkurs

Für die zwei Jahreskurse, die an der Ecole Centrale für den Architektur

unterricht vorgesehen waren, verfasste Mary nach 20-jähriger Lehrerfahrung

und Vorarbeit in enzyklopädischer Art die Grundlagen des öffentlichen Bau

wesens, einerseits im Bereich der Architektur (Cours d'Architecture: 1852-1853),

andererseits im Bereich des Strassen- und Brückenbaus (Cours de Routes et

Ponts: 1855-1856).1 Dieses zweibändige Kompendium umfasste eine Technik

geschichte vom Mittelalter bis zum Stand der modernen Bauweise um 1840.

Diese Lehrmittel von Mary repräsentieren den damals modernsten «state of the

art».

1 Ch.-L. Mary. Cours d'Architecture, a l'Ecole Centrale des Arts et Manufaetures, Paris 1852-1853
(handschriftl. Vorlesungsmanuskript sowie Tafelteil); Drs., Cours de Routes et Ponts, professe a
l'Ecole Centrale des Arts et Manufaetures, Paris 1873 (handschriftl. Vorlesungsmanuskript aus
dem Schuljahr 1861-1862 sowie Tafelband)
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Cours de Routes et Ponts

So finden wir in seinem Lehrbuch über Strassen- und Brückenbau nicht

nur die erste Eisenbrücke, die «Iron Bridge» von Abraham Darby (1775-1779),

die den River Severn in den englischen «midlands» bei Coalbrookdale über

spannt,1 sondern auch die folgenden Weiterentwicklungen der modernen

Eisentechnik im Brückenbau, wie die Pont des Arts, Pont d'Austerlitz, Pont de

Saltash, Pont d'Arcole, Pont de Fribourg in der Schweiz (eine Hängebrücke)

sowie die Britannia-Brücke von Thomas Telford u.a.2 (Abb.21); ausserdem

wurde eine mobile Brücke sowie die Technik des Betonierens unter Wasser

dargestellt. Ebenso kam die amerikanische Holzbrückentechnik zum Zuge, die

William Le Baron Jenney, neben Gustave Eiffel der bedeutenste Schüler Marys,

anregte, ein Semesterprojekt dazu zu verfassen.3 Die Tafeln in diesem Lehr

buch Marys stellen die Objekte nicht nur als Gesamtbild dar, sondern in ihrer

konstruktiven Struktur, Materialtechnik und im Detail; sie enthalten auch Anga

ben über Verfahrensweisen und Montagetechniken.

Cours d'Architecture

Marys Lehrbuch Cours d'Architecture beinhaltete die Grundlagen der

Architekturlehre an der Ecole Centrale. Mary verstärkte gegenüber seinem Leh

rer Durand an der Ecole Polytechnique den konstruktiven Aspekt des Bauens:

"L'Architecture a pour objet la co mpositio n et la co nstructio n des Edifices."4

So lautet der erste Satz auf der ersten Seite dieses Lehrmittels, mit gleichzeiti

ger Betonung auf «Komposition» wie «Konstruktion». Die Komposition umfasst

dabei die Anordnung der verschiedenen Teile des Baus, ihre äusseren Formen

und Dekorationen; die Konstruktion war für Mary die «Ausführungskunst» , die

Errichtung eines Gebäudes, dessen Proportionen festgelegt sind, mit zur Ver

fügung stehenden Materialien bzw. mit solchen, die der Natur und dem Charak

ter des Bauwerkes am besten entsprechen. Mary betonte also gleichermassen

Komposition wie Konstruktion als « Entwurfsgeneratoren» und setzte sich vom

Primat der Dekoration ab, ,,( ...) la dEkoration, que I'on nomme vulgairement

Arch itectu re ."5

1 Ch.-L. Mary, Cours de Routes et Ponts, ebd., Planche XXIV. (zur Fundation: Caisson employe
pour la fondation du Pont de SEMes)
2 Ch.-L. Mary, Cours de Routes et Ponts, ebd., Planche XXXVIII
3 Vgl. Th. Turak, ebd., S.35f.; vgl. auch Kap.2.3.4.1
4 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., S.1
5 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., S.1
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Architekturtheoretische Aspekte

Die Lehrinhalte beziehen sich nun auf diesen Grundsatz der Gleichwertig

keit von Komposition und Konstruktion. Bei der Bearbeitung kompositorischer

Fragen, muss man nach Mary berücksichtigen, dass Form und Lage der Gebäu

de von den klimatischen Verhältnissen, von Geschmack und Gewohnheiten der

Bevölkerung des jeweiligen Kulturraumes abhängen; die Baukulturgeschichte

eines jeden Landes in der historischen Abfolge zeigt grosse Unterschiede. Das

Kopieren von Baustilen ist also nicht sinnvoll. Die konstruktiven Problemstellun

gen hingegen folgen grundlegenden Prinzipien: ,,(...) des principes invariab-

les."1 So dienen fundamentale Erkenntnisse der Römer noch heute als Modell.

Das Entwurfsverfahren, das Mary in seinem Lehrmittel als "Marche suivi ordi

nairement dans le cours d'architecture" begrifflich fasst, beschränkt sich nicht

auf die Untersuchung der Resultate der alten und modernen Baumeister, son

dern bedarf der Berücksichtigung der jeweiligen Ausgangspunkte.2 Ein guter

Architekt wird nach Mary nicht, wer nur Vorbilder studiert; er muss auch die Aus

gangsbedingungen untersuchen und sich damit eine differenzierte Betrach

tungsweise der Kompositionsgrundlagen aneignen. Diese Ermahnungen an die

Studenten setzte Mary an den Anfang seines Lehrmittels.

Ein zweites Element in der Architekturlehre Marys betrifft die schon bei

Durand stärker hervorgehobene Bedeutung der «Nützlichkeit» eines Gebäudes.

Mary betont nun, dass sich der spezifische Charakter eines Gebäudes oder

einer Bauanlage aus den Bedingungen des Programmes ergeben: "En general,

on n'a pas a s'occuper specialement du caractere de I'edifice que I'on projette.

Toutes les fois que l'on a satisfait aux conditions du programme que I'on a regu,

ou que I'on s'est fait, le caractere en ressort tout naturellement."3 Mary veran

schaulicht diesen Grundsatz anhand des Themas der Öffnungsstruktur, die bei

einem Wohnhaus gegenüber einem Lagergebäude oder einer Werkstätte über

unverwechselbare Merkmale verfügt.

Ein sehr grosses Gewicht nimmt in Marys Lehrbuch die Konstruktion ein,

denn der Student soll sich vor allem praktische Kenntnisse aneignen, die Kon

struktionsarten und Materialeigenschaften kennenlernen und die Fehler, die

bereits gemacht wurden, vermeiden. Auf 134 Seiten stellt Mary unter dem Titel

"Connaissance de Materiaux" sämtliche damals verfügbaren und erprobten

Materialien dar, wie Holz, Stein, Backstein, zahlreiche Mörtel und Kalke bis hin

1 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.2
2 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.2
3 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.59
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zum Beton.' Es folgt ein Kapitel mit 68 Seiten über Konstruktionsarten, wie z.B.

eine Typologie von Bodenkonstruktionen, samt dem Modell einer doppelge

krümmten Hohlkörperdecke, die mit im seitlichen Mauerwerk verankerten Zug

stangen zusammengehalten wird und einem Hinweis auf den Typus einer

Eisenträgerdecke mit «Doppel-T-Profilen».2 (Abb.22) Die erstere war nach

Mary ab 1835, die letztere seit 1851 in Frankreich gebräuchlich, fand allerdings

in den Textilfabriken in Mittelengland (Shrewsbury, Belper usw.) seit den 1790

er Jahren bereits eine frühe Anwendung.3 Im Kapitel über "Mode de Construc

tion" sind ausserdem ausführliche statische Berechnungen von Bogenkonstruk

tionen enthalten sowie ein Abschnitt über Treppenbau. Den Abschluss des

Manuskripts bildet eine 43-seitige Darlegung der Eisenbautechnik: "Emploi du

fer dans les bätiments".4

Die Darlegungen zur Konstruktion in Marys Lehrbuch beanspruchen zwei

Drittel des gesamten Manuskripts. Damit wird das Schwergewicht der Lehre ein

deutig definiert. Die Konstruktionslehre bildet den Schlüssel des industriell

orientierten Architekturunterrichts. Im zugehörigen Tafelband veranschaulicht

Mary die Bedeutung der modernen Konstruktionen an zahlreichen Beispielen,

wie Markthallen, der Dachkonstruktion aus Metall der Börse oder der Kornhalle

in Paris, deren Metallkuppel in allen Details dargestellt wird.5 (Abb.23)

Methodisch-didaktische Aspekte

Zu Beginn seines Lehrmittels bemerkt Mary, dass es im Architekturkurs an

der Ecole Centrale nicht möglich ist, den Studenten einen vollständigen Archi

tekturkurs anzubieten, sondern dass es darum geht, Grundlagen zu vermitteln;

ein vollständiges Studium würde fünf oder sechs Jahre beanspruchen. Die

Studenten sollen fähig sein, ein Wohnhaus, ein Lagerhaus, Werkstätten und

eine industrielle Unternehmung zu entwerfen; verzichtet wird auf Tempel, Pa

läste und prunkvolle Stadthäuser. Dennoch sollen Grundprinzipien der Archi

tektur gelehrt werden, die bei der klassischen Säulenordnung beginnen und bis

zur Ornamentik reichen. Dies illustriert denn auch eine ausführliche, 41-seitige

Darlegung über die Formen- und Proportionenlehre im Manuskript sowie die

erste Zeichnung im Tafelband. Diese Grundprinzipien sind dafür geeignet, in

allen Aufgaben, von der einfachsten Hütte bis zum Palais, angewendet zu wer-

'Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., S.138-271
2 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., S.290
3 Vgl. dazu ausführliche Dokumentation in: Industriearchäologie in England (Hg. Prof. H. Ronner,
Arch.abt. ETH Zürich), Seminarwochenbericht, Zürich 1983
4 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., S.340-383
5 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., PI.XI
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den, und befähigen die Architekten, Werke zu verfassen, "die den Augen gefal

len und alle Zweckmässigkeiten zufriedenstellen."1 Zur Vermittlung dieser

Grundprinzipien soll das erste Jahr des Architekturkurses verwendet werden.

Sodann folgt das Studium der verschiedenen Gebäudeteile und ihrer Komposi

tions- und Konstruktionsregeln.

Entwurtsvertahren und Arbeitsmittel

Mary leitet nun aus den Grundprinzipien sowie der theoretischen Grund

legung des Gebäudecharakters (funktionelle Abhängigkeit vom Programm) ein

Entwurfsverfahren ab. Die Kompositionsarbeit erfolgt danach schrittweise, be

ginnt mit der Ermittlung der Gesamtoberfläche der Anlage, die sich aus dem

Programm ergibt, bzw. aus dem Raumbedarf, der für Maschinen, Arbeiter, Be

wohner usw. festgelegt ist, und den man kennen, bzw. entwickeln muss (Mary

gibt dazu auf S.67 in seinem Manuskript das Beispiel des Programms einer

Markthalle). Sodann hat der Architekt die Grundfläche zu bemessen, die das

Gebäude auf dem zur Verfügung stehenden Terrain beanspruchen kann.

Schliesslich muss er Kombinationsregeln kennen, um die verschiedenen Ge

bäudeteile zueinander in die richtige Lage zu bringen, insbesondere quadrati

sche, rechteckige oder kreisförmige Grundformen. Diese folgen Gesetzmässig

keiten, was im Skript mit Hilfe einer Matrix illustriert wird.2

Nun geht es im abschliessenden Entwurfsvorgang darum, Kombinations

möglichkeiten auszuprobieren, um sich der besten Lösung zu nähern: "On verra

quelle est celle de ces combinaisons qui conviendra le mieux, ou dont on devra

se rapprocher quand on aura fait son choix, il faudra essayer si ce choix est bon,

et pour cela, il faudra faire une premiere etude du projet sur papier quadrille, en

donnant a I'entre axe la dimension que I'on aura jugee la plus propre asatis

faire aux conditions du programme. Ce ne sera qu'apres avoir ainsi reconnu par

un travail rapide et encore peu exacte que I'on est arrive aune combinaison

satisfaisante, que I'on entreprendra I'etude detaillee."3

Diese Umschreibung des Arbeitsverfahrens unterstreicht den prozess

haften Charakter des Entwerfens. Das schrittweise Vorgehen und das auf

bauende Prinzip repräsentiert dabei das methodisch-didaktische Merkmal des

«industriell» orientierten Entwurfsverfahrens der Architekturlehre Marys. Das

methodische Vorgehen ist geeignet dafür, alle möglichen Bauaufgaben zu be

wältigen und in systematischer Weise zu lösen, und trägt dazu bei, das architek-

1 Vgl. Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.3
2 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.61
3 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.6Of.
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tonische Entwerfen operabel zu gestalten. Es ist ein «offenes System», d.h. auf

unbekannte Problemstellungen anwendbar und insofern eine «science appli

quee». Die Abfolge von Programmanalyse, Raum- und Platzbedarf, Situations

analyse, prozesshafte Entwicklung von Lösungsansätzen, Überprüfung von

Varianten im Optimierungsverfahren sowie die Bearbeitung der Aufgabe vom

Ganzen ins Einzelne - diese systematische Entwurfsmethode wird bis heute

praktiziert. Die Entwurfslehre Marys ist eine direkte Vorläuferin des modernen

Architekturunterrichts.

Sie unterscheidet sich von der Entwurfslehre Durands, indem sie nicht in

aufstrebender Ordnung vom Einzelnen zum Ganzen voranschreitet, sondern die

Kenntnis der Einzelaspekte voraussetzt (z.B. Raum- und Platzbedarf, Kombina

torik) und dann von der Ermittlung der "gesamten Oberfläche" über die Kombi

nation der Einzelteile bis zu den detailierten Studien einen Lösungsweg vor

zeichnet. Das «papier quadrille» nimmt denn bei Mary auch einen anderen

Stellenwert ein als bei seinem Lehrer Durand: Es ist nicht ein Hilfsmittel für den

Entwurfsvorgang, sondern für die Proportionenfrage. 1 Ausserdem hilft es, die

Säulenordnungen, bzw. die Tragwerksstruktur zu ordnen, wie die beiden Tafeln

V. und VI. im Annexband illustrieren.

• Zur Situierung des Architekturunterrichts Marys in der Epoche

Die moderne Bautechnik

Die Eisentechnik, die Mary in Anlehnung an die Textilfabriken in den engli

schen «midlands» sowie unter Berücksichtigung der damals aktuellen französi

schen Erfahrungen in seinem Lehrmittel entwickelte, gehörte zu den fortschritt

lichsten Errungenschaften des damaligen Bauwesens. Sie sollten den Studen

ten des «industriellen Polytechnikums» vermittelt werden. Bei den Bauaufgaben

handelte es sich meist um industrielle Anlagen, Hallen mit möglichst grosser

Stützenweite usw. Die Deckenkonstruktionen bestanden aus vorgespannten,

umgekehrten T-Trägern aus Profileisen, die auf einer Mauer oder Gusseisen

stützen auflagen; dazwischen wurde eine gewölbte Decke mit Hohlkörpern aus

gebrannter Tonerde auf die Flanschen gelagert und mit Zugstangen in der

Querrichtung stabilisiert. Darüber goss man meist einen Zementboden. Es war

dies die frühe Form einer Verbunddeckenkonstruktion. Im Cours d'Architecture

behandelte Mary auch die Betontechnik (<<Du Beton»), die v.a. bei den Funda

tionen Anwendung fand und schrieb ein Kapitel über Wände und Säulen aus

Stampfbeton. Die umfangreiche Konstruktions- und Materiallehre Marys wider-

1 Vgl. Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 8.47: Illustrationen im Manuskript
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spiegelt die herausragende Rolle des Ingenieurs und Constructeurs gegenüber

dem Architekten, wie er traditionellerweise an der Ecole des Beaux-Arts ausge

bildet wurde. Die Ecole Centrale des Arts et Manufactures war die erste Lehr

stätte des «architectural engineering» in der damaligen industriellen Welt. Sie

reagierte auch in den Projektübungen der Studenten auf das Baugeschehen

des 19. Jahrhunderts und die entsprechenden neuartigen Bauaufgaben, wie

Bahnhöfe und Hafenanlagen, Fabriken, Lager- und Warenhäuser, Markthallen,

Gallerien und Passagen, Gewächshäuser, Wintergärten, Piers u.v.m.

Die Disziplin der Baukunst

Die Trennung der Disziplin der Baukunst in Komposition und Konstruktion,

die sich im 19. Jahrhundert zunehmend vollzog und sich in unterschiedlichen

Ausbildungstypen für Architekten bzw. Ingenieure manifestierte, wurde von Mary

an der Ecole Centrale aufgehoben, indem er im Sinne der Grundhaltung der

Schule - «la science industrielle est une» - eine Lehre entwickelte, die beide

Aspekte gleichermassen und als komplementäre Arbeitsvorgänge behandelte.

Diese theoretische Konzeption fand methodisch in den AufgabensteIlungen für

die Übungslektionen Eingang. Nicht zuletzt waren es die neuen Bauaufgaben

der damaligen Zeit, die eine neue Definition des Verhältnisses zwischen Kom

position und Konstruktion erforderten: Die Nützlichkeit ist gleichermassen zu

beachten wie die Gefälligkeit - die konstruktiven Anforderungen tolgen den

Bedingungen der Gebäudefunktion und des Raumprogramms und bilden die

Grundlagen tür das Bild der Architektur. Die aus den statischen Bedingungen

sich ergebenden konstruktiven Strukturen und materialbestimmten Lösungen,

wie sie Mary zum Beispiel in seinen ausführlichen Lektionen über die Wand und

speziell am Beispiel der Notre Dame de Paris veranschaulichte, waren Grund

bedingungen der modernen Architektur.1

Marys Schüler William Le Baron Jenney und die «Ghicago School»

Nebst dem Konstruktionsunterricht als Ganzem waren jene Lektionen über

Wand und Mauer entscheidend für die Auffassung und Behandlung des Wand

themas durch William Le Baron Jenney im Rahmen der von ihm begründeten

«Chicago School» nach 1871. Die Verteilung der Lasten, von Druck- und Zug

elementen und deren Sichtbarmachung im Spiel zwischen vollen und hohlen,

geschlossenen und offenen Konstruktionselementen bedeutet früher Funktiona

Iismus der modernen Architektur und lag im Lehrprinzip seines Lehrers Mary an

der Ecole Centrale begründet.

1 Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, ebd., 5.5
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Wie der Biographie William Le Baron Jenneys von Th. Turak zu entneh

men ist, wurden im Architekturkurs Marys an der Ecole Centrale auch andere

Lehrbücher verwendet, so beispielsweise der « Traite de construction» von Eck

(1841), worin eine französische Erfindung einer Deckenkonstruktion mit Eisen

trägern und Hohlkörpern (Ango) in Anlehnung an die Bautechnik der englischen

Textilfabriken dargestellt ist.1 Es ist anzunehmen, dass auch der «Traite d'Archi

tecture» (1850) von Leonce Reynaud, der in der Nachfolge Durands an der

Ecole Polytechnique Architektur unterrichtete, zum Lehrbücherbestand zählte;

jedenfalls macht Turak darauf aufmerksam, dass die überarbeitete Fassung des

«Traite» von Reynaud aus den Jahren 1867-1870 von den Architekten Chica

gos beachtet wurde und dass die Amerikaner von dieser Quelle der konstrukti

ven Bautechnik Frankreichs lernten.2 Schliesslich kann darauf hingewiesen

werden, dass die Lehrbücher Durands weiterhin in den führenden Schulen Ver

wendung fanden; u.a. wurden die «Precis» von Durand im Jahre 1840 in Paris

neu aufgelegt.

Die Originalität Marys bestand im Konstruktionsunterricht, sowohl in theo

retischer als auch praktischer Hinsicht, in der Nähe zur Baurealisation und zum

Baubetrieb (hier hatte Mary wesentlich mehr zu bieten als Durand) sowie in der

Entwicklung eines industriellen Modells der Architekturlehre, basierend auf dem

neuesten «state of the art» unter Einbezug der französischen und in Anlehnung

an die englische Bautechnik.

2.3.3.2 Auguste Perdonnet

Auguste Perdonnet wurde als führender Ingenieur des französischen

Eisenbahnwesens und leitender Ingenieur der «Chemins de fer de Versailles»

im Schuljahr 1832-1833 an die Ecole Centrale des Arts et Manufactures be

rufen.

Biographische Aspekte

Auguste Perdonnet, dessen Vater aus dem Kanton Waadt stammte, wurde

1801 in Paris geboren und starb 1867 in Cannes.3 Er studierte an der Ecole

Polytechnique, wurde jedoch aus politischen Gründen 1822 von ihr ausge

schlossen. Im Gefolge des Regimewechsels nach dem Sturz Napoleons 1815

entstand v.a. unter der Jugend, in den Gymnasien und in den höheren Schulen

1 Vgl. Th. Turak, ebd., Abb.3, S.38
2 Vgl. Th. Turak, ebd., S.4H.
3 Vgl. P. Bissegger, ebd., S.129
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eine immer stärker werdende oppositionelle Haltung gegen die Restaurations

regierung unter Louis XVIII. Sie ergriff schliesslich auch die Armee, die Ecole

Polytechnique und die Ecole de Metz. Es bildeten sich Geheimbünde; am ein

flussreichsten war die «charbonnerie» oder der «carbonarismo», eine aus

Italien stammende Bewegung, die für den Liberalismus kämpfte. Je mehr sie

sich ausbreitete, Manifestationen und Widerstandsaktionen gegen die Monar

chie veranstaltete, umso härter reagierte diese.

Als die Regierung erfuhr, dass eine «carbonaristische Strömung» an der

Ecole Polytechnique existierte, schloss sie die ganze Belegschaft eines ganzen

Zeichensaales von der Schule aus; darunter waren Auguste Perdonnet und

Leonce ReynaudP Sie wurden definitv entlassen, die anderen konnten später

wieder eintreten. Perdonnet reiste anschliessend nach England, um dort seine

Studien über Metallurgie fortzusetzen. Als er nach der Juli-Revolution 1830

nach Paris zurückkehrte, verlangte er die Rehabilitation seiner Studienkollegen,

deren Karriere infolge des Ausschlusses in Frage gestellt war. Diesem Ersu

chen wurde stattgegeben, ein Ausdruck der neuen politischen Umstände unter

Louis-Philippe.2 Perdonnet mied jedoch die Ecole Polytechnique und übernahm

den Lehrauftrag an der neuen Ecole Centrale.

Perdonnet studierte in England auch die ersten Techniken und Erfahrun

gen des neu entwickelten Eisenbahnwesens, und so konnte er bereits in sei

nem ersten Jahreskurs 1831-1832, als Lehrer an der Ecole Centrale im Berg

baukurs, neueste Erkenntnisse aus England vermitteln.3 Ab 1862 wirkte er als

Direktor seiner Schule. Aus jener Zeit stammt eine Beschreibung der Ecole

Centrale, in welcher er diese Schule mit dem «Polytechnikum» in Zürich ver

glich.4

Der Kurs über das Eisenbahnwesen

Die Schule befand sich in der Aufbauphase und im fünften Jahr seit ihrer

Gründung 1829, als sie im Schuljahr 1832-1833 erstmals einen selbständigen

Kurs über das Eisenbahnwesen anbot. Wie bereits erwähnt, reagierte sie damit

weltweit als erste der Ingenieurbildungsstätten auf die neue Herausforderung

und wiederum «komplett», wie es ihren Grundmaximen entsprach, d.h. sie bot

mit der Lehrverpflichtung Perdonnets einen umfassenden Kurs über das Eisen

bahnwesen an.5 Vier Jahre später fand dieser Kurs eine Erweiterung und bot

1 Zu Leonce Reynaud, vgl. Kap.2.1.3
2 Vgl. G. Pinet, ebd., 5.115-117
3 Vgl. F. Pothier, ebd., 5.74
4 Vgl. P. Bissegger, ebd., 5.130
5 Vgl. Kap.2.3.2.2
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ein vollständiges Programm bis hin zu neuen rechtlichen und organisatorischen

Fragen, die das neue Verkehrssystem mit sich brachte.

Das industrielle Unterrichtsmodell

Neben den Vorlesungen, deren Inhalte immer dem neuesten Stand ent

sprachen, legte Perdonnet die praktischen Übungen und Projektarbeiten so an,

dass sie konkrete Fragestellungen beinhalteten, wie sie sich entlang der Eisen

bahnlinie von Paris nach Versailles ergaben, deren Bau er als Oberingenieur

beaufsichtigte. Damit sollte die Verknüpfung von Theorie und Praxis, d.h. von

theoretischen Kenntnissen und praktischer Anwendung unter harten, d.h. wirk

lichen Bedingungen hergestellt werden.

Da Perdonnet die Funktion des Chefingenieurs des Baus der «Chemins de

fer de Versailles» innehatte, war er immer auf dem Laufenden über die Bau

fortschritte und konnte demzufolge interessante Exkursionen veranstalten, die

der Illustration seiner Vorlesungen dienten und dadurch einen methodischen

Zusammenhang mit dem Unterricht herstellen.' Wie F. Pothier, Chronist und

ehemaliger Schüler von Perdonnet, erwähnt, Iiess Perdonnet auch gelegentlich

seine Klasse die gesamten Strecke von Paris nach Sevres abmarschieren.

Pothier hält dazu fest, dass die Bedeutung dieser Exkursionen in der Veran

schaulichung im Rahmen des Unterrichtsmodells von Perdonnet lag: ,,( ...) les

visites qu'il dirigeait lui-meme dans les gares et les ateliers etaient un bien utile

complement de ses le90ns a l'amphitheätre."2 Weitere Exkursionen im Kurs

Perdonnet führten in die Lokomotivwerkstätten von Chaillot und zu neueren

Brückenanlagen, wie der Hängebrücke auf der T1e St.-Louis, die von Seguin

konstruiert wurde.3

Die Verschlüsselung der theoretischen Vorlesung mit dem praktischen Be

zugsrahmen sowie der Veranschaulichung vor Ort repräsentiert ein methodisch

didaktisches Modell, welches das polytechnische Unterrichtsprinzip (Iectures et

cours d'application) um die industrielle Dimension entscheidend erweitert.4 Wie

Pothier betont, trug Perdonnet mit dieser Art Unterricht schon nach kurzer Zeit

massgeblich zur Qualifizierung des «modele industriei» , bzw. zur Heranbildung

des «ingenieur civil» bei: ,,(...) M. Perdonnet adopta de suite I'esprit de I'en

seignement de l'Ecole Centrale et devint bientöt I'un des soutiens les plus ca

pables de la profession d'ingenieur civil (...)."5

, Vgl. F. Pothier, ebd., 8.165
2 F. Pothier, ebd., 8.197
3 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 8.132
4 Vgl. dazu Kap.2.3.5.2
5 F. Pothier, ebd., 8.74
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Der Kurs von Perdonnet war für die Industrie, aber auch innerhalb der

Schule erfolgreich: Im Rahmen der ersten acht Jahrgänge, in welchen der Kurs

über das Eisenbahnwesen angeboten wurde, promovierten 19,9% und in den

folgenden 15 Schuljahren durchschnittlich 15,6% der « Centraliens» in diesem

Sektor. 1

2.3.3.3 Jean-Daniel Colladon

Jean-Daniel Colladon wurde 1802 geboren und stammte aus einer wohl

habenden und alteingesessenen Familie aus Genf, deren Angehörige sich als

Richter, Kaufleute und Pastoren betätigten.2 Diese Stadt hatte schon zu Vol

taires Zeiten und noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts dank Universität und

Academie des Sciences eine grosse Bedeutung für die Wissenschaft, insbe

sondere in der Medizin und Botanik. Colladon besuchte das College in Genf

und interessierte sich für die Naturwissenschaft und Technik, insbesondere für

Physik und Chemie.

Zu seinen Freunden zählte Jean-Baptiste Dumas, der spätere Gründer der

Ecole Centrale des Arts et Manufactures, der an der Genfer Universität studier

te.3 Colladon gründete um 1817 zusammen mit einigen Freunden eine «Societe

de philosophie». Auch Dumas gehörte zu den geladenen Gästen und engagier

te sich stark an den Diskussionen. Die Freundschaft zwischen Colladon und

Dumas entsprang jener Zeit. 1822 verliess Dumas Genf und reiste nach Paris,

was ein Traum aller jungen Genfer war, die sich mit Wissenschaften und Philo

sophie befassten. Doch inzwischen studierte Colladon zur Freude seines Vaters

Rechtslehre und schloss 1824 als Advokat ab. Anschliessend beteiligte er sich

an einem Preisausschreiben der Societe de lilie zur Erreichung des besten In

strumentes zur Messung der Lichtintensität. Colladon gewann den ersten Preis

und eine Goldmedaille.

Dies ermutigte ihn, sich auch am Grossen Preis der Pariser Akademie zu

beteiligen. 1827 reichte er, unterstützt von Arago, an der Academie de France in

Paris (der Sekretär in jener Zeit war Carnot) eine Arbeit über Kompressions

eigenschaften bei Flüssigkeiten ein und gewann damit den Grand Prix. Arago

lernte er durch seine Genfer Freunde kennen; einer davon war Privatlehrer des

ältesten Sohnes von Arago, der später französischer Ambassador in Bern war

(1893). In seinen Forschungen arbeitete Colladon mit andern Wissenschaftlern

1 Vgl. Angaben dazu in: A. Picon, ebd., S.601
2 Biographische Hinweise vgl. M. A. Mallet, Souvenirs et Memoires. Autobiographie de J.-Daniel
Colladon, Paris 1893
3 Vgl. Kap.2.3.2.1
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zusammen, wie Ampere, Fourier u.a. Allerdings nahm ihn die Akademie erst

1876 als «correspondant» auf und ernannte ihn im Alter von 91 Jahren - da er

die Schweizer Bürgerschaft behielt - als ausländisches Mitglied der Akademie

und Nachfolger von M. N. Riggenbach, des Erfinders der Zahnradbahn und

Erbauers der Rigi-Bahn.

1828, dem Zeitpunkt, als die Neugründung einer industriellen und wissen

schaftlichen Ingenieurschule diskutiert wurde, war Colladon bereits ein renom

mierter Wissenschaftler. Seit 1823 war er zusätzlich mit der Konstruktion von

wirksamen Schaufelrädern der Raddampfers «Willhelm Tell», der auf dem

Genfersee verkehren sollte, beschäftigt.

Dumas lud ihn zu den Gründungsgesprächen der «Ecole scientifique indu

strielle» ein. Colladon beteiligte sich an den Vorbereitungen und übernahm un

mittelbar nach der Eröffnung der neuen Schule den Physikkurs und eine damals

neuartige Professur für Dampfmaschinen. Er unterrichtete jedoch nur während

dem Sommersemester, da er im Winter in Genf bei seinen Eltern weilte und

überdies in Lyon an der Konstruktion des Flussdampfers «Papin» beschäftigt

war, der auf der Saöne verkehren und zum damals schnellsten und wirtschaft

lichsten Dampfboot werden sollte.

Bevor er 1836 Paris und damit die Ecole Centrale verliess, hatte er bereits

an der Genfer Universität einen Lehrstuhl für Physik und Mechanik inne. Seine

Nachfolge an der Ecole Centrale übernahm L. Thomas, einer seiner Schüler

(Promotion 1833). Später, 1872, beschäftigte sich Colladon im Auftrag von

Louis Favre als «Ingenieur-Conseil de l'Entreprise» mit wasserdruckgetriebe

nen Bohrzylindern beim Vortrieb des Gotthardtunnels, was wesentliche Vorteile

in Verfahren und Bohrgeschwindigkeit brachte. 1

Der Maschinenbaukurs Colladon an der Ecole Centrale

Colladon wurde gleich zu Beginn an die Ecole Centrale für den Bereich

Machinenbau berufen (1829), übernahm 1831 von Coriolis zusätzlich die

Mechanik und blieb nur bis 1835 an der Schule. Da er während des Winters in

Genf weilte, übernahm er nur einen Teil der Mechanik. Seine Originalität im

Unterricht bestand darin, dass er jeweils bevor sein Jahreskurs begann, aus

den Werkstätten und Fabriken von Paris die neuesten Maschinen, Turbinen o.ä.

einsammelte, um sie als Illustration seiner Theorie den Studenten vorzuführen.

Dabei mussten sie demontiert, transportiert und wieder zusammengesetzt wer-

1 Vgl. D. Colladon, Les Travaux Mecaniques pour le Percement du Tunnel du Gottard (Hg. Societe
Helvetique des Sciences Naturelles), GenEwe 1875; deutsch: D. Colladon, Die maschinellen
Arbeiten zur Durchbohrung des Gotthardtunnels, Zürich 1876
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den. Und dies jedes Jahr von neuem. So liess er einmal während dreier Tage

15 verschiedenartige Pumpen herbeischaffen, im Labor montieren und vor den

Augen der erstaunten Studenten mit Wasser in Betrieb setzen. Hierauf wurden

die unterschiedlichen Betriebsweisen und Qualitäten untersucht und miteinan

der verglichen; anschliessend demontierten die Studenten die Pumpen und ver

fertigten detaillierte Konstruktionszeichnungen.1

Solche Demonstrationen hatten nicht nur einen pädagogischen Wert, in

dem sie unvergessliche Erfahrungen, die einer vorbildlichen und engagierten

Lehrerpersönlichkeit zu verdanken waren, beim Einzelnen einprägten, sondern

sie entsprachen dem Theorie-Praxis-Verständnis der neuen industriellen Schu

le; sie dienten der Veranschaulichung allgemeingültiger Gesetzmässigkeiten,

die im Theorieunterricht, bzw. in der Vorlesung vermittelt wurden und beinhalte

ten zugleich praktische Übungen und Projektarbeit.

Im übrigen war es das erste Mal, dass in einer französischen Ingenieur

schule Maschinen in Originalgrösse in Betrieb gesetzt wurden; die übrigen

Schulen verwendeten lediglich kleinere Modelle, Colladon nannte jene ab

schätzig «Spielzeuge». Er veranstaltete auch Exkursionen und besuchte mit

seinen Studenten Werkstätten und Maschinenfabriken; dabei sollte nicht ge

zögert werden, schmutzige Hände zu kriegen, denn dies gehörte zu den Er

fahrungen eines jungen Ingenieurstudenten einer industriellen Schule. An

lässlich dieser Besichtigungen trainierte Colladon seine Studenten darauf hin,

die begutachteten Maschinen und ihre Mechanik aus dem Gedächtnis möglichst

genau zu skizzieren, nachdem sie wieder in ihren Zeichensaal zurückgekehrt

waren.2

Der Kurs Colladon realisierte also eine methodische Kombination aus

theoretischer Vorlesung, Übungs- und Projektarbeit, sowie Veranschaulichung

im Labor oder durch Exkursionen, wie sie für die Ecole Centrale des Arts et

Manufactures typisch war und ihr das unverwechselbare Gepräge als «modele

industriei» verlieh. Die drei Lehrer, Mary, Perdonnet und Colladon repräsen

tierten am deutlichsten den industriellen Kurs der neuen Schule.

2.3.4. Absolventen der Schule

Zu den wohl bekanntesten Studenten und Absolventen der Schule im Be

trachtungszeitraum bis zur Staatsübergabe gehörte im Bereich Constructions,

1 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 8.1281.
2 Vgl. J. H. Weiss, ebd., 8.131
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der uns hier besonders interessiert, der Amerikaner William Le Baron Jenney

(Architekturdiplom 1856) sowie Gustave Eiffel, der allerdings im Fachbereich

Chemie diplomierte (1855).

2.3.4.1 William Le Baron Jenney

Der Amerikaner William Le Baron Jenney (1832-1907) studierte seit dem

Jahreskurs 1852-1853 an der Ecole Centrale in Paris und diplomierte an ihr im

Jahre 1856 - übrigens ein Jahr nach Gustave Eiffel! Bis zu diesem Zeitpunkt

gingen bereits über 600 ausländische Studenten durch diese Schule und 1865,

zur Zeit des Sezessionskrieges, waren 53 Amerikaner eingeschrieben.1

• Biographische Aspekte

Die Weltumsegelung

Jenney wurde am 25. September 1832 in Fairhaven (Mass.) geboren.

Nach seiner Schulbildung verliess er 1849 als 17-Jähriger seine Heimatstadt

Richtung San Francisco: ,,( ...) the California gold fever was at its height."2 Doch

es war nicht das Gold, das ihn lockte, sondern er beabsichtigte, zusammen mit

seinem Freund Capt. Scott von San Francisco aus eine Umsegelung von Süd

amerika zu unternehmen. Am 2. September 1849 starteten sie und kehrten im

Februar 1850 zu ihrem Ausgangsort zurück. Er blieb in San Francisco, bis am

18. Mai desselben Jahres diese Stadt mit ihren Holzhäusern in drei Tagen

durch ein Feuer komplett zerstört wurde. Einzig ein Steinhaus blieb bestehen,

es gehörte der Firma Wells Fargo Express Company. Jenney setzte seine Welt

umsegelung fort, schiffte sich in einem Clipper ein, fuhr Richtung Sandwich Is

lands, besuchte Manila, China, Java, segelte um das Kap der Guten Hoffnung,

steuerte St. Helena an, wo bis 1821 Napoleon in der Verbannung lebte, und er

reichte schliesslich im Januar 1851 sein Ziel New York.

Studium an der Pariser Ecale Centrale

Nun trat er in das Ingenieurdepartement der Harvard University ein und

wollte sein Studium beginnen. Zufällig hörte er unter zwei Studentinnen aus

Kuba von einer Pariser «Ecole Centrale des Arts et Manufactures», an welcher

deren Bruder studierte. Jenney schrieb diesem umgehend und erkundigte sich

1 Vgl. Th. Turak, ebd., S.28
2 Die folgenden biographischen Angaben wurden entnommen aus: Autobiography of William Le
Baron Jenney, Architeet (written in 1906 for the Western Architect), "The Western Architect",
Vo1.10, N°.6, Minneapolis (Minn.) Juni 1907, 8.59-66 (Archiv und Bibliothek der University of
lilinois)
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nach dieser Schule. Er erfuhr nun, dass jene Schule derjenigen von Harvard

überlegen sei und begann unmittelbar darauf, Französisch zu studieren, um die

Zulassungsprüfungen bestehen zu können. 1852 reiste Jenney nach Paris, be

suchte während drei Monaten eine Vorbereitungsschule, perfektionierte sein

Französisch und bestand schliesslich im September 1852 die Eintrittsprüfung.

Den Abschluss des ersten Jahreskurses 1852-1853 erreichte er mit Bravour und

befand sich unter den ersten Hundert, die zum zweiten Jahr (1853-1854) zuge

lassen wurden. Nach dem dritten Jahreskurs (1854-1855) absolvierte Jenney

schliesslich sein Diplom im Jahre 1856.

Praxis und Bürgerkrieg

Anschliessend reiste Jenney über die Alpen nach Genua, schiffte sich dort

ein und fuhr nach Mexico, wo er als Ingenieur eine erste Anstellung fand, zog

nach drei Monaten nach New Orleans für dieselbe Firma und später nach Phila

delphia. Im Auftrag einer amerikanischen Eisenbahnfirma sollte er nun in Paris

und Europa Untersuchungen anstellen, plante die Überfahrt, wurde jedoch

durch den Bürgerkrieg (1861-1865) überrascht. Jenney wurde General Sher

man zugeordnet und zeichnete für ihn nach Abschluss des Krieges während

einem Jahr das Kartenwerk seiner gesamten Einsätze während des Bürger

kriegs; unter General Grant, der nun Präsident war, wurden sie gedruckt und

veröffentlicht.

Chicago

1866 reiste Jenney erneut nach New York, wo ihm am New Brunswick

College in New Jersey ein «chair of engineering» offeriert wurde, den er jedoch

ablehnte, da er bereits Zusagen hatte, als Manager von Humboldt Oil sowie als

Ingenieur bei Mc Kean county Coal Mines zu arbeiten. 1867 heiratete er Eliza

beth H. Cobb und zog schliesslich nach Chicago, wo ihn zahlreiche Freunde

aus dem Bürgerkrieg erwarteten und ,,(...) who offered me plenty of work if I

stopped here, which I did (...)." Er arbeitete in der Folge als Partner in der Archi

tekturfirma von Sanford E. Loring, der jedoch bald wegberufen wurde, so dass

Jenney die Firma selbst führen musste, ,,( ...) with considerable work on my

hands."

Nach dem «Great fire», das im Oktober 1871 die wichtigste Substanz Chi

cagos vernichtete, hatten die Architekten Chicagos alle Hände voll zu tun.

Jenney baute u.a. 1875 das Natural History Museum der University of Michigan

in Ann Arbor im besten französischen Stil und im Sinne Viollet-Ie-Ducs sowie

unter Berücksichtigung modernster englischer Bautechnik, die er von Charles

Louis Mary, seinem bedeutendsten Lehrer an der Ecole Centrale, erlernt hatte.
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Lehrer an der University of Michigan

1876 berief ihn die University of Michigan zum Professor für Architektur

und Entwurf, wo er bis 1880 blieb, nachdem er erneut eine Firma gründete. Sei

ne Vorlesungen publizierte er zwischen 1883-1884 in 13 Ausgaben der Zeit

schrift «The Inland Architect and Builder» unter dem Titel «Architecture».1 Be

reits 1869 veröffentlichte er ein Lehrbuch: "Principles and Practice of Architec

ture".2

Begründer der «Chicago Schoo!»

Anschliessend widmete sich Jenney vorwiegend kommerziellen Bauaufga

ben im Geschäftsviertel «Loup» von Chicago: Er war der Erbauer des berühm

ten First Leiter Building (1879), des Home Life Insurance Building (1883) und

zahlreicher anderer Bürogebäude und kann als der eigentliche Begründer der

«Chicago School of Architecture» bezeichnet werden. Zu den wichtigsten Mit

arbeitern und Assistenten in seiner Architekturfirma gehörten William Holabird

und Martin Roche. Holabird trat 1875 als 21-Jähriger in die Architekturfirma

Jenney ein und gründete 1880 zusammen mit Ossian C. Simonds ein eigenes

Büro; 1881 stiess Roche dazu und 1883 hiess die Firma Holabird and Roche,

die sich mit ungebrochenem Erfolg bis 1927 halten konnte. Roche nahm seine

Arbeit im Büro Jenney im Jahre 1872 auf und blieb dort bis zum Zusammen

schluss mit Holabird und Simonds 1881.3 Auch Louis Sullivan verbrachte nach

dem grossen Feuer von 1871 eine kurze Zeit in Jenneys Büro, wandte sich je

doch bald von ihm ab und studierte Mitte der siebziger Jahre an der Ecole des

Beaux-Arts in Paris.4

Als 1884 die Home Insurance Company Jenney zum Chefarchitekten aus

erkor, bedeutete dies für den 52-Jährigen den ersten bedeutenden Auftrag und

Start eines erfolgreichen Architekturbüros. Zum ersten Mal konnte er ein sehr

grosses und hohes Gebäude errichten und darüberhinaus die neueste Technik

des Eisenskelettbaus sowie der Caisson-Fundation anwenden, ,,( ...) which was

1 William Le Baron Jenney, Architecture. Lectures delivered at the University of Chicago, "The
Inland Architect and Builder", VoLl, N°2, März 1883 (Part I) bis VoLl 11, N°3, April 1884 (Part X) (Archiv
und Bibliothek der University of Illinois)
2 W. L. B. Jenney, mit S. Loring, Principles and Praetice of Architeeture, Cleveland and Chicago
1869
3 Carl W. Condit, The Chicago School of Architecture. A History of Commercial and Public Building
in the Chicago Area 1875-1925, Chicago 1964, S .116
4 Louis Sullivan bezeichnete Jenney verächtlich als "Major", da er im Bürgerkrieg als "Major of
Engineers" diente; fälschlich behauptete Sullivan überdies, Jenney hätte seine Ausbildung als
Ingenieur in der Ecole Polytechnique absolviert; schliesslich spricht er Jenney die Qualifikation als
Architekt und auch als Ingenieur ab und bezichtigt ihn, "a bon vivant, a gourmet" zu sein; vgl.
Louis Sullivan, The Autobiography of an Idea, New York 1956 (Erstausgabe 1924), S.202f.
Sullivan reiste im Jahre 1874, also drei Jahre nach dem "Great fire" nach Paris, um an der Ecole
des Beaux-Arts zu studieren (vgl. ebd., S.213)
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at that time unknown (...)" und die er bei Charles-Louis Mary in Paris gelernt

hatte und die auch in neueren Publikationen von Leonce Reynaud dargestellt

wurden. Darüber publizierte Jenney einen mit Konstruktionszeichnungen (als

Beispiel diente das Fair Building von Jenney) illustrierten Grundsatzartikel in

«The Engineering Record», der zugleich in New York am 14. November 1891,

bzw. 14 Tage später in London erschien.1 Einen weiteren Artikel zum neuen

Konstruktionstyp des «Chicago frame» verfasste Jenney kurz vorher für «The

Inland Architect and News Record» unter dem Titel «An Age of Steel and

Clay».2

1893 arbeitete Jenney zusammen mit zahlreichen anderen Architekten

Chicagos an der «World's Columbia Exposition in Chicago». Sein Beitrag mani

festierte sich im Horticulture Building, das fast den Ausmassen des Londoner

Crystal Palace entsprach.3 Während dieser Ausstellung fand ein internationaler

Architektenkongress statt, dem Jenney als zweiter Chairman vorstand. Im Vor

feld zu dieser Ausstellung wurde bekannt, dass Gustave Eiffel, dessen Turm

anlässlich der Pariser Internationalen Ausstellung von 1889 weltweit für Aufse

hen sorgte, den Ausstellungsbehörden ein Angebot machte, ebenfalls einen

Turm für die Columbian Exposition in Chicago zu bauen. Dagegen protestierte

nun die «Western Society of Civil Engineers» in einem öffentlichen Brief, der am

22. August 1891 in «The Engineering Record» abgedruckt wurde. Darin neh

men die Ingenieure für sich in Anspruch, einen ebenso spektakulären Turm

selbst zu bauen: "They claim that American engineers are fully as competent as

the Frenchman to put up a tower or any similar spectacular attraction that may

be desired." Sie offerierten gar einen Turm, ,,(...) which its top reaching 500 feet

nearer the stars than did the one in Paris (...)."4 Es kam zu keinem Turm, obwohl

Eiffel ein Studienkollege Jenneys an der Pariser Ecole Centrale war und

Jenney in der Planung dieser Kolumbus-Ausstellung mitwirkte!

1894 bildete Jenney zusammen mit W. B. Mundie eine Bürogemeinschaft

in Chicago. Anlässlich der Internationalen Architektenkongresse 1887 in Brux-

1 W. L. B. Jenney, Chicago Construetion, or taU Buildings on a compressible Soil, "The
Engineering Record. Building Record & The Sanitary Engineer", Vo1.24, N°24, New York, 14.
Nov.1891, bzw. London, 28. Nov. 1891, S.388-390
2 W. L. B. Jenney, An Age of Steel and Clay, Nachdruck und Überarbeitung des Referates von
Jenney vor dem Chicago Architectural Scetch Club vom 6. Oktober 1890, "The Inland Architect
and News Record", VoI.XVI, N°?, Dezember 1890, S.75-77 (Archiv und Bibliothek der University
of IlIinois)
3 Vgl. Abb. in: "The Inland Architect and News Record", VoI.XVII, N°5, Juni 1891 (Archiv und
Bibliothek der University of lIIinois)
4 The Western Society of Civil Engineers protest against M. Eiffel, in: "The Engineering Record.
Building Record & The Sanitary Engineer", Vo1.24, N°12, New York, 22. Aug.1891, bzw. London,
5. Sept. 1891, S.184
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elles und 1900 in Paris hielt Jenney Vorträge über die in Chicago gebräuchlich

gewordene Stahlskelettkonstruktion. Ebenfalls 1900 berief ihn die ce Societe

Centrale des Architectes Franc;ais» in Paris zu ihrem korrespondierenden Mit

glied. Im übrigen war er Mitglied des American Institute of Architects seit 1872

und wurde mit der Mitgliedschaft in der ce Loyal Legion», dem höchsten Rang für

Offiziere des Bürgerkriegs, ausgezeichnet. Im Jahre 1906 siedelte Jenney aus

gesundheitlichen Gründen nach Kalifornien.

• Die Vorbildung Jenneys und die Wahl der französischen Ecole Centrale

Die Lage der Ingenieurbildung in Amerika um 1850

Jenney bildete sich an der Harvard University bei Boston aus. Die Lage an

den höheren Schulen Amerikas war jedoch unbefriedigend, die meisten Univer

sitäten waren dem Beaux-Arts-Stil verpflichtet und die wenigen wissenschaft

lich-technischen Institute waren zu klein oder befanden sich gegenüber den

europäischen polytechnischen Schulen im Rückstand (die Ecole Polytechnique

wurde 1794-1795, die Ecole Centrale 1828-1829, die Polytechnische Schule in

Karlsruhe 1825 und das Eidgenössische Polytechnikum in Zürich 1855 ge

gründet). Obwohl die amerikanische Regierung bereits im Jahre 1802 eine In

genieurabteilung an der United States Military Academy in West Point gründete,

und zwar nach dem französischen Vorbild der Ecole Polytechnique, kam diese

erst 1818 zum Tragen und war kaum in der Lage, die grosse Zahl der von der

aufstrebenden Industrienation USA benötigten Ingenieure und Techniker aus

zubilden. An dieser Schule studierte z.B. George Washington Whistler.

Im Jahre 1823, rund dreissig Jahre nach der Pariser Ecole Polytechnique,

wurde das Rensselaer Institute of Engineering am Union College in Troy, New

York gegründet. Sie war die erste private Ingenieurschule auf dem amerikani

schen Kontinent und übernahm 1847 offiziell das Lehrprogramm der Ecole

Centrale des Arts et Manufactures in Paris, deren Gründungsgeschichte in den

gleichen Zeitraum fiel. Die Standards ihrer Lehrgänge waren die höchsten in

den USA und so bekannte Ingenieure wie Washington A. Roebling, der Erbauer

der New Yorker Brooklyn Bridge, studierten hier. 1847 eröffnete die Lawrence

Scientific School in Harvard ein Curriculum für Engineering, und 1852 zog die

University of Michigan mit einer Ingenieurschule nach.'

, Vgl. dazu ausführlicher in Kap.2.4.3
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Studienbeginn an der Lawrence Scientific Schoo! at Harvard

1851 trat Jenney in die Lawrence Scientific School at Harvard ein. Sie

konnte jedoch seine beruflichen Pläne nicht zufriedenstellen. 1 Dennoch legte

diese Schule einen wichtigen Markstein für die Entwicklung des amerikani

schen polytechnischen Unterrichts, war sich des Mangels an gut und breit aus

gebildeten Ingenieuren für die expandierende amerikanische Industrie bewusst

und versuchte, ,,( ...) to accomplish the harmonization of instruction with the Indu

strial Revolution."2 Die Lawrence Scientific School konnte jedoch in der Kon

kurrenz zum Massachusetts Institute of Technology, das 1865 gegründet wurde,

nicht mehr bestehen und wurde später aufgelöst.

Als Jenney 1851 in dieses Engineering department der Harvard University

eintrat, hörte er, wie erwähnt, von der Ecole Centrale des Arts et Manufactures in

Paris, und wollte sich für diese weltbekannte Schule bewerben. Sein Lehrer in

Harvard, Prof. Henry L. Eustis, verfasste zu Handen seiner Kollegen an der Pari

ser Schule folgendes Referenzschreiben für Jenney: "Dear Sirs: Mr. Jenney has

been a pupil of the Engineering Department of the Lawrence Scientific School

of Harvard University, during the past year. He has completed courses in Analy

tical and Descriptive Geometry and apart of the prescribed course of Differential

and Integral Calculus. He has also made some progress in drawing. His deport

ment, industry, and attention to all the prescribed duties have been perfectly

satisfactory. - H. L. Eustis, Professor Eng. Law. Sci. School, Cambridge, Mass.,

June 11th, 1853."3

Die englische Ausbi!dungssituation

Es stellt sich nun die Frage, warum Jenney nicht nach England, dem da

mals führenden Land der industriellen Revolution fuhr, um dort zu studieren. In

jenem Zeitraum und genau im Jahre 1851 baute Joseph Paxton den Crystal

Palace für die Great Exhibition im Londoner Hyde Park. Obwohl die für diesen

Bau entwickelten Produktions- und konstruktiven Bautechniken den damals

höchsten Standard aufwiesen, war eine Weiterentwicklung infolge des man

gelnden adäquaten Ausbildungssystems in diesem ersten Land des Industrie

zeitalters blockiert. In England herrschte immer noch das Ausbildungssystem

des «apprenticeship» als Lehr- und Lernmodell vor, bzw. das System des

Supervising auf dem Werkplatz oder der Baustelle.

1 vgl. Th Turak, ebd., 8.21f.
2 Th. Turak, ebd., 8.23
3 Zit. nach: Th. Turak, ebd., 8.24
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Am Rande der Great Exhibition 1851 stellte deren Sekretär, Lord Lyon

Playtair schockiert fest, dass die Produkte, welche Frankreich an dieser Aus

stellung zeigte, überragend seien und die englischen Produktionsmöglichkeiten

in «sciences and manufactoring» überflügelten. Er führte diese Tatsache auf die

gute Ausbildung in Frankreich zurück und insbesondere auf das erfolgreiche

Wirken der Ecole Centrale des Arts et Manufactures. 1 Der französische poly

technische Unterricht, der in der nachrevolutionären und napoleonischen Zeit

seine definitive institutionelle Ausprägung mit der Ecole Polytechnique und

dreissig Jahre später in der Ecole Centrale seine industrielle Erweiterung fand,

hatte im damaligen England keine Entsprechung.2

Die französische Präferenz

Im industriellen Amerika war um die Jahrhundertmitte schon längst be

kannt, dass Frankreich die führenden Schulen besass und dass neben dem

traditionsreichen staatlichen und militärischen Polytechnikum nun auch noch

eine industrielle Ecole Centrale existierte. Die neugegründeten Ingenieur

schulen auf dem amerikanischen Kontinent orientierten sich denn auch von

allem Anfang an den französischen Vorbildern und übernahmen gar deren

Curricula.

• Jenney und die Studiensituation um 1852-1853

Zur Eintrittsprüfung

Im Unterschied zur Ecole Polytechnique, welche strengere und einschrän

kendere Aufnahmebedingungen und damit eine geringere Durchfallquote wäh

rend der Studienzeit und im Diplom aufwies, verzeichnete die Ecole Centrale

wesentlich mehr Zulassungen und dafür aber eine grössere Zahl von Nichtab

solventen. So bestanden 1853 an der Ecole Centrale 176 Studenten die Zulas

sung ins erste Studienjahr, 106 promovierten ins zweite, nur 84 erreichten die

Übertrittsbedingungen in den dritten Jahreskurs und gerade noch 66 bestanden

die Schlussprüfungen, davon 38 «Diplomes» und 28 mit «Certificat de capaci

te» .

Gustave Eiffel war z.B. ein Opfer der strengeren Zulassung der Ecole Poly

technique, hingegen ein erfolgreicher Absolvent der Ecole Centrale im Jahre

1855, ein Jahr vor Jenney. Jenney bestand die Aufnahmeprüfung im Notenbe

reich zwischen "genügend" und "gut". Da nicht nur ein Wissensausweis gefor-

1 Lyon Playfair, Industrial Education. Lectures on the Result of the Exhibition, London u.
Philadelphia 1852, S.142ff.; in: Th. Turak, ebd., S.28
2 Vgl. Kap.2.4 (Einleitung)
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dert war, sondern die Intelligenz im Ausdruck der Antworten zählte, bestand

Jenney den Eintritt in diese Schule hinreichend - auch trotz des Druckes, eine

technische Prüfung mündlich und schriftlich in einer ihm fremden Sprache, die

er erst seit kurzer Zeit lernte, abzulegen. 1 Im «Prospectus» von 1853-1854 wur

de zu den Bedingungen der Eintrittsprüfungen präzisiert, dass die Kandidaten

sowohl in ihren mündlichen wie schriftlichen Antworten über ein solides Grund

wissen und auch über eine Intelligenz verfügen müssen, die auf ihre Eignung

als künftige Wissenschaftler im Industriebereich hinweist; die Prüfungsexperten

würden deshalb mehr Gewicht auf die Intelligenz legen als auf die bisher er

reichten mathematischen Kenntnisse.2

Die Studienbedingungen

Jenneys Tagesprogramm begann um 8.00 Uhr früh und endete nachmit

tags um 16.30 Uhr. Eine Stunde war für das Mittagessen reserviert. Jenney

absolvierte zuerst den dreimonatigen vorbereitenden Kurs und anschliessend

die drei Jahreskurse und bestand alle Promotionsprüfungen sowie auch das

Diplom. Während den drei Hauptstudienjahren waren jeden Morgen Vorlesun

gen vorgesehen sowie im 1. Semester auch am Nachmittag. Die vorlesungs

freie Zeit verbrachten die Studenten mit Arbeit an den Maschinen und Geräten,

mit Experimenten und Zeichnen. Es war selbstverständlich, dass die Arbeit am

Abend zuhause fortgesetzt wurde und zwar täglich und durchschnittlich wäh

rend rund drei Stunden.

Dieser Teil des selbständigen Arbeitens bestand aus dem Nachführen der

Vorlesungsnotizen, aus Zeichnungsarbeiten im konstruktiven Bereich und an

Projekten sowie aus Prüfungsvorbereitungen. Mit der Abendbeschäftigung und

der Erledigung der anfallenden Hausaufgaben verfolgte die Schule nicht zuletzt

den Zweck, die meist aus den Provinzen oder dem Ausland stammenden Stu

denten von den Unterhaltungen des Pariser Nachtlebens abzulenken. Die Frei

zeitorganisation und die Einbindung der Studenten in Hausarbeit erachtete man

als bedeutsam, um sich der Disziplin in der Schule und eines guten Benehmens

ausserhalb der Schulzeit zu vergewissern.3 Dasselbe Ziel bezweckte die orga

nisierte Ferienarbeit mit Besuchen von Ateliers, Betrieben und Fabriken sowie

Exkursionen auf Baustellen und Werkplätze.

1 Vgl. Th. Turak, ebd., S.29f.
2 Prospectus, 1853-1854, S.6; in: Th. Turak, ebd., S.30
3 Vgl. F. Pothier, ebd., S.227
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Die Ferienarbeit

Die Ferienarbeit (travail des vacances) war ein Mittel, um die Studenten in

Kontakt mit dem Stand der «profession» zu bringen. Während in den ersten

grossen Semesterferien Zeichnungen und Massaufnahmen von Gebäuden und

Maschinen anzufertigen waren, besichtigten die Studenten während den Ferien

des zweiten Jahreskurses Betriebe, Fabriken, Baustellen und Werkplätze. Diese

Ferien-Studienarbeit war zweiteilig und wie das übrige Studium im aufbauen

den Sinne geregelt: Das aktive Recherchieren in einem Betrieb umfasste Inter

views mit Betriebschefs, Skizzen von Betriebs- und Fertigungsabläufen, Be

schreibungen von Verfahrensweisen u.a. und war Grundlage für eine zweite

Phase, die aus einer Analyse der gesammelten Dokumentation des betreffen

den Betriebes bestand; man verfasste nun Berichte und fertigte Reinzeichnun

gen an. Dabei sollten nicht nur Fertigprodukte beschrieben, sondern Arbeits

prozesse, bei Baukonstruktionen beispielsweise die verwendeten Materialien,

Konstruktionstypen, Fundationen und auch die Kosten dargestellt werden.1

Die Studenten des Fachbereichs der «construction civil» untersuchten

eine breite Palette von Themen und Problemstellungen, die sich anhand ver

schiedenartiger Bauaufgaben ergaben. Darunter fanden sich Projekte für Brük

ken, Kanalbauten, für das Eisenbahnwesen mit Trasseen, Ingenieurbauten,

Bahnhöfen usw. Laut Turak umfasste die eindrucksvolle Projektliste Jenneys im

zweiten Studienjahr "( ...) a resistance-of-materials project, topographical de

signs (connected with the course in landscape engineering), a design for a

school house, a hydraulic project, a steam heating system, a lifting apparatus,

and a country house." Im zweiten Jahr bewältigte Jenney Studienprojekte für

einen Schmelzofen, ein Heizsystem eines Spitals, eine öffentliche Badeanlage

und einen Verbrennungsofen, für einen Tunnel, zwei Strassen, eine Wasseran

lage, einen Bahnhof und für eine Holzbrücke.2

Das Beispiel einer Ferienarbeit

Als Beispiel soll hier die AufgabensteIlung einer Fabrikanalyse wiederge

geben werden: "Make a sketch of the general disposition of the factory; discuss

the disposition; indicate the engins, their power; make the dynamometric obser

vations of the motors and their movements, study the effect of steam generators,

etc.; give essential relevant details as the relationship of machines and power

sources, construction of buildings, hangars, etc.; indicate in the same way the

number, types, efficiency, products, wastage, maintenance and cost of the ope-

1 Vgl. Th. Turak, ebd., 8.32
2 Vgl. Th. Turak, ebd., 8.32



- 331 -

rations, the number and salary of the employees, their organization, and if it is

possible the detailed cost of each operation and the net cost of the goods pro

duced. Indicate the relationship of the factory buildings, the distance between

them and to the nearest city; their importance, nature, combustibility, etc.; finally

the number of workers and the sum of their salaries related to 1,000 kilograms of

the fabricated product. 00 not forget to mention, when possible the interest taken

in the workers' habitations, health and safety."1

Durch und dank dieser präzisen AufgabensteIlung - wohlverstanden, es

handelte sich hierbei um eine von mehreren Ferienarbeiten! - wurde anhand

der umfassenden Analyse eines Betriebes deren Funktionsbeziehung zwischen

Mensch und Maschine untersucht, überprüft und dargestellt. Als Untersuchungs

gegenstand war also nicht lediglich der Fabrikationsbetrieb und dessen Produk

tionsverfahren von Interesse. Die menschliche Produktivität, der geistige und

körperliche Anteil, die materielle und gesundheitliche Wohlfahrt sowie die

Sicherheitsvorkehrungen am Arbeitsplatz fanden ebenso die Aufmerksamkeit

der jungen Studenten der Ecole Centrale.

Diese Sensibilisierung für die menschliche Seite der Produktion und die

Lebensbedingungen der Arbeiter ergriff auch das politische Handeln der «Cent

raliens», was deren Anteil am Barrikadenbau während den Revolutionen von

1830 und 1848 verdeutlicht. Die Ecole Centrale wurde darüberhinaus zu einem

massgebenden Träger der «ateliers nationaux» im Frühjahr 1848.2

Zur Unterrichtsmethode

Das wissenschaftliche und industrielle Unterrichtsmodell der Ecole Cent

rale vermittelte sowohl die intellektuellen Grundlagen der Theorie als auch die

maschinellen und handwerklichen Fertigkeiten - ,,( ...) they got their hands dirty

from time to time."3 Das methodische Vorgehen bestand darin, die theoretischen

Vorlesungen mit praktischen Übungen zu kombinieren. Die Übungsanlagen be

inhalteten dabei Problemstellungen der damals aktuellen Baupraxis. Der Archi

tekturkurs an der Ecole Centrale war keine Stilschule, sondern schulte ein Pro

blemlösungsverhalten, d.h. eine systematisch-methodische Haltung.4

1 Notice sur L'ecole centrale imperiale des arts et manufaetures, Paris 1865, 8.521., zit. nach: Th.
Turak, ebd., 8.33
2 Vgl. Th. Turak, ebd., 8.33; vgl. auch Kap.2.3.2.4
3 Th. Turak, ebd., 8.32
4 Vgl. Ausführungen über Ch.-L. Mary, dem Lehrer Jenneys in Kap.2.3.3.1
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• Jenney und der Architekturkurs Mary

Charles-Louis Mary, Jenney's einflussreichster Lehrer und Mentor

Der wichtigste Lehrer von Jenney war Charles-Louis Mary. In Marys Lehr

buch über Architektur sind die Eisenskelettkonstruktionen früher französischer

Beispiele in Anlehnung an die mittelenglischen Spinnerei- und Webereibetriebe

dargelegt, die Jenney später, nach dem «Great fire» von Chicago, also ab den

siebziger Jahren für seine Bürobauten verwendete, weiterentwickelte und per

fektionierte und die schliesslich als Schlüsseltechnik die Bau- und Denkweise

der «Chicago School of Architecture» kennzeichnete. Jenney kann deshalb zu

Recht als deren Begründer gelten - gelernt hat er es in der französischen Schu

le und die technische Erfindung stammt aus England!

Die Eisenskelettkonstruktionen der englischen Textilfabriken

Die Skyscraper-Technik von Mies van der Rohe basiert ebenfalls auf die

ser grundlegenden Technik, die ihren Anfang um 1790 hatte. Die englischen

Baumwollspinnereien, wie z.B. die Cotton Mill in Milford, Derbyshire, welche als

eine der ersten modernen der Industriearchitektur gilt und 1792-1793 von der

Firma J. Strutt & Sons erbaut wurde, waren die ersten Gebäude, die eine Stan

dardkonstruktion in Eisentechnik anwandten. Aus einer Kombination von guss

eisernen, profilierten Stützen und «vorgespannten» oder mit Zugstangen ver

stärkten Eisenträgern, die mit gewölbten Deckenfeldern aus Hohlkörpern (Zie

gelstein) ausgefacht wurden, ergab sich eine Eisenskelettstruktur. Dabei wur

den sowohl die Stützen- und Trägerprofile, als auch die Knotenpunkte in einer

Reihe von Entwicklungsschritten perfektioniert. Diese frühindustrielle strukturelle

Eisentechnik leitete sich von der Suche nach einer feuerfesten, sicheren und

leistungsfähigen sowie rationell herzustellenden Baukonstruktion und führte

letztlich schon nach zwei Jahrzehnten zu einer perfekten Eisenrahmenkonstruk

tion, wie sie beispielsweise durch die South Mill in Belper, Derbyshire, reprä

sentiert wird, die 1811-1812 wiederum von der Firma J. Strutt & Sons erbaut

wurde.

Französische Vorläufer der Eisentechnik

Dabei ist anzumerken, dass bereits zehn Jahre vor den englischen Cotton

Mills französische Erfindungen von Eisengerippen, allerdings nur in der Anwen

dung von Überdachungen, den Engländern bekannt waren wie z.B. die Ein

gangshalle des Louvre in Paris vo n Soufflot (1779-1781) oder das Dach des

Theatre fran9ais im Palais Royal, ebenfalls in Paris, von Victor Louis (1785-
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1790).1 Auch die Entwicklung der Hohlkörperdecke (in den ausgefachten Trä

gerfeldern), die eine erhebliche Gewichtseinsparung brachte und ebenfalls zum

festen Bestandteil der Technik der «Chicago School» wurde, war eine französi

sche Erfindung.2

Die Frage, warum Mary ausgerechnet die Eisentechnik in seinem Lehr

gang so ausführlich und detailliert behandelte, hängt damit zusammen, dass

Frankreich gerade nicht über die Kapazitäten, Rohstoffvorteile und flächendek

kenden Transportsysteme verfügte wie England, also nicht eine ausgedehnte,

innovative Kultur der Eisentechnik entwickeln konnte, sondern sich eher durch

Pionierleistungen in einzelnen Anwendungsfällen auszeichnete.3 Da die Ecole

Centrale aber erklärtermassen Ingenieure und Architekten ausbilden wollte, die

in aller Welt tätig werden sollten, machten die Lehrer dieser Schule ihre Studen

ten auch mit den modernsten Techniken der englischen Industriearchitektur be

kannt.

Nicht nur die Lehrmittel von Mary illustrieren diese Absicht, sondern auch

andere Grundlagenwerke, wie z.B. dasjenige von Charles Eck4 , das Jenney

ebenfalls beeinflusste. Eck veröffentlichte sein Lehrbuch rund ein Jahrzehnt vor

Mary und stellte darin die Konstruktionsstruktur der «Ango-Träger» von 1785

dar. Diese bestanden aus einem gewölbten Eisenriegel, der mit einem oberen

und unteren Band zusammengahalten sowie mit einigen vertikalen Streben ver

stärkt wurde. Zwischen solche Eisenträgergebilde konnten nun Deckenstreifen

aus Hohlkörpern eingefügt werden, so dass eine feuersichere Konstruktion da

raus entstand. Gleichzeitig sparte man mit dieser vorgespannten Konstruktion

und den Hohlkörpern aus Ton wesentlich Material und Gewicht ein. Mary stützte

sich u.a. auf diese Darstellung der Erfindung Angos im Lehrmittel von Eck ab

und entwickelte sie weiter.5

Mary illustrierte in seinem Lehrmittel auch neuere Konstruktionen, wie bei

spielsweise den neu entwickelten I-Träger, der mit einer Spannweite von zehn

Metern und einer Höhe von 30 cm zuerst 1846 in einer Fabrik in La Villette bei

Paris zur Anwendung kam und im Zusammenhang mit feuerfesten Deckenkon

struktionen 1855 an der Exposition Universelle in Paris ausgestellt wurde. Diese

Erfindungen fanden sowohl bei William Fairbairn als auch in britischen Archi-

1 Vgl. U. Pfammatter, Zur Geschichte der Eisen-Architektur, Vorlesungsskript (unveröffentl.),
Ingenieurschule Luzern 1992-1993; H. Ronner, (Hg.), Industrie-Archäologie in England, ebd.;
Vgl. auch Francis H. Steiner, ebd.
2 Vgl. Sir William Fairbairn, On the Application of Cast Iren to Building Purposes, London 1870
3 Vgl. dazu auch Th. Turak, ebd., S.36f.
4 Vgl. Charles L. G. Eck, Traite de construetion en poteries et fer a I'usage des bätiments civils,
industriels et militaires, Paris 1841
5 Vgl. Th. Turak, ebd., S.37
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tekturzeitschriften Eingang. Mary wies in seinem Unterricht auf die neuesten

Entwicklungen hin und bezog sie in die Cours d'application und Travails des

vacances ein.1

Er organisierte überdies zahlreiche Exkursionen zu Baustellen und an

Orte, die Gegenstand seiner Vorlesungen waren und eine Veranschaulichung

modernster Bautechnik darstellten. Die Orientierung an konkreten Bauaufgaben

und die Verdeutlichung der Theorie an praktischen Beispielen prägte das Den

ken und die Lehrtätigkeit von Mary.2 Auch Jenneys Notizen zeugen davon.

Kombination der englischen und französischen Tradition

Mary verfolgte als einer der führenden Köpfe des Lehrkörpers an der Ecole

Centrale die Absicht, im Lehrprogramm sowohl die Tradition des englischen En

gineering als auch die Erfahrungen der französischen Eisen-Architektur zu ver

ankern und beide technische Entwicklungsstränge miteinander zu kombinieren.

Somit wurde auch Jenney in beiden Traditionen ausgebildet, was sein späteres

Werk deutlich kennzeichnet: "Because the Ecole Centrale sought to combine

the best characteristics of British and French engineering, Jenney became here

to both traditions."3 Ausgerüstet mit diesen Kenntnissen verfolgte Jenney von

allem Anfang an die wohl von amerikanischen Erfahrungen geprägte Absicht,

feuerfeste Konstruktionsstrukturen mit perfektionierten und standardisierten

Metallrahmen zu entwickeln. Die englischen Textilfabriken und die französische

theoretische Grundlegung kombinierten sich dabei im Werk Jenneys zu einer

eigenständigen Erfindung amerikanischer Provenienz. Dabei kam ihm zusätz

lich die traditionelle amerikanische Denk- und Machart der standardisierten

Komponentenbauweise und die Erfahrung mit Massenproduktion zugute, wie

sie beispielsweise das Bausystem des «balloon framing» darstellt.4

Frühe Haustechnik-Instruktion

Nebst konstruktionstechnischen Grundlagen vertrat Mary in seinem Lehr

gang sowie seinem Lehrbuch Cours d'architecture von 1852-1853 einen er

staunlich frühen Standpunkt haustechnischen Bewusstseins. Dies kam nicht nur

im Fabrikbau, sondern ebenso in der Lehre über das städtische Mehrfamilien

haus und das französische Landhaus zum Ausdruck. Mary forderte für den

Wohnbau ausreichend Licht, frische Luft und eine Heizung, eine richtig situierte

Küche mit Vorratsräumen sowie Bäder und Toiletten. Schlüsselqualität des

1 vgl. Th. Turak, ebd., 8.40
2 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.230
3 Th. Turak, ebd., 8.36
4 Vgl. U. Pfammatter, Zur Geschichte der Eisen-Architektur, ebd.
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Wohnungsgrundrisses und der Wohnhygiene war nach Mary die richtige Orien

tierung der unterschiedlichen Nutzungen. So musste die Ausrichtung des Ess

raumes zur Sonne wegen der Verderblichkeit der Speisen verhindert und eine

Nordlage bevorzugt werden. Annehmlichkeiten, Behaglichkeit und Komfort wa

ren ein Thema der Studienarbeiten, und dafür boten die französischen Lösun

gen der grossen Stadthäuser sowie die Typologie der Pariser Etagenwohnun

gen im Vergleich zu den englischen Reihenhaussiedlungen eine lehrreiche An

schauung. 1 Sie prägte Jenneys frühe Wohnbautätigkeit in Amerika und kommt

ebenso in seinem einzigen Buch, «Principles and Practice of Architecture», das

er im Jahre 1869 veröffentlichte, zum Ausdruck.2

Der Einfluss von U~once Reynaud

Leonce Reynaud, der Nachfolger von Durand im Architekturunterricht an

der Ecole Polytechnique, beeinflusste Jenney ebenso wie Mary, der ein Schüler

von Durand war. Reynaud veröffentlichte 1850 sein Lehrbuch Traite d'archi

tecture und behandelte darin im Unterschied zu Durand aktuellere Bautypen,

wie Eisenbahnhöfe, das Projekt Les Halles von Victor Baltard u.a.3 Es gibt nach

Turak keinen Zweifel, dass Jenney die moderne Lehre Reynauds kannte und

sie auch gegenüber den Doktrinen der Ecole des Beaux-Arts abwägen und

schätzen konnte. Die «Centraliens» wussten natürlich, was in den beiden gros

sen Schwesterschulen vor sich ging und besuchten die Ateliers und Ausstellun

gen der Studentenarbeiten und sie kannten auch die einschlägigen Lehrbücher

der Ecole des Beaux-Arts und der Ecole Polytechnique. Jenneys Bemerkungen

in einem Artikel in der Zeitschrift Inland Architect von 1889 zeugen davon: "The

best detail drawings I have seen are those of French architects. I do not mean

those from students of the Ecole des Beaux Arts, who have had little or no

practice. Far from it, for that is essentially an art school, of which I once heard an

old French engineer remark, "The students of the Ecole des Beaux Arts make

beautiful drawings but the chances are that they are entirely unconstructible." I

refer to details from the offices of French architects in successful practice. Every

thing is thereon shown or explained by elevations, sections, bits of perspectives,

or by written explanations. These written explanations amount often to a full spe

cification for that special work."4

1 Vgl. Ch.-L. Mary, Cours d'architecture, ebd.; in: Th. Turak, ebd., S.41 u.43
2 Vgl. W.L.B. Jenney u. Sanford Loring, Principles and Praetice of Architecture, ebd.
3 Vgl. Kap.2.2.3.4
4 W.L.B. Jenney, A Few Praetical Hints, in: "Inland Architeet", VoI.XIII, N°9, 1889, S.9; vgl. auch Th.
Turak, ebd., S.54 (teilweise Zitierfehler!)
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Zusammengefasst kann gesagt werden, dass Jenney im Hinblick auf seine

praktische und berufliche Tätigkeit eine ausgezeichnete und präzise Ausbildung

in der damals führenden französischen Schule erhielt. Er lernte, jede Bauaufga

be als einzigartige Problemstellung von Grund auf zu bearbeiten. Er erfuhr an

hand der zahlreichen Übungen, dass Funktion, Baustruktur und Konstruktion

den Plan «regierten». Er wurde mit derjenigen Technik vertraut, die die Materia

lien Eisen und Mauerwerk kombinierte, was ein unermessliches statisches Po

tential in sich barg. Dies prägte ganz wesentlich seine Skyscrapers im «Loop»

von Chicago und überhaupt die Bautechnik der «Chicago School» und beein

flusste insbesondere auch die ehemaligen Mitarbeiter Jenneys, Holabird und

Roche. Er lernte, diese Bautechnik im Kontext der klassisch-rationalen Stillehre

von Durand und Mary anzuwenden, nicht zuletzt, da die klassischen Ordnungen

oft die präziseste Lösung funktionaler Probleme beinhalteten. Und schliesslich

waren auch die Kontakte zu den damals modernsten Bautechniken, wie sie

Mary und Reynaud lehrten, sowie zu den gebauten Beispielen, wie den zur

Studienzeit Jenneys im Bau befindlichen «Halles de Paris», für den jungen

amerikanischen Architekten und sein künftiges Werk massgebend.

Jenney wurde auch Zeitzeuge der zunehmenden Trennung der Baukunst

in die zwei Disziplinen Architektur und Bauingenieurwesen, die die Ecole des

Beaux-Arts noch verstärkte. Die Leitung der Ecole Centrale verkörperte dage

gen die Leitidee der vereinigten Baukunst, allerdings unter Führung der «con

struction», und ermöglichte ihren Ingenieuren, Architekten zu werden. So gra

duierten beispielsweise im Jahre 186555 Ingenieurs mit dem Berufstitel Archi

tecte. Dazu gehörte auch Jenney, der bereits 1856 unter diesem Titel diplomier

te. In den Annalen der Schule wurde er als Architekt und Landschaftsingenieur

aufgeführt.1

Die erfolgreiche Abschlussarbeit mit einem Diplom krönte das dreijährige

Studium und damit die umfassende und gründliche wissenschaftliche und intel

lektuelle Schulung, auf die jeder Absolvent mit Stolz zurückblicken konnte. Tu

rak, Jenneys Biograph, schrieb zur Bedeutung der Ecole Centrale: "In Jenney's

case, he had received a technical education superior to that available to most

Americans. He therefore recalled his accomplishment in later years with justi

fiable pride."2

1 Vgl. Les anciens eleves de l'Ecale Centrale (1889), in: Th. Turak, ebd., 8.55
2 Th. Turak, ebd., 8.34



-337 -

2.3.4.2 Gustave Eiffel

Gustave Eiffel wurde am 15. Dezember 1832 in Dijon geboren. Sein Vater

war Offizier und wünschte sich auch eine entsprechende Karriere seines Soh

nes; seine Mutter brachte durch die Beteiligung an einem Handelsunternehmen

mit Steinkohle Reichtum und Wohlstand in die Familie und zeichnete sich als

tüchtige Hauswirtschafterin aus. Einer seiner Onkel, Jean-Baptiste Mollerat war

Chemiker und leitete ein Destillationsunternehmen; dieser wiederum verlockte

Gustave, Chemiker zu werden.

Im Jahre 1852 versuchte Eiffel, die Zulassungsprüfung an die Ecole Poly

technique zu bestehen, scheiterte jedoch an den mathematischen Anforderun

gen. Wie viele andere Kandidaten entschied er sich, an die Ecole Centrale des

Arts et Manufactures zu wechseln und dort die Aufnahmeprüfung zu bestehen,

was ihm schliesslich noch im selben Jahr gelang. Frangois Poncetton, ein Bio

graph Gustave Eiffels, schreibt dazu, dass viele junge Studenten die Ecole

Centrale bevorzugten, weil sie einen Zugang zur modernen Industrie verschaf

fen konnte, die damals eine hoffnungsvolle, teilweise aber auch ungewisse

Zukunft bedeutete: "Elle formait des savants, mais d'abord des hommes, et,

dans le siecle qui les demandait, des hommes de I'aventure scientifique. (... )

Polytechnique etait une carriere, Centrale une bataille."1

Während seines Studiums kämpfte er um seine Zeichnungsfertigkeiten, die

an dieser Schule besonders gefordert waren. Er bestand jedoch alle Zwischen

prüfungen und entschied im zweiten Jahreskurs, sich im Bereich der Chemie zu

spezialisieren. Noch während des Studiums starb sein Onkel und dessen De

stillerie konnte nicht lange ohne unmittelbaren Nachfolger überleben und wurde

deshalb geschlossen. Dessen ungeachtet blieb Eiffel bei seinem Chemiestu

dium und schloss sein Examen im August des Jahres 1855, ein Jahr vor seinem

Studienkollegen William Jenney, als Chemiker ab.

Als Student lebte Eiffel in einem kleinen möblierten Zimmer in einer Pen

sion im Zentrum und in unmittelbarer Nähe der Ecole Centrale. Er haushaltete

bescheiden, doch versorgte ihn seine Mutter mit allem Nötigen und Gewünsch

ten und bezahlte auch die Pension. Wie dies bei den «Centraliens» üblich war,

studierten sie bis tief in die Nacht hinein, erledigten ihre Hausaufgaben und

stellten Projektarbeiten fertig. An weniger strengen Tagen pflegten sie entweder

ins Theater oder an die Oper zu gehen oder besuchten Feste bei Studienkolle

gen. Die Sonntage waren für Ausflüge reserviert. Eiffel zog es oft ans Meer,

nach Dunkerque. An freien Nachmittagen besichtigte er Fabrikanlagen oder

1 F. Poncetton, Eiffel. Le magicien du fer, Paris 1939, S.68
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unternahm weite Spaziergänge. In den Ferien pflegten die «Centraliens» neben

der Ferienarbeit zu reisen. Die «Diplomreise» unternahm Eiffel zusammen mit

einer seiner Schwestern und deren Mann sowie einem Studienkollegen in die

Schweiz. Zu Fuss und mit Wagen zogen sie von Genf nach Bern, Thun und

Interlaken und besichtigten während dreier Tage mit einem Führer das Berner

Oberland, wanderten dann weiter ins Wallis, nach Chamonix und kehrten wie

der zurück nach Genf.

1856 suchte er eine Anstellung als « Ingenieur des Arts et Manufactures» in

Paris. In einem Industriequartier fand er eine Maschinen- und Werkzeugfabrik,

dessen Besitzer M. Nepveu ihn sofort beschäftigte. Der Betrieb hiess: "Construc

tion de machines avapeur, outils, forges, chaudronnerie, tölerie, materiel fixe et

roulant pour chemins de fer: Nepveu & Cie."' Er blieb einige Zeit als eine Art

Ingenieur-Berater in diesem Betrieb, arbeitete zwischendurch kurz für die Eisen

bahngesellschaft Compagnie de l'Ouest, da er dort mehr verdienen konnte,

kehrte im Jahr 1857 jedoch zu Nepveu zurück, der ihn nun als Projektleiter für

eine bedeutende Eisenbahnbrücke für die Compagnie du Midi in Bordeaux ver

pflichtete.

Die Brücke in Bordeaux war das erste eigenständige Werk Eiffels und wur

de bald durch seine Originalität bekannt. Sie wurde zwischen 1858 und 1860

gebaut, war 500 Meter lang und bestand aus einem System von Gitterträgern,

die auf gemauerten Pfeilern auflagen. Nach 1866 gründete er eine eigene Kon

struktionsfirma mit Hilfe seines Schwiegervaters.

In der Folge konstruierte die Firma Eiffel zahlreiche Brücken, wie den

Sioule-Viadukt (1867-1869), die Douro-Brücke bei Porto (1875-1877), der Gara

bit-Viadukt (1879-1880) u.v.a., ausserdem Fabrikanlagen, Kirchen, den West

bahnhof in Pest (Budapest, 1875-1877) und das Kaufhaus Au bon Marche in

Paris (1879-1880). Auch die Freiheitsstatue, die Frankreich Amerika schenkte,

wurde in den Ateliers Eiffel konstruiert (1881; eingeweiht am 28. Oktober 1886).

Eiffel projektierte auch demontierbare und drehbare Brücken, plante eine zwölf

Kilometer lange Stadt- und Ringbahn um Paris, einen zwei-röhrigen Tunell un

ter dem Ärmelkanal und experimentierte gegen Ende seines Lebens mit einem

Flugzeugprototyp als Tiefdecker.

Beim Turmbau in Paris, dessen Planung 1884 begann, wirkte Maurice

Koechlin, ein Mitarbeiter Eiffels, führend in der Konstruktion der Anlage. Koech

lin (1856-1946) wurde im Elsass geboren, studierte bei Prof. Cullmann am Eid

genössischen Polytechnikum in Zürich, wirkte anschliessend zwei Jahre bei der

, Vgl. F. Poncetton, ebd., 8.82
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Compagnie des Chemins de fer de l"Est und trat 1879 in die Firma Eiffel ein.

Koechlin und Emile Nouguier, ein weiterer Mitarbeiter, verfertigten die ersten

Skizzen für einen « Pylone de 300 metres de hauteur", der in seiner weiteren

Entwicklung durch Eiffel, Koechlin und Nouguier am 18. September 1884 zur

Patentierung angemeldet wurde. Der weitere Verlauf der Turmgeschichte bis

zur Eröffnung am 15. Mai 1889 ist ausführlich beschrieben in Charles von

Bürens "Der 300-Meter-Turm".' Die Rolle von Koechlin würdigt H. Straub in der

"Geschichte der Bauingenieurkunst": "Er hat es so meisterhaft verstanden, so

wohl für die Einzelheiten, als auch für den Bau als Ganzes die dem neuartigen

Baustoff angemessenen Formen zu finden, dass ihm ein Werk gelungen ist, das

sich nicht unwürdig anderen bedeutenden Baudenkmälern der französischen

Hauptstadt zugesellt (...)."2 «La tour Eiffel" ist wohl das gemeinsame Werk im

Zusammenspiel eines «Centraliens» mit einem «Polyaner» aus Zürich, dessen

Schule sich über das Vorbild der Karlsruher Polytechnischen Schule wiederum

an der Pariser Ecole Centrale des Arts et Manufactures orientierte.3

1889, im Jahr der Eröffnung des Turmes, präsidierte Eiffel die Societe des

Ingenieurs Civils. Er war überdies Preisträger des ( Institut», der Societe d'En

couragement pour l'lndustrie Nationale und der Smithsonian Institution in

Washington und präsidierte die Association amicale d'Anciens eleves der Ecole

Centrale.4

Nach dem Pariser Turmbau erschütterte die «Panama-Affäre» seine Firma.

Eiffel sollte die Compagnie de Panama unterstützen und insbesondere den

Schleusenbau forcieren, damit der Eröffnungstermin 1890 eingehalten werden

konnte. Die Zahlungsfähigkeit der Unternehmung brach jedoch zusammen, und

die Firma Eiffel stützte sie mit einer erheblichen Investition, die ihr nach einem

Gerichtsfall zurückerstattet werden musste. Doch wechselte nun Eiffel seine

Tätigkeitsrichtung und widmete sich bis zu seinem Tod 1923 aerodynamischen

Forschungen. Eiffels Firma, die «Compagnie des Etablissements Eiffel» wurde

erst 1975 liquidiert.

2.3.5. Das industrielle Lehr- und Lernmodell

Obwohl sich die Ecole Centrale von allem Anfang an bewusst von der

Ecole Polytechnique abgrenzte und als eigenständige Schule definierte, ist die

, Vgl. Ch. von Büren, Der 300-Meter-Turm, Zürich/Dietikon 1988, S.42-89
2 Hans Straub, ebd., S.244f.
3 Vgl. Kap.2.4.2
4 Vgl. L. Guillet, Cent ans de la vie de l'Ecole Centrale des Arts et Manufaetures 1829-1929, Paris
1929, S.313



-340 -

Ähnlichkeit des Lehr- und Lernmodells unübersehbar. Dabei ist festzuhalten,

dass sich die neugegründete Ecole Centrale vom Zustand der Ecole Polytech

nique abgrenzte, wie er sich in der Zeit der Restaurantion darstellte, hingegen

das ursprüngliche, genuine «modele polytechnique» der Gründungs- und Auf

bauphase adaptierte und den industriellen Bedürfnissen anpasste. Darin waren

bereits methodisch-didaktische Erfindungen einzelner Schulen des Ancien Re

gime enthalten, wie der Ecole des Ponts et Chaussees in Paris, an welcher

Alphonse Lavallee, der Gründer der Ecole Centrale, wirkte oder der Ecole du

Genie militaire in Mezieres, wo Gaspard Monge lehrte. Die «geometrie des

criptive» von Monge diente denn auch als methodisches Kernstück des poly

technischen Unterrichtsmodells, und dies wurde wiederum in das Unterrichts

system der neuen Ecole Centrale durch den Gründer und Lehrer Theodore

Olivier integriert.

Die industrielle Dimension des neuen Unterrichtskonzepts bestand in der

Verstärkung der Anwendungskurse, der Entwicklung neuer Kurse der «sciences

industrielles» und im starken Praxisbezug, der in Projektarbeit, Exkursionen und

Ferienarbeit zum Ausdruck kam. Auch förderte die Schule einen neuen Berufs

typ, den «ingenieur industriei».

Eine im Übersichtswerk zur Histoire de l'Ecole Centrale des Arts et Manu

factures von F. Pothier veröffentlichte synoptische Tabelle der Unterrichtspro

gramme der beiden Schulen verdeutlicht im Vergleich eine stärkere Differen

zierung des Fächerspektrums bei der Ecole Centrale und die Erweiterung auf

einen dreijährigen Lehrgang gegenüber dem zweijährigen der Ecole Polytech

nique.1 Im Unterschied zur «Grossen Schwester» beabsichtigte die Ecole Cent

rale einerseits, unter Hochhaltung des Prinzips der Einheit der Wissenschaft die

durchgängige Instruktion der Grundlagenfächer jeweils auf steigendem Niveau

einzuhalten und andererseits, einzelne schwergewichtige Fachgebiete, worin

die künftigen Ingenieure arbeiten würden, schrittweise zu vertiefen, d.h. eben

falls Kurse über mehrere Semester anzubieten. Damit trug das Unterrichtspro

gramm der Ecole Centrale die unverwechselbaren modernen curricularen Züge

von Differenziertheit, stufenweisem Aufbau, auf die Praxis zugeschnittenen Ver

tiefung sowie Vollständigkeit der Lehrgänge.

2.3.5.1 Zum philosophisch-pädagogischen Bezugsrahmen

Beide Schulen waren Früchte der Pädagogik der Aufklärung und definier

ten sich bewusst auch so. Während die Ecole Polytechnique im direkten Bezug

1 Vgl. F. Pothier, ebd., Annex, S.419
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zur französischen Revolution stand und auf die Erziehungs- und Bildungskon

zepte der Revolutionszeit aufbaute, insbesondere auf dasjenige, welches die

Gedanken des aufklärerischen Philosophen Condorcet reflektierte, konnte dem

gegenüber die Ecole Centrale auf erste, 35-jährige Erfahrungen mit einer insti

tutionalisierten Ingenieurbildung an der Ecole Polytechnique bauen und pro

fitierte ausserdem von einer Zeit relativer gesellschaftlicher und politischer Be

ruhigung zwischen 1818 und 1828. Jedoch würdigte auch Pothier, Chronist der

Ecole Centrale, die Bedeutung von d'Alembert und Condorcet für die Begrün

dung und Entwicklung des höheren wissenschaftlichen und technischen In

genieurschulwesens. 1

Die aufgeklärte Gesellschaft der Jahrhundertwende und der ersten Jahr

zehnte des 19. Jahrhunderts stand vor der drängenden Aufgabe, die notwen

digen Güter zu produzieren, die Infrastrukturen, Märkte und Industrien aufzu

bauen und dafür qualifizierte Berufsleute heranzubilden, was auch ein neues

Bildungsbewusstsein förderte, welches sich nicht mehr allein am Staatsbedürf

nis orientierte: "Le developpement prodigieux communique aux entreprises in

dustrielles et aux travaux d'interet general de 1818 a 1828 avait fait naTtre, chez

beaucoup d'hommes eclaires, des vues nouvelles sur I'enseignement de la

jeunesse."2

Die Promotoren der Ecole Centrale beabsichtigten, die Gedanken der Auf

klärung in die Welt der Industrie hinauszutragen und zwar über den Geist und

das Wirken der Absolventen, die in der Schule herangebildet wurden:

"Aujourd'hui, I'industrie des particuliers execute ces travaux; et plus nous irons,

plus elle sera hardie a concevoir et prompte aexecuter. Mais pour entreprendre

ces grands travaux, il ne suffit pas a I'ndustrie d'avoir des capitaux, iI lui faut le

secours des sciences; il faut, non seulement qu'elle soit hardie, mais aussi

qu'elle soit eclairee et savante."3

• Von der Aufklärung zu Saint-Simon

Die Gründer der Ecole Centrale verstanden sich in der historischen Konti

nuität und Tradition der grossen Schulen des Ancien Regime der Aufklärungs

zeit sowie der ersten Ingenieurschule nach der Revolution, der Ecole centrale

des travaux publics von 1794, die ein Jahr später zur Ecole Polytechnique um

gewandelt wurde. Da die methodische Erschliessung von Wissenschaft und

1 vgl. F. Pothier, ebd., S.371f.
2 F. Pothier, ebd., S.7
3 F. Pothier, ebd., S.36
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Technik durch Erziehung und Bildung ein aufklärerisches Postulat war, gingen

die Väter der Ecole Centrale folgerichtig daran, in dieser Traditionslinie auch die

neu aufgekommene Industrie ins Bildungsanliegen einzubeziehen und ein lehr

und lernbares System zu entwickeln, um die Industrie auf wissenschaftliches Ni

veau zu heben, bzw. die Industrie «aufzuklären», mit Wissenschaft zu erhellen.

Die neue Schule wollte also Ingenieure ausbilden, die grundlegende und

umfassende wissenschaftliche Kenntnisse besassen und überdies in der Lage

waren, diese in allen damals vorhandenen Ingenieurbereichen anzuwenden

und als «ingenieurs industriels» in Betrieben, Fabriken, Unternehmungen oder

als Forscher und Lehrer in Frankreich und auf der ganzen Welt in einer für die

Gesellschaft nützlichen Art und Weise zu wirken. Dieses Ziel wurde in kurzer

Zeit erreicht. Zugleich sollten diese «Centraliens» die neue Sichtweise der

«sciences industrielles» in die Welt hinaustragen und so die industrielle Pro

duktion, das Marktgeschehen und den unbeschränkten Handel vorantreiben.

Die industrielle Produktion, basierend auf Wissenschaft, wurde als grund

legender Fortschritt für das Wohl der Menschen und die Wohlfahrt einer Nation

angesehen. Eine solche Sicht vertraten auch beispielsweise Auguste Comte im

Konzept der «Philosophie positive» (1830-1842) oder Saint-Simon im «Kate

chismus der Industriellen» (1823-1824). Viele Wissenschaftler Frankreichs oder

des Auslandes, die in Paris anwesend waren, wie Alexander von Humboldt,

aber auch Industrielle, Bankiers, Schriftsteller usw. trafen sich im Rahmen von

Vorträgen im Pariser «Athenee» oder lasen «Le Globe», woraus auch die Dis

kussionen um die Gründung einer neuen «Ecole scientifique industrielle» her

vor gingen wie sie im Kapitel über die Gründungsphase der Ecole Centrale dar

gestellt sind.1

Ein weiteres Anliegen der Initianten der neuen Ecole Centrale lag im auf

klärerischen Grundsatz begründet, dass alle Menschen, unabhängig von Her

kunft und Status Zugang zur Bildung haben und ihrerseits für das Glück der

Nation beitragen können: "Les fondateurs ont voulu que l'Ecole fOt accessible a
tous les FranQais, que tous les jeunes gens assez bien doues pour s'ouvrir la

carriere de I'ingenieur civil pussent concourir au developpement de I'industrie

(...)."

Ein von Condorcet schon früh eingebrachtes Gleichheitspostulat, das sich

auf den Bildungszugang auch für Mädchen und Frauen bezog2 , war in der

Schulverfassung der Ecole Centrale nie explizit erwähnt und auch nicht ausge

schlossen worden, konnte jedoch erst im Jahre 1917 erstmals verwirklicht wer-

1 Vgl. Kap.2.3.2.1
2 Vgl. Kap.3A
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den, nachdem sich eine Kandidatin zur Zulassungsprüfung anmeldete. In den

folgenden 11 Jahreskursen bis zum einhundertsten Jubiläum der Schule schrie

ben sich 40 Studentinnen ein.1 An der Ecole Polytechnique studierte erstmals

1972 eine «Polytechnicienne»!2 Am «Eidgenössischen Polytechnikum» in

Zürich schrieb sich bereits im Schuljahr 1871-1872 erstmals eine Studentin 

eine Russin - an der Abteilung für Maschinenbau ein.3

• Von der «methode Monge» zu den ((sciences appliquees»

Mit der «geometrie descriptive» erfand Gaspard Monge in seiner Zeit als

Lehrer an der Ecole du Genie militaire in Mezieres zugleich einen metho

dischen Schlüssel der ((angewandten Wissenschaften». Als eigenständiges

Fach lehrte er ((geometrie descriptive» erst an der Ecole Polytechnique und dort

konnte er sie als Grundlagenwissenschaft aller Anwendungsbereiche ein

setzen. Diese Methode sollte nun in der neuen Ecole Centrale mit ihrem

wesentlich breiteren Anwendungsfeld noch viel wirksamer werden, umso mehr,

als sie von Theodore Olivier, einem Monge-Schüler, gelehrt wurde.

Nun sprengten andererseits neue Wissenschaften den Rahmen der durch

die ((geometrie descriptive» erschliessbaren Anwendungsbereiche, und man

musste neue Transfermittel erfinden, wie Laborversuche, Experimente, Veran

schaulichungen vielfältigster Art. Nebst der zeichnerischen Repräsentation ver

fassten die Studenten auch wissenschaftliche Berichte. Der Grundsatz jedoch,

dass die theoretischen Grundlagen über die Cours d'application mit der Praxis

verschlüsselt werden müssen, blieb erhalten. Allerdings differenzierte man das

Spektrum der «cours» , wie weiter unten zu zeigen sein wird.

Durch die rasante Entwicklung der Industrialisierung und der wissenschaft

lichen und technischen Erfindungen verbreiterte sich auch der Begriff (( Praxis».

Bereits wurden neuartige industrielle Verfahrensweisen in den Unterricht ein

bezogen, oder man besichtigte Fabrikationsanlagen. Mit dem Eisenbahnwesen

erfasste die Massenproduktion die französische Industrie. Gleichzeitig mit der

Zunahme der wissenschaftlichen Bereiche, Kenntnisse und Erfahrungen ver

vielfachten sich auch die technischen Anwendungsbereiche: das «tableau des

sciences et arts» wurde breiter und tiefer. Umso mehr war die neue Schule ge

fordert, dieses «tableau» methodisch in ein Unterrichtsmodell umzusetzen. In

enzyklopädischer Absicht prägten deshalb die Schulgründer die Formel: "La

1 vgl. L. Guillet, ebd., S.73
2 Vgl. J.-P. Callot, ebd., S.1921.
3 Vgl. Kap.2.4.2.3
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science industrielle est une", um damit zu manifestieren, dass der Denk- und

Arbeitsansatz bei allen AufgabensteIlungen derselbe ist. Danach gab es eine

gewisse Gruppe von grundlegenden Wissenschaften, wie Mathematik, Physik,

Chemie usw., die zum Verständnis der Fragestellungen der technischen und

Ingenieurbereiche und zur Erarbeitung von Lösungen unentbehrlich war;

gleichzeitig bot die Schule eine bestimmte Typologie von Lehrgängen an, wie

Maschinenbau, Eisenbahnwesen, Architektur, Chemie usw. und erweiterte oder

veränderte dieses Angebot den Anforderungen der Zeit entsprechend bis heute.

Mit Hilfe des Grundlagenwissens sowie der Kenntnis methodischen Vorge

hens, sollte jeder Absolvent in die Lage versetzt werden, auch AufgabensteIlun

gen des Berufslebens bewältigen zu können, die er in der Schule nicht geübt

hat. Das war damals neu, und die Gründer bezeichneten ihr Lehrprogramm als

«sciences industrielles» und den Berufstyp «ingenieur industriei» , um die indu

strielle Dimension der so gelehrten Wissenschaft und des hier ausgebildeten

Ingenieurs zu charakterisieren.

2.3.5.2 Methodisch-didaktische Erfindungen an der Ecole Centrale

• La «science industrielle»

Die «science industrielle» als Unterrichtskonzept ist eine Neuschöpfung

der Gründergeneration der Ecole Centrale. Die Bereitstellung eines breiten und

allgemeinen Spektrums von Grundlagenwissenschaften und ihre methodische

Verschlüsselung mit einem ebenso breiten Angebot an Anwendungsfächern

aus den damals vorhandenen Ingenieurbereichen war die genuine Erfindung

der Ecole Centrale des Arts et Manufactures: "Un ingenieur doit recevoir Ei la

fois une instruction scientifique generale et une instruction industrielle generale:

car la seconde ne peut se passer de la premiere, et I'etude approfondie d'une

industrie exige I'etude comparative de toutes les industries qui peuvent exercer

sur elle par leurs progres une action directe ou indirecte. C'est seulement dans

une ecole tout Ei fait speciale que I'ingenieur peut acquerir cette double

instruction."1

Die Realisierung eines Unterrichtsmodells, welches jene methodische Ver

schlüsselung in der Formel "La science industrielle est une" beinhaltete, das

wiederum ein breites und differenziertes Spektrum an didaktischen Lehr- und

Lernformen herstellte, bedeutete damals ebenfalls eine Pionierleistung. An

dererseits stützte sich dieses «modele industriei» auf das polytechnische Modell

1 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 6,8.2
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ab und nahm eine Traditionslinie auf, die bereits im Ancien Regime ihre Wur

zeln hatte.

• Neuartige Kurse

Zu den an der Ecole Centrale neu eingeführten Fachbereichen zählten die

Kurse über das Eisenbahnwesen von Perdonnet, über industrielle Architektur

von Mary sowie über Dampfmaschinen von Colladon; sie wurden damals welt

weit zum ersten Mal in einer Ingenieurschule unterrichtet. Weitere Neuheiten

betrafen Englisch und Industrieökonomie, die jedoch nur kurz im Lehrprogramm

vorhanden waren.

Andererseits gab es eine Vielzahl von Fächern wie Maschinenbau, Mecha

nik, Chemie u.a., die über ein mehrstufiges System eine wissenschaftliche so

wie praktische Vertiefung erfuhren, die ebenfalls als neuartig bezeichnet wer

den muss. Auf diese Weise flossen auch neueste wissenschaftliche Erkenntnis

se und technische Erfindungen in den Unterricht ein und die Schule befand sich

so ständig an der Front von Forschung, Entwicklung und Produktion.

• Industriell orientierte Unterrichtsformen

Mit industriell orientierten Unterrichtsformen reagierte die Schule auf die

Anforderungen der neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse und Anwendungs

bereiche. So konnte Colladon die allgemeinen Gesetzmässigkeiten wie auch

die Unterschiede der Betriebweise von Turbinen am besten mit einer realisti

schen Installation verschiedener Modelle im Grosslabor demonstrieren, die er

gleichzeitig in Betrieb setzte; dieses Experiment war Ausgangspunkt anschlies

sender Analyse, Demontage und für technische Rekonstruktionzeichnungen.

Perdonnet liess, wie bereits erwähnt, seine jungen Ingenieure die Strecke einer

geplanten Eisenbahnlinie abmarschieren, um die Kunstbauten zu erläutern und

die Schwierigkeitsgrade zu ermessen. Und Mary veranstaltete Exkursionen auf

Baustellen.

Das Experiment und die Baustelle waren zwei neue Lernfelder für die In

genieurstudenten der damaligen Zeit. Sie beinhalteten grundsätzlich mehr und

anderes als es das System der englischen «apprenticeship» vermochte, da sie

als Unterrichtsbestandteile mit einer systematischen theoretischen Lehre ver

schlüsselt waren.

Eine weitere Lernform stellte die Ferienarbeit dar, die bis anhin ebenfalls in

dieser Art unbekannt war. Es ging nicht darum, auf Aussenposten beispiels

weise im Louvre eine Halle oder eine Statue abzuzeichnen, sondern eine
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Fabrikanlage zu untersuchen, Befragungen zu unternehmen, sich ein Bild zu

machen über Funktionsweise, Wirtschaftlichkeit usw. Eine derartige Aufgaben

steilung ist im Kapitel über William Jenney wiedergegeben.

2.3.5.3 Das Unterrichtsmodell der Ecole Centrale

• Ziele und Inhalte des Unterrichts

Berufsziele

Gegenüber ihrer älteren Schwesterschule verfolgte die Ecole Centrale das

Ziel, Ingenieure, Techniker und Unternehmensführer auszubilden, die schwer

punktmässig in der Privatwirtschaft und nicht in erster Linie als Staatsbeamte

oder Offiziere tätig sein würden: "Aussi partout aujourd'hui, dans les manu

factures, dans les entreprises industrielles, on demande des hommes habiles

dans les sciences physiques et mecaniques et surtout des hommes qui sachent

appliquer leurs connaissances aux arts, aux manufactures, aux travaux publics,

des hommes, enfin, verses dans les sciences qu'on peut appeler sciences

industrielles."1 Um dieses Ausbildungs- oder Lehrziel zu umschreiben, prägte

man, wie bereits oben erläutert, den neuen Begriff «sciences industrielles».

Allgemeine kulturelle und wissenschaftliche Ziele

Damit wurden zugleich weitergehende Ziele miteinbezogen, welche in

direktem Bezug zur Enzyklopädie d'Alemberts und Diderots standen, nämlich

einerseits die wissenschaftliche Grundlegung der Kulturtechniken und die

rationale Organisation der gesellschaftlichen Tätigkeiten wie Güterproduktion,

Gewerbe, Industrie, wissenschaftliche Forschung und technische Entwicklung,

andererseits die systematische Verknüpfung aller Einzelwissenschaften zu

einer Einheit: "Pour nous la science industrielle est une, et tout industriel doit la

connaTtre en son entier, sous peine d'etre interieur au concurrent qui se montre

ra mieux arme que lui dans la lice."2 Mit dieser Denkweise, wie sie schon im er

sten «prospectus» der Ecole Centrale vom März 1829 festgehalten wurde, er

hielt die industrielle Tätigkeit eine wissenschaftliche Fundierung und Orien

tierung nach den Vorstellungen der aufklärerischen Philosophie. Die Schule

sollte dieses System der vereinigten Wissenschaften vorleben und damit für die

industrielle Anwendung vorbildlich wirken.

1 F. Pothier, ebd., S.36
2 F. Pothier, ebd., Annex, S.446
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Erzieherische Zielsetzungen

Die Schule verfolgte erzieherische Aufgaben und Bildungsziele zugleich.

Erzieherisch wirkte die Wertschätzung der grundlegenden Wissenschaften,

ohne die eine Lösung angewandter AufgabensteIlungen undenkbar war. Zu

dem bezogen sich Übungs- und Projektaufgaben auf die grossen Problembe

reiche, vor deren Lösung die Gesellschaft stand, wie z.B. grosse Produktions

hallen, die gut durchlüftet und belichtet sein mussten oder sichere Bahnhofshal

len oder hygienische Wohnhäuser usw. Es war also auch eine ethische Grund

haltung kultureller und sozialer Verantwortung gefordert. Darüberhinaus prägte

die jeweilige Lehrerpersönlichkeit das erziehende Unterrichtsgeschehen.

Bildungsaufgaben

Das Bildungsanliegen bestand in der umfassenden Vermittlung grundle

gender Wissenschaften sowie von Fähigkeiten und Fertigkeiten, die in unter

schiedlichsten Problemfeldern zur Lösung von Aufgaben angewandt werden

sollten. Der Bildungshorizont wurde dabei weiter gesteckt als nur gerade bis zur

Grenze des «Nützlichen». Das Beispiel des Kurses über das Eisenbahnwesen

zeigt, dass hier früh ein Lehrprogramm eingerichtet wurde, als die Zukunft die

ses Transportmittels längst noch nicht feststand - an der Ecole des Ponts et

Chaussees glaubte man zur selben Zeit noch an die Pferdezugkraft! Dadurch,

dass die bekanntesten Forscher für die Ecole Centrale verpflichtet wurden,

konnte die Schule auch Gewähr für ein Bildungsprogramm auf dem neuesten

Stand bieten.

Methodische Fähigkeiten

Die methodische Erziehung an der Ecole Centrale beinhaltete den Trans

fer von wissenschaftlichen Erkenntnissen in Anwendungsbereiche sowie von

Kenntnissen und Fertigkeiten einer industriellen Disziplin in eine andere. Eine

solche operative Methode des transferierbaren und innovativen Lernens ermög

lichte den künftigen Ingenieuren, auf die Vielfalt und die Veränderungen der sie

erwartenden Probleme positiv und konstruktiv zu reagieren.

Ein weiteres Lehrziel bestand darin, den Studenten der Ecole Centrale

nach dem Grundkurs die Möglichkeit einer Vertiefung in Spezialrichtungen, die

ihren individuellen Interessen, Neigungen und künftigen Tätigkeit entsprachen,

anzubieten, sie optimal anzuregen und zu fördern.
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• Lehrprogramm und Lehrplan (Curriculum)

Zur Zeit, als sich die Ecole Centrale auf ihrem Höhepunkt befand, also

Mitte der fünfziger Jahre und unmittelbar vor ihrer Staatsübernahme, umfasste

das Grundstudium drei Semester, d.h. es griff ins zweite Jahr hinein. Als Grund

lagenfächer dienten «geometrie descriptive» und analytische Geometrie, Che

mie und Physik. Dazu kamen spezifische anwendungsorientierte Bereiche, die

jedoch zur allgmeinen Grundausbildung gehörten, wie Maschinenkunde, Trans

formations de mouvement, chemische Experimente sowie Gesundheitslehre

und auf die Industrie angewandte Geschichte (hygiene et histoire naturelle

appliquees a I'industrie). Im zweiten Jahr und der ersten Hälfte des dritten Stu

dienjahres wählte der Student eine spezifische, seinen Interessen und Neigun

gen entsprechende Hauptstudienrichtung aus vier angebotenen Berufsfeldern:

- Maschinenbau (Konstruktion und Installation von Maschinen, Apparaten,

mechanischen Geräten usw.);

- Baukonstruktion (Gebäude, öffentliche Werke, Kunstbauten, wie Brücken,

Kanäle, Strassen, Tunnels, Eisenbahnen; zivile und industrielle Architektur;

Heizungs- und Beleuchtungseinrichtungen, städtische Anlagen der Gesund

heitsversorgung und andere grössere Etablissements);

- Metallurgie (Ausbeutung von Bodenschätzen, Metallurgie usw.);

- Chemie (mineralische, organische sowie agronomische Chemie).1

• Unterrichtsmethoden

Beide grossen Schulen, die in der Folge der französischen Revolution und

auf Grund der konkreten staatlich-militärischen Erfordernisse einerseits, der sich

rasant entwickelnden industriellen Produktion andererseits errichtet wurden,

also sowohl die Ecole Polytechnique als auch die Ecole Centrale, zeichneten

sich dadurch aus, dass sie einen neuen Typus des Lehr- und Lernverfahrens

schufen, nämlich das System der Cours d'application. Auf der Basis eines soli

den und ständig vermittelten Grundlagenwissens in der institutionalisierten und

traditionellen Vorlesung wurden Projekte bearbeitet, deren Übungsanlagen auf

die künftige Tätigkeit der Ingenieure ausgerichtet waren. Dabei wurden die Pro

blemfelder nicht exemplarisch ausgewählt, sondern umfassend geübt, jedoch in

unterschiedlichen Komplexitätsgraden. Viele der wichtigsten AufgabensteIlun

gen der späteren Praxis waren so Gegenstand einer kleineren oder grösseren

Semesterarbeit. Damit war sozusagen die enzyklopädische Breite, Vielfalt und

1 Prospeetus de 1856-1857, S.7 u. 14-16 (Ecole Centrale des Arts et Manufaetures: Archives)
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Systematik nicht nur in den Vorlesungen, sondern ebenso in den Übungen, d.h.

in allen Lehr- und Lernformen enthalten.

Vorlesungen (cours, lectures)

Die Vorlesung war der Ort, wo Grundlagenwissen, theoretische Modelle

und die verschiedenen Wissensgebiete im Sinne der Enzyklopädie miteinander

verknüpft wurden. Eine Art Repetitorium zu den Vorlesungen wurde von Tuto

ren, d.h. älteren und erfahreneren Studenten geleitet und hatte den Sinn,

Schwerpunkte der Vorlesungen in Studentengruppen zu diskutieren und zu ver

tiefen. Die in Schülersektionen aufgeteilten Klassen wurden dabei wiederum

durch «repetiteurs» begleitet. Es wurde verlangt, dass die Studenten ihre Vor

lesungsnotizen ständig nachführten und mit Skizzen ergänzten. Diese wurden

in der schulfreien Zeit als Abendbeschäftigung zuhause ergänzt, präzisiert und

die Freihandskizzen zeichnete man ins Reine. Damit sollte erreicht werden,

dass jeder bei sich selbst überprüfen kann, ob er die Sachverhalte verstanden

hat. Eine solche Methode bezweckt, den Prozess des Verstehens in Gang zu

bringen und Unverstandenes zu lokalisieren. Die periodische Überprüfung der

so erstellten Skripte durch die Professoren und Tutoren führte zur Vergewisse

rung, dass die Lehrinhalte korrekt dargestellt wurden, denn diese wurden nach

dem Studium als Arbeitsgrundlagen und Quellenmaterial für die praktische

Tätigkeit verwendet und deren Herkunft, im Falle eines Fehlers oder Irrtums, war

leicht zu ortenP

Übungen und Projekte (cours d'application)

Während des Studiums wurden die Fortschritte der Studenten anhand von

Semesterprojekten festgestellt. Die AufgabensteIlungen repräsentierten Proble

me, die ein Ingenieur in seiner praktischen Tätigkeit antreffen konnte und reich

ten von der Projektierung eines einfachen Heizungsapparates bis zur Planung

einer grösseren Fabrikanlage oder einer kleineren Stadt. Die Cours d'applica

tion orientierten sich demnach an den Anforderungen der späteren Praxis. Um

fang und Schwierigkeit der Aufgaben varriierten stark. Im Semester wurden zu

erst einfachere Problemstellungen gelöst, und gegen Ende steigerte sich der

Komplexitätsgrad.

Die Übungen wurden vorbereitet durch Besprechungen (conferences), die

auch ein Bindeglied zu den Vorlesungen waren und wo die Professoren und

«repetiteurs» zusätzliche praxisorientierte Hinweise vermittelten. Begleitet wur-

1 Vgl. F.B. Artz, ebd., 8.236f. sowie Th. Turak, ebd., 8.32
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den die Übungen eher durch die «repetiteurs», seltener durch die Professoren.

Sie fanden in den Zeichensälen bzw. Labors statt.

Besichtigungen (excursions)

Im Verlaufe der Schulgeschichte unternahmen immer mehr Lehrstühle

Exkursionen zu Bauplätzen oder Besichtigungen von Betrieben und Fabriken.

Sie dienten der Veranschaulichung der Cours d'application und der Erklärung

von Verfahrensweisen und praktischen Problemen: "Ces visites ont toujours lieu

sous I'autorite et en presence d'un professeur ou d'un martre de conferences et

sont organisees de teile fa90n que les eleves soient repartis en groupes peu

nombreux, sous la conduite d'un ingenieur de I'usine meme."1 So organisierte

Perdonnet Terraininspektionen mit seinen Studenten an Bauplätzen der von

ihm beaufsichtigten Eisenbahnlinie Paris - Versailles oder Besichtigungen von

Lokomotivfabriken und Bahnhöfen. Auch Colladon besuchte Werkstätten und

Maschinenfabriken und liess seine Studenten nach Rückkehr in die Schule die

Maschinen, Turbinen o.ä. aus dem Gedächtnis zeichnen.

Ferienarbeit (travail des vacances)

Die Studenten waren zu Studienarbeiten in den Ferien verpflichtet. Diese

erfolgten stufenweise nach dem ersten, bzw. dem zweiten Jahr: "Les eleves,

pendant les vacances, sont tenus de faire un travail qu'i1s devront presenter a
leur rentree; ceux de 1re annee executeront des leves de bätiments et de

machines; ceux de 2e annee feront des visites d'usines et d'ateliers, et

redigeront un cahier de croquis et de notes ecrites." Eine konkrete Aufgaben

steIlung einer Ferienarbeit wurde im Kapitel über William Jenney wiedergege

ben.

Ein bemerkenswertes Merkmal dieses Lernmodells war der bewusst her

gestellte Zusammenhang zwischen den Studienarbeiten und Analyseobjekten

der Praxis und den Projekten des Unterrichts bzw. den Vorlesungs- und Kurs

themen. Auf diese Weise konnte die konkrete Arbeitserfahrung am praktischen

Objekt gleichzeitig verknüpft werden mit der Ebene der Theorievermittlung.

Einerseits konstituierte sich dadurch eine praktisch abgestützte wissenschaft

liche Disziplin, andererseits verstärkte sich die Wirkung des konkreten Erfah

rungs- und Wissenszuwachses in der Theoriebildung dank diesem Lehr- und

Lernmodell.

In den langen Sommerferien fanden manche Studenten ausserdem genü

gend Zeit, um in einem Betrieb ein Praktikum (stage d'usines) zu absolvieren

1 L. Guillet, ebd., S.89
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oder eine der beliebten Studienreisen nach England zu unternehmen. Prakti

kumsplätze boten vorwiegend die Eisenbahngesellschaften und später die

Societe du Gaz de Paris an.1

Prüfungen (Concours)

Die Semesterschlussarbeit des ersten Jahreskurses von 1832, die für die

Zulassung zum zweiten Jahreskurs entscheidend war, umfasste für den Bereich

«constructions» beispielsweise folgende Arbeiten: Konstruktion einer Ecole

Centrale des Arts et Manufactures auf einem gegebenen Terrain für 150 nicht

internatsmässig untergebrachte Studenten, Projekt eines Aquäduktes sowie

einen Bebauungsplan für eine Hafen- und Handelsstadt mittlerer GrÖsse.2

Der schwierigste und umfangreichste Concours wurde in der zweiten Hälf

te des dritten Studienjahres veranstaltet und war massgebend für die Erteilung

eines erfolgreichen Diploms der Schule. Das Vorgehen dieser Abschlussarbeit

erfolgte nach festen Regeln. Die AufgabensteIlung wurde jeweils Anfang Juni

an die Studenten, denen Arbeitsräume zugeteilt wurden, abgegeben. Jede

Kommunikation hatte der Diplomand zu unterlassen. Nach acht Stunden Klau

surarbeit musste er die Grundzüge und Bestandteile der Problemlösung darle

gen und an einer Präsentationstafel aufhängen. Die Originale wurden hernach

gestempelt und mit einer Kopie konnte der Student weiterarbeiten. In den nun

folgenden 40 Tagen hatte er Zeit zur Ausführung des Projektes anhand seiner

originalen Konzeption, die in der Schule deponiert und für den Lösungsweg

verbindlich blieb. Mittels Zeichnungen, Plänen, Beschreibungen und spezifi

schen Berichten hatten der Kandidat sein Projekt umfassend darzustellen. In

dieser Zeit waren Konsultationen mit den Lehrern, mit Kommilitonen und in der

Bibliothek zugelassen. Alle Zeichnungsarbeiten erfolgten in den Zeichensälen

und keine der ursprünglichen konzeptionellen Festlegungen, die in den ersten

acht Stunden erarbeitet wurden, durften abgeändert werden. Es handelte sich

also um eine reine Ausführungsarbeit. Die letzte Hürde bestand aus der Präsen

tation und Kritik der Diplomarbeit während eineinhalb Stunden vor den Profes

soren und Mitstudenten.3

• Zum Tagesablauf der Schüler

In den letzten Jahren vor der Übergabe der Ecole Centrale an den Staat

spielte sich ein spezifischer Tagesablauf der Schüler ein. Der Morgen war über

1 vgl. L. Guillet, ebd., S.89
2 Vgl. F. Pothier, ebd., S.9?
3 Vgl. F. Pothier, ebd., S.9?
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alle Semester zwischen 8.30 und 10.00 Uhr mit Vorlesungen belegt; es folgte

eine einstündige Pause (dejeuner); zwischen 11.00 und 16.30 Uhr war jeweils

in einem Semester jeden Jahreskurses eine weitere Vorlesungssequenz vorge

sehen. Den Rest der Zeit brauchten die Schüler für Übungen, angewandte Kur

se, Zeichnen usw. Im Verlaufe der Zeit ist die Anzahl Vorlesungslektionen ge

stiegen, so dass die praktische Projektarbeit ausserhalb der Schulzeit erledigt

werden musste.'

Das Unterrichtsmodell der Ecole Centrale des Arts et Manufactures folgte

aus der grundsätzlichen Festlegung des Verhältnisses von Theorie und Praxis,

von wissenschaftlicher Grundlegung und technischer Anwendung in den In

genieurbereichen. Es unterteilte das Lehrprogramm grundsätzlich in zwei inein

ander verzahnte Bereiche: die allgemeinen Grundlagenfächer sowie die Spe

zialdisziplinen, die zueinander methodisch vermittelt wurden durch die Cours

d'application. Die anderen Unterrichtsformen, wie die Besichtigungen oder

Ferienarbeiten übten auf dieses Lernsystem eine verstärkende Wirkung in Rich

tung Praxis aus. Ihre Rückwirkung war jedoch unverkennbar, wurden doch in

den Vorlesungen die konkreten Beobachtungen und Erfahrungen mit den allge

meinen Grundsätzen und Prinzipien auf der theoretischen Ebene wieder zu

sammengebündelt.

2.3.5.4 Zum pädagogischen Verhältnis

Die grundsätzlichen Neuerungen im Verständnis der pädagogischen

Lehrer-Schüler-Beziehung flossen in der Folge der Ideen der Aufklärung ins

polytechnische Unterrichtsmodell sowie in die Schulpraxis der Ecole Polytech

nique ein, wie im Kapitel 2.2.5.4 ausführlich dargelegt wurde. Grundsätzlich hat

sich daran für die Ecole Centrale nichts verändert. Hingegen findet jede Persön

lichkeit natürlich ihre eigene Ausprägung, bei den Professoren wie Studenten.

Insofern trägt jede Schule ihre unverwechselbaren Züge. Es wurde jedoch be

reits in den Ausführungen über Mary, Perdonnet und Colladon darauf hingewie

sen, mit welchen persönlichen Erfindungen und Eigenheiten die Studenten in

jenen Kursen konfrontiert waren und welche Besonderheiten und Umstände,

die durch die Lehrerpersönlichkeiten geprägt wurden, die fachliche Aussage

oder Lehrsituation verstärkten und zu einem Erlebnis formten, das in Erinnerung

der Studenten haften blieb. Dem sollen hier keine weiteren Ausführungen

folgen.

, Vgl. F. Pothier, ebd., S.226f.; vgl. Stundentafel um 1830 über alle drei Jahreskurse in: Ch. de
Comberousse, Histoire, ebd., S.46
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Das sich im Beziehungsfeld zwischen Lehrer, Klasse und Student an

einem räumlich definierten Ort sich abspielende Unterrichtsgeschehen beinhal

tet einen wesentlichen pädagogischen Wert, indem Lerninteresse und Lerneifer,

Vertrauen und Zuversicht aktiviert wird. Solche Situationen trugen dazu bei,

dass beispielsweise William Jenney seine extremen sprachlichen Hindernisse

rasch beseitigen und Gustave Eiffel seine zeichnerische Unfähigkeit überwin

den konnte - sprachliche Ausdrucksfähigkeit und zeichnerische Fertigkeit

waren zwei entscheidende Repräsentationsmittel an der Ecole Centrale des

Arts et Manufactures!

2.3.6. Zur Bedeutung der Ecole Centrale im Kontext des

19. Jahrhunderts - <eie modele industrie">

2.3.6.1 Das Verhältnis zu Wissenschaft, Technik und Industrie

Das Verhältnis der neuen Ecole Centrale des Arts et Manufactures zu Wis

senschaft, Technik und Industrie folgte wesentlich den «Urgründen» bzw. den

Faktoren, die zur Gründung und zum Aufbau der neuen industriellen Ingenieur

schule beigetragen haben.

• Gründungsmerkmale

Der Personenkreis, welcher die Ecole Centrale gründete, bestand aus re

nommierten Wissenschaftlern und Ingenieuren. Sie vereinigten eine Reihe

weiterer berühmter Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Industrie zu einer

hochqualifizierten und leistungsfähigen Trägerschaft, die in der Lage war, auf

einen Schlag, mit 400 Schülern ein neuartige Schultradition zu eröffnen.

Alle Lehrer der neuen Schule waren Absolventen der besten damaligen

Etablissements in Paris, der Ecole Polytechnique, der Ecole des Ponts et

Chaussees, der Ecole Normale sowie verschiedener Fakultäten der Universite.

Dumas, der treibende Motor der Ecole Centrale, war weit herum bekannt, be

liebt als Referent und eloquente Persönlichkeit an der «Athenee» und trat als

Förderer der wissenschaftlichen und technischen Entwicklung an die Öffentlich

keit.

Dank erheblichen privaten Investitionen von Lavallee und getragen von

dessen starkem Interesse an der industriellen Förderung durch eine Ingenieur

schule konnte die Schule schliesslich als privates Institut gegründet und betrie

ben werden; dazu trug auch bei, dass die Professoren oft noch an anderen In

stituten unterrichteten und Einkünfte bezogen, so dass Lavallee dadurch die
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besten Wissenschaftler und Ingenieure mit eigenen Firmen für Kurse an der

Schule gewinnen konnte.

In Frankreich stieg der Bedarf an wissenschaftlich geschulten Ingenieuren

dank der industriellen Entwicklung seit dem Sturz Napoleons stark an. Die

Ecole Polytechnique konnte diese Kader nicht ausbilden, weil ihr Unterricht in

der Restaurationszeit nicht industriell ausgerichtet war. Der französische Staat

hatte umgekehrt jährlich im Durchschnitt nur gerade etwa 130 Arbeitsplätze im

Militär- und Staatsdienst anzubieten, was bewirkte, dass die Ecole Polytech

nique ihre Schülerzahl drastisch senkte. Aus diesen Gründen orientierten sich

zahlreiche Bewerber einer höheren Ingenieurbildung an der neuen Ecole Cent

rale, auch diejenigen, die die polytechnische Aufnahmeprüfung nicht bestan

den. Dies waren nicht wenige, wie Weiss in einer Tabelle nachrechnete.1 Allein

die an der Ecole Polytechnique abgelehnten Kandidaten stellten bereits ein un

erschöpfliches Rekrutierungsfeld für die neue Schule dar! So schrieben sich

beispielsweise im Jahre 1835 etwa 620 Kandidaten für die Aufnahmeprüfung

am Polytechnikum ein, aber nur etwa 150 wurden aufgenommen; die Differenz

war grösser als die Aufnahmekapazität der Ecole Centrale.

• «Science industrielle» und «ingenieur industriei»

Die Ecole Centrale hatte aus der politischen und wirtschaftlichen Lage her

aus demnach die Rolle zu übernehmen, allein die Nachfrage nach wissen

schaftlich gebildeten Ingenieuren für den zivilen industriellen Sektor abzu

decken. Im Anschluss an das Wissenschaftsverständnis der Aufklärung beab

sichtigten die Gründer, die Wissenschaft zur «Hebung» der Industrie, d.h. zur

Qualifizierung der industriellen Produktion, aber auch der Wirtschaft allgemein

und des Handels einzusetzen, um damit das allgemeine Wohlergehen der

Menschen, die allgemeine Wohlfahrt und die Konkurrenzfähigkeit Frankreichs

auf internationalem Parkett zu erhöhen.

Im neuen Unterrichtsmodell ging es demnach darum, die jungen Ingenieu

re sowohl allgemein wissenschaftlich zu bilden als auch zu befähigen, die wis

senschaftlichen Grundlagen in den technischen und Ingenieurbereichen anzu

wenden. Damit erhielten die Wissenschaften eine industrielle Dimension und

man bezeichnete sie deshalb als «sciences industrielles». Dieser Begriff stand

gleichzeitig für die methodische Verschlüsselung des Theorieteils mit dem

Praxisteil. Er löste in seiner Rolle und Bedeutung den analogen methodischen

Schlüsselbegriff ab, der im «modele polytechnique» zur Zeit der Gründung und

1 Vgl. J. H. Weiss, ebd., Tabelle 1.1, S.20
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des Aufbaus der Ecole Polytechnique wirksam war: «geometrie descriptive».

Doch war er dessen systematische Fortsetzung mit industrieller Dimension.

Auch der herangebildete Berufstypus veränderte sich. Während den an der

alten Schwesterschule ausgebildeten Offizier und Staatsbeamten ein hoher

Statuswert auszeichnete, gelang es der neuen Schule schnell, dem neuen

Typus des «ingenieur industrieI» eine attraktive moderne Identität zu verschaf

fen. Er setzte sich sowohl vom Handwerker mit dem Ausbildungshintergrund der

«arts et metiers» als auch vom reinen Wissenschaftler, dem «Normalien», ab.

Die entscheidende und tragende Dimension war seine Verkörperung von

Industrie und Wissenschaft zugleich, oder mit Weiss: "The nature of these "inter

mediate" activities (...) was the crucial determinant of the scientific component of

the engineer's identity."1

Als Beispiel für das Zusammenwirken von Wissenschaft, Technik und

Industrie soll die Firma Hennebique erwähnt werden, die durch die Erfindung

standardisierter Eisenbetonkonstruktionen in den 1890-er Jahren weltbekannt

wurde. Die Ingenieure dieser Firma waren «Centraliens», die sich zwischen

1895 und 1897 als Spezialisten für Eisenbeton an der Ecole Centrale ausbilde

ten, wie Maurice Dumas (1892), der die erste Eisenbetonbrücke bei Chätelle

rault konstruierte.2

Dadurch, dass der neue Ingenieur zugleich Wissenschaftler war, ist es

folgerichtig, dass wir auch Absolventen der Ecole Centrale als Mitglieder des

«Institut» bzw. der verschiedenen akademischen Zweige, die im Rahmen des

Institut de France (früher Academie des Sciences) vereinigt sind, finden.3 Aus

serdem spielten zahlreiche «Centraliens» eine tragende Rolle in den wissen

schaftlichen, technischen und beruflichen Vereinigungen, wie der Societe des

Ingenieurs Civils de France, die von Absolventen der Ecole Centrale gegründet

wurde und die die Zeitschrift «Le Genie Civil, revue generale des industries

franQaises et etrangeres» herausgab4 , oder in der Societe d'Encouragement

pour l'lndustrie Nationale, der Societe de Chimie Industrielle oder Societe de

Physique industrielle sowie in der Societe Technique de l'lndustrie du Gaz en

France (erst 1878 gegründet).5

Schliesslich wirkten zahlreiche Absolventen der Ecole Centrale als Lehrer

an anderen Institutionen, aber auch an ihrer Schule selbst.6 Guillet veröffentlich-

1 J. H. Weiss, ebd., 5.9Of.
2 Vgl. L. Guillet, ebd., 5.311
3 Vgl. Namensliste u. biogr. Hinweise in: L. Guillet, ebd., 5.268-275
4 Vgl. L. Guillet, ebd., 5.261-266
5 Vgl. L. Guillet, ebd., 5.285
6 Vgl. dazu ausführlicher in Kap.2.3.3
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te in seiner Festschrift zum 100. Jahrestag der Schule eine lange Liste von

«Centraliens», die in allen Ländern unterrichteten oder gar Schulen gründeten.

Als Beispiele seien Jules Marguet (Promotion 1840) sowie Louis Rivier (1843)

hervorgehoben, die 1853 massgeblich an der Gründung des polytechnischen

Instituts an der Universität Lausanne beteiligt waren; weitere Ehemalige der

Ecole Centrale, die aus der Schweiz stammten, waren als Lehrer in Geneve und

Fribourg tätig. Sogar chinesische Ingenieurschulen wurden von «Centraliens»

geführt, wie die kaiserliche Schiffsbauschule in Fou-Cheou.1

In Paris selbst trat 1865 eine neue Architekturschule auf den Plan: die von

Emile Trelat gegründete Ecole Speciale d'Architecture (ESA), die schnell erfolg

reich wurde und es heute noch ist (254, Boulevard Raspail, Paris). Trelat promo

vierte 1840 an der Ecole Centrale und unterrichtete anschliessend am Conser

vatoire Nationale des Arts et Metiers. Anlässlich der Pariser Ausstellung von

1855 machte er sich durch die spektakuläre Konstruktion der Galerie des

machines einen Namen; nach 1870 übte er die Funktion des Chefarchitekten

des Departement de la Seine aus. Er starb im Jahre 1907. Diese neue Schule,

die ESA, war wiederum eine «ecole libre», nachdem die Ecole Centrale 1857

verstaatlicht wurde. Sie definierte sich ausserdem als Reaktion auf das Mono

pol, welches die Ecole des Beaux-Arts in der Architektenausbildung bean

spruchte. Die Ecole Speciale d'Architecture wurde auch von E. Viollet-Ie-Duc

unterstützt. Am 30. Juni 1865 erhielt sie die staatliche Betriebsbewilligung, am

10. November 1865 startete sie ihre Kurse. Zu den bekanntesten Absolventen

dieser Schule gehörten Henri Prost (Promotion 1892), R. Mallet-Stevens (1906),

Jean Ginsberg (1928), Pierre Vago (1933) u.a. Der heutige Präsident ist Paul

Virilio.2

• Fragestellungen der Epoche

KonkurrenzsteIlung zu England

Wie im Einführungskapitel 2.3.1 bereits dargestellt, befand sich Frankreich

immer noch in einer KonkurrenzsteIlung zu England, das zwischen 1830 und

1880 seine industrielle Blütezeit erlebte und verfügte nicht über eine hochindu

strialisierte Region wie die «midlands» mit grossen Rohstoffvorkommen und

einer weitverästelten Binnenerschliessung. Frankreichs Industrie war - im

Gegensatz zum politischen System - dezentralisiert. Mit Verzögerung gegen-

1 Vgl. L. Guillet, ebd., 8.281-284
2 L. Guillet, ebd., 8.306f.; vgl. auch Ecale 8peciale d'Architecture, Praspeetus, Paris 1994, 8.7f.
sowie "DE8A 94/95", Cahier de l'Ecole 8peciale d'Architecture, Paris 1995, Abs. "Historique",
8.25-37
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über dem von Telford seit 1795 entwickelten Kanalnetz in England (Ellesmere

Canal Company), realisierte Frankreich seit Turgot, teilweise unter Federfüh

rung des Mathematikers und Philosophen Condorcet und unter Zuhilfenahme

der Academie de Sciences, ebenfalls ein umfassendes System von Kanälen,

war aber langsamer. Während Englands Kanalsystem während rund einem hal

ben Jahrhundert in vollem Einsatz stand, bevor es durch die Eisenbahn abge

löst wurde, hatte das Eisenbahnwesen in Frankreich ab den 1830er Jahren die

Rolle der ersten flächendeckenden Schubkraft der Industrialisierung und "über

rollte" das Kanalwesen noch während dessen Ausbau.

Mit der unmittelbaren Reaktion der Ecole Centrale darauf und mit der Er

nennung des im Bereich der Chemins de fer führenden Ingenieurs Perdonnet,

setzte die Schule eine Tradition fort, nämlich mit einem systematischen Ausbil

dungswesen an die wissenschaftliche, technische und nunmehr industrielle Ent

wicklung anzuknüpfen und sie zu beeinflussen, um sie qualitativ «anzuheben».

Diese Tradition findet ihre Wurzeln bereits im 18. Jahrhundert mit der Gründung

der Ecole des Ponts et Chaussees, die 1747 durch Perronet gegründet wurde

und deren Ingenieure das gesamte Netz an Strassen, Brücken und Tunells

Frankreichs bewältigten, während dies in England im wesentlichen das Werk

eines Einzelnen, wiederum von Thomas Telford war, der seine Karriere als

Steinmetzgeselle begann, sich selbständig bildete und zwischen 1790 und

1820 als Inspektor und Oberingenieur den Bau von fast 2'000 Kilometern Stras

sen und über 1'200 Brücken als Supervisor betreute.1

Zur Theorie-Praxis-Frage

Auch auf die bahnbrechenden physikalischen, chemischen und elektri

schen Entdeckungen reagierte man in Frankreich mit Schulen, Instituten, Kur

sen, und erreichte dadurch immer den Vorteil, dass der «Bildungsmotor» die

Entwicklung noch beschleunigen und v.a. durch wissenschaftliche und systema

tische Grundlegung qualitativ auf ein höheres Niveau bringen konnte. Dies

charakterisiert denn auch die Reaktionsweise Frankreichs auf die Herausforde

rung Englands: Eine systematische, im höheren Unterricht verbreitete Theorie

sollte die Praxis des Gewerbes und der industriellen Produktion unterstützen.

Dabei vereinigte die Ecole Centrale beide Dimensionen, indem sie industrielle

Cours d'application einführte und zu deren Leitung Professoren aus der Praxis

engagierte: ,,(...) les professeurs de deuxieme et troisieme annees d'etudes se-

1 Vgl. K. Ellis, Thomas Telford. Father of Civil Engineering, London 1974 sowie Thomas Telford:
Engineer (Hg. A. Penfold; Ironbridge Gorge Museum Trust and Telford Development Corporation)
Proceedings of a Seminar, April 1979, London 1980
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ront des ingenieurs en activite de service, pour que I'enseignement de l'Ecole

soit toujours au niveau des progres et des besoins de "industrie."1

Zur Rekrutierungsfrage

Schliesslich ermöglichte die Ecole Centrale als neue industrielle In

genieurschule eine wesentlich breitere Rekrutierung. Damit unterschied sie sich

von Anfang an von der Ecole Polytechnique, die sich in der Restaurations

epoche zu einer Eliteschule entwickelte. Es sollten möglichst viele junge In

genieure herangebildet und auch diejenigen erfasst werden, die schwächer

begabt waren oder die von ihren Eltern bislang weniger gefördert werden konn

ten: ,,( ...) les fondateurs esperaient donc amener Ei l'Ecole centrale, et pour en

faire des hommes utiles au pays, soit ceux dont le developpement de I'intelli

gence est plus lent, soit ceux dont les familles, vu leur peu de fortune, n'auraient

pas pu donner Ei I'education de leurs enfants tous les soins necessaires et y

consacrer tout d'abord I'argent indispensable."2 Zum Zwecke einer breiteren Re

krutierung und zur Erfüllung dieser von Theodor Olivier zum Ausdruck gebrach

ten aufklärerisch inspirierten grundsätzlichen Verbreitung der Bildung, schuf die

Ecole Centrale ein im Staat und in den Departementen breit abgestütztes Sti

pendiensystem, von dem etwa ein Drittel der Schüler profitierte.

2.3.6.2 Zur methodisch-didaktischen Situierung

• Das Verhältnis zur Ecole Polytechnique

Das Verhältnis der Ecole Centrale zur polytechnischen «Schwesterschu

le» trug von allem Anfang an einen Doppelcharakter. Wesentliche Träger der

neuen Schule waren ehemalige «Polytechniciens» (mit Promotion vor 1816),

die ihre Schule dadurch Ei fond kannten; zusätzlich wirkten einige Professoren

gleichzeitig an beiden Schulen. Von da her konnte die Gründergeneration so

wohl die Wertschätzung gegenüber dem ursprünglichen polytechnischen Unter

richtsmodell als auch eine Kritik an der Akademisierung der Restaurationszeit

und der Auflösung des «modele polytechnique» nach 1816 miteinander verbin

den.3

Auch Ch. de Comberousse bringt in seinem «rapport» von 1869 zuerst

eine Wertschätzung der alten «Ecole» zum Ausdruck, die sich auf den histori

schen Kontext der Gründungs- und Aufbauzeit bezieht, und Gaspard Monge

1 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.xXI
2 Th. Olivier, De l'Ecole Polytechnique; in: drs., Memoires, ebd., S.xXlf.
3 Vgl. Aussagen von Th. Olivier in Kap.2.2.7
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hervorhebt, der die wissenschaftliche Instanz des polytechnischen Unterrichts

modells per excellence verkörperte: ,,( ...) le brillant acte de naissance de l'Ecole

polytechnique, de cette ecole qui a ete un modele pour notre pays et pour l'Eu

rope, qui a aide si puissamment I'invincible mouvement de transformation deter

mine par les evenements, et dont la fondation reste peut-etre le plus beau titre

de gloire de I'illustre Monge."1

Während der Restaurationszeit verbaute sich die Ecole Polytechnique die

industrielle Zukunft, indem sie ihr ursprüngliches Unterrichtsprinzip liquidierte,

nämlich die wissenschaftliche Grundlegung für die angewandten Ingenieurbe

reiche zu organisieren; dadurch war auch der notwendigen Erweiterung in indu

strieller Richtung der Boden entzogen. Ausserdem schränkte sie ihr Rekrutie

rungspotential auf den errechneten Bedarf an Offizieren und Staatsbeamten ein.

Schliesslich limitierte sie das Austrittsalter der « Polytechniciens» beim Studien

abschluss auf zwanzig, was als «Altersguillotine» wirkte und zahllose junge

Menschen demoralisierte, deren Zukunft dadurch verbaut wurde, denn die

« Ecole» hatte das Ausbildungsmonopol und konnte dadurch jede weitere

Karriere versperren.

Nun führte dies dazu, dass die an der Ecole Polytechnique zurückgewie

senen Studenten zugleich personelle Ressourcen für die neue industrielle In

genieurschule darstellten; sie profitierte also von den « Fehlern» des Polytechni

kums. Die Gründer der Ecole Centrale beabsichtigten jedoch nicht, lediglich

einen Ersatz für die nicht mehr funktionierende polytechnische Schule bereitzu

stellen oder diese neu zu gründen. Sie sahen grundsätzlich andere Aufgaben,

die mit der neuen industriellen Herausforderung gestellt waren und einen

neuen industriellen Berufstypus, ,,(...) et ils voulaient preparer des chefs a cette

armee industrielle (...)."2

Der Unterschied der zwei Schulen konnte nun in den Augen der Begrün

der der neuen Ingenieurschule darin bestehen, dass die polytechnische Schule

nach wie vor den staatlichen Bedarf und die industrielle Schule das neuartige

industrielle Bedürfniss abdeckte: "A leurs yeux, l'Ecole polytechnique restait

notre premiere ecole, la plus feconde en savants illustres, la plus renommee.

L'Ecole centrale devait tenter de devenir a son tour la premiere ecole du genie

civil, la plus feconde en ingenieurs capables, en industriels eclaires, en agents

et en directeurs de la production franQaise."3

1 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 1, S.3
2 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 1, S.6
3 Ch. de Comberousse, Rapport, ebd., Placard 1, S.6
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• Zu den Auseinandersetzungen «science pure contre science appliquee»

Die Auseinandersetzungen «science pure contre science appliquee» wa

ren auch Auseinandersetzungen um die Frage, ob Generalisten oder Spezia

listen ausgebildet werden sollten und letztlich wurde damit auch das Theorie

Praxis-Verhältnis berührt.

Bereits das ursprüngliche polytechnische Unterrichtsmodell war mit diesen

Fragestellungen konfrontiert, ging es doch in der Gründungs- und Aufbauphase

der Ecole Polytechnique darum, eine komplette Grundausbildung zu organisie

ren, mit Hilfe der sich der Absolvent an den weiterführenden Ingenieur- und

Offiziersschulen spezialisieren konnte. Dennoch umfasste das polytechnische

Programm ein umfassendes, allgemeines und bereits praxisorietiertes Angebot

an Fächern und angewandten Kursen, damit der Student seine gewünschte

Spezial richtung am Schluss noch wählen konnte. Der Schulrat - dies verdeut

licht der Verlauf der Schulgeschichte - musste jedoch ständig gegen Bestre

bungen ankämpfen, die danach trachteten, sämtliche Praxisanteile an die wei

terführenden Schulen zu delegieren. Ab 1816 trat denn eine solche Reorgani

sation auch in Kraft, was eine Akademisierung der «Ecole» zur Folge hatte.

Die Gründergeneration der Ecole Centrale stand nun 35 Jahre später wie

derum vor dieser Fragestellung. Die Verbindung von Theorie und Praxis, von

wissenschaftlicher Grundlegung und Cours d'application war ein Gebot der

Stunde, um der industriellen Herausforderung gewachsen zu sein. Die « reine

Wissenschaft» wurde an der Ecole Normale gelehrt, das reine und gehobene

Handwerk am Conservatoire des Arts et Metiers und die reine Kunst und Archi

tektur an der Ecole des Beaux-Arts.

Nun ging es also darum, eine neue methodisch-didaktische Erfindung zu

bewerkstelligen, um den modernen industriellen Anforderungen gewachsen zu

sein, und sie bestand in der Überwindung der Trennung von Theorie und

Praxis, von «sciences pure» und «science appliquee»: "C'est une des plus

singulieres illusions de notre temps de penser qu'il y a deux especes de

Science: la premiere, qualifiee de science pure, abstraite, ideale, perdue

dans les espaces et que les grands genies seuls peuvent aborder, sans profit

d'ailleurs pour I'avenir; la seconde, qualifiee de science appliquee, se pre

tant aux besoins de I'industrie, ayant pour tous les cas des reponses

suffisamment approchees, et seule necessaire a I'ingenieur praticien."1

Der moderne Ingenieur und Architekt, der ein privates Unternehmen leitet

und an der Lösung der drängenden Aufgaben der Zeit arbeitet, ist auf die theo-

1 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.85
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retische Basis angewiesen, und seine Arbeit bedarf der Kenntnis der wissen

schaftlichen Befunde und technischen Erfindungen, nicht nur um der Konkur

renz gewachsen zu sein, sondern um Fehler zu vermeiden oder zu verhindern,

dass bereits obsolete Verfahren zur Anwendung kamen: "Et qui veut etre in

genieur consciencieux et distingue ne peut cesser d'apprendre et de se rendre

personnelles les nouvelles decouvertes ou les ameliorations conquises par la

theorie."1

Dieser moderne Ingenieur - in diesem Begriff war immer auch der Archi

tekt einbezogen - beanspruchte in jener Zeit um 1830 auch eine eigene Identi

tät und einen neuen sozialen Status, wie bereits ausgeführt wurde. Mit der Be

rufsbezeichnung «ingenieur industriei» erfasste man seine Ausbildungsgrund

lage ebenso wie sein Einsatzgebiet und zusätzlich konnte sich ein Ingenieur

auch «ingenieur des Arts et Manufactures» nennen, um seine schulische Her

kunft, auf die er stolz war, zu betonen, wie dies Gustave Eiffel und andere

«Centraliens» taten.

2.3.7 Übergang: Vergleich mit anderen Schulen und
Ausbildungstypen um 1850

Das «modele industriei», welches eine genuine Erfindung der Ecole Cent

rale des Arts et Manufactures darstellt, setzte eine Traditionslinie der höheren,

wissenschaftlich begründeten Ingenieur- und Architektenbildung fort, die ihre

Wurzeln in einzelnen Schulen des Ancien Regime hatte. Neu war das Angebot

eines «vollständigen» Lehrgangs in verschiedenen Disziplinen wie Maschinen

bau, Architektur, Metallurgie und Chemie; gegenüber der Ecole Polytechnique

der Restaurationszeit wurden die Cours d'application vom Prinzip her wieder

eingeführt und in ihrer Bedeutung als methodische Verschlüsselung von Theo

rie und Praxis verstärkt - man kehrte also wieder zum polytechnischen «Ur

modell» zurück, verlieh ihm jedoch die entscheidende und neuartige industrielle

Dimension. Neu waren überdies einzelne Fachbereiche wie Eisenbahnwesen,

Dampfmaschinen und industrielle Themen in der Architektur wie Hallen, Fabrik

gebäude, technische Anlagen, Stadtplanung, und man befasste sich mit moder

nen Materialien wie Eisen und Beton.

Die Ecole Centrale blieb durch ihren Bezug zur methodisch-didaktischen

Tradition und auch durch die «curriculare Figur», d.h. durch die zeitlich und

1 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.85
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räumlich vollständige Lernorganisation dank einem «formschlüssigen» Lehr

plan, ein klassisches französisches Schulmodell.

Die polytechnische Schule in Karlsruhe, die im folgenden Kapitel beschrie

ben wird, bot im Vergleich dazu ein «elastischeres» Unterrichtsmodell an, stand

jedoch in einer anderen Tradition, die eher durch das Prinzip der Lehr- und

Lernfreiheit der deutschen Universitäten geprägt war. 1 Im Gegensatz zur Ecole

Centrale, an der das Studium einer durchgängigen Programmatik mit Grund

lagen- und Spezialdisziplinen folgte, wurden in Karlsruhe unterschiedliche

Studiengänge am selben Institut verflochten, was verschiedenartige vollständi

ge und parallele Lehrgänge ermöglichte. Während das Karlsruher Modell durch

die Differenziertheit der Studiengänge auch weitere Adaptionen zuliess, die aus

regionalen oder historischen Bedürfnissen erwuchsen, wie z.B. Einbezug einer

regionalen Schule oder eines spezifischen Ausbildungstyps in die Karlsruher

Lehrgänge - in Fortsetzung der Tradition, wie die Schule selbst auch entstan

den war -, repräsentierte die Ecole Centrale demgegenüber die zentralistische

Dimension der politischen, historischen und schulgeschichtlichen Tradition

Frankreichs und vereinigte die höhere industrielle Ausbildung in sich selbst, in

Paris und in einer formalen Disziplin des Studiums.

Das Polytechnikum in Zürich schliesslich, welches sich im Verlaufe seiner

Gründungsgeschichte an beide Systeme anlehnte (es wird ebenfalls im folgen

den Kapitel dargestellt), verschob den «Spielraum» in spezielle Fachbereiche

allgemeinbildender Art, die später in einer eigenen Abteilung der sogenannten

«Freifächer» vereinigt wurden, organisierte jedoch in den einzelnen Fachab

teilungen einen einheitlichen, vollständigen und abgeschlossenen Lehrplan.2

Um die Jahrhundertmitte und in der Zeit der Übergabe der Ecole Centrale

an den Staat erreichte die französische Industrialisierung ihren Höhepunkt,

konnte mit England gleichziehen oder es gar sektorieIl überflügeln, wie dies die

internationalen Ausstellungen in Paris und London verdeutlichten, wurde je

doch zunehmend von der neuen industriellen Konkurrenz Deutschlands her

ausgefordert. Auch die deutschen Länder konnten eine lange Schultradition

aufweisen, sei es im Bereich der technischen und handwerklichen Ausbildungs

stätten auf dem Niveau der Berufsausbildung, sei es im Bereich der militäri

schen und industriellen Akademien auf Universitätsstufe. Die erste wissen

schaftliche Ausbildung von Ingenieuren erfolgte an der 1765 gegründeten

Bergakademie Freiberg (Sachsen).

1 Vgl. Kap.2.4.1.2
2 Vgl. Kap.2.4.2.3
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Bereits wurde 1825 die Polytechnische Schule in Karlsruhe nach dem

französischen Vorbild gegründet, und schnell folgten andere Städte. Nach

Karlsruhe nahm jedoch ab 1855 das « Eidgenössische Polytechnikum» in Zürich

einen hervorragenden Platz ein und verdrängte auch die französischen Schu

len: "The rising stream of foreign students now went first to Switzerland, then to

Germany."1 Parallel dazu bildete sich das amerikanische Ingenieurschulwesen,

teils nach dem polytechnischen, teils nach dem industriellen Model1.2 Doch den

französischen Schulen, sowohl der polytechnischen wie industriellen kommt

das Verdienst zu, methodisch-didaktische und organisatorische Pionierleistun

gen vollbracht zu haben: ,,(...) I'honneur d'etre les premiers pionniers d'un sol

encore vierge."3

1 F.B. Artz, ebd., 8.268; vgl. auch diesbezügliche Hinweise in: F. Pothier, ebd., 8.364
2 Vgl. Kap.2.4.3
3 Ch. de Comberousse, Histoire, ebd., 8.100
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2.4 Polytechnische und industrielle Schulen des 19. Jahr

hunderts in Europa und den USA

Die Gründungen der Ecole Polytechnique (1794-1795) sowie der Ecole

Centrale des Arts et Manufactures (1828-1829) in Paris haben die Bedeutung

von bildungswissenschaftlichen und schulpolitischen Pionierleistungen. Sie

lösten beides Mal Schubkräfte aus, die in Europa und Amerika zu Schulen nach

deren Vorbild führten.

Die Institutionalisierung von polytechnischen und industriellen Schulen in

Deutschland folgte dabei wesentlich den französischen Modellen und war

ebenfalls durch zwei Phasen gekennzeichnet. Während die wichtigste und älte

ste Schule dieser Art in Karlsruhe beide Modelle, zuerst das polytechnische,

dann das industrielle im Rahmen der Entwicklung einer Institution nachbildete,

umfasste die Herausbildung einer wissenschaftlichen und technischen Ausbil

dungsstätte für Ingenieure in Berlin zwei Schulen und Schultypen, die fusionier

ten, die jedoch weder ein polytechnisches noch industrielles Konzept begründe

ten. Bis um die Jahrhundertmitte kam es in Berlin zu keiner Ecole Polytechni

que.

Gleichzeitig mit Deutschland kam es in den Vereinigten Staaten von

Amerika zu Schulgründungen, die ebenfalls entweder nach dem polytechni

schen oder dem industriellen Modell verfuhren.

Italien folgte in den sechziger und England in den achtziger Jahren des 19.

Jahrhunderts.1 Das späte italienische Nachziehen war dabei mit andersartigen

historischen Umständen verbunden als die englische Entwicklung, indem Italien

spät zu einer politischen Einheit wurde und England lange ohne institutionali

siertes Ingenieurschulwesen eine industriell führende Nation blieb.2

In England konnte sich bis weit ins 19. Jahrhundert hinein das System des

«apprenticeship" als Lernmodell behaupten. Die industriellen und technischen

Erfolge waren gerade auf dieses Verfahren zurückzuführen, indem darin eine

Kombination handwerklicher Grundfertigkeiten, die bei einem Meister erworben

wurden, mit wissenschaftlicher und kultureller Bildung, die sich jeder selbst auf

grund seiner eigenen privaten Initiative anzueignen hatte, verwirklicht wurde;

1 Vgl. Luigi Dadda (Hg.), 11 Politechnico di Milano 1863-1914. Una scuola nella formazione della
societa industriale, Milano 1981
2 Zur industriellen Entwicklung und Herausbildung wissenschaftlicher Gesellschaften, vgl. A. E.
Musson & E. Robinson, Science and Technology in the Industrial Revolution, Manchester 1969
(Bsp. Kap.IV über die Derby PhilosophicaJ Society, S.19OO.); A. R. Hall u. N. Smith, History of
Technology, London 1977; E. J. Hobsbawm, Industrie und Empire. Britische
Wirtschaftsgeschichte seit 1750, 2 Bde., Frankfurt/M. 1969 (engl. Original: Industry and Empire.
An Economic History of Britain since 1750)
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dabei galt dieses Lernmodell sowohl für einfache Bürger wie Sprösslinge der

Aristokratie. John Locke entwickelte dazu die philosophische und pädagogische

Begründung.1 F. Jenkins zeichnet in «Architect and Patron» diese Bildungsge

schichte seit der «Tudor Patronage» nach; mit der Gründung des King's College

in London um 1840 beginnt nach Jenkins die institutionalisierte Architektenaus

bildung durch die Verbindung der Lehre über die Baukunst mit "CiviI Engineer

ing and Architecture".2 Anlässlich der «Great Exhibition» von 1851 in London

zeigte sich die technologische Überlegenheit des Kontinents und der USA;

dieses Alarmzeichen löste in der Folge eine Bewegung aus, die zu einigen

Schulgründungen führte, wie den «London Polytechnics» (1865) oder den in

Zusammenhang mit der Gründung der «Society of Arts» (1852) entstandenen

wissenschaftlichen und technischen «Clarendon Laboratory» in Oxford (1866)

und «Cavendish Laboratory» in Cambridge (1868). Zu den Vorläufern dieser

universitären Institutionen gehörten die «Mechanics Institutes» (ab 1760) sowie

«The Royal Institution» (ab 1799).3 Die Geschichte der akademischen und sy

stematischen Architektenbildung begann mit der Gründung des «Royal Institute

of British Architects» (RIBA, 1855), wie H. M. Fletcher zeigt.4 Die Entwicklung

eines wissenschaftlich fundierten technischen und industriellen Unterrichts für

Architekten und Ingenieure konnte jedoch erst Ende der 1870-er Jahre in brei

terem Masse Fuss fassen.5

Die unmittelbar nach den französischen Schulen um die Mitte des Jahr

hunderts weltweit führende Hochschule für Ingenieure war das «Eidgenössi

sche Polytechnikum» in Zürich, das 1855 gegründet wurde, also im Zeitraum

der Übergabe der Pariser Ecole Centrale an den Staat. Infolge der speziellen

Bedingungen der politischen Verzahnung unterschiedlicher Kulturräume sowie

der Berücksichtigung sowohl deutscher wie französischer Tendenzen ent

wickelte das Polytechnikum ein eigenes originelles Programm und Unterrichts

modell und bezog sich im Rahmen seiner Gründungsgeschichte sowohl auf die

1 Vgl. dazu Kap.3.1.2. sowie 3.2.2
2 Vgl. F. Jenkins, Architect and Patron. A survey of professional relations and practice in England
trom the sixteenth century to the present day, London/NYlToronto 1961 (v.a. Kap.8: Architectural
Training in the Nineteenth Century, S.160ff.)
3 Vgl. D. M. Turner, History of Science Teaching in England, London 1927 (v.a. Kap.V: Science
Teaching in the Universities and other Institutions for Higher Education, S.5OO.)
4 Vgl. H. M. Fletcher, Architectural Education, in: J. A. Gotch, The Growth and Work ofthe Royal
Institute of British Architects 1834-1934, London1934, S.85ff.; vgl. ausserdem über die
akademische Richtung: M. S. Briggs, The Architect in History, Oxford 1927, Kap.VIII, S.328ff.
5 Vgl. dazu insbesondere W. E. Wickenden, A Comparative Study of Engineering Education in
the United States and in Europe, Bulletin Nr.16 of the Investigation of Engineering Education (Hg.
The Society for the Promotion of Engineering Education), Lancaster (Pa.) 1929 sowie F. B. Artz,
ebd., S.161 (sowie Lit.liste Anm.79, S.161); zur Herausbildung einer wissenschaftlichen und
technologischen Arbeiterbildung, vgl. B. Simon, History of Education 1780-1870, London 1969
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Ecole Centrale des Arts et Manufactures (nicht aber auf die Ecole Polytech

nique) als auch (in seinem Gründungsprogramm) auf Karlsruhe. Es wird des

halb in einem gesonderten Kapitel behandelt. 1

2.4.1 Zur Entwicklung in Europa

2.4.1.1 Erste Reaktionen auf die Pariser Ecole Polytechnique

Als erste Reaktionen auf die Gründung der Ecole Polytechnique in Paris

wurden in Prag und Wien polytechnische Schulen gegründet. Die 1799 von

Friedrich Wilhelm 111. von Preussen gegründete Bauakademie in Berlin folgte

nicht dem polytechnischen Vorbild, bildete jedoch einen Pfeiler der später ge

gründeten höheren Ingenieurschule.

Franz Anton Gerstner, Mathematikprofessor an der Universität in Prag, be

fasste sich seit 1798 mit dem Plan einer Technischen Hochschule. Die kaiser

liche Regierung Österreichs beauftragte ihn im Jahre 1801 damit, an dieser Uni

versität eine polytechnische Schule nach französischem Vorbild zu gründen.

Sie sollte ,,( ...) die Emporbringung der vaterländischen Gewerbe durch wissen

schaftlichen Unterricht (...)"2 fördern; sie sollte keinen militärischen Zweck ver

folgen. Eröffnet wurde sie jedoch erst 1806. Die Vorläuferin dieses «Polytech

nischen Institutes» war die 1718 von Christian Joseph Willenberg gegründete

Ingenieurschule. Der Unterricht an der Ingenieurschule und der Hochschule

wurde von 1718 bis 1945 deutschsprachig geführt. Damit besass Prag nicht nur

die älteste Universität Mitteleuropas (1348 gegründet), sondern ebenso die älte

ste Technische Hochschule in Europa ausserhalb von Paris.3

1815 kam es zu einer entsprechenden Neugründung in Wien.4 In Wien

wurde Johann Joseph Prechtl damit beauftragt, ein Polytechnikum zu gründen.

Im Unterschied zu Prag sollte nach Prechtl der Unterricht ,,( ...) nicht gelehrt sein,

d.h. die Wissenschaften sollen nicht als Selbstzweck dienen, sondern nur als

notwendiges Mittel zur richtigen und sicheren Ausübung der verschiedenen

hierher gehörigen Geschäfte des bürgerlichen Lebens. Aber er darf auch nicht

1 Vgl. Kap.2.4.2.3
2 F. Schnabel, Die Anfänge des technischen Hochschulwesens. Festschrift anlässlich des 100
jährigen Bestehens der Technischen Hochschule Fridericiana zu Karlsruhe, Karlsruhe 1925
3 Vgl. Elisabeth M. Schenk, Die Technische Hochschule in Prag und ihre Bibliothek 1718-1945,
in: U. Högy u. H. VageIer (Hg.), "Bibliothek und Wissenschaft", Bd.11, Wiesbaden 1977, S.1ft.,
sowie deren Literaturhinweise: C. Jelinek, Das ständisch-polytechnische Institut in Prag
(Festschrift zum 50. Jahrestag der Gründung), Prag 1856; F. Stark, Die k. k. Deutsche Technische
Hochschule in Prag (Festschrift zur Jahrhundertfeier), Prag 1906; A. Birk, Die Deutsche
Technische Hochschule in Prag 1806-1931 (125-Jahrfeier), Prag 1931
4 Vgl. auch W. E. Wickenden, ebd., S.46
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falsche Popularität auf dem Niveau einer völlig ungebildeten Fassungskraft er

streben, weil dann Wesen und Würde der Wissenschaft zugrunde geht und der

Zweck nicht erreicht wird!"1 Diese Position widerspiegelt die Theorie-Praxis

Frage, bzw. die Auseinandersetzung zwischen «science pure» und «science

appliquee», wie sie an der Pariser polytechnischen Schule zur Zeit nach 1815

1816, also in der Restaurationsepoche, geführt wurde.2

2.4.1.2 Deutschland

In Deutschland enstanden aufgrund einer schnell expandierenden indu

striellen Entwicklung eine ganze Reihe von Ingenieurschulen: Berlin (Gewerbe

akademie, 1821), Karlsruhe (1825), Darmstadt (1826), München (1827), Dres

den (1828), Stuttgart (1829), Hannover (1831) u.a. Die führende Bildungsstätte

für wissenschaftlich und technisch ausgebildete Ingenieure in Deutschland war

allerdings Karlsruhe.3

• Ingenieurbildung und industrielle Entwicklung

Zum historischen Kontext

Die gegenüber England und Frankreich verspätete, im zweiten Drittel des

19. Jahrhunderts jedoch rasant einsetzende Industrialisierung Deutschlands

hing mit dem Abbau der Zollschranken und der politischen und verwaltungs

mässigen Vereinigungsbestrebungen deutscher Bünde ehemaliger Fürsten

tümer zusammen. Ein weiterer Faktor des industriellen Aufschwungs bildeten

die Verfassungen, die schrittweise in einzelnen Ländern (zuletzt in Preussen

und Österreich) eingeführt wurden. Die Juli-Revolution in Paris 1830 beeinflus

ste die liberalen Geister Deutschlands. Entscheidend wirkte die Vereinbarung

vom 1. Januar 1834 zwischen Preussen, Süd- und Mitteldeutschland, einen

«Deutschen Zollverein» zu bilden. Die 1848-er Revolution in Frankreich beein

flusste wiederum die deutsche Entwicklung, jedoch nur vorübergehend. Immer

hin hatte danach auch Preussen eine Verfassung. Doch es blieb beim ~~ Deut

schen Bund» unter den Fürsten und unter der Führung Preussens. Die nationa

le Einheit war um die Mitte des Jahrhunderts noch nicht verwirklicht.

1 J. J. Prechtl, zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.19; vgl. zu Wien auch: J. Neuwirth, Die Technische
Hochschule in Wien, Wien 1915; J. G. Schoen, Die Technischen Hochschulen und deren
Organisation in Österreich, Wien 1883
2 Vgl. Kap.2.2.6.2
3 Vgl. E. Bertrand, L'Enseignement Technique en Allemagne et en France, Paris 1914, S.25
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Ingenieurbildung und industrielle Entwicklung

Während in Frankreich die industrielle Entwicklung sehr eng mit der Her

ausbildung des höheren Ingenieurschulwesens verknüpft war und sowohl die

Förderung des Gewerbes und der Industrie durch die wissenschaftlichen und

technischen Bildungsinstitute als auch umgekehrt schon früh institutionalisiert

war, setzte dieses Bewusstsein, welches P. Lundgreen unter dem Stichwort

«Gewerbeförderung durch Bildung» fasst, in Deutschland erst später ein.1

Parallele Bestrebungen waren beispielsweise die französische «Societe d'en

couragement pour I'industrie nationale de la France» (1802) und der preussiche

«Verein zur Beförderung des Gewerbefleisses» (1822), dann aber auch Mu

seen, Fachzeitschriften, Erkundungs- und Ausbildungsreisen sowie die Orga

nisation von nationalen und internationalen Ausstellungen.

Die Bedeutung der Mathematik

Ein weiteres Merkmal, welches gerade den methodischen Kern der Ecole

Polytechnique ausmachte, nämlich die herausragende Bedeutung der Mathe

matik - hier einbezüglich der «geometrie descriptive» von Monge -, kam in den

Bemühungen deutscher Wissenschafter, polytechnische Schulen zu gründen,

ebenfalls zum Tragen. Als Illustration soll hier lediglich auf die Auseinander

setzungen um den Mathematiker C. F. Gauss als «Zugpferd» für die beabsich

tigte polytechnische Schule in Berlin hingewiesen werden, oder auf den ihm

folgenden Kandidaten, den Geometer J. Steiner (s. weiter unten).

Es sei hier ausserdem auf einen Aufsatz von F. Klemm über "Die Rolle der

Mathematik in der Technik des 19. Jahrhunderts" verwiesen, worin dieser der

Mathematik auch in der deutschen industriellen Entwicklung die Bedeutung

eines Motors beimisst: "Das Streben, Theorie und Praxis zu verbinden, trat erst

gegen die Mitte des Jh. mit dem Aufstieg des höheren technischen Schul

wesens auch in Deutschland stärker hervor."2 Als herausragende Persönlich

keit, die im Sinne der französischen Vorläufer in Deutschland wirkte, bezeichnet

F. Klemm Ferdinand Redtenbacher, der 1841 als Professor für Maschinenbau

und ab 1857 als Direktor des Karlsruher Polytechnikums tätig war und der die

Rolle der Mathematik und der darstellenden Geometrie seit 1842 in zahlreichen

Schriften hervorhob, und zitiert folgende Stelle aus einer Schrift Redtenbachers

von 1842: ,,(...) Ich hoffe, den Leuten noch den Beweis unter die Nase zu halten,

1 Vgl. P. Lundgreen, Bildung und Wirtschaftswachstum im Industrialisierungsprozess des 19.
Jahrhunderts, Berlin 1973, S.139; vgl. auch Drs., Techniker in Preussen während der frühen
Industrialisierung, Historische Kommission zu Berlin, Bd.16, Berlin 1975
2 F. Klemm, Die Rolle der Mathematik in der Technik des 19. Jahrhunderts, in: Zeitschrift
«Technikgeschichte» (Hg. Verein Deutscher Ingenieure), Bd.33, Nr.1, Düsseldorf 1966, S.79
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dass die Mathematik kein Luxus ist und dass man mit derselben in dem Maschi

nenbau etwas leisten kann, vorausgesetzt, dass man vom Praktischen etwas

versteht und genau weiss, was für's Leben nothwendig ist (... )."1

• Berlin

Der Gründung der Berliner Bauakademie im Jahre 1799 gingen Bestre

bungen voraus, entweder nach französischem Vorbild eine aufklärerische

«Ecole de genie et d'architecture» einzurichten (1776 durch Friedrich 11. an sei

nem Hof gegründet; sie wurde jedoch bald wieder geschlossen) oder die aka

demischen Bildungsinstitute, wie die «Akademie der bildenden Künste», aus

zubauen. Doch der wachsende Bedarf an gut ausgebildeten Ingenieuren für

den Staatsdienst konnte an diesen Instituten nicht befriedigt werden. Das könig

lich-preussische Oberbaudepartement reagierte nun auf diesen Mangel und

gründete die neue Bauakademie.2

Bauakademie

Man verband diese neue Bauschule von Anfang an mit der älteren Akade

mie der Künste und Iiess sie abwechselnd vom Direktor der Kunstschule bzw.

vom Oberbaudepartement verwalten. Die Bauakademie sollte hochqualifizierte

Beamte für das preussische staatliche Bauwesen heranbilden. David Gilly lehrte

in den Bereichen Land-, Wasser- und Meliorationsbau, sein Sohn Friedrich

Gilly, der in den Jahren 1797 und 1798 Paris besuchte, übernahm den Zeichen

kurs. Zu jener Zeit studierte Friedrich Schinkel an dieser Schule (1798-1800)

und orientierte sich insbesondere an Friedrich Gillys Begeisterung für die Archi

tekturkunst.3

Bis zum Jahre 1824 verbesserte sich die Verbindung der beiden Schulen

einerseits dadurch, dass sich an der Kunstakademie auch Handwerksgesellen

und Lehrlinge ausbilden und die Vorlesungen an der Bauakademie besuchen

konnten, wenn sie gute Leistungen erbrachten, und andererseits durch gemein

same Lektionen in Zeichnen und Kunstgeschichte. Die Zusammenarbeit von

Bau- und Kunstakademie fand schliesslich ihren Ausdruck darin, dass Schadow

zwischen 1816 und 1824 gleichzeitig Direktor beider Institute war. 1824 wurden

die Schulen getrennt. Während die Bauakademie die technische Seite des Bau

wesens lehren sollte, hatte die Akademie der Künste die «Architekturlehre» zu

1 F. Redtenbacher, zit. nach: F. Klemm, Die Rolle der Mathematik, ebd., S.80
2 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.19-21
3 Vgl. A. von Wolzogen, Schinkel als Architekt, Maler und Kunstphilosoph (1864), in: Karl Friedrich
Schinkel, Sein Wirken als Architekt, Berlin 1981, S.9
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übernehmen. Infolge Schinkels erheblichem Einfluss an der Bauakademie war

diese Aufgliederung jedoch illusorisch, und die technischen und naturwissen

schaftlichen Fachbereiche kamen an der Bauakademie zu kurz. 1

Gewerbeakademie

Die Entwicklung von Technik und Industrie, von Gewerbe und Manufaktur

betrieben drängte nach einem neuen Schultypus. 1821 wurde die Gewerbeaka

demie durch Staatsrat Kunth, dem Erzieher der Gebrüder Humboldt, und

Handels- und Gewerbereformer, gegründet. Ab 1831 erfuhr diese Schule eine

entscheidende technische Erweiterung durch die Initiative des Handels- und

Gewerbedirektors des preussischen Finanzministeriums, Beuth. Die erweiterte

Gewerbeakademie wurde von da weg militärisch geführt. Als Zutrittsbedingung

galt alleine die Volksschulbildung. Die praktische Ausbildung erfolgte an einer

der angegliederten Lehrwerkstätten. Der Schulzweck bestand in der Ausbildung

von Lehrern für die provinziellen Gewerbeschulen, die vor Ort wiederum Gewer

betreibende ausbilden sollten. Als Lehrziel verfolgte Beuth die Heranbildung

von Fertigkeiten und Fähigkeiten, die der "Veredelung des Gewerbes durch

Kunst" dienten. Zusammen mit Schinkel publizierte Beuth eine Art Kunstgewer

bekatalog, «Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker», und gründete zudem

ein Kunstgewerbemuseum als Annex zur Schule.

Ab 1831 bis 1845 amtete Beuth gleichzeitig als Direktor der Gewerbeaka

demie und der Bauakademie, die nun «Allgemeine Bauschule» hiess. Die lei

tungsmässige Vereinigung beider Institute durch die Persönlichkeit Beuths hatte

jedoch keinen Bestand, nachdem dieser im Jahre 1845 zurücktrat und damit

wiederum eine Trennung der Schulen folgte: "Der Gedanke der einheitlichen

Technischen Hochschule war in Berlin noch nicht zum Siege gelangt."2 Dabei

verhinderten dies nicht nur die Organisationsfrage, sondern auch die Ausbil

dungsziele. Während die Bauakademie Baubeamte auszubilden hatte, bildete

die Gewerbeakademie Gewerbelehrer aus. Der längst geforderte wissenschaft

lich und technisch geschulte Ingenieur blieb auf der Strecke.3

Pläne tür eine polytechnische Schule in Berlin

Zwischen 1820 und 1850 wurden im preussischen Kultusministerium pa

rallel zu den oben dargestellten Schultypen Pläne zur Gründung einer höheren

mathematisch-naturwissenschaftlichen Lehranstalt diskutiert. Die Regierung

Friedrich Wilhelms 111. hörte sich Kritiken des französischen Inspektors des

1 vgl. F. Schnabel, ebd., S.21f.
2 F. Schnabel, ebd., S.22
3 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.23
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Hochschulwesens und Deutschlandbesuchers, Victor Cousin, an und nahm

diesbezügliche Feststellungen eigener Gelehrter wie des Mathematikers C. G. J.

Jacobi's, des Naturforschers Alexander von Humboldts u.a. entgegen, denn

unter Wissenschaftern und im Ingenieurbereich sowie in Kreisen des Handels,

des Gewerbes und der Industrie, aber auch in einzelnen Ministerien wollte man

den Mangel beheben, dass Berlin noch keine Ecole Polytechnique besass.1

So hielt Jacobi in einer öffentlichen Sitzung der physikalisch-ökonomi

schen Gesellschaft zu Königsberg am 22. Mai 1835 einen Vortrag «Über die

Pariser Polytechnische Schule», auf den bereits im Kapitel über die Ecole Poly

technique hingewiesen wurde.2 Darin stellte Jacobi die Geschichte der Pariser

Schule dar, ihre tragenden Persönlichkeiten, das Unterrichtsmodell und die or

ganisatorische Struktur sowie das Prinzip der Verbindung mit den weiterführen

den Spezialschulen und schloss seinen Vortrag mit höchstem Lob für das Pari

ser Polytechnikum, nicht ohne die Bedeutung einer solchen Schule auch für

Preussen zu signalisieren: "Den Glanz, den die polytechnische Schule durch

ihre Lehrer und die Leistungen ihrer Schüler auf ganz Frankreich warf, hielt sie

durch alle Stürme der Zeit hoch aufrecht, indem die Nationalehre bei ihrer Er

haltung betheiligt war. Bald erwähnte man sie auf der Tribüne der legislativen

Gewalt oder in öffentlichen Dokumenten nicht, ohne sie die erste Schule der

Welt, den Neid Europa's, ein Institut ohne Nebenbuhler und Vorbild zu nen

nen."3

Die Bemühungen im preussischen Kultusministerium in Berlin eine poly

technische Hochschule nach französischem Vorbild zu errichten, waren getra

gen von der Einsicht, dass die zukünftigen Wissenschaftler, Ingenieure und

technischen Kader - v.a. auch im starken preussischen Staatsapparat - an ei

ner erstklassigen Schule ausgebildet und trainiert werden sollten. Damit würde

man eine Art "Amalgamierung von Naturwissenschaft und Technik im Hinblick

auf Gewerbe- und Fabrikwesen" erreichen.4 Man sah also eine enge und un

trennbare Verknüpfung des Fortschritts der Industrialisierung mit der Bereit

stellung eines höheren Erziehungs- und Ausbildungswesens.

Als Beispiel für dieses wechselseitige Zusammenwirken zwischen Bil

dungsqualität und Wirtschaftswachstum erwähnt beispielsweise P. Lundgreen

die Persönlichkeit Werner von Siemens, der sich an der preussischen Vereinig-

1 Vgl. K.-H. Manegold, Eine Ecole Polytechnique in Berlin. Über die im preussischen
Kultusministerium in den Jahren 1820 bis 1850 erörterten Pläne zur Gründung einer höheren
mathematisch-naturwissenschaftlichen Lehranstalt, in: Zeitschrift «Technikgeschichte» (Hg.
Verein Deutscher Ingenieure), Bd.33, Nr.1, Düsseldorf 1966,8.1821.
2 Vgl. Kap.2.2.6.3
3 C. G. J. Jacobi, ebd., 8.367
4 K.-H. Manegold, ebd., 8.184
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ten Artillerie- und Ingenieurschule wissenschaftlich und technisch ausbildete,

als Artillerieoffizier später aus diesem Dienst austrat und im Jahre 1847 die

Telegraphenanstalt gründete, die sich zu einem Weltunternehmen entwickelte.1

Verschiedene Etappen kennzeichnen nun die Bemühungen, ein polytech

nisches Institut in Berlin zu gründen. 1823 erhielt der Chemiker E. Mitscherlich

vom preussischen Kultusminister Altenstein den Auftrag, die Pariser Ecole Poly

technique zu studieren. In seinem Bericht betonte Mitscherlich, dass der Wettbe

werb mit dem Ausland nur bestanden werden könne, wenn das Gewerbe durch

die exakten Wissenschaften vervollkommnet würde - also nicht Veredelung des

Gewerbes durch Kunst, wie dies Beuths Gewerbeakademie kennzeichnete.

Gleichzeitig sondierte Altenstein beim preussischen Generalstabschef von

Müffling die Möglichkeit, den weltberühmten Mathematiker C. F. Gauss als Aka

demiemitglied vorzuschlagen, mit dem Hintergedanken, diesen als prägende

Zugkraft des neuen Polytechnikums einzusetzen. Denn der wissenschaftliche

Kreis in Berlin war der Meinung, dass eine Berliner polytechnische Schule nur

mit einer Persönlichkeit vom Schlage eines Gauss internationalen Bestand ha

ben könne. Müffling war ebenso der Ansicht, dass Mathematik und Naturwissen

schaften in Preussen hintanstehen - "Hier ist Philologie Hauptsache (...)" - und

dass nur mit der Berufung eines so bedeutenden Mathematikers solche Pläne

erfolgreich sein würden.2

Eine dritte Initiative ging nun von Staatsrat Süvern (Kultusministerium) aus,

der am 22. September 1823 einen «Immediatbericht» verfasste. Darin wurde

die Förderung der naturwissenschaftlichen Studien "als Maßstab und Grund

lage des Militärwesens und der bürgerlichen Wirksamkeit" betont und damit das

Projekt einer Ecole Polytechnique begründet; deren Professoren hätten die

methodischen Bedürfnisse zu erfüllen, die Wissenschaft zu fördern und auf die

Erfordernisse der wirtschaftlichen Praxis und der Verwaltung zu reagieren. Aus

serdem wurde in diesem Bericht wiederum auf das französische Vorbild ver

wiesen und die Notwendigkeit der Berufung Gauss' betont. Dieses erste kon

krete Projekt scheiterte, der König bewilligte den Plan nicht, seine Priorität lag

bei der Universität.3 Das Projekt konnte auch durch herbeigerufene Berichte

anderer Ministerien nicht gerettet werden; namentlich das Kriegsministerium

reagierte ablehnend. Als Mitte November 1823 Müffling dennoch die finanziel

len Zusatzmittel für die Berufung Gauss' vorweisen konnte, lehnte dieser ab, da

er sich nicht den Interessen der Ministerien unterwerfen wollte.

1 Vgl. P. Lundgreen, ebd., 8.135
2 Vgl. K.-H. Manegold, ebd., 8.186
3 Vgl. K.-H. Manegold, ebd., 8.1861.
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Ein weiterer Anlauf zur Installierung einer polytechnischen Schule in Berlin

hing mit der Rückkehr Alexander von Humboldts im Mai 1827 aus Paris zusam

men, die eine Wende in der Bewertung der Naturwissenschaften für die höhere

Bildung sowie die industrielle Produktion mit sich brachte. Im Naturstudium lag

nach Humboldt ,,(...) der materielle Reichtum und der wachsende Wohlstand der

Nationen in einer sorgfältigen Benutzung von Naturprodukten und Naturkräften

begründet (...)".1 Dies waren Argumente, die bereits die französischen Aufklärer

entwickelt hatten und die in die Schulprogramme der beiden grossen Pariser

Schulen eingeflossen waren. Altenstein beauftragte in der Folge dieses Um

schwungs im Januar 1828 Mitscherlich, erneut ein Gutachten für den naturwis

senschaftlichen Bereich zu verfassen, das Forschung und Lehre, die Lehramts

ausbildung, den Übertritt in höhere Spezialschulen sowie in praktische Berufe

und schliesslich die Verbindung mit der Universität beinhalten solle. Im Juli

1828 forderte Altenstein ein ähnliches Gutachten beim Mathematiker, Techniker

und Oberbaurat Crelle an; es sollte das Lehrprogramm für die Mathematik bein

halten. Mitscherlich wie Crelle besprachen ihre Ausführungen mit Humboldt. En

de 1828 lagen beide Berichte vor. Darin kam zum Ausdruck, dass der Mangel

an industriellem Kapital und an natürlichen Ressourcen Preussen zwinge, sich

auf wissenschaftliche Erkenntisse, auf Forschung und Lehre abzustützen, um

gegenüber dem Ausland konkurrenzfähig zu sein und dass dafür die Einrich

tung einer Ecole Polytechnique nach französischem Vorbild unabdingbar sei.

Mitscherlich legte zudem ein methodisches Schwergewicht auf eine Tradition,

die auf die Bergakademie von Schemnitz und das Labor des berühmten Chemi

kers J. von Liebig in Giessen (1824) zurückging. Diese beinhaltete neben dem

theoretischen Unterricht eine praktische Lehrmethode, die in einer Selbsttätig

keit der Studenten in Form von Laboratoriumsarbeiten bestand. Diese methodi

sche Kombination wurde in den Pariser Ingenieurschulen "zu einer hohen Blüte

entwickelt".2 Am 14. Januar 1829 musste Altenstein das Projekt mangels Geld

mitteln erneut ad acta legen.

Ein dritter Anlauf erfolgte zwei Jahre später. Anlass dazu war der Bericht

des französischen Generalinspektors für das höhere Schulwesen, Cousin, der

1831 Deutschland besuchte. Der König erliess im selben Jahr eine «Kabinetts

ordre» , um die Errichtung einer polytechnischen Schule zu fördern. Es vergin

gen allerdings weitere drei Jahre, bis am 26. Juni 1834 erneut ein "Grundplan

1 A. von Humboldt, zit. nach: K.-H. Manegold, ebd., S.189
2 K.-H. Manegold, ebd., S.191; zu J. von Liebig, vgl. F. Klemm, Technik. Eine Geschichte ihrer
Probleme, Freiburg/München 1954, S.380 sowie W. E. Wickenden, ebd., S.51f. (über Liebigs
Einfluss auf die amerikanischen polytechnischen Schulen, wie die Lawrence Scientific School at
Harward)
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und vorläufiges Reglement für das polytechnische Seminar in Berlin" veröffent

licht wurde. Darin war ein ausführlicher Modellbeschrieb enthalten, der als

Zweck die Lehrerbildung für alle höheren Schulen sowie Gewerbeschulen,

Bau- und Bergakademien, Kriegs- und Artillerieschulen festhielt, strengste Auf

nahmebedingungen und Auswahlkriterien formulierte, den Bildungsschwer

punkt auf die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer setzte und allge

mein als Bildungsziel die Heranbildung einer naturwissenschaftlichen Elite an

strebte, um mit alledem der Schule ein hohes Ansehen zu verleihen.

Im Unterschied zum Pariser Polytechnikum sah das Konzept von Kasernie

rung und militärischer Zucht ab und auch ,,( ..) die dort übliche Art, den Ehrgeiz

und Fleiss der Zöglinge anzustacheln und etwa die sichere Aussicht auf Anstel

lung im öffentlichen Dienst werden für den beabsichtigten Zweck als unange

messen und dem "deutschen Wesen unwürdig" angesehen."1 Ähnlich wie dies

die Ecole Polytechnique handhabte, sollten auch hier die Aufnahmeprüfungen

dezentral in den wichtigsten preussischen Provinzstädten, wie Königsberg,

Breslau, Berlin, Halle und Bonn unter Aufsicht einer königlichen Spezialkom

mission abgehalten werden.2 Am 31. Dezember 1834 wurde Projekt und

Finanzplan dem König vorgelegt. Dieser forderte umgehend die Stellungnahme

der Kriegs- und Handelsministerien an. Trotz der inzwischen bekanntgeworde

nen Ernennung des berühmten Geometers J. Steiner für das künftige Polytech

nikum und trotz des gleichzeitig gehaltenen Vortrags des Mathematikers C. G. J.

Jacobi in Königsberg, der weitherum bekannt geworden war, lehnten die Mini

sterien das polytechnische Projekt ab. Deren Berichte folgten erst Ende 1835.

Am 20. Januar 1836 legte Altenstein das Thema Berliner Polytechnikum zum

dritten Mal ad acta.

Ein vierter Anlauf folgte 1844 unter Federführung des Mathematikers und

Gymnasiallehrers K. H. Schellbach mit Unterstützung A. von Humboldts, C. G. J.

Jacobis sowie des Obersten Radowitz, der ein ehemaliger «Polytechnicien»

war. Auch von Müffling, preussischer Generalstabschef, setzte sich erneut dafür

ein. Doch nach jahrelangen Auseinandersetzungen und Gutachten wurde auch

dieses Projekt im April 1850 "endgültig fallengelassen".3

K.-H. Manegold führt dieses mehrmalige Scheitern auf mangelndes In

teresse der zuständigen Ministerien, fehlende finanzielle Mittel sowie auf den

bestimmenden Einfluss der Philologie in Preussen zurück. Müffling schrieb be

reits 1823 in einem Brief dazu, ,,(...) dass unsere deutschen Philologen ebenso

1 K. -H. Manegold, ebd., S.193
2 Vgl. K.-H. Manegold, ebd., S.192f.
3 K.-H. Manegold, ebd., S.194f.
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intolerant wie die Jesuiten sind und dass eine wahre Verbrüderung stattfindet,

die Mathematik nicht aufkommen zu lassen."1 Manegold kommt in seiner Schrift

zum Schluss, dass das polytechnische Bedürfnis in Berlin gewissermassen ver

teilt wurde auf den nach 1830 verstärkten naturwissenschaftlichen Unterricht an

der Universität sowie auf die technischen Lehranstalten, wie die Bauakademie

und das Gewerbeinstitut; diese hätten sich ,,( ...) vor allem nach dem Rücktritt

Beuths auf eine höhere wissenschaftliche Grundlage gestellt und sich mehr

dem Range einer Hochschule genähert. (...) Dem Bedürfnis nach einer Ecole

Polytechnique war in anderen Formen genüge getan."2

• Karlsruhe

Nachdem es in Berlin weder gelungen war, aus der alten Bauakademie

sowie der jüngeren Gewerbeakademie eine neue, einheitliche Technische

Hochschule polytechnischen Zuschnitts zu bilden, noch aus wissenschaftlich

und technisch interessierten Kreisen heraus eine Ecole Polytechnique zu bil

den, sollte es Karlsruhe sein, ,,(...) das diesen Schritt vollzog und dadurch die

erste Technische Hochschule auf deutschem Boden wurde."3

Vorläuferschulen

Die polytechnische Hochschule an der Fridericianischen Universität Karls

ruhe kann auf eine lange Tradition des wissenschaftlichen und technischen Bil

dungswesens zurückblicken, die bis ins Jahr 1779 zurückreicht, als Professor

Sander erstmals an der dem Gymnasium angegliederten Realschule ein Kolle

gium über "Technologie oder über die vornehmsten Handwerke und Künste"

(im Wintersemester) sowie über die "ökonomische Naturlehre" (im Sommer

semester) abhalten konnte. An derselben Bildungsstätte lehrte der Ingenieur

Erhardt Bergbaukunde sowie Kirchenrat J. F. Maler angewandte Mathematik

und Physik, und sein Nachfolger J. L. Boeckmann begründete das «Physikali

sche Kabinett», Vorläufer des späteren physikalischen Hochschulinstituts. Diese

Bemühungen entsprangen dem "Geist einer milden Aufklärung" des Markgrafen

Karl Friedrich und einer Zeit, die eine «realistische» Bildung beförderte.4 Nach

verschiedenen schulischen Reorganisationen und der Einverleibung Heidel

bergs in das Kurfürstentum Baden, wodurch dieses zu einer ehrwürdigen Uni-

1 Müffling, zit. nach: K.-H. Manegold, ebd., S.195
2 K.-H. Manegold, ebd., S.196
3 F. Schnabel, ebd., S.23
4 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.23f.
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versität gelangte, wurde das Gymnasium academicum entwertet; es blieb die

Realschule und das Physikalische Kabinett.

Eine zweite Vorläuferinstitution war die 1768 eingerichtete «Architektoni

sche Zeichenschule» . Sie wurde vom Karlsruher Baudirektor und Erbauer des

Residenzschlosses v. Kesslau begründet; den Unterricht leitete Hofwerkmeister

Berckmüller bzw. nach dessen Tod sein Sohn Joseph, der die Baugeschichte

Karlsruhes massgeblich prägte. Der Unterricht fand am Abend statt, und die

Schüler waren Handwerker, Steinhauer, Maurer, Zimmerleute, Schreiner und

Schlosser. Das Lehrprogramm umfasste nach v. Kesslau sowohl Risszeichnen

und Kopieren als auch Konstruktion, Kostenberechnung und Materialkunde. Die

Leitlinie «Erziehung zur Industrie» war allerdings unter den Meistern nicht gern

gesehen, und so blieben die Lehrlinge oft aus. Erst nach einer Reorganisation

von 1796, dem Zugriff des neuen badischen Chefbaumeisters Friedrich Wein

brenner sowie der Ernennung von dessen Schüler Friedrich Arnold als Lehrer,

konnte diese Zeichenschule um 1808 auf einer neuen Grundlage und mit 45

Schülern zur Wirkung kommen. Sie wurde neu eingeteilt in berufliche Abteilun

gen. Neu war auch die Aufnahmeprüfung. Diese Ausbildungsstätte war die ein

zige staatlich geführte Schule in Baden und nahm deshalb die Rolle einer vor

bildlichen Zentralanstalt ein.

Die Bauschule von Friedrich Weinbrenner

Neben dieser Handwerkerschule gründete Weinbrenner nun eine «Bau

schule» für Architekten, die bald bekannt und auch von zahlreichen Studenten

von ausserhalb Badens besucht wurde; zu ihnen gehörten z.B. Joseph Berck

müller, Friedrich Dyckerhoff, Friedrich Eiseniohr, Friedrich Theodor Fischer,

Hans Voss u.v.a. Diese Weinbrenner'sche Bauschule entwickelte sich in der

Folge zu einer direkten Vorläuferin des späteren Polytechnikums, und in ihr ,,( ...)

war in der Tat bereits der erste Teil einer Technischen Hochschule in vollende

ter Weise ausgebildet."1

Die Ingenieurschule von Johann Gottfried Tulla

Gleichzeitig entstand 1807 eine Ingenieurschule in Karlsruhe. Sie wurde

durch den Ingenieur der Oberrheinkorrektur, Tulla, gegründet. Mitte 1801 konnte

Tulla eine Studienreise im Auftrag des Landesfürsten nach Paris unternehmen.

In Frankreich sollte er die staatlichen Werke des Wasser-, Deich- und Schleu

senbaus studieren, um sie hernach in Baden anzuwenden. Tulla blieb bis An

fangs 1803 in Frankreich und besuchte auch die Ecole Polytechnique in Paris,

1 F. Schnabel, ebd., S.26
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wo er Monge kennenlernte und sich in «geometrie descriptive» übte. Nach sei

ner Rückkehr ernannte ihn der Kurfürst zum Oberingenieur der Rheinkorrektur

und zugleich zum Mathematikprofessor und Reorganisator der Heidelberger

Universität. Mit dieser Kombination ergab sich die Möglichkeit einer Verbindung

von theoretischer lehre und praktischer Arbeit, und der landesherr verfolgte

den Zweck, ,,( ...) damit Theorie und Praxis vereint blieben und er sich in Heidel

berg seine Mitarbeiter bei den grossen, von ihm angeregten Strombauten selbst

heranbilden könne, ihnen eine gediegene mathematische Vorbildung ver

mittle."1

Tulla machte jedoch in einem Brief vom 15. Juli 1805 an den Fürsten den

Vorschlag, die künftigen Ingenieure nicht an der Universität, sondern an einem

neuen Institut in Karlsruhe heranzubilden: "So entstand der Gedanke der Errich

tung einer Ingenieurschule."2 Aus den Überlegungen wird ersichtlich, dass die

Pariser Ecole Polytechnique Pate stand, denn Tulla machte in seinem Brief ei

nerseits auf die Differenzierung der Ausbildungskategorien nach verschiedenen

Ingenieurbereichen, wie dies in Frankreich der Fall war, aufmerksam, anderer

seits auch auf die prinzipielle Trennung zwischen Technischer Hochschule und

Universität. Eine originelle methodische Erfindung Tullas bestand darin, dass

die jungen Studenten ein «Sommerpraktikum» absolvieren sollten, dessen Ein

satzort jedes Jahr wechselte, ,,( ...) um nach und nach die verschiedenen vor

kommenden Arbeiten kennenzulernen als auch die nötigen landeskenntnisse

zu erwerben."3 Dieses lernmodell ging also wesentlich weiter als die «travaux

de vacances» an der Pariser Ecole Centrale des Arts et Manufactures, die ana

lytische und beobachtende Arbeiten, meist in Betrieben, sowie Berichte und

Dokumentationen vorsahen.4 Dieses bereits moderne Baustellenpraktikum kon

zentrierte sich natürlich auf die hauptsächlichen Bauaufgaben Tullas.

Der Plan Tullas von 1805 wurde zwei Jahre später verwirklicht. Mit der Be

rufung des Mathematikers und Tulla-Schülers ladomus, die auf Anregung

Tullas erfolgte, sollten nebst dem Interessen an reiner Mathematik auch "Selbst

denken" und "Erfindungsvermögen" bei den Studenten geweckt und geübt wer

den, Fähigkeiten, die wiederum das polytechnische Vorbild erkennen lassen,

denn mit Hilfe einer die Theorie und Praxis kombinierenden lehr- und lern

methode sollte das angeeignete Wissen auf die technischen AufgabensteI

lungen angewendet werden können. Wie an der Ecole Polytechnique umfasste

1 F. Schnabel, ebd., S.27
2 F. Schnabel, ebd., S.28
3 Tulla, zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.28
4 Vgl. Kap.2.3.5.2
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der theoretische Grundkurs drei Jahre, die Schüler waren 13 bis 16 Jahre alt,

und sie waren wie in Paris uniformiert. Der Unterricht dieser ersten, noch sehr

kleinen technischen Ingenieurschule erfolgte vorerst im Nebenzimmer eines

Gasthauses und später in der Wohnung von Professor Tulla. 1

Zur Gründungsgeschichte des Karlsruher Polytechnikums

Im Jahre 1808 verfolgte man den Plan, die Bauschule Weinbrenners mit

der Ingenieurschule von Tulla zu vereinigen und daraus ein Polytechnikum zu

bilden. Ein gemeinsames Gutachten von Weinbrenner und Tulla vom 2. März

1809 unterbreitete nun der Generalstudienkommission diesen Schritt, doch auf

Grund einer ablehnenden Stellungnahme des Finanzministeriums musste die

ses Projekt vorläufig ad acta gelegt werden.

Im Jahre 1820 bildete die Regierung eine Kommission zur Errichtung eines

polytechnischen Instituts und berief auch Tulla in diese. Man beabsichtigte an

schliessend, die Realklassen des Karlsruher Lyzeums (des früheren Gymna

siums) in eine höhere polytechnische Schule umzuwandeln und dieser das

Physikalische Kabinett anzugliedern. Dazu berief man den Physiker Wucherer,

der an beiden Orten diese Schritte einleiten und durchführen sollte. 1822 ver

langte ein Erlass des Staatsministeriums, dass die Kommission, die sich in der

Standortfrage nicht einig war und auch Freiburg in Erwägung zog, unverzüglich

die Gründung eines Polytechnikums in Karlsruhe an die Hand nehmen solle. So

war denn die Gründung der Polytechnischen Schule in Karlsruhe am 7. Oktober

1825 ein staatlicher Gründungsakt, der durch den Grossherzog Ludwig veran

lasst wurde.2

Die Polytechnische Schule

Das neue Lehrprogramm der Polytechnischen Schule umfasste gemäss

dem grossherzoglichen Erlass sowohl Mathematik und Naturwissenschaften

wie ,,( ...) deren unmittelbare, in das Einzelne gehende Anwendung auf die bür

gerlichen Beschäftigungen des Lebens (...)."3 Das «modele polytechnique» mit

einer Verbindung von Vorlesungen und «cours d'application» galt bei den Lehr

inhalten ebenso als Vorbild wie bei der organisatorischen Struktur. Die Kurse

wurden auf drei Jahre verteilt; die erste Klasse war eine Vorschule mit Real

schulcharakter, in der zweiten erfolgte angewandte Mathematik und die dritte

nannte man «Handels- und Gewerbeklasse» . Nach den drei Jahreskursen be-

1 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.28 u. 31
2 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.33
3 Erlass des Grossherzogs Ludwig v. 7. Okt. 1825, in: Bad. Staats- u. Regierungsblatt v. 17. Okt.
1825, Nr.23, zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.33
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suchten die Absolventen entweder die Ingenieurschule, die nach wie vor von

Tulla geführt wurde und dem Ingenieurdepartement unterstellt war, oder die

Bauschule von Weinbrenner, an der Baukunst unterrichtet wurde. 1 Die bisheri

gen Vorläuferschulen übernahmen demnach eine Rolle nach dem Vorbild der

französischen Ecoles d'application.

Im Unterschied zur Berliner Entwicklung mit zwei getrennten Schulen, der

Bauakademie und dem Gewerbeinstitut, bot die neue Karlsruher Polytechnische

Schule eine dreijährige allgemeine Grundausbildung, die auf die weiterführen

den Spezialschulen vorbereitete. Sie stellte also eine Imitation der Ecole Poly

technique dar. Ausserdem spielte die Mathematik, wie in Paris auch, eine me

thodische Schlüsselrolle. Der Unterschied zwischen Karlsruhe und Paris be

stand darin, dass erstere die allgemeine Vorbildung in Form der eingegliederten

Realschule selbst übernahm, wogegen Paris sich auf Colleges u.ä. abstützen

konnte. Beide hatten das ganze Pensum in drei Jahren unterzubringen. Ein an

derer Unterschied, der die weitere Entwicklung in Karlsruhe entscheidend be

einflussen sollte, lag in der einheitlichen Ausbildung sowohl von Ingenieuren für

den staatlichen Dienst wie von privaten Gewerbetreibenden.

Die Reorganisation von 1832

Nach wenigen Jahren, nämlich bereits im Jahre 1832, erfolgte an der Poly

technischen Schule eine grundsätzliche Reorganisation im Sinne der Pariser

Ecole Centrale des Arts et Manufactures. Diese Unternehmung war das Werk

von Karl Friedrich Nebenius.

Nebenius war bekannt als Schöpfer der frühen badischen Verfassung von

1818. Als Vorkämpfer der Abschaffung der Binnenzölle (1812 war dies inner

halb Badens unter seiner Leitung bereits geschehen), vertrat er das Herzogtum

in den Verhandlungen der mitteldeutschen Regierungen um die Zolleinigung

Deutschlands. 1825 wechselte er vom Finanzministerium ins Innere, dem die

neue Polytechnische Schule unterstellt war. Alsbald beschäftigte er sich mit der

Rolle dieses Instituts, das er erweitert wissen wollte, denn die Gewerbetreiben

den sollten davon ebenso profitieren können wie die Staatsbeamten. Die Ver

vollkommnung des Gewerbes erachtete Nebenius als grundlegende Voraus

setzung für eine Konkurrenzfähigkeit. Er veröffentlichte seine Überlegungen in

einem Buch.~ Darin definierte er als Aufgaben der technischen Bildungsinstitu

tionen, zur Hebung der Produktion beizutragen und ,,(...) eine geschicktere

1 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.33f.
2 K. F. Nebenius, Über technische Lehranstalten in ihrem Zusammenhang mit dem gesamten
Unterrichtswesen und mit besonderer Rücksicht auf die Polytechnische Schule in Karlsruhe,
Karlsruhe 1833; vgl. dazu F. Schnabel, ebd., S.36-41



-380-

Handhabung der Hilfsmittel der Produktion ermöglichen und vorbereiten (...)";

damit sollte eine Verringerung des Aufwandes im Verhältnis zum Resultat er

reicht werden. Da die Pariser polytechnische Schule lediglich Offiziere und In

genieure für den Staatsdienst ausbildete, konnte dieser Schultyp kein Modell für

die Absichten Nebenius' bilden: er orientierte sich deshalb an der anderen, neu

en industriellen Ingenieurschule, der Ecole Centrale des Arts et Manufactures. 1

Nebenius war sich bewusst, dass die rasche Entwicklung von industrieller

Produktion, die durch das Bevölkerungswachstum und den verstärkten Handel

notwendig geworden war, nur durch die "Hebung der privaten Gewerbe und In

dustrien" erreichbar war. Damit war die Nutzbringung von Wissenschaft und

Technik zu diesem Zweck gefordert. Die Folge davon war die Ablösung des

klassischen polytechnischen Unterrichtsmodells durch das industrielle. Diese

Transformation erfolgte jedoch im Unterschied zu Paris, wo für jedes Bedürfnis

eine eigene Schule gegründet wurde, an der Institution selbst und stellte zudem

eine äusserst rasche Reaktion auf die drei Jahre zuvor neu gegründete Ecole

Centrale des Arts et Manufactures in Paris dar. Nebenius war jedoch der An

sicht, dass diese neuartige Ingenieurbildungsstätte im Unterschied zu Paris

nicht privat betrieben werden sollte und ,,( ...) reklamierte für den Staat das Recht

und die Pflicht, die Vorbildung auch der Ingenieure ausserhalb des Staatsdien

stes in die Hand zu nehmen."2 Gerade die hohe Ausbildungsqualität der neuen

industriellen Schule in Paris wollte er auch für die Staatsbeamten fruchtbar

machen, denn ,,( ...) die Bildung der höheren produktiven Klassen ist für den

Staat ebenso wichtig, als die Tüchtigkeit seiner Beamten."3

Die Reorganisation der bisherigen Polytechnischen Schule beinhaltete er

stens die Abkoppelung der Vorschule (d.h. des ersten Jahreskurses) und deren

Verselbständigung zu einer höheren Realschule mit der eigenständigen Be

zeichnung «Vorschule»; sie stand unter der Leitung des Polytechnikums. Als

zweite Massnahme schuf man zwei mathematische Klassen als organisatori

sches Kernstück des Polytechnikums und drittens erweiterte man das Angebot

der «praktischen Stufe", d.h. der weiterführenden Spezialschulen auf fünf und

gliederte diesem umfassenden und vereinheitlichten System neben der traditio

nellen Ingenieurschule und der Bauschule noch die Forst-, Handels- und Höhe

re Gewerbeschule an. Die Bauschule selbst verzweigte sich in die Bereiche

1 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.37
2 F. Schnabel, ebd., S.37
3 K. F. Nebenius, zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.37
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Werkmeister und Architekten; die Höhere Gewerbeschule bildete Unternehmer

und Betriebsleiter aus und folgte im übrigen der Tradition Tullas.1

Die Bauschule ging vom Grundsatz aus, ,,( ...) dass der artistische Teil der

Architektur wesentlich aus dem technischen hervorgehe (...)."2 Damit erreichte

man, dass sich der junge Architekt früh die elementaren und praktischen Kennt

nisse aneignen konnte, so dass er auch ein guter Techniker werden konnte,

wenn er die Stufe der baukünstlerischen Bildung nicht erreichte: "Geht ihm gar

das eigentliche Kunsttalent ab, so kann er auf dem bezeichneten Wege doch

ein brauchbarer Techniker werden. (...) Der Schüler wird, unbeschadet des

inneren Zusammenhanges, immer dasjenige zuerst kennenlernen, was er im

Leben braucht und ihm daher von Nutzen bleibt, wenn er auch nicht alle Kurse

durchläuft."3

Diese pädagogische Grundhaltung Nebenius', die sowohl - organisato

risch - in der stufenweise aufbauenden Ausbildungsstruktur, der Verzahnung

der verschiedenen Ausbildungstypen als auch - methodisch - im inneren Auf

bau des Unterrichtsprogrammes zum Ausdruck kam, bildete das eigentliche

Kernstück des genuinen polytechnisch-industriellen Unterrichtsmodells der

Karlsruher Polytechnischen Hochschule und entsprang der Eigentümlichkeit

ihrer Vorgeschichte. Das « Karlsruher Modell» war eine Synthese der originellen

Beiträge von Weinbrenner, Tulla und Nebenius. Da die verschiedenen Spezial

schulen unter einem Dach vereinigt waren, bildeten sie als jeweils vollständige

Lehrgänge eigentliche Abteilungen, wie sie später das Eidgenössische Poly

technikum in Zürich von Anfang an einrichtete.

Damit war in Deutschland ein Institut geschaffen worden, das nicht nur die

industrielle Entwicklung in Deutschland beeinflusste, sondern auch zur Kon

kurrenzfähigkeit mit England beitrug: "Wir sehen, wie seit den 30er Jahren über

all in Deutschland das Bestreben sich geltend machte, in dieser Hinsicht unab

hängig von England zu werden."4

Schliesslich wurde diese Karlruher Polytechnische Hochschule aus eben

diesen Gründen für zahlreiche weitere Städte als Vorbild angesehen. Insbeson

dere das «Eidgenössische Polytechnikum» in Zürich stützte sich auf Karlsruhe

ab, wie noch zu zeigen sein wird.

1 Vgl. F. Schnabel, ebcl., S.41f.
2 Sammlung der Programme der Polytechnischen Schule, 1832ff. (Hochschulbibliothek
Karlsruhe), zit. nach: F. Schnabel, ebcl., S.42
3 Sammlung, ebcl., zit. nach: F. Schnabel, ebcl., S.42
4 F. Schnabel, ebd., S.42
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Schulgründungen nach dem Karlsruher Vorbild

Infolge rückständiger industrieller Entwicklung und zugleich starker Bevöl

kerungszunahme waren die süddeutschen Staaten besonders herausgefordert,

die Zeichen der Zeit zu erkennen und durch die Förderung des technischen und

industriell orientierten Hochschulwesens auf diese Situation zu reagieren.

Die Polytechnische Hochschule zu Karlruhe bildete für zahreiche andere

Orte Deutschlands, des übrigen Europas und sogar Amerikas ab 1825 deshalb

ein Vorbild, da sie auf eine lange Tradition und damit auf eine grosse organisa

torische und methodische Erfahrung zurückblicken konnte. Karlsruhe war zu

dem eine Schule, welche synthetisch aus verschiedenen Ausbildungsansätzen

heraus erwachsen waren sowie eine spezifische, regionale Eigenart zum Aus

druck brachte und deshalb nicht als kopierfähige Vorlage übernommen werden

musste, sondern als anregendes Modell für andersgeartete Besonderheiten und

Bedürfnisse dienen konnte. Schliesslich lag der Vorteil des «Karlsruher Mo

dells» in der Tatsache begründet, dass es beide grossen französischen Vorbil

der, die Ecole Polytechnique wie auch die Ecole Centrale, als verschiedenartige

Schultypen in sich aufnahm und zu einem neuen, reiferen, organisatorischen

und methodischen Modell amalgamierte.

Nach Karlsruhe kam es zu ähnlichen Schulgründungen in Darmstadt, das

1826 seine Gewerbeschule durch eine technische Fachschule erweiterte, in

München, wo im Jahre 1827 ein «Polytechnisches Zentralinstitut» errichtet wur

de, welches allerdings bereits 1833 in drei polytechnische Schulen in München,

Augsburg und Nürnberg aufgeteilt wurde, sowie in Stuttgart 1929. Nach F.

Schnabel waren den Gründern des Münchner Instituts die vorbildlichen Schu

len in Paris, Wien und Karlsruhe bekannt.1

In Norddeutschland wurden polytechnische Schulen zuerst 1828 in Dres

den und dann 1831 - nach Wiener Vorbild - in Hannover gegründet.2 In Berlin

kam, wie bereits ausführlich dargelegt, kein Polytechnikum zustande, jedoch

eine Reihe von Instituten, die polytechnische Zwecke erfüllten.

Die Reorganisationen ab 1841 in Karlsruhe unter Ferdinand Redtenbacher

Als im Jahre 1841 Redtenbacher, der seine Ausbildung an der Wiener

Hochschule absolvierte und anschliessend an der Zürcher «Industrieschule»

(später Kantonale Oberrealschule) eine Lehrtätigkeit ausübte, als Maschinen-

1 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.43 sowie dessen Hinweis auf: Fr. B. W. Hermann, Versuch einer
Darstellung der Anstalten für die technische Bildung in Frankreich in Hinsicht auf das Schulwesen
in Bayern, München 1833
2 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.43 sowie dessen Hinweis auf: K. Karmarsch, Die polytechnische
Schule zu Hannover (1856) sowie J. Hülsse, Die polytechnische Schule in Dresden (1853)
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bau-Professor nach Karlsruhe berufen wurde, begann mit ihm eine Reihe weite

rer entscheidender Reformen.

Die Abteilung der «Höheren Gewerbeschule», an der er wirken sollte, war

die am wenigesten entwickelte. Sie wurde nun in eine mechanisch-technische

sowie chemisch-technische Abteilung unterteilt. Die erstere bezeichnete

Redtenbacher ab 1860 als Maschinenbauschule, und er führte sie zu einem

renommierten Institut und als ,,( ...) unabhängige Domäne zur Ausbreitung der

von ihm begründeten Wissenschaft der technischen Mechanik."1 Sein metho

disches Prinzip war mit demjenigen der Ecole Centrale des Arts et Manufactures

vergleichbar, denn er verband den theoretischen Unterricht und die Vermittlung

der wissenschaftlichen Grundlagen mit der praktischen technischen Mechanik,

die in den Werkstätten erfolgte. Redtenbacher, der zu den Begründern der Wis

senschaft des Maschinenbaues gehörte, führte das Karlsruher Polytechnikum

um die Jahrhundertmitte zu einer weltweit führenden Schule. An ihr studierten

rund 350 Schüler. 1859 musste ein Neubau errichtet werden.

Es war ausserdem Redtenbachers Verdienst, das Ausbildungsniveau und

das Ansehen des Berufsstands der Ingenieure in Deutschland sowie die Wert

schätzung der Technik und der Industrie im Publikum angehoben und sich für

die industrielle Entwicklung eingesetzt zu haben: "Meine Bestrebungen als

Lehrer richten sich nicht allein auf die wissenschaftliche Theorie der Maschine,

mir liegt die Kultur des industriellen Publikums am Herzen. Wenn die Gebildeten

den gegenwärtigen Zustand der Industriellen roh nennen, so haben sie recht;

wenn aber jene glauben, es vertrage sich eine rechte Bildung gar nicht mit einer

industriellen Tätigkeit, dann haben sie unrecht; leider ist das die vorherrschende

Ansicht, welche im höchsten Grade nachteilig und hemmend auf die industrielle

Entwicklung Deutschlands gewirkt hat. Einem Stand, der nicht geachtet ist, wer

den sich nicht leicht Menschen mit Talenten und edlerer Gesinnung zuwen

den."2

Mit diesen Äusserungen, die bereits von 1840 stammen, wurde Redten

bacher zu einem Vorkämpfer einer «Erziehung zur Industrie» in Deutschland.

Es entsprach denn auch diesem Bestreben, die allgmeinbildenden Fächer am

Karlsruher Polytechnikum ebenso zu fördern wie Wissenschaft und Technik; der

Ingenieur dürfe nicht abseits der gesellschaftlichen Entwicklung herangebildet

werden, weil ,,(...) die rein technische Berufsbildung mit Vernachlässigung aller

humanistischen Studien den Techniker im bürgerlichen Leben isoliert und den

1 F. Schnabel, ebd., S.47
2 F. Redtenbacher, Die polytechnische Schule, zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.48
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ideellen Interessen der Gesellschaft entfremdet (...)."1 Auf diese Sichtweise ging

denn auch die Installierung eines Lehrstuhls für Geschichte am Karlsruher Poly

technikum zurück.

Die Hochschulverfassung von 1865

Der Nachfolger von Redtenbacher war Franz Grashof, der vor seiner Tätig

keit in Karlsruhe am Gewerbeinstitut in Berlin lehrte, den «Verein deutscher In

genieure» gründete und deren Zeitschrift redigierte. Im selben Jahr, 1864, wie

sein Umzug nach Karlsruhe erfolgte, hielt er in Heidelberg einen Vortrag "Über

die der Organisation an polytechnischen Schulen zugrunde zu legenden Prinzi

pien", in welchem er eine Entwicklung der polytechnischen Institute zu techni

schen Hochschulen vorzeichnete. In diesem Vortrag definierte er die zukünftige

Aufgabe der polytechnischen Schulen als Zusammenführung höchster wissen

schaftlicher Ausbildungsqualität mit technischer Berufsbildung und betonte die

grundlegende Bedeutung von Mathematik, Naturwissenschaft und zeichnenden

Künsten. Diese Schulen würden auf Staatsdienst, Privatpraxis und Lehrtätigkeit

vorbereiten. Daraus ergebe sich der Charakter von technischen Hochschulen.2

Wieder war Karlsruhe Schrittmacher und beschloss im Jahre 1865 ein

neues Organisationsgesetz, welches das Polytechnikum in eine technische

Hochschule umwandelte. Sie erhielt am 20. Januar 1865 eine Hochschulver

fassung mit Berufungsverfahren und Selbstverwaltung und wurde der Universi

tät gleichgestellt. Die Bezeichnung «Technische Hochschule» erfolgte im Jahre

1885.

Andere polytechnische Schulen folgten diesem Beispiel: München (1868),

Dresden (1871) Braunschweig (1877) und 1879 wurde in Berlin die Bauakade

mie sowie die Gewerbeakademie zur Technischen Hochschule Charlottenburg

umgeformt - ohne polytechnischen Zwischenschritt.3

2.4.2 Schweiz

Der Aufbau des höheren technischen Bildungswesens in der Schweiz er

folgte über verschiedene Stufen und konnte sich überdies auf internationale Er

fahrungen abstützen, die in die Schweiz hineingetragen wurden. Dazu zählte

die Gründung einer Militärschule in Thun durch Dufour, einen ehemaligen

«Polytechnicien» sowie die Etablierung einer polytechnischen Abteilung an der

Universität Lausanne, ebenfalls durch Absolventen der Ecole Polytechnique.

1 F. Redtenbacher, ebd., zit. nach: F. Schnabel, ebd., S.49
2 F. Schnabel, ebd., S.53
3 Vgl. F. Schnabel, ebd., S.53
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Der technische Unterricht auf mittlerer Stufe hingegen erfolgte wie überall aus

der inneren Notwendigkeit heraus, die industrielle Entwicklung auf wissen

schaftliches Niveau zu heben und dafür Ingenieure und Techniker auszubilden.

Dazu trug insbesondere die «Industrieschule» in Zürich bei, die 1833 gegründet

wurde und ab 1855 als Vorbereitungsschule für das «Eidgenössische Poly

technikum» diente.

2.4.2.1 Die Zürcher Industrieschule

Im Zusammenhang mit der Neuordnung des Züricherischen Schulwesens

wurde in Zürich selbst 1833 die «Industrieschule» gegründet.1 Sie bildete als

«Kantonsschule» zusammen mit dem neuen Volksschulwesen und der neuge

schaffenen Universität eine schulorganisatorische Einheit und folgte der «De

mokratiebewegung» des damaligen liberalen Bürgertums, welches sich erst

mals am 22. November 1830 in Anwesenheit von 10'000 Menschen im Bezirks

hauptort Uster in der Nähe von Zürich formierte (<< Ustertag»).

Die Kantonsschule bestand aus dem Gymnasium und der Industrieschule,

war also zweigeteilt. Beide wurden am 22. April 1833 mit getrennten Festakten

eröffnet. Der industrielle Zweig der Kantonsschule gliederte sich in die untere

Industrieschule mit drei Klassen und eine obere Industrieschule mit zwei Jah

reskursen, die eine Art «Technikum» bildeten.2 Die untere Abteilung war die

Fortsetzung der bereits 1773 gegründeten Kunstschule und hatte nun auch die

Vorbereitung auf die obere Stufe zu gewährleisten; die obere Stufe ging aus der

1827 geschaffenen privaten Technischen Lehranstalt hervor. Missbrauch der

«Lernfreiheit» sowie Mißstände im Unterricht riefen nach einer Reorganisation,

die vorerst in der Verlängerung der Schulzeit an der oberen Industrieschule auf

drei Jahre bestand. Mit dem Bezug eines eigenen, monumentalen neuen Schul

hauses im Jahre 1842 «( Rämibollwerk»; später Alte Kantonsschule) verbesserte

sich die räumliche Situation. Rückschläge folgten nach dem konservativen

«Züriputsch» von 1839 und erste wesentliche Verbesserungen erst nach dem

erneuten Sieg der Liberalen 1847.3

Nach der Eröffnung des Polytechnikums 1855 hatte die obere Industrie

schule die Aufgabe einer Vorbereitung auf die höhere technische Ausbildung zu

übernehmen. Gleichzeitig sollte sie die Schüler auch für kaufmännische und

1 Die Ausführungen in diesem Abschnitt folgen der Darstellung von M. Sandle, Von der
Industrieschule über die Oberrealschule zum Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Gymnasium,
in: M. Sandle, S. Quadri (Hg.), Siographie einer Schule. Mathematisch-Naturwissenschaftliches
Gymnasium Rämibühl. Ein Kapitel Zürcher Schulgeschichte (1832-1992), Zürich 1994, S.1Off.
2 M. Sandle, ebd., S.10
3 M. Sandle, ebd., S.12f.
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Handelsberufe ausbilden. So vermehrte man die Handelsfächer und verkürzte

die polytechnische Vorbereitung; damit konnte man einen direkten Herbstan

schluss ans Polytechnikum gewährleisten. Die Gründung des Schweizerischen

Bundesstaates 1848, die verstärkte Industrialisierung und die Gründung des

Polytechnikums bewirkten ein starkes Ansteigen der Schülerzahl von anfänglich

rund 230 (vor 1850) bis auf durchschnittlich 400 (1855-1860).1 1867 wurde in

folge der Einführung des Sekundarschulwesens die untere Industrieschule als

Unterbau aufgehoben und nur die dritte (Vorbereitungs-) Klasse mit der oberen

Industrieschule zu einem einheitlichen Lehrgang zusammengefasst.

Infolge eines neuen Prüfungsregulativs des Polytechnikums musste die In

dustrieschule die Schulzeit auf viereinhalb Jahre verlängern (1885), dennoch

war der prüfungsfreie Übertritt ins Polytechnikum nur auf Zusehen hin gewähr

leistet. Trotz einer Maturitätsverordnung von 1925, die den Maturatypus «C» für

die mathematisch-naturwissenschaftliche Richtung vorsah, anerkannte das

Polytechnikum die Industrieschule erst im Jahre 1928.2 Später wurde die Indu

strieschule in «Kantonale Oberrealschule» und 1974-1975 in «Mathematisch

Naturwissenschaftliches Gymnasium» umgetauft und reorganisiert.

Ein Zusammenhang mit der anderen grossen polytechnischen Schule in

Karlsruhe ergab sich mit der Persönlichkeit von Ferdinand Redtenbacher, der

nach seiner Ausbildung an der Wiener Hochschule als Leher an der «Industrie

schule» in Zürich wirkte und wenig später, 1841, als Professor für Maschinen

bau nach Karlsruhe berufen wurde und dort eine Reorganisation des polytech

nischen Unterrichtsmodells in industrieller Richtung vollzog.3

2.4.2.2 Vorläufer des «Polytechnikums»

Wie bereits im Kapitel 2.2.4.2 über Guillaume Henri Dufour ausgeführt wur

de, gründete dieser ehemalige Schüler der Ecole Polytechnique (Promotion

1807) und Absolvent der Ecole du Genie (Diplom 1810) im Jahre 1819 die Mili

tärschule in Thun nach französischem Vorbild.

Ein weiterer «Polytechnicien» (Pierre-Joseph Marguet) sowie zwei «Cent

raliens» (Jules Marguet und Louis Rivier) waren im Jahre 1853 massgeblich an

der Gründung der « Ecole speciale de Lausanne» beteiligt, die 1869-1870 in

«Faculte technique de l'Academie de Lausanne» und 1890 in «Ecole d'inge-

1 M. Sandle, ebd., 8.14
2 M. Sandle, ebd., 8.18
3 Vgl. obige Ausführungen zu Karlsruhe
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nieurs de l'Universite de Lausanne» umbenannt wurde; heute ist sie als von der

Universität verselbständigte EPFL die Schwesterschule der ETH.1

2.4.2.3 Das «Eidgenössische Polytechnikum» in Zürich

• Zur Vorgeschichte

Die Herausbildung eines Universitätswesens

Die Schweiz war seit 1798, dem Einmarsch Napoleons, mit der Idee der

französisch geprägten Ingenieur- und Offiziersausbildung konfrontiert. Den Ge

danken griff Philipp Albert Stapfer von Brugg, Unterrichtsminister der Helvetik,

im selben Jahr auf, indem er die Schaffung einer Schweizerischen Universität

oder Zentralakademie vorschlug, welche die Vorzüge der deutschen Universitä

ten (wissenschaftliches Niveau, Lehr- und Lernfreiheit) mit denjenigen der Pari

ser Ecole Polytechnique vereinigen sollte; dazu verfasste er eine Botschaft des

helvetischen Direktoriums vom 18. November 1798.2

Die universitär-polytechnische, oder wie Stapfer sie nannte, "politische

Schule" konnte infolge militärischer und politischer Ereignisse lange nicht ver

wirklicht werden, zumindest solange das Verhältnis der Kantone zum Zentral

staat ungeklärt blieb. 1803 übernahmen die Kantone wieder die Schulhoheit

auch im höheren Bildungswesen.

In den zwanziger Jahren folgten zwei Vorstösse in dieselbe Richtung. Ste

phan Franscini von Bodio, der später Bundesrat wurde, forderte 1827 in der

«Statistica della Svizzera» eine von allen Kantonen getragene gesamtschwei

zerische Universität, und 1829 schrieb der Luzerner Ignaz Paul Vital Troxler in

dieselbe Richtung und schlug zur Schaffung einer schweizerischen Hochschule

ein Konkordat vor.3 Beiden Verfassern schwebten europäische Vorbilder vor

Augen, insbesondere die deutschen Universitäten. Nachdem Troxler zum Philo

sophieprofessor an die Universität Basel berufen wurde, versuchte er dieses In

stitut auf gesamtschweizerisches und internationales Niveau zu heben. Im Rah

men der liberalen Bewegung der dreissiger Jahre griff deren Führer, Kasimir

Pfyffer von Luzern, jene Gedanken wieder auf und versuchte 1831 die Schöpf

ung einer schweizerischen Universität zu bewirken.

1 Vgl. ausführlich in: M. Paschoud, Notice historique, in: Ecole Polytechnique de l'Universite de
Lausanne. Ouvrage publie a I'occasion de son Centenaire 1853-1953, Lausanne 1953, 8.15-25
2 W. Oechsli, Geschichte der Gründung des Eidg. Polytechnikums mit einer Übersicht seiner
Entwicklung 1855-1905 (Festschrift zum 50-jährigen Bestehen), Frauenfeld 1905, 8.3
3 W. Oechsli, ebd., 8.6f.
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Doch erst die Demokratiebewegung im Kanton Zürich konnte erste Erfolge

verbuchen. 1830 wählte der Kanton Zürich erstmals einen Erziehungsrat, der

sich in eine Volksschulsektion und eine Abteilung fürs höhere Schulwesen teil

te. Letztere beschloss am 16. Juli 1831 die Einrichtung eines zusammenhän

genden mittleren und höheren Schulsystems, das aus einer in Gymnasium und

Industrieschule geteilten Kantonsschule sowie einer daran anschliessenden

Hochschule bestehen sollte. Der Vorschlag stammte vom Zürcher Philologen

Johann Kaspar Orelli. 1

Gleichzeitig unternahm Professor Monnard im Namen des Kantons Waadt

einen erneuten Vorstoss für eine gesamtschweizerische Universität auf dem

Konkordatsweg. Eine Kommission, die sich aus Magistraten von Zürich, Bern,

Basel und Genf zusammensetzte, sollte unter Monnards Präsidium das Projekt

prüfen. Dieses Unternehmen hatte nun die Beschleunigung der zürcherischen

Bemühungen zur Folge. Nur drei Monate nach dem Vorstoss Monnards be

schloss die Zürcher Kantonsregierung in einer viertägigen Sitzung (25. bis 28.

September 1832) die Gründung der Hochschule; diese öffnete ihre Tore am 29.

April 1833, nachdem der Konkordatsplan Monnards gescheitert war.2

Angespornt durch Zürich, unternahm Bern unter der Federführung des Er

ziehungsrates Karl Neuhaus, Anstrengungen, ein ebensolches Institut wie das

jenige in Zürich zu schaffen. Bern wandelte deshalb seine bereits existierende

Akademie in eine Universität um; die Eröffnung erfolgte am 15. November 1834.

Am 9. April 1835 erweiterte Basel seine alte, 1559 gegründete Universität und

am 29. Mai desselben Jahres reorganisierte Genf seine ebenfalls sehr alte Uni

versität und löste sie von kirchlicher Vormundschaft. Es folgten Lausanne (1837)

und Neuenburg (1838). Daneben erneuerten sich in jener Zeit auch theologi

sche und philosophische Institute in zahlreichen Städten der Schweiz.3 So bil

dete sich innerhalb von einem Jahrzehnt eine blühende universitäre Hochschul

landschaft heraus; doch ein einheitliches und zentrales Institut gab es bisher

nicht.

Das technische Bildungswesen

Oechsli macht darauf aufmerksam, dass die meisten der oben erwähnten

Vorstösse auch Vorschläge enthielten, an den geplanten Universitäten Lehr

stühle für Technologie, Land- und Forstwirtschaft oder Architektur, Strassen-,

Brücken- und Kanalbau oder Militärwesen einzurichten; doch keine dieser Vor-

--------------

1 W. Oechsli, ebd., S.9
2 W. Oechsli, ebd., S.10-14
3 W. Oechsli, ebd., S.15f.
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schläge wurde umgesetzt. Auch eine «polytechnische Fakultät» an der Universi

tät Bern blieb ein Papierentwurf. ,

Nach einer Umfrage des eidgenössischen Innenministeriums von 1849

entdeckte man, dass im selben Jahr 96 Schweizer an ausländischen Polytech

nika studierten (Karlsruhe: 25, Paris: 11, München: 8, Wien: 8 u.a.), dass zu

gleich jedoch in keinem Kanton ein polytechnisches Institut irgendwelcher Art

existierte.

Andererseits hatte sich ein technisches Bildungssystem "von unten" ent

wikkelt, ähnlich wie in Deutschland, und zwar über Kunst- und v.a. Realschulen,

über Gewerbe- und Industrieschulen. Zu den frühesten gehörte wohl die latein

lose «Kunstschule» , die seit 1773 in Zürich existierte. Sie war das Produkt einer

von Bürgermeister Heidegger und Professor Leonhard Usteri angeregten

Schulreform; hier ging später auch Hans Konrad Escher von der Lindt in die

Schule. Gelehrt wurde Planimetrie, Mechanik, Baukunst, geometrisches, techni

sches und Freihandzeichnen, Mathematik, Buchhaltung, Naturgeschichte sowie

Geschichte, Geographie und Französisch. 1827 eröffnete Ludwig von Muralt im

Auftrage der zürcherischen Kaufleute und Industriellen eine private «Techni

sche Lehranstalt». Als nächstes folgte die oben beschriebene Zürcher «Indu

strieschule» im Jahre 1833, welche die «Kunstschule» und die «Technische

Lehranstalt» in sich vereinigte und an welcher Lehrer wie Redtenbacher, v.

Deschwanden, Gräffe und der «Polytechnicien» Mousson wirkten. 1835 er

gänzte Winterthur seine Industrieschule durch eine «Gewerbeschule» mit einem

zweijährigen Lehrgang für technische Berufe. Die Stadt Bern schuf 1829 eine

«burgerliche Realschule» mit sechs Klassen und der Kanton 1835 eine «Indu

strieschule» , die 1857 als Vorbereitung fürs «Polytechnikum» konzipiert wurde.2

Die Luzerner Regierung beschloss 1828, ihrem Lyceum eine «polytechni

sche Lehranstalt» anzugliedern, die auf eine Tätigkeit in der Industrie oder im

Staatsdienst vorbereiten sollte. Das Lehrprogramm war äusserst umfangreich

und differenziert, doch es fehlte an Interesse; nach fünf Jahren schloss sie ihre

Tore (1834). In zahlreichen anderen Kantonen unternahmen Persönlichkeiten

aus Wissenschaft, Lehre und Politik Vorstösse in ähnlicher Richtung, die an vie

len Orten zur Gründung von Gewerbe-, Real- oder Industrieschulen führten.3 Sie

stellten historisch eine Vorläuferrolle dar und organisatorisch und programma

tisch eine Vorstufe zum «Eidgenössischen Polytechnikum» in Zürich.

, W. Oechsli, ebd., 8.18f.
2 W. Oechsli, ebd., 8.19-23
3 W. Oechsli, ebd., 8.23-33
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• Zur Gründungsgeschichte

Der Hochschulartikel in der Bundesverfassung

Nach dem durch General Dufour erfolgreich geführten Sonderbundskrieg

von 1847 folgte nicht nur eine nationale Einigung und die Bundesverfassung

von 1848, sondern es erneuerte sich der Gedanke einer eidgenössischen

Hochschule als Symbol der Einigung. Im Rahmen der am 17. Februar 1848

einberufenen «Kommission für Revision des Bundesvertrags» unter dem Vorsitz

des Bundespräsidenten Ulrich Ochsenbein fand auch das Projekt einer schwei

zerischen Hochschule Eingang in die Beratungen. Ochsenbein vertrat dabei die

Meinung, dass ein solches Institut die nationalen Bande enger knüpfen könnte.

Der Genfer Vertreter Rilliet-Constant brachte den Gedanken einer polytechni

schen Schule, die auf die industriellen Bedürfnisse ausgerichtet sei, ins Ge

spräch; dieser Vorstoss hatte den Hintergrund, dass zahlreiche Genfer am

Pariser Polytechnikum studiert hatten - auch Dufour - und jene Schule für vor

bildlich hielten. Schliesslich beschloss die Kommission am 24. Februar 1848

mehrheitlich die Aufnahme eines Hochschulartikels in die Bundesverfassung

sowie die Unterstützung einer Gründung auf dem Konkordatsweg, falls die

Mehrheit der Kantone einen solchen wählen würde. Der Artikel lautete wie folgt:

"Die Bundesbehörden werden dahin wirken, dass auf dem Wege eines eidge

nössischen Konkordates eine schweizerische Hochschule errichtet wird, und

die Gründung einer solchen Anstalt durch Beiträge aus der Bundeskasse er

leichtern". Am 3. April wurde in der Kommission der Artikel mit dem Zusatz er

gänzt, "dass eine polytechnische Schule damit verbunden werden solle".1

Nach weiteren Beratungen schlug die Kommission am 8. April schliesslich

folgende Formulierung eines neuen Artikels 22 vor: "Die Eidgenossenschaft

wird für die Errichtung einer schweizerischen Universität, einer polytechnischen

Schule und für Lehrerseminarien sorgen. Die Organisation dieser Anstalten so

wie die Leistungen der Kantone, in welche sie verlegt werden, sind durch Bun

desgesetze zu bestimmen."2 In der Kommission setzten sich neben Ochsenbein

insbesondere die Westschweizer Rilliet und Bussard für die polytechnische

Schule ein.

Zwischen dem 14. und 24. Juni 1848 fanden die Beratungen des Entwurfs

der Bundesverfassung in der «Tagsatzung» statt. Nach mehrheitlicher Ab

lehnung des Entwurfs des Artikels 22 durch die Kantone beschloss man

1 Bundesverfassungsentwurf, 24. Februar u. 3. April 1848, Art.21, zit. nach: W. Oechsli, ebd.,
8.42
2 Bundesverfassungsentwurf, 8. April 1848, Art.22, zit. nach: W. Oechsli, ebd., 8.45
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schliesslich in der Abstimmung vom 24. Juni die fakultative Formulierung: "Der

Bund ist befugt, eine Universität und eine polytechnische Schule zu errichten."'

In dieser Fassung floss der Artikel 22 in die Bundesverfassung vom 12. Septem

ber 1848 ein.

Die Hochschulkommission von 1851

Die Frage des Standortes der eidgenössischen Hochschule wurde von An

fang an durch einen Vorstoss Ochsenbeins im Nationalrat mit der Frage der

neuen Bundeshauptstadt verknüpft. Nachdem Bern zur schweizerischen Haupt

stadt werden sollte, hatte also Zürich die Hochschule zu übernehmen. Als erster

Innenminister amtete Franscini, der sich bereits früher für ein zentrales Hoch

schulinstitut einsetzte. Am 30. April 1851 überreichte Franscini dem Bundesrat

eine umfangreiche statistische Studie über den Zustand des höheren Unter

richtswesens (u.a. studierten 1846-1848652 Schweizer an ausländischen

Hochschulen, darunter 96 an polytechnischen Schulen) und beantragte die Ein

setzung einer Hochschulkommission, die sich mit der Ausführung des Artikels

22 befassen sollte.2

Diese Kommission begann ihre Arbeit am 7. Mai 1849. Ihre Mitglieder wa

ren General Dufour (Genf), Alfred Escher (Regierungspräsident Zürich), Alexan

der Schweizer (Rektor Universität Zürich), Professor Peter Merian (Basel) u.a.;

als Präsident amtete Bundesrat Franscini. In den Diskussionen wurde Escher

zum eigentlichen «spiritus rector» der eidgenössichen Hochschulpläne. Am 29.

Mai beschloss die Kommission mehrheitlich, sowohl eine Universität als auch

ein Polytechnikum zu errichten; doch wurde der Universität Priorität eingeräumt.

Die Unterkommission mit Dufour, Blanchet und Troxler arbeitete einen

polytechnischen Lehrplan aus: Das Polytechnikum sollte Zivilingenieure, Fabrik

vorsteher, Mechaniker, Chemiker und Lehrer ausbilden; zwölf Professuren bil

deten den Anfang, u.a. eine für Architektur. Das erste Jahr diente nach diesem

Vorschlag der Grundlagenbildung, das zweite praktischen Übungen und das

dritte einer Spezialausbildung; das Diplom wurde nach diesen drei Stu

dienjahren erteilt. Organisatorisch sah man einen Conseil de surveillance sowie

einen Conseil de perfectionnement vor, und die Leitung hatte ein Directeur, ein

Inspecteur des etudes sowie ein Conseil des etudes zu übernahmen; diese

Struktur und auch die Bezeichnungen entsprachen denjenigen der beiden gros

sen französischen Ingenieurschulen Ecole Polytechnique bzw. Ecole Centrale

, Bundesverfassung vom 12. September 1848, Art.22, zit. nach: W. Oechsli, ebd., S.56
2 W. Oechsli, ebd., S.58-64
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des Arts et Manufactures. Die Schule sollte die Bezeichnung «Ecole des arts et

manufactures ou Ecole polytechnique» tragen. 1

Die Handschrift des « Polytechniciens» Dufour ist unverkennbar! Dennoch

schwebte der Kommission weniger eine militärisch orientierte, sondern eine mo

derne industrielle Schule vor, wie Oechsli betont: "Doch war es weniger die mili

tärisch organisierte, hauptsächlich für die Vorbereitung zum Heer- und Staats

dienste berechnete "Ecole Polytechnique" mit ihrem Internat und den anschlies

senden Spezialschulen, als die 1829 für die Bedürfnisse der französischen

Grossindustrie gegründete, 1851 noch private und vom Staat bloss unterstützte

"Ecole Centrale des arts et manufactures", deren Einrichtung ihnen als

für die Schweiz nachahmenswert erschienen."2

Die Beratungen in der Kommission führten zu erheblichen Veränderungen

des polytechnischen Planes, und die Schlussredaktion des umfangreichen Pa

ragraphenwerkes wurde schliesslich Escher übertragen, der einen Sachver

ständigen beizog, nämlich den damaligen Rektor der zürcherischen «Industrie

schule», Joseph Wolfgang v. Deschwanden, ,,( ...) der in der Folge der eigent

liche Organisator des Polytechnikums werden sollte."3 V. Deschwanden war

Schüler von Redtenbacher an der «Industrieschule» (dem Reorganisator des

Karlsruher Polytechnikums ab 1841), absolvierte ein Praktikum in der Maschi

nenfabrik Escher, Wyss & Co, studierte an den polytechnischen Schulen in

Karlsruhe und Stuttgart und übernahm 1847 das Rektorat der «Industrieschule» .

In dieser Zeit unternahm er Studienreisen nach Frankreich und England und be

suchte die «Great Exhibition» in London (1851).

Nach Eschers Plan sollte das Polytechnikum an die Industrie- und Gewer

beschulen anschliessen und je eine Abteilung für Zivilingenieure, Mechaniker

und Chemiker umfassen; das Studium sollte drei Jahre dauern, an die « Indu

strieschule» anschliessen (als Eintrittsalter war das angetretene 18. Jahr vorge

schrieben) und als Sprachen waren Deutsch und Französisch vorgesehen. Der

Entwurf Eschers bezeichnete auch das methodische Instrumentarium: Repetito

rien, Exkursionen, Preisaufgaben und regelmässige theoretische und praktische

Fachprüfungen; auch in dieser Hinsicht konnten sich die Promotoren des Poly

technikums auf die französischen Erfahrungen abstützen. Die Professoren soll

ten vom Bundesrat auf Lebzeiten gewählt, honoriert und mit einer Pension ver

sehen werden.

1 W. Oechsli, ebd., S.69
2 W. Oechsli, ebd., S.70
3 W. Oechsli, ebd., S.71
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Der Entwurf Eschers, dem der Vorschlag Dufours zugrundelag, unter

schied sich von jenem hauptsächlich durch die Struktur der durchgängigen Fa

kultäten, d.h. es war nicht ein einheitlicher Studiengang für alle Studenten mit

Vertiefungsrichtungen wie an der Ecole Centrale des Arts et Manufactures vor

gesehen, wie dies Dufour vorschwebte, sondern ein an das Karlsruher Modell

angelehntes Prinzip einer spezifischen beruflichen Ausbildung: "Der dort [bei

Dufour; d. Verf.] so deutlich sichtbare direkte Einfluss der französichen Vorbilder

tritt bei Escher zurück; dafür lässt sich derjenige der deutschen Anstalten erken

nen, insbesondere Karlsruhes, das damals mit seiner dem Fakultätensystem

der Universitäten entsprechenden strengen Gliederung in Fachschulen einzig

dastand."1

Da v. Deschwanden, der Escher in dieser Frage beriet, Karlsruhe gut kann

te und mit Redtenbacher in persönlichem Austausch stand, ist die Verfolgung

dieser Schulrichtung auf ihn zurückzuführen. Escher und v. Deschwanden er

setzten nun also das Vorbild der Ecole Centrale des Arts et Manufactures, das

den Plan Dufours prägte, durch das Karlsruher polytechnische Modell, d.h. die

Einheit des technisch-industriellen Studiums wurde zugunsten eines dreiteili

gen Fachstudiums fallengelassen. Das Zürcher Modell bot im Gegensatz zu

Karlsruhe allerdings nur Ingenieurwesen, Mechanik und Chemie an und ver

nachlässigte die dortige Bau-, Forst- und Handelsschule; die im Nationalrat ge

forderte militärische Ausbildung sollte in Thun belassen und nicht ins Polytech

nikum eingegliedert werden. Der Plan Eschers sah schliesslich die Einrichtung

von zehn Professuren vor, u.a. eine für Architektur, sowie die Bereitstellung von

eidgenössischen Stipendien.

Zwischen dem 27. Juni und 1. Juli 1851 fanden die Schlussberatungen der

Hochschulkommission statt. Der von einem Gutachten v. Deschwandens unter

stützte Bericht Eschers wurde oppositionslos angenommen. Gleichzeitig be

schloss sie die Verlegung der vorgesehenen Universität in die deutsche, das

Polytechnikum hingegen in die französische Schweiz.2 In der anschliessenden

Botschaft an die Bundesversammlung nahm der Bundesrat jedoch einige ein

schneidende Änderungen vor, wie die Streichung der Stipendien und die Ein

führung von Vorlesungen über Kriegswissenschaft und Nationalökonomie an

allen drei Abteilungen.3

1 W. Oechsli, ebd., S.lS
2 W. Oechsli, ebd., S.81
3 W. Oechsli, ebd., S.81f.
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Die parlamentarischen Verhandlungen

Die parlamentarischen Verhandlung zur bundesrätlichen Botschaft zogen

sich über einen Monat vom 9. Januar bis zum 7. Februar 1854 hin und ergaben

wesentliche Veränderungen. Ein erster Beschluss des Nationalrats am 23.

Januar liess den Vorschlag von zwei getrennten Instituten fallen und forderte die

Eingliederung der polytechnischen Schule an die Universität; gleichzeitig be

stimmte er Zürich als Standort dieses vereinigten Hochschulinstituts. Am 1. Feb

ruar entschied der Ständerat genau das Gegenteil, nämlich, ,,( ...) es sei eine

eidgenössische polytechnische Schule in Verbindung mit einer Schule für das

höhere Studium der exakten, politischen und humanistischen Wissenschaften in

Zürich zu errichten".' Damit sollte das Polytechnikum aufgewertet und mit einer

allgemeinbildenden Abteilung ergänzt werden. In der Differenzbereinigung

schloss sich der Nationalrat schliesslich dem Antrag der kleinen Kammer an

und stimmte am 7. Februar 1854 dem «Polytechnikumsgesetz» zu. Am 22. April

akzeptierten die Zürcher das «Hochschulgeschenk» der Bundesversammlung.

• Lehrprogramm und Eröffnung des «Eidgenössischen Polytechnikums»

Im Anschluss an das Gründungsgesetz vom 7. Februar 1854 beauftragte

der Bundesrat eine Expertenkommission mit der Erarbeitung von Ausführungs

bestimmungen und eines «Reglementes für die eidgenössische polytechnische

Schule». Wiederum waren in dieser Kommission Escher und v. Deschwanden

vertreten. Am 21. Juni verabschiedete sie den Schlussbericht an den Bundesrat.

Darin schlug sie nun im Anschluss an die Vorschläge Eschers von 1851 eine

erhebliche Erweiterung des Angebots an Lehrgängen von drei auf fünf vor: Bau

schule, Ingenieurschule, mechanisch-technische Schule und Forstschule. Die

im Gesetz vorgesehene «Schule für das höhere Studium der exakten, politi

schen und humanistischen Wissenschaften» sollte als sechste Abteilung bzw.

als «philosophische und staatswirtschaftliche Abteilung» geführt werden. Der

Besuch ihres Angebotes war für die Studenten freiwillig und deren Veranstal

tungen sollten gemäss Interessen und Neigungen gewählt werden.

Diese «Freifächerabteilung» stellte eine Weiterentwicklung des Karlsruher

Modells dar und wertete die Bedeutung der allgemeinbildenden Fächer für

Architekten und Ingenieure auf.

Das Ausbildungsprogramm der «Bauschule» für Architekten umfasste im

ersten Jahreskurs grundlegende Fächer, wie Entwerfen und Konstruieren, Kon

struktions- und Materiallehre, Zeichnen und Ornamentieren, Stillehre, darstel-

, W. Oechsli, ebd., 5.122
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lende Geometrie und Schattenwurf, Stein- und Holzschnitt, Mathematik und

Naturwissenschaften, Modellieren in Ton und Gips, Holzbearbeitung; der zweite

Jahreskurs verstärkte die ästhetische Unterrichtung mit Zivilbaukunde und Bau

stillehre, Architekturzeichnen, entwerferische Projektarbeit, Strassen-, Eisen

bahn-, Brücken- und Wasserbau; Maschinenlehre und Maschinenbau, Geolo

gie, Rechtslehre, figürliches und Landschaftszeichnen, Modellieren; im dritten

Jahreskurs schliesslich wurde die künstlerische Seite der Architektentätigkeit

stärker betont: Zivil- und Monumentalbaukunde, grössere Projekte, malerische

Perspektiven und Ornamentzeichnen, Archäologie, Geschichte der Baukunst,

Figuren- und Landschaftszeichnen und Modellieren.1

Die Bauschule bezweckte die Ausbildung von Baumeistern in technischer

und künstlerischer Hinsicht für den «Zivil- und Monumentalbau» .

Die sechste allgemeine Abteilung gliederte sich in drei Bereiche: Naturwis

senschaften, mathematische Wissenschaften sowie Iiterarisch-staatswirtschaft

liehe Fächer. Dabei war das Angebot umfassend und grundlegend und bein

haltete beispielsweise theoretische und Experimentalchemie, einen Bereich,

den die Pariser Ecole Centrale des Arts et Manufactures als «science in

dustrielle» bezeichnete; in der Mathematik wurde auch Astronomie angeboten

und in der dritten Gruppe u.a. vier Sprachen, Geschichte, Kunstgeschichte, Frei

handzeichnen.2

Unter den methodischen Neuerungen sind insbesondere die Veranstal

tung von «Preisaufgaben» hervorzuheben, die "der Förderung des wissen

schaftlichen Lebens unter den Studierenden" dienten, abwechselnd in drei der

sechs Abteilungen durchgeführt werden sollten und je einen Haupt- bzw. Ne

benpreis aussprachen; vorgesehen war die Veröffentlichung der Namen der

Preisgekrönten im Bundesblatt. Auch die Abhaltung von Prüfungen am Ende

jedes Schuljahres sowie einer Diplomprüfung gehörte zu den Neuerungen. Die

Bauschule erteilte das Diplom eines «Baumeisters». Die Verbindung des theo

retischen Unterrichts mit praktischen Projektarbeiten und Laborübungen gehör

te mittlerweile zum festen Bestand der polytechnisch-industriellen Architekten

und Ingenieurausbildung.

Am 7. Juli 1854 entschied der Bundesrat im Sinne der Expertenkommis

sion unter Escher und v. Deschwanden und sah die Eröffnung des Eidgenössi

schen Polytechnikums auf den Oktober 1855 vor.3

1 W. Oechsli, ebd., S.148f.
2 Vgl. W. Oechsli, ebd., S.152
3 Zur Eröffnungsfeier und zu den Eröffnungsreden, vgl. R. Wolf, Das Schweizerische
Polytechnikum. Historische Skizze zur Feier des 25-jährigen Jubiläums im Juli 1880, Zürich 1880
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Die Schul- und Lehrziele wurden für die Gründungszeit wie folgt definiert:

"Das Polytechnikum liefert der schweizerischen Industrie ihre Führer und Offi

ziere, so dass sie den scharfen Konkurrenzkampf mit dem Auslande mit Erfolg

bestehen kann; es stellt dem Staate ein technisch gebildetes Verwaltungsper

sonal, dessen er für seine modernen Aufgaben so sehr bedarf; es liefert dem

Schweizervolke die Architekten, die seine Monumentalbauten ausführen, die

Ingenieure, die seine Berge durchbohren, seine Flüsse eindämmen und seine

Brücken bauen, die Forstmänner, die seine Gebirgshänge aufforsten und seine

Wildwasser unschädlich machen, die Lehrer seiner Ackerbauschulen, Mittel

schulen und nicht zum geringsten Teil die des Polytechnikums selber; kurz, es

gibt wohl kaum ein Lebensgebiet, auf dem es nicht seine befruchtende Wirkung

ausgeübt hätte."1 Wie schwingt doch hier im Rückblick von Oechsli um 1905

immer noch der urtümliche «esprit polytechnicien» mit, gepaart nunmehr mit

demjenigen der modernen und industriellen, nationalen wie weltoffenen

Schweiz, die in die erste gesamteidgenössische Hochschule ihre ganze Hoff

nung und Energie steckte!

• Der erste Lehrkörper

Der Bundesrat schrieb anschliessend alle Professoren- und Hilfslehrer

steIlen in schweizerischen, deutschen und französischen Zeitungen aus und

berief im Hinblick auf die Eröffnung eine Reihe international renommierter Pro

fessoren für den Unterricht am neuen Eidgenössischen Polytechnikum in Zürich,

u.a. Gottfried Semper für die Bauschule, den Eisenbahningenieur und Absol

vent des Karlsruher Polytechnikums Karl Culmann für die Bauingenieurabtei

lung, Alexander Bolley für die Chemie. Für die Experimentalphysik ernannte der

Bundesrat Albert Mousson, einen «Polytechnicien» (Promotion 1827) und Ma

thematiklehrer an der Kantonsschule Zürich (ab 1833), der gleichzeitig als Ordi

narius an der Universität wirkte. Den Lehrstuhl für Mineralogie sollte Arnold

Escher von der Lindt, Sohn des Hans Konrad Escher, besetzen; den Bereich

der darstellenden Geometrie übernahm v. Deschwanden. Für die deutsche

Literatur wurde Friedrich Theodor Vischer aus Tübingen berufen, für die italieni

sche Literatur Francesco Oe Sanctis und für die Kunstgeschichte der damals

wohl berühmteste Spezialist für Kunst und Altertumsforschung Jakob Burckhardt

aus Basel.2

1 W. Oechsli, ebd., zit. nach: P. Niggli, Rektor der ETH (1930), Einleitung in: Festschrift zum 75
jährigen Bestehen der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich, Zürich 1930
2 Vgl. W. Oechsli, 8.171-222
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• Vorkurs und Gründung 1855; die Aufbauzeit

Im Hinblick auf die Eröffnung der regulären Kurse richtete man einen Vor

kurs ein, in welchem von Deschwanden, Mousson u.a. wirkten. Auch hier rich

tete man sich nach dem Vorbilde Karlsruhes nach der Reform von Nebenius

(1832). Die ersten Aufnahmeprüfungen fanden am 23. und 24. April 1855 im

Zürcher Universitätsgebäude statt. Der Unterricht des Vorkurses fand zwischen

dem 1. Mai und dem 28. September 1855 statt; 50 erfolgreiche Kandidaten aus

allen Teilen der Schweiz besuchten anschliessend das Polytechnikum. Der Vor

kurs verfolgte ähnliche Ziele wie die «cours preliminaires» der Ecole Polytech

nique von 1794-1795 und verbesserte die Zugänglichkeit zur höheren Ausbil

dung; er wurde bis 1881 geführt.

Der 15. Oktober 1855 wurde als Eröffnungstag des Polytechnikums be

stimmt. Als ersten Rektor ernannte der Bundesrat v. Deschwanden. An der Bau

schule wirkten Gottfried Semper, Ferdinand und Julius Stadler, im Eisenbahn

wesen Culmann und in der darstellenden Geometrie v. Deschwanden. Semper

amtete zugleich als erster Abteilungsvorsteher der Bauschule. Er blieb jedoch

nur bis 1871 in Zürich und folgte dann einem Ruf nach Wien; sein Nachfolger

war Friedrich Bluntschli, der von 1881 bis 1914 wirkte, und anschliessend berief

die Schule Gustav Gull (1900-1929) und leitete später mit Karl Moser (1915

1928), Otto Rudolf Salvisberg (1929-1940) und Hans Hofmann (1941-1957) so

wie William Dunkel (1929-191959) schliesslich einen in der «Architektur der

Moderne» begründeten Architekturkurs ein.

Die Studenten

Die Studentenzahlen stiegen sprunghaft an, wie aus einer Zusammenstel

lung in der Festschrift zum 125-jährigen Bestehen hervorgeht.' So studierten

1858-1859 109 und fünf Jahre später bereits 560 reguläre Schüler; 1875-1876

überschritt die Zahl der Studenten mit 725 «Polytechnikern» und 289 Freifach

hörern erstmals die Tausender-Grenze. Das Polytechnikum übernahm in dieser

Anfangszeit die internationale Führungsrolle und lockte viele ausländische Stu

denten nach Zürich, wie K. Urner in der Festschrift zum 125-jährigen Bestehen

vermerkt: "Seitdem das Polytechnikum im Semperbau in vollem Glanz erstrahl

te, übte es auf Süd- wie Norddeutsche, auf Österreicher, auf Studenten aus Un

garn und manch anderen Ländern eine grosse Anziehungskraft aus. Ein Jahr

zehnt lang stellten die Schweizer unter den immatrikulierten Studenten nur eine

1 Vgl. Festschrift zum 125-jährigen Bestehen der Eidgenössischen Technischen Hochschule
Zürich 1855-1980 (Hg. H. Grob, J.-F. Bergier, H. W. Tobler), Zürich 1980, S.657ff.
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Minderheit."1 Die erste Studentin am Polytechnikum war eine Russin und stu

dierte ab 1871-1872 an der Maschinenbauabteilung. Wie an anderen Inge

nieurschulen waren auch hier die Absolventen bestrebt, eine Ehemaligenver

einigung ins Leben zu rufen, um fachliche und freundschaftliche Beziehungen

auch nach dem Studium zu pflegen; so wurde bereits 1869 eine erste Ver

sammlung einer «Gesellschaft ehemaliger Studierender der Eidgenössischen

Polytechnischen Schule» einberufen und 1878 gegründet (später GEP, Ge

sellschaft Ehemaliger Polyaner).

Zum Lehrkörper

Der erste Lehrkörper ging mit grossem Engagement an die Aufbauarbeit

der Schule und organisierte den Unterricht. Auch im Lehrkörper war der Auslän

deranteil (bis zum Ersten Weltkrieg) überwiegend, denn die Schweiz nahm

zahlreiche Flüchtlinge aus der deutschen Revolutionszeit von 1847-1848 auf;

darunter befanden sich beispielsweise die Professoren Semper, Bolley und

Vischer. Bis um 1880 musste fast der gesamte Lehrkörper ausgewechselt wer

den, denn Burckhardt folgte bald einem Ruf nach Basel, Semper nach Wien und

auch Vischer und Mousson traten zurück; inzwischen verstarben Bolley, v.

Deschwanden und Escher von der Lindt.2 Im Sonderheft der «Schweizerischen

Hochschulzeitung» , das anlässlich des 1OO-jährigen Bestehens der «Poly»

(1955) erschien, wird u.a. auf die kultur- und geistesgeschichtlichen sowie wis

senschaftlichen Hintergründe der aus Deutschland, Frankreich und Italien beru

fenen Professoren eingegangen.3

Die Raumfrage

Die Raumfrage stellte das grösste Anfangsproblem dar. Die Schule beleg

te sowohl an der Universität Räumlichkeiten als auch an der Industrieschule, die

ihr Laborräume zur Verfügung stellte; weiter benutzte sie u.a. das ehemalige

Augustinerkloster, die Stiftsverwaltung an der Kirchgasse, den Kappeierhof. Im

Hinblick auf den geplanten Neubau wurde 1857 die Standortfrage geregelt. An

schliessend veranstaltete der Kanton einen Architekturwettbewerb, der 1858

abgeschlossen wurde und 19 Entwürfe aus der Schweiz, Deutschland und

Frankreich hervorbrachte, die allerdings alle als untauglich qualifiziert wurden

1 K. Urner, Vom Polytechnikum zur Eidgenössischen Technischen Hochschule: Die ersten
hundert Jahre 1855-1955 im Überblick, in: Festschrift zum 125-jährigen Bestehen der
Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich 1855-1980 (Hg. H. Grob, J.-F. Bergier, H. W.
Tobler), Zürich 1980, S.29
2 Vgl. G. Guggenbühl, Geschichte der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich (zum
Anlass des 100-jährigen Bestehens der ETH), Zürich 1955, S.94
3 Schweizerische Hochschulzeitung (Hg.), 100 Jahre Eidgenössische Technische Hochschule
1855-1955, 28. Jg., Sonderheft, Zürich 1955
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(Semper war Jurymitglied); in der Folge beauftragte der Schulrat Semper direkt

mit der Ausarbeitung eines Bauprojekts. 1 Der Bezug des Neubaus am heutigen

Standort erfolgte schliesslich im Jahre 1864.2 Später kamen Erweiterungsbau

ten für die Chemieabteilung (1884-1886) sowie für die Physik (1887-1890) da

zu, die unter der Leitung der Architekturprofessoren Bluntschli und Lasius stan

den.3

Schulreorganisationen, Lehrplanrevisionen

Im Jahre 1881 verabschiedete der Schulrat neue Zulassungsbestimmun

gen, wonach die vorbereitenden Mittelschulen eine Vorbildungsdauer von

sechseinhalb Jahren bereitstellen mussten, um den prüfungsfreien Zutritt zu

garantieren.4 Eine Reglementsrevision vom 3. Juli 1899 brachte die Verselb

ständigung der militärwissenschaftlichen Sektion zur achten Abteilung; eine

weitere Revision von 1908-1909 wandelte die obligatorischen Studienpläne in

Normalstudienpläne um, die eine gewisse Studienfreiheit brachten und im Jah

re 1911 erfuhr das Polytechnikum eine Umbenennung in «Eidgenössische

Technische Hochschule» und konnte von nun an die Doktorwürde verleihen.5

2.4.2.4 Ausblick

Sowohl das polytechnische wie das industrielle Unterrichtsmodell stellen

bahnbrechende Erfindungen und Neuerungen in der Geschichte und Entwick

lung der Architekten- und Ingenieurausbildung dar. In origineller und erfinderi

scher Weise reagierten sie auf spezifische Herausforderungen der historischen

Umstände und auf epochale Fragestellungen.

Zur Kontinuitätslinie der modernen Architekten- und Ingenieurbildung

Wie das Beispiel der Polytechnischen Hochschule in Karlsruhe zeigt, war

es damals möglich und sinnvoll, beide Modelle zu adaptieren und zu «amalga

mieren». Die Bezugnahme des Eidgenössischen Polytechnikums in Zürich auf

Karlsruhe beinhaltete also ebenso eine kontinuierliche Fortführung der französi

schen Erfahrungen wie deren Verwendung als Grundlage tür ein wiederum

eigenständiges Unterrichts- und Lehrplanmodell.

1 Vgf. G. Guggenbühl, ebd., S.87
2 Vgf. W. Oechsli, ebd., S.225-258
3 Zur baulichen Entwicklung, vgf. insbesondere: Festschrift zum 75-jährigen Bestehen der ETH,
ebd.
4 Vgf. G. Guggenbühl, ebd., S.103
5 Vgf. K. Urner, ebd., S.34
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Die in der französischen Aufklärung begründete wissenschaftliche Fun

dierung der Architekten- und Ingenieurbildung sowie die Überzeugung der all

gemeinen Bildbarkeit und Lernfähigkeit der Menschen blieben als konstituie

rende Elemente des genuinen polytechnischen wie industriellen Unterrichts

modells bis heute erhalten. Der wissenschaftlich verankerte höhere Unterricht

für Architekten und Ingenieure ist auch heute noch ein selbstverständlicher Be

standteil der Technischen Hochschulen, Technischen Universitäten sowie Tech

nischen Fachhochschulen (Ingenieurschulen).

Die durch die Bedürfnisse der industriellen Entwicklung verstärkte prakti

sche, technische und industrielle Ausbildung, die durch das «modele industriei»

an der Ecole Centrale des Arts et Manufactures erstmals mit dem wissenschaft

lichen Ansatz des « modele polytechnique» methodisch verbunden wurde, bildet

heute ebenso einen unverzichtbaren Bestandteil der höheren Lehrgänge für

Architekten und Ingenieure.

Insbesondere stellt die methodisch-didaktische Verschlüsselung von Theo

rie und Praxis durch die traditionellen praktischen Übungen und angewandten

wissenschaftlichen Kurse (cours d'application) in Zeichensaal, Werkstatt und

Labor ein Bindeglied aller Unterrichtstypen dar, die in den letzten 200 Jahren

geschaffen wurden.

Die Verschiebung der Schwergewichte in akademischer Richtung durch

die Reduktion des Praxisbezugs und der industriellen Orientierung gefährdete

immer schon die Grundlagen der Architekten- und Ingenieurausbildung, ebenso

wie die Reduktion der wissenschaftlichen Grundlagen zu Gunsten von «Projekt

arbeit» ; im ersten Fall ist die Berufsbildung nicht mehr gewährleistet, im zweiten

Fall werden die Ziele der Sicherung der kulturellen Grundlagen - dazu gehört

auch die technische Infrastruktur - und der Anhebung des «state of the art»

durch wissenschaftliche Grundlegung (Forschung und Entwicklung) und damit

des kulturellen Niveaus in Frage gestellt. 1

Zum «Grundkurs» an der Architekturabteilung der ETH Zürich in den 60-er

Jahren und heute

Ein Beispiel für die Fortführung einer kontinuierlichen methodischen Ent

wicklungslinie im Architekturunterricht (ausgehend vom polytechnischen Modell

Durands und unter Einbezug der industriellen Erneuerung durch Reynaud und

Mary) bildete der methodische Ansatz des «Grundkurses» an der Architektur-

1 Zur Entwicklung von der «Bauschule arn Eidg. Polytechnikum» (1855-1915) über zwei Etappen
der «Architekturabteilung der Eidg. Techn. Hochschule» (1916-1956, bzw. 1957-1968), vgl.
Arbeitsberichte der Architekturabteilung, Eidg. Techn. Hochschule Zürich (Hg. H. Ronner), 3 Bde.
mit synoptischer Tabelle (1855-1968), Zürich 1971
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abteilung der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich, der Anfangs

der 60-er Jahre, d.h. vor rund 35 Jahren, von Bernhard Hoesli,1 Heinz Ronner2

und Hans Ess entwickelt und eingeführt wurde und heute noch durch Herbert E.

Kramel an der Architekturabteilung der ETH Zürich weitergeführt wird.3

Der «Grundkurs» nahm das Prinzip der Lernbarkeit auf, indem er ein me

thodisches Instrumentarium bereitstellte, welches die systematische Erschlies

sung der AufgabensteIlungen sowie den Aufbau von Lösungsstrategien ermög

lichte.4 Damit versuchte der «Grundkurs» die doktrinäre «moderne Verengung»

der Zwischenkriegszeit und insbesondere den «New Bauhaus»-Einfluss in der

Architektenausbildung zu überwinden und zudem angesichts der "eklektischen

Situation" der 60-er Jahre die elementaren Grundlagen des «metiers» wieder

zu aktivieren: "Generell geht man von der These aus, dass Konstruktion dem

"Erzeugen" von Raum dient. Daraus lässt sich der Einfluss von Gebrauch und

Raum auf die Konstruktion ableiten. (...) Es wird demonstriert, dass sich bei ver

schiedenen Situationen zwar die Problemstellung, nicht aber die Methode des

Vorgehens ändert. Um das Zusammenwirken von Gebrauch, Konstruktion und

Raum zu veranschaulichen, werden die Beziehungen zwischen den einzelnen

Problemen möglichst elementar dargestellt, z.B. anhand des Problems Skelett

Haut. Dabei werden auch die Folgen für die Bildung baulicher Systeme veran

schaulicht."5

Der von B. Hoesli inspirierte nachfolgende «Grundkurs 85» von H. E. Kra

mel steht in der Kontinuitätslinie der in dieser Arbeit dargestellten Unterrichts

modelle: "Der Grundkurs 85 wie auch das Modell Hoesli versucht Grundlagen

für das weitere Studium zu vermitteln. Er ist keine Einführung. - Er baut auf

Lehr- und Lernschritten auf, welche in ihren Zielen und Methoden überprüfbar

sind. - Er begreift den Lernprozess als Arbeits- und Gestaltungsprozess. - Er

benutzt als kleinste Lehreinheit die Übung (und nicht das Projekt). - Er baut auf

1 Zum Hintergrund von 8ernhard Hoesli, vgl. A. Caragonne, The Texas Rangers, Cambridge
(Mass.)/London 1995
2 Zum Hintergrund von Heinz Ronner, vgl.: Heinz Ronner - Lehrtätigkeit an der ETH Zürich 1961
1991 (Hg. U. Pfammatter, H. Ronner), 5 8de., ETH-Zürich 1991
3 Vgl. H. Kramei, Der Konstruktionsunterricht an der Abteilung für Architektur der ETH-Zürich, in:
"Schweizer Ingenieur und Architekt", Nr.47, Zürich 1983, S.1111-1119; H. E. Kramei, Die Lehre
als Programm - on basic design (Hg. gta, Institut für Geschichte und Theorie der Architektur der
ETH Zürich), Zürich 1986
4 Vgl. 8ernhard Hoesli, Architexte. Vorträge, Artikel, Lehrpapiere, Fragmente (Hg. G. Kueng, mit
L. Maraini u. H. Ronner), Zürich 1991 sowie: Architektur lehren. Bernhard Hoesli an der
Architekturabteilung der ETH Zürich (Hg. J. Jansen, Hu. Jörg, L. Maraini, Hp. Stöckli; gta, Institut
für Geschichte und Theorie der Architektur, ETH Zürich), Zürich 1989; vgl zur Grundkurs-Thematik
auch ein Gespräch des Autors mit H. Ronner, in: Heinz Ronner - Lehrtätigkeit an der ETH Zürich,
ebd., 8d.l, S.4-9
5 8. Hoesli, Ganzheitlich orientierte Architektenausbildung, "Detail" (Zeitschrift für Architektur +
8audetail), München (o.J.)
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der Vorstellung von typischen Problemen und Problemtypen auf. - Er vermittelt

Wissen und schafft Erfahrungen primär mittels des Lehrprogrammes (und nicht

primär über den Lehrer). - (...)."1

Der Durand'sche «Quantensprung» in der Architekturlehre der Ecole Poly

technique bestand im Primat der «Nützlichkeit» und «Ökonomie» als Entwurfs

generatoren; der Architekturkurs von Mary an der Ecole Centrale lehrte die

raum- und formbildende Kraft von Konstruktion, Bautechnik und Material; der

«Grundkurs» an der ETH schliesslich thematisierte den systematischen Ent

wurfsprozess selbst als eine der grundlegenden Erfahrungen des Lernens. Da

bei baute jedes Lehr- und Lernmodell auf dem andern auf und setzte seine

Kennzeichen als selbstverständlich voraus.

Praxisbezug

Der Praxisbezug im «Grundkurs» wird dadurch hergestellt, indem die Auf

gabensteIlungen und Übungsanlagen so gewählt werden, dass sich aus kon

kreten Bedingungen von Bauplatz (Ort, Situation, Umwelt) und Programm

(Funktion, Nutzung, Gebrauch) räumliche, konstruktive und formale Probleme

ergeben, die mit eben jener Methode systematisch gelöst werden können. Da

bei markieren die sich ergebenden und zu lösenden Problembereiche die

«landmarks» des Lernens. Gegenüber den Ursprungsmodellen des 18. und 19.

Jahrhunderts wurde die zunehmende Komplexität der Wirklichkeit vermehrt in

die AufgabensteIlungen einbezogen. Dadurch ergibt sich eine Interpretations

breite, die die selbständige Argumentation sowie eine präzise Stellungnahme

der Studierenden herausfordert.

Wissenschaftliche Fundierung, allgemeinbildende Begleitung

Ohne die theoretischen Grundlagenwissenschaften können andererseits

die gestellten Probleme des Raumes (Mathematik, darstellende Geometrie), der

Konstruktion und Gebäudetechnik (Statik, Materialtechnologie, Bauphysik und

-chemie) und der Formgestaltung (Architektur- und Kunstgeschichte, Zeichnen

und Gestalten) nicht bewältigt werden. Zum besseren Verständnis für diese Zu

sammenhänge, für den eigenen Standort in der kulturellen Epoche sowie für

Fragen der sozialen Kommunikation dienen andererseits die allgemeinbilden

den Fachbereiche (Sprachen, Geschichte, Philosophie, usw.).

1 H. E. Kramel, Die Lehre als Programm, ebd., 8.12
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Veranschauhchung
Von Anfang an nahm auch die methodische Veranschaulichung einen be

deutenden Platz im Unterricht ein. Seit 200 Jahren veranstalten die Architektur

und Ingenieurschulen Exkursionen, Besichtigungen, Werk-Seminarien, Stu

dienreisen und Praxiskurse. Diese dienen der Verstärkung und Illustration der

theoretischen Lehrinhalte, der Anregung für die zu projektierende Arbeit und der

Erweiterung des Bildungshorizontes.

Aus dem Lehrmittel «Baustruktur» des Baukonstruktionsunterrichts von H.

Ronner (1988) soll hier abschliessend auf eine deutliche Parallelität zum Archi

tekturkurs aus dem Jahre 1821 von Durand (Abb.7) hingewiesen werden, der

die systematische Lösungsstrategie räumlicher, konstruktiver und formaler Pro

blemstellungen darstellt; die Gegenüberstellung illustriert die Kraft des poly

technischen Unterrichtsmodells in Kombination mit seiner industriellen Erwei

terung.' (Abb.24)

2.4.3 USA

Die amerikanischen Bemühungen, die Wissenschaft auf technische, indu

strielle und Ingenieurbereiche anzuwenden, richteten sich von allem Anfang an

auf die Verbesserung der Lebenslage der Bevölkerung - ein grundlegendes

aufklärerisches Postulat. Als AufgabensteIlung erachtete man allerdings zuerst

eher die pragmatische Hebung des professionellen Niveaus bei Farmern,

Mechanikern und Handwerkern und nicht die Einrichtung von professionellen

Schulen.

Dennoch entwickelte sich im Zusammenhang mit dem anbrechenden

Eisenbahnzeitalter ein wissenschaftliches Ingenieurschulwesen, welches das

Prinzip des «Selberlernens» der unmittelbar notwendigen und nützlichen

Fertigkeiten und Verfahren, wie es noch die ersten Pioniergenerationen prägte,

überwand. Jenes Prinzip konnte sich andererseits nicht in vergleichbarem

Masse festigen, wie das englische «apprenticeship»-System, welches aud der

vor-aufklärerischen Philosophie John Lockes begründet wurde. Die amerikani

sche Gründerbewegung verfuhr angesichts gewaltiger territorialer, klimatischer,

vegetativer usw. Herausforderungen an die Existenz als Individuum und als

Schicksalsgemeinschaft (mit einer historischen Mission) anders als die er

neuernden Bewegungen der alten Welt, denn sie mussten erst Traditionen

schaffen, bzw. in Bewegung setzen.

, H. Ronner (Hg.), Baustruktur. Kontext Nr.78 (ETH 1971-1991), Ausgabe Zürich 1988, 5.13
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Dazu zählten die schnellen industriellen Entwicklungsschritte ebenso wie

die in kurzen Etappen folgende Einrichtung eines wissenschaftlichen, techni

schen und industriellen Schulwesens. Auch hier wurde die Haltung eingenom

men: wenn das bisherige Verfahren die grossen anstehenden Probleme der

wachsenden und expandierenden Gesellschaft nicht mehr lösen kann und

wenn das neue Prinzip mehr Erfolg verspricht, warum sollte es nicht sogleich

versucht und angewendet werden? Und da es bereits ein gut funktionierendes

Unterrichtsprinzip gibt, warum sollte es nicht übernommen werden? Auch auf

diesem Gebiet der höheren schulischen Organisation lehnten sich nun die

pädagogischen Pioniere Amerikas an Vorbilder Europas an, und so dienten

denn die französischen Schulen, weil sie die besten waren, als Modelle, die auf

die Bedingungen der Neuen Welt abgestimmt werden mussten.

Im übrigen hatten die aufklärerischen Bewegungen in Frankreich und

Amerika auch in diesem Bereich bereits am Vorabend der französischen Revo

lution und in der Folge der amerikanischen Unabhängigkeit vorgearbeitet und

Beziehungen geknüpft.1

• Die Anfänge der amerikanischen «engineering education»

Nach den frühen Versuchen Franklins und Jeffersons u.a., nach französi

schem Vorbild in den 1780-er Jahren die neue Wissenschaft in Amerika zu

etablieren, überwog anfänglich immer noch das klassische englische College

System nach dem Vorbild Oxfords und Cambridges. Die entscheidenden An

stösse zur Entwicklung angewandter Wissenschaften folgten später und aus

Kreisen von Kaufleuten und Fabrikanten nach 1820.2

Erste Pioniere

Der erste Schritt zur Gründung einer «school of practical science» erfolgte

1821 durch R. H. Gardiner in Maine. Das «Gardiner Lyceum» verfolgte das Ziel,

Handwerk und technische Verfahren mit Hilfe von wissenschaftlichen Erkennt

nissen auf professionelles Niveau zu heben: ,,( ...) to give farmers and mechanics

such as scientific education as would enable them to become skillful in their pro

fession."3 Das Lehrangebot der 1822 eröffneten Schule umfasste Schiffsbau

kunde, Zimmerhandwerk, ziviles Bauwesen (Architektur) sowie Chemie. Als

Lehrer verpflichtete Gardiner den jungen, von der Theologie zur Wissenschaft

1 Vgl. Kap.3.1.1
2 Der dokumentierende Teil dieses Abschnitts folgt der Darstellung von: W. E. Wickenden, ebd.,
8.58-74
3 Zit. nach: W. E. Wickenden, ebd., 8.61
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wechselnden Benjamin Haie, der ab 1851 eine wichtige Rolle im Aufbau der

«Chandler Scientific School .. in Dartmouth spielen sollte. Mangels genügender

finanzieller Unterstützung musste Gardiners Schule bereits nach wenigen Jah

ren geschlossen werden.

In einem zweiten Schritt folgte 1823 der Grossgrundbesitzer, Financier und

Politiker Stephen Van Rensselaer von Albany, der in Troy (New York) erstmals

eine wissenschaftliche Schule mit verschiedenen Anwendungsbereichen und

dazu ein Unterrichtsprogramm formulierte: ,,( ...) for the purpose of instructing

persons who may choose to apply themselves in the application of science to

the common purposes of Iife. My principal object is to qualify teachers for

instructing the sons and daughters of farmers and mechanics, by lectures or

otherwise, in the application of experimental chemistry, philosophy and natural

history to agriculture, domestic economy, the arts and manufactures."1

Dieses Programm brachte ein Kompendium und eine Kombination von

Fächern zum Ausdruck wie es ein halbes Jahrzehnt später die Pariser Ecole

Centrale des Arts et Manufactures verwirklichte; der Unterschied lag in den An

wendungsgebieten, welche nicht auf die grosse industrielle Entwicklung und die

Hebung des wissenschaftlichen und technischen Standes einer Nation gerichtet

waren wie in Frankreich, sondern auf die elementaren Bedürfnisse vor Ort, der

Farm und der häuslichen Wirtschaft, der Landwirtschaft und Technik sowie des

Handwerkes.

Rensselaer engagierte als treibende Kraft für Programm und Organisation

der Schule Amos Eaton, der über wissenschaftliche und praktische Kenntnisse

in einer Vielzahl von Gebieten verfügte: "As a lawyer, civil engineer, geologist,

botanist, chemist and educational pioneer, Eaton combined a Baconian versati

lity in science with a Yankee's capacity for practical affairs."2 Als Direktor führte

Eaton diese Schule innerhalb von zwölf Jahren auf ein hohes professionelles

Niveau; sie war die erste wissenschaftliche Ingenieurschule in der englischspra

chigen Welt überhaupt.

Ein dritter Schritt stellten die Bemühungen einer Bürgervereinigung in Phi

ladelphia dar, die 1826 den Plan eines polytechnischen und wissenschaftlichen

Colleges verfolgte, das bei der Zulassung nicht mehr Griechisch und Latein ver

langte und einen vielseitigen, praktisch anwendbaren Unterricht anbot: ,,( ...) in

every branch of knowledge requisite for the agriculturist, the mechanic or manu-

1 Zit. nach: W. E. Wickenden, ebd., 5.61
2 W. E. Wickenden, ebd., 5.61
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facturer, the architect, the civil engineer, the merchant and other man of busi

ness."1 Doch dieses Schulprojekt konnte nicht verwirklicht werden.

• Die ersten «Engineering Schools»

Die Militärakademie in West Point

Die an der 1802 gegründeten Miltärakademie in West Point eingerichtete

und ab 1818 funktionierende Ingenieurschule war das erste solche Institut

Amerikas für angewandte Wissenschaften. Colonel Sylvanus Thayer, der erste

Direktor, studierte die Militärschulen in Europa und gründete seine Schule

schliesslich nach dem Vorbild der Pariser Ecole Polytechnique. Zum Lehrpro

gramm gehörten die Naturwissenschaften Chemie und Physik, dann Mathema

tik und «descriptive geometry» sowie ein weites Feld von «engineering appli

cations», entsprechend den Cours d'application des französischen Modells.2

(Zu erinnern sei hier an den Brief der Studenten von West Point vom 1. Oktober

1830 an die «Polytechniciens», worin diese ihre Kollegen in Paris für deren

heldenhaften Kampf anlässlich der Juli-Revolution 1830 beglückwünschten.3)

Das «Rensselaer Polytechnic Institute»

Kurz nach West Point und gleichzeitig mit Karlsruhe, im Jahre 1825, wurde

die von Stephen Van Rensselaer 1823 am Union College in Troy (New York)

gegründete und von Amos Eaton geführte Schule durch die Einführung von

Weiterbildungskursen für Fortgeschrittene in Richtung Ingenieurschule erweitert.

Dabei fanden neue Fachbereiche wie Hydrostatik und Hydrodynamik und ihre

Anwendungen Eingang ins Curriculum. Ein Schwerpunkt bildete ab 1827 die

Landvermessung, die im Zusammenhang mit dem «Land Ordinance Act» von

1785 sowie weiteren regionalen Raumordnungsgesetzen (z.B. «Northwest

Ordinance» vom 13. Juli 1787 für Ohio) zu einer bedeutsamen und landes

weiten Ingenieuraufgabe wurde.4 1828 prägte sich erstmals im Schulprogramm

der Begriff «civiI engineering», um die Gesamtheit der wissenschaftlich fundier

ten technischen Anwendungsbereiche der Ingenieurausbildung zu bezeichnen.

Daraus entstand 1835 ein integrales Unterrichtsprogramm unter dem Titel «en

gineering and technology» und erstmals vergab die Schule den Titel des «Civii

Engineer» .

1 Zit. nach W. E. Wickenden, ebd., S.62
2 Vgl. W. E. Wickenden, ebd., S.62
3 Vgl. Kap.2.2.2.4
4 Vgl. H. C. Syrett (Hg.), American Historical Documents, New York 1960, S.94 (zum Land
Ordinance Act), bzw. S.97ff. (zur Northwest Ordinance)
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Der Schüler und Nachfolger von Amos Eaton, B. Franklin Greene, unter

zog im Jahre 1847 die Rensselaer School einer kompletten Reorganisation.

Auch er studierte in Europa verschiedene Unterrichtsmodelle führender Schu

len und verfolgte anschliessend den Plan, eine umfassende polytechnische

Institution einzurichten: ,,(...) with all matters cognate to architecture and en

gineering (...)".1 Die bisherige Rensselaer School sollte dabei der wissen

schaftlichen Vorbereitung dienen. Zur Bedeutung dieser Pläne Greenes betont

Wickenden: "Without doubt Greene was the first man in America to submit the

problems of education for the technical professions to thorough investigation

and analysis."2

Die bei Greene deutlich gewordene Einführung der erzieherischen Dimen

sion in der Architekten- und Ingenieurbildung bedeutet die Fortsetzung der auf

klärerischen Tradition, welche die Verbreitung der (( lumieres» postulierte und

die Erziehungskultur im Zusammenhang mit der allgemeinen Hebung der Wohl

fahrt aller Bürger und des Einzelnen betrachtete.

Die Bezeichnung «Polytechnic Institute» führte Greene erst 1849 ein, und

sie bedeutete eher eine Referenz an die ursprüngliche Wurzel der Idee des

((modele polytechnique». Das Programm beschränkte sich auf zwei Lehrgänge,

((civii engineering» und ((topographical engineering», die den wissenschaftli

chen Vorkurs an der Rensselaer School voraussetzten. Doch in dieser Form

lehnte sich Greene an die inzwischen (1828-1829) neu entstandene Ecole

Centrale des Arts et Manufactures in Paris an.3 Der von Wickenden dargestellte

Curriculumsvergleich zwischen dem Rensselaer Polytechnic Institute und der

Ecole Centrale, der sich auf den Zeitraum um 1850 bezieht, verdeutlicht jedoch

einen wesentlichen Unterschied, der bereits auf weiterführende Modelle wie

Karlsruhe nach 1841 und insbesondere Zürich (gegründet 1855) hinweist, näm

lich die Parallelstellung von Grundlagenwissenschaften, technischen und indu

striellen Anwendungsbereichen sowie neu Humanwissenschaften, was diesen

Ausbildungstyp für Architekten und Ingenieure in Amerika bis heute prägt. Die

«humanistic studies» bestanden v.a. aus Englisch und einer Fremdsprache so

wie Philosophie (im 3. Jahreskurs).4

Ingenieurlehrgänge an Universitäten

Die Bemühungen von Greene wirkten als Ansporn für zahlreiche weitere

Unternehmungen, diese Richtung der Architekten- und Ingenieurbildung zu ver-

1 W. E. Wickenden, ebd., 8.63
2 W. E. Wickenden, ebd., 8.63
3 Vgl. W. E. Wickenden, ebd., 8.63
4 Vgl. W. E. Wickenden, ebd., 8.64
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folgen. So entstanden an verschiedenen Universitäten Abteilungen für «civiI en

gineering». 1851 wurde beispielsweise an der Universität Dartmouth (Vermont)

die Chandler Scientific School eingerichtet und 1852 folgte die University of

Michigan, deren Gründer Oe Volson Wood Lehrer an der Rensselaer School

war; an dieser Universität wirkte William Le Baron Jenney zwischen 1876 und

1880 als Architekturprofessor. 1 Ein anderer Protagonist der «Chicago School of

Architecture», J. W. Root (Firma Burnham & Root), war Absolvent einer solchen

Ingenieurschule, der «Engineering School of New York University».2

Im Jahre 1847 etablierten die Universitäten von Harvard und Yale Kurse

für angewandte Wissenschaften. Einer der Initiatoren in Harvard war Prof. Eben

N. Horsford, wiederum ein Absolvent des Rensselaer Polytechnic Institute. Dank

seinen Bemühungen konnte Abbott Lawrence dafür gewonnen werden, mit

einer Stiftung von $50'000 die Ingenieurbildungsstätte «Lawrence Scientific

School at Harvard» einzurichten. Hier studierte im Jahre 1851 William Le Baron

Jenney, bevor er an die Pariser Ecole Centrale des Arts et Manufactures wech

selte.3 Doch dieses Institut war nicht effizient genug; an ihm diplomierten inner

halb von 45 Jahren nur gerade 155 Ingenieure. Dies war denn auch der Anlass

zur Gründung des «Massachusetts Institute of Technology» (MIT) im Jahre

1860. Yale begann auf Veranlassung von Prof. Benjamin Silliman mit Kursen

über angewandte Chemie und erst 1852 folgten auf Initiative von Prof. John P.

Norton Mathematik und Bauwesen. 1856 installierte diese Schule einen voll

ständigen 3-jährigen Lehrgang für «civii engineering» sowie erstmals in Ameri

ka den Fachbereich des «mechanical engineering», der jedoch einige Jahre

nur auf dem Papier existierte, bis ein Sponsor in der Person von Joseph E.

Sheffield gefunden wurde, der $100'000 stiftete; daraus wurde nun die

«Sheffield Scientific School».4

• Wendemarke «Morrill Land Grant Act» von 1862 und die Schulen MIT,

Columbia und Cornell

Bis um 1860 herrschte in der wissenschaftlich begründeten technischen

und industriellen Ausbildung von Architekten und Ingenieuren der Pioniergeist

weitblickender Persönlichkeiten wie FrankIin, Jefferson, Gardiner, Van

Rensselaer, Lawrence, Chandler und Sheffield vor. Doch blieben deren Ver-

1 Vgl. Kap.2.3.4.1
2 Vgl. B. M. Boyle, Architectural Practice in America, 1865-1965; in: S. Kostot (Hg.), ebd., S.315
3 Vgl. Kap.2.3.4.1
4 Vgl. W. E. Wickenden, ebd., S.64-66



-409-

suche lediglich Keime eines grundsätzlichen, in der Aufklärung begründeten

Ingenieurschulwesens.

Eine prinzipielle Wende in Richtung eines öffentlichen höheren Bildungs

wesens kam erst mit dem «Morrill Land Grant Act» von 1862 zustande. Nach

einem ersten, von der Konservativen Partei bekämpften Anlauf im Jahre 1857,

konnte fünf Jahre später, mitten im Bürgerkrieg, der zweite Versuch zu einem

Erfolg geführt werden; 1862 war der Kongress durch die Nordstaaten be

herrscht. Im «Morrill Act» wurde die Zurverfügungstellung von bestimmten An

teilen des öffentlichen Territoriums für Schulen festgehalten (30'000 acres im

Verhältnis pro Senator und Kongressabgeordneter).1 Damit konnte dem weit

verbreiteten Ruf "for the application of science to the common purposes of life"

Nachachtung verschafft werden.2 Der «Morrill Act» löste eine ganze Schulbe

wegung aus: "In the space of a single decade, from 1862 to 1872, the number of

engineering schools increased from six to seventy, a rate of expansion without

parallel."3

Führende Schulen nach 1862

Drei Schulen trieben diese Entwicklung im wesentlichen voran: das

Massachusetts Institute of Technology, die School of Mines at Columbia und die

Cornell University (NY).

Der Gründer des MIT war William Barton Rogers, Geologe und Pädagoge.

Dank seinem Rückhalt in einflussreichen Kreisen Bostons sowie der finanziellen

Unterstützung des Staates Massachusetts konnte diese Ingenieurausbildungs

stätte eingerichtet werden. Nach Rogers sollte das MIT neben einer «school of

industrial science» eine «society of arts» sowie ein technisches Museum um

fassen. Während der Begriff «industrial science» dem Vokabular der Pariser

Ecole Centrale entlehnt ist,4 nimmt der andere auf frühere Projekte z.B. eines

Condorcet, Bezug.5 Die drei Institutionen - Schule, tragende wissenschaftliche

Gesellschaft und Museum - hatten in der Absicht Rogers zum Voranschreiten

der angewandten Wissenschaften in den Bereichen technische Wissenschaften,

Landwirtschaft, industrielle Produktion und Handel beizutragen. Die Society of

Arts übernahm dabei die Aufgabe, wissenschaftliches Wissen in der Öffentlich

keit zu verbreiten. Während diese Gesellschaft von Anfang an zu wirken begann

(1862), eröffnete die «school of industrial science» ihre Kurse erst im Jahre

1 H. C. 8yrett (Hg.), ebd., 8.279
2 Zit. nach: W. E. Wickenden, ebd., 8.66
3 W. E. Wickenden, ebd., 8.67
4 Vgl. Kap.2.3.5.2
5 Vgl. Kap.3.5.2
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1865; das Museum hingegen blieb lange noch ein Projekt. Das MIT war von

Anfang an ein Institut der amerikanischen Architekten- und Ingenieuraus

bildung, welches das umfassendste Lehrangebot beinhaltete: "The Institute has

been the brodest in its scope of any of the American schools of applied science,

embracing architecture, biology, chemistry, physics, geology and naval con

struction in addition to the several branches of engineering."1 Wickenden ver

gleicht es mit den damals grossen Deutschen Technischen Universitäten. Eine

methodisch-didaktische Erfindung stellte die Einführung von Laborunterricht mit

individuellen Arbeitsplätzen für die physikalischen Wissenschaften dar.

Die Eisen- und Kohlenindustriegebiete des mittleren Westens bedurften

nach 1850 ebenfalls wissenschaftlich geschulter Kader. Man griff vorerst auf

amerikanische Absolventen der deutschen Bergbauschulen, insbesondere der

1765 gegründeten Freiberger Bergakademie, zurück. Erst 1864 verfolgten die

Chemiker Chandler und Joy sowie der Metallurgieprofessor Eggleston das Pro

jekt zur Gründung der ersten amerikanischen Bergbauschule in Columbia.

Chandlers Vorbild war die um 1785 eröffnete französische Ecole des Mines.

Auch die «American school of mines at Columbia» führte nach wenigen Jahren

einen Parallellehrgang humanistischer Richtung ein, während die französischen

Spezialschulen solche Bereiche der Ecole Polytechnique überliessen. Diese

erste Bergbauschule Amerikas löste in der Folge zahlreiche weitere Gründun

gen aus.

Die Cornell University schliesslich verfolgte das Ziel, eine Institution zu

sein, ,,( ...) where any person can find instruction in any subject (...)".2 Cornell

wurde 1868 dank der Morrill Act-Bestimmung vom Staate New York eingerich

tet. Der erste Präsident, Andrew D. White, besuchte Europa und studierte die

verschiedenen Ausbildungsmodelle und -typen. Sein spezifisches Ziel bestand

in der Bereitstellung einer der Praxis gleichwertigen, professionalisierten Ausbil

dungssituation in sogenannten «engineering shops». Cornell war in der Folge

nicht nur eines der führenden Institute der amerikanischen Ingenieurausbildung,

sondern zahlreiche Absolventen dieser Schule gründeten wiederum selber

Schulen oder unterrichteten an ähnlichen Ausbildungsstätten.3

Nach 1870: Die Generation moderner Ingenieurschulen

Um 1870 ergab sich eine Art Übergang von den alten und ersten Pionier

schulen zu gefestigten Konzepten der Ingenieurausbildung in den technischen

1 W. E. Wickenden, ebd., 8.67
2 Zit. nach: W. E. Wickenden, ebd., 8.68
3 Vgl. W. E. Wickenden, ebd., 8.681.
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und industriellen Wissenschaften. Die gesellschaftliche Anerkennung war ge

sichert, Schultypen und Unterrichtsmodelle erprobt. Nun ging die Initiative für

Schulgründungen nicht mehr primär von Wissenschaftlern, Pädagogen oder

Unternehmern aus, sondern von Ingenieuren; zudem verstärkte sich der

Forschungsanteil der Schulen und die publizistische Tätigkeit der Professoren.

Insbesondere änderte sich aber die Ausbildungsmethode, da der bisheri

ge, punktuell eingerichtete Laborunterricht nun auf eine allgemeine und breite

Basis gestellt wurde: "The most noteworthy feature after 1870 was the great de

velopment in laboratory methods of teaching, a field where the American leader

ship has been especially marked."1 So schuf Rogers am MIT den Laborunter

richt in den Bereichen Physik, Chemie, Metallurgie und industrielle Chemie; in

Cornell baute Thurston, der 1871 am Stevens Institute das erste « engineering

laboratory» gründete, nach seinem Wechsel an diese Schule ab 1885 eine Rei

he von «engineering laboratories» auf: "His influence on the development of

curricula and methods of teaching in mechanical engineering probably exeedes

that of any other American educator."2 Auch die Bergbauschulen, die im Unter

schied zu den entsprechenden deutschen Bergakademien nicht in den Zentren

der Bergbauregionen lagen, verstärkten den praktischen Unterricht und simu

lierten die Bergbautechnik in speziellen «mining laboratories».

Nebst dem Laborunterricht fand die praktische Arbeit mit Übungen und an

hand von Projekten auch in Werkstätten und Ateliers statt; man fasste sie unter

den Begriff der «shop instruction» zusammen. Damit war gemeint, dass man auf

dem Schulgelände kleine Manufakturen einrichtete, wo eine Art Praktikumstätig

keit organisiert wurde. So arbeiteten beispielsweise am Worcester Polytechnic

Institute (ab 1868) die Studenten zusammen mit technisch versierten Handwer

kern oder Handwerksgesellen für eine kommerzielle Produktion (shop training

system). In den 1880-er und 1890-er Jahren verlagerte sich die Ingenieuraus

bildung im Zusammenhang mit der weiteren elektrischen und chemischen Ent

wicklung weg vom Laborunterricht in Richtung wissenschaftlicher Institutstätig

keit: "Through this process of assimilation engineering was enriched and ferti

lized with a scientific spirit."3 Dieser Prozess der Verwissenschaftlichung der

Arbeitsmethoden beschleunigte sich mit der engeren Bindung der Schulen an

die Industrie.

1 W. E. Wickenden, ebd., S.69
2 W. E. Wickenden, ebd., S.70
3 W. E. Wickenden, ebd., S.72
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Die Gründerbewegung amerikanischer wissenschaftlicher und technisch

industrieller Ingenieurschulen orientierte sich an europäischen Vorbildern und

v.a. an den französischen Modellen, Ecole Polytechnique und Ecole Centrale

des Arts et Manufactures. Während sie Lehrprogramme und Lehrpläne weitge

hend adaptierte, fügte sie einerseits früh schon «humanistic studies» als allge

meinbildende Ergänzung bei und erfand den breiten Laboratoriumsunterricht

sowie das Werkstättenpraktikum als zusätzliche und neue Unterrichtsmodelle.

Die amerikanische Ingenieurschulbewegung gründete sich ab 1862 auf

die territorialen Möglichkeiten, die durch den Morrill Land Grant Act geschaffen

wurden. Dieses Gesetz förderte eine schnelle Verbreitung der Schulen im gan

zen Land; doch die Initiative blieb bei den örtlichen oder regionalen Träger

schatten oder Persönlichkeiten, und ein nationales Bildungsprogramm gab es

nicht.1

Während die Ecole Polytechnique infolge ihrer engen Bindung an den

Staat von diesem politisch abhängig war und die Ecole Centrale des Arts et

Manufactures auf die finanzielle Unterstützung durch den Staat angewiesen

blieb, konstituierten sich die entsprechenden Schulen in Amerika aufgrund per

sönlicher und privater Initiative, finanzierten sich auf ebendiese Weise und ge

rieten durch das Prinzip des Morrill Act nicht in staatliche Gewalt oder Abhängig

keit: der Morrill Act neutralisierte die staatliche Einflussnahme.

1 Über den Einfluss der Ecole des Beaux-Arts in den USA hinsichtlich der Gründung einzelner
Architekturlehrgänge, vgl. S. Kostof, ebd., insbesondere Kap.8
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Teil'"

Philosophie und Pädagogik der «Lurnieres»

3.1 Übersicht: Die französische Aufklärung und ihre Ursprünge

Die Beschäftigung mit der polytechnischen Bildungstradition und dem Unter

richtsmodell der «sciences industrielles» bliebe unbefriedigend, berücksichtigte

man nicht deren Hintergrund im Aufklärungsdenken. Neben dem direkten Bezug

der Gründer der Ecole Polytechnique zu den Wissenschaftlern und Philosophen

der Aufklärung ist auch eine entsprechende Bezugnahme der Ecole Centrale des

Arts et Manufactures auf d'Alembert, die «Encyclopedie» sowie auf Condorcet und

dessen Projekt für den öffentlichen Unterricht von 1791-1792 nachweisbar.1 Die

diesen Schulen sowie dem wissenschaftlich begründeten polytechnischen und

industriellen Unterrichtsmodell zugrundeliegenden philosophischen Grundsätze,

die Bedeutung der Naturwissenschaft, das Verhältnis zum Staat sowie die erziehe

rische Begründung, wie sie von den «philosophes» entwickelt worden sind, sind

unübersehbar, und auf sie wurde bereits in den vorangegangenen Kapiteln hinge

wiesen.

Im folgenden Kapitel sollen zumindest diejenigen Denker mit ihren wichtig

sten Werken, Projekten und Konzepten dargestellt werden, die das höhere Bil

dungswesen Frankreichs, welches nach der Revolution von 1789-1794 entstanden

ist, am nachhaltigsten beeinflusst haben. Dazu gehören in erster Linie d'Alembert

und Condorcet. Beide gehörten zum Kreis der «Enzyklopädisten», der erstere als

Herausgeber (zusammen mit Diderot) und Verfasser der Vorrede (<<Discours pre

Iiminaire de l'Encyclopedie»), und Condorcet als der jüngste und «letzte» der

«philosophes» , der allerdings im Gründungsjahr 1794 der Ecole Polytechnique

umgekommen ist; er verfasste das wohl umfassendste und konkreteste Projekt für

den öffentlichen Unterricht (1791-1792).

Beide Denker stehen jedoch in einem weitläufigen Kontext des «siecle des lu

mieres», welches grundsätzliche Neuorientierungen im philosophischen, naturwis

senschaftlichen, staats- und verfassungsrechtlichen sowie pädagogischen Sinne

prägte. Zu den überragenden Persönlichkeiten dieser Neubestimmung des Men

schen in seiner Welt gehören sowohl Voltaire wie Rousseau und auch Helvetius.

1 Vgl. F. Pothier, ebd., 8.371f.
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Obwohl sie in Einzelfragen unterschiedliche Positionen vertraten, gehören sie alle

zu den Verfassern von spezifischen Artikeln in der Enzyklopädie. Verschiedene

aufklärerische Denker werden in diesem Kapitel anhand der von ihnen jeweils ge

prägten Themenschwerpunkte dargestellt.

Schliesslich sollen hier auch die wichtigsten Vordenker und Vorläufer der

Aufklärungsphilosophie und -pädagogik vorgestellt werden, ohne die eine so wir

kungsvolle Neubesinnung und bahnbrechende Praxis gerade im Schul- und Bil

dungswesen undenkbar gewesen wäre. Zu ihnen zählen u.a. Comenius, Des

cartes und Locke, die grosse Anstrengungen unternahmen, um aus der schola

stischen Philosophie und der religiösen Unmündigkeit des Mittelalters auszubre

chen, die bis weit ins 17. Jahrhundert fortwirkten, denkt man an Galileis erzwun

genen «Widerruf» vom 30. April 1633.1 Die Menschen sollten zu mündigen, ver

nünftig denkenden und in Freiheit handelnden Naturwesen herangebildet werden.

Dazu brauchte es jedoch Freiheit und Gleichheit im Zusammenleben der Men

schen im Rahmen ihrer gesellschaftlichen Organisation. Deshalb befassten sich

die «philosophes» und ihre Vorläufer immer auch mit den Grundfragen von Staat,

Verfassung und Recht und entwickelten Vorschläge, wie die gemeinschaftlichen

Fragen der Menschen zu regeln seien (zum Beispiel die «Treatises» von Locke

oder «Du Contrat social» von Rousseau). Anhand eines ausführlicheren biogra

phischen Abrisses über Condorcet im Kap.3.4 werden Fragestellungen, wie sie

sich schwerpunktmässig in der aufklärerischen sowie revolutionären Epoche er

geben, dargestellt.

Den Abschluss des Kapitels bildet eine Zusammenschau der Erziehungs- und

Bildungskonzepte, die während der Revolutionszeit in die öffentliche Diskussion

eingebracht wurden, worunter sich dann schliesslich im wesentlichen das Projekt

Condorcet - als Ideal, nicht nach den Buchstaben seines Gesetzesentwurfs

durchsetzte. Es fand in den Bildungszielen, im Lehrprogramm und in der Unter

richtsmethode der Ecole Polytechnique und deren Nachfolgeschulen seinen

grundsätzlichen Niederschlag.

Die Ecole Polytechnique begründete ein originelles Unterrichtsmodell, weI

ches in seinen Anfängen die Vorstellungen der Aufklärung reflektierte. Im Verlaufe

der Entwicklungsgeschichte dieser Schule wurden allerdings Modifikationen vor-

1 Vgl. "Bekenntnis" von Galileo Galilei, ausführlich und in deutsch, in: A. Fölsing, Gelileo Galilei.
Prozess ohne Ende. Eine biographie, MünchenlZürich 1989, 8.442-444
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genommen, die nacheinander den Merkmalen der Politisierung, Militarisierung und

Restauration folgten, die die staatliche Einflussnahme widerspiegelten. 1 Schliess

lich besannen sich die Gründer der 1829 neu geschaffenen Ecole Centrale des

Arts et Manufactures, die zumeist ehemalige «Polytechniciens» waren, auf das

polytechnisch-aufklärerische «Urmodell» zurück und passten es den Erfordernis

sen der modernen Industrialisierung mit dem modellhaften Konzept der «sciences

industrielles» an.2 Diese Schule wurde in der Folge zum weltweit führenden Institut

zur Ausbildung von Architekten und Ingenieuren, Wissenschaftlern und Lehrern.

Dieses modernisierte, immer noch aufklärerisch begründete Unterrichts

modell fand sodann in zahlreichen polytechnischen und wissenschaftlich begrün

deten, technischen und industriellen Hochschulen der ganzen Welt seine Fort

setzung, zunächst in Karlsruhe, anschliessend in Zürich. Es folgten Amerika, später

Italien und England sowie osteuropäische und asiatische Staaten. Eine der damals

berühmtesten Schulen nach der Ecole Polytechnique und der Ecole Centrale war

das 1855 gegründete Polytechnikum in Zürich, das sich im ersten Projekt auf die

Ecole Centrale des Arts et Manufactures in Paris, in der definitiven Ausführung

dann auf die Polytechnische Hochschule in Karlsruhe bezog, deren Vorbild wie

derum in der Ecole Centrale lag.3

3.1.1 Zum historischen Kontext; sozial- und wirtschaftshistorische Aspekte

Die Philosophen des «Siecle des Lumieres» im Frankreich des 18. Jahrhun

derts schöpften aus dreierlei Quellen: aus dem englischen Empirismus, der, von

John Locke begründet, früh wissenschaftlich-technische Fortschritte begünstigte,

aus der amerikanischen Demokratiebewegung, die nicht nur eine staatliche Unab

hängigkeit der Kolonien von England erreichte, sondern eine demokratische Ver

fassung auf der Grundlage elementarer Grund- und Menchenrechte schuf, und

schliesslich aus der Situation des Ancien Regime selbst, dessen Privilegiensystem

zwar die Begründung einer modernen industriellen Gesellschaft hemmte und die

Verwirklichung der Menschenrechte verhinderte, auf der anderen Seite aber ein

freies kulturelles Leben ermöglichte.

1 Vgl. Kap.2.2
2 Vgl. Kap.2.3
3 Vgl. Kap.2.4



-416 -

• Das Ancien Regime

Die französische Aufklärung des 18. Jahrhunderts entsprang dem Wunsch

nach geistiger Befreiung von den Fesseln des feudalistischen Systems. Das «An

cien Regime» konstituierte sich im wesentlichen aus dem Erbadel und dem höhe

ren Klerus, die mit dem Königshof verbunden waren. Ihre ökonomische, politische

und juristische Macht gründete sich auf das System der «Privilegien». Diese ver

hinderten, dass sich in Frankreich ein modernes, industrielles Bürgertum entwik

kein konnte, das sich auf einen freien Markt gründen und am sich rasant expandie

renden Weltmarkt hätte beteiligen können. Darum konnten - anders als in England

- die Wissenschaften und die damit verknüpfte Technik nicht früh genug zur vollen

Entfaltung kommen. Das technische Voranschreiten und die dieses begründende

wissenschaftliche Forschung wurden zwar im Ancien Regime nicht verhindert,

doch konzentrierte sich die Forschung auf den Bereich der Akademien oder war

auf private Initiativen angewiesen, was wiederum gewisse Privilegien voraussetzte.

So fand die technische Umsetzung der wissenschaftlichen Erkenntnisse im pro

duktiven Sektor ihre ökonomischen Grenzen am Feudalsystem, das mit hohen

Steuern und Sonderabgaben die Entfaltung freier Markt- und Produktivkräfte ent

scheidend hemmte.

Die zum Teil erstaunlichen technischen Errungenschaften und Leistungen der

vorrevolutionären Zeit, wie das Kanalsystem in Frankreich, welches Turgot zusam

men mit Condorcet und unter Beteiligung der Academie des Sciences entwickelte,

blieben Einzelfälle, waren nicht Resultate oder Prototypen einer industriellen Pro

duktion und führten nicht zu einer breiten Anwendung, die die soziale Wohlfahrt

anheben konnte. So war es auch nicht erstaunlich, dass Verbesserungen wie die

Vereinheitlichung des Mass- und Gewichtssystems in Frankreich, das ebenfalls auf

den Philosophen Condorcet zurückgeht, bis in die Revolutionszeit hinein nicht ver

wirklicht werden konnte; gerade die Realisierung dieses Projekts wäre aber be

deutsam gewesen, um Markthemmnisse abzubauen und den Weg für künftige fort

schrittliche technische und industrielle Entwicklungen zu ebnen.

• Die industrielle Revolution in England

Insofern war England, in welchem aufgeklärte Kräfte bereits 1688 - hundert

Jahre vor der französischen Revolution - die Vorherrschaft des Feudalsystems

durch eine parlamentarische und konstitutionelle Demokratie ersetzten, Vorbild
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und zugleich Herausforderung. Die industrielle Revolution zeitigte bereits 1777

1779 mit der «Iron Bridge» im mittelenglischen Coalbrookdale ein erstes bemer

kenswertes, konkret greifbares bauliches Resultat im Ingenieurbereich, was einer

seits auf die seit Jahrzehnten ständig verbesserte Eisenverhüttungs- und Kohleför

dertechnik zurückzuführen war, andererseits auch auf die Pioniere der Eisenbau

technik, die sich im Rahmen eines Lernmodells heranbildeten, wie es John Locke

als Ideal für Generationen formulierte. Nach dem Philosophen und Staatsmann

John Locke sollte die Jugend erzogen und eine neue Generation von «gentlemen»

herangebildet werden durch eine spezifische Kombination von Bildung und Wis

sen mit einer handwerklichen Tätigkeit - in der Form des «apprenticeship». Aus

dieser Kombination entsprangen Forschergeist und Erfindungsfähigkeiten, die als

wesentliche Generatoren der industriellen Revolution, ihrer wissenschaftlichen Be

gründung sowie der kulturellen Entwicklung wirkten.

Ab den 1780er und 1790er Jahren waren englische Ingenieure wie beispiels

weise Abraham Darby, Thomas Telford, J. Strutt u.a. bereits in der Lage, weitge

spannte Eisenbrücken, mehrstöckige und ausgedehnte Eisenskelettbauten tür die

Fabriken der «cotton mills» oder Lagerhäuser der Docklands und ein weitver

zweigtes Kanalsystem in Eisentechnik zur Erschliessung dieser Produktionsstätten

sowie zum Anschluss an die Exporthäfen wie Liverpool zu verwirklichen. Und sie

waren die ersten, die bereits Ende der 1820er Jahre sehr schnell ein umassendes

Eisenbahnnetz über das ganze Inselreich legten (als Beispiel sei George Stephen

son erwähnt). Dies war wiederum eine Folge sowohl der Entwicklung des Walz

und Profileisens, das nunmehr massenweise produziert werden konnte, als auch

des Erfindergeistes der industriellen Pioniere.

Frankreich war durch diesen wissenschaftlichen und technischen Vorsprung

Englands herausgefordert, der die Grundlage der ökonomischen Expansion auf

den Weltmärkten und auch dessen weltweiter Seeherrschaft bildete. In der Folge

der Revolution und insbesondere in der napoleonischen Ära des «Premier

Empire» versuchte Frankreich, England kriegerisch zu besiegen und dessen Vor

sprung militärisch und mit der sogenannten «Kontinentalsperre» zunichte zu

machen. Erst mit dem Sturz Napoleons 1815 und der Restauration der konstitutio

nellen Monarchie waren die Möglichkeiten dafür geschaffen, dass sich die indu

strielle Revolution auch in Frankreich zu entfalten begann.

Obwohl durch die Revolution von 1789 die Privilegien abgeschafft wurden

und dadurch die freie wirtschaftliche und berufliche Tätigkeit als verfasstes Recht
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begründet wurde, konzentrierte sich in der unmittelbaren nachrevolutionären und

anschliessenden napoleonischen Herrschaft der Bedarf an Wissenschaft, Technik,

Produktion und Infrastruktur auf die Erfordernisse der Kriegswirtschaft, der Massen

mobilisierung und der Repräsentation des jeweiligen Regimes. Auch die Schulen

und das Bildungssystem wurden in dieses Programm eingespannt. Die Freiheit

des Forschens und des Marktes blieben so bis 1815 eingeschränkt, als aufgeklärte

Kräfte erstmals in nichtmilitärische Konkurrenz mit England treten konnten, welches

bereits auf etwa ein halbes Jahrhundert praktischer Erfahrung im Ingenieurbereich

zurückblicken konnte.

Die verspätete Einleitung des Industrialisierungsprozesses in Frankreich führ

te ebenfalls sehr spät (1829) zur Gründung einer industriell orientierten Ingenieur

schule auf Hochschulniveau, der Ecole Centrale des Arts et Manufactures. Diese

privat geführte, vom Staat jedoch unterstützte Schule löste die im Gefolge der Re

volution (1794-1795) errichtete Ecole Polytechnique, die für politische und mili

tärische Zwecke eingespannt war, in ihrer Bedeutung ab. Nicht zuletzt war es dem

Einfluss dieser neuen Ecole Centrale sowie deren Lehrern und Schülern zu ver

danken, dass das industrielle Frankreich seinen Rückstand sehr rasch überwinden

und nach wenigen Jahrzehnten den technischen Stand Englands erreichen

konnte.

Gleichzeitig verlor England an Vorsprung, da es sich - neben anderen Fak

toren - auch in der direkten KonkurrenzsteIlung zum sich rasant modernisierenden

Frankreich immer noch auf den Empirismus abstützte und sehr spät, erst in den

1870er und 1880er Jahren, technische Hochschulen für Architekten und Ingenieu

re gründete. Solche Ausbildungsstätten hatten aber in Frankreich und Deutschland

sowohl durch ihren Lehrbetrieb als auch durch die Forschungs- und Publikations

tätigkeit der Professoren und Absolventen wesentlich zur systematischen und

wissenschaftlich begründeten Theoriebildung beigetragen, was ihnen zum Vorteil

gereichte.

Die deutschen Länder, deren Industrialisierungsprozess ebenfalls behindert

war, versuchten bereits im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts mit der Gründung

einer Reihe technischer Hochschulen für Ingenieure, zuerst 1825 in Karlsruhe,

ihren wissenschaftlichen und technischen Rückstand aufzuholen.

So war nun um die Jahrhundertmitte England herausgefordert durch die Kon

tinentalmächte. Der von Joseph Paxton konzipierte «Crystal Palace», der 1851 im

Londoner Hyde Park die «Great Exhibition», eine Art Weltausstellung, beherbergte,
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muss deshalb als ein Manifest des Inselreiches betrachtet werden, das einen wirt

schaftlichen und technischen Kulminationspunkt Englands markiert. Der Entscheid

zum Bau dieser riesigen Stahl- und Glashalle, dem damals grössten Gebäude der

Welt, und damit zur Bevorzugung des Projektes Paxton, das eine Alternative «hors

concours» gegenüber 200 Wettbewerbsprojekten darstellte, die alle die viktoria

nische Stilvielfalt repräsentierten, wurde getroffen, nachdem der Sonderbeauftrag

te von Prince Albert, Henry Cole, die modernsten französischen Stahl- und Glas

konstruktionen der Pariser Ausstellungsarchitektur besichtigte und ob deren Quali

tät und Ausmasse tief beeindruckt war. Gleichzeitig lösten die kontinentalen und

amerikanischen Produkte und Verfahren, die an der Ausstellung zu besichtigen

waren, einen Schock aus: England erkannte den technologischen Vorsprung

seiner Konkurrenten, und zahlreiche Bemühungen, ein wissenschaftliches und

technisches Ausbildungssystem für Architekten und Ingenieure einzurichten, gin

gen auf diese Wendemarke 1851 zurück.

• Die amerikanische Demokratiebewegung

Die Beziehungen zwischen der amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung

und der französischen Aufklärung waren vielfältig und intensiv. Seit der Unabhän

gigkeitserklärung vom 4. Juli 1776, womit sich die kolonialen Territorien an der

amerikanischen Ostküste vom Mutterland England lossagten und der kurz zuvor

verabschiedeten «Bill of Rights» im Staate Virginia, richtete sich das Interesse der

jenigen Franzosen, die ebenfalls freiheitlich gesinnt waren, auf Amerika: Dort sollte

sich eine Demokratie bilden, die auf die Ideen der «Lumieres» gründete; in den

«Vereinigten Staaten» sollten sich erstmals in der Geschichte ohne aristokrati

schen Hemmschuh die Gleichheit unter den Menschen, die Menschenrechte und

eine demokratische Verfassung realisieren.

Seit der Ankunft Benjamin FrankIins in Frankreich am 3. Dezember 1776 im

Alter von 71 Jahren steigerte sich die Begeisterung Frankreichs für die Amerikaner.

FrankIin hatte die Funktion eines Botschafters der Vereinigten Staaten in Paris inne

und residierte in Auteuil. Er war auch Wissenschaftler und aufgrund seiner wissen

schaftlichen Arbeiten über die Elektrizität bereits 1772 in die Academie des

Sciences aufgenommen worden, eine Ehre, die nur jeweils acht Ausländern zu

kommt. Franklin war das erste Mal 1767 in Frankreich und traf bereits damals Mira

beau, Turgot u.a. Jetzt entwickelte sich v.a. der Salon von Mme Helvetius, der
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ebenfalls in Auteuillag, zu einem Treffpunkt der französischen Aufklärer mit Frank

Iin. Als Bannerträger der französischen Ideen wirkte La Fayette, der sich bereits im

April 1777 als 19jähriger nach Amerika einschiffte. Nach seiner Rückkehr, zwei

Jahre später, wurde er durch die Freunde Franklins überschwenglich begrüsst und

gefeiert. Dieses Ereignis markierte auch den Beginn der Freundschaft La Fayettes

mit La Rochefoucauld und Condorcet, die in der gemeinsamen Bekämpfung der

Sklaverei, aber auch in der Anerkennung der Rechte der Protestanten ihren Aus

druck fand, jedoch in der Folge der revolutionären Wirren erschüttert wurde. Con

dorcet traf mit Franklin in der Akademie der Wissenschaften zusammen, die dieser

oft besuchte.

Neben Turgot, der sich auf dem Gebiet der ökonomischen Theorien der Auf

klärung mit Franklin unterhielt, und Condorcet, der an wissenschaftlichen, philoso

phischen und verfassungsrechtlichen Diskussionen mit Franklin interessiert war,

beschäftigte sich auch Duc de La Rochefoucauld mit der amerikanischen Verfas

sung und bot sich FrankIin als Sekretär an. Da er über sehr gute Sprachkenntnisse

verfügte, übersetzte er die amerikanische Verfassung ins Französische und publi

zierte sie 1778. Ausserdem übersetzte er zahlreiche weitere Verfassungstexte ein

zelner Staaten, darunter Virginia, und veröffentlichte sie in einer neuen Zeitschrift,

«Journal des affaires de l'Angleterre et de l'Amerique». Franklin wurde im April

1780 durch George Washington nach Amerika zurückberufen und hinterliess in

Frankreich eine einflussreiche Gruppe von Freunden Amerikas.'

Seit jener Zeit der Anwesenheit Benjamin Franklins vertieften sich die Be

ziehungen zwischen den französischen Intellektuellen und der amerikanischen

Demokratiebewegung. Nach der Heirat Condorcets mit Sophie de Grouchy Ende

1786 entwickelte sich der Salon von Mme Condorcet mehr und mehr zum Mittel

punkt der Treffen und Kontakte der «philosophes» mit den Amerikanern. Auch der

englische Ökonom Adam Smith, den Condorcet durch Turgot kennengelernt hatte,

besuchte den Salon und fand in Sophie Condorcet die spätere Übersetzerin sei

nes Werkes "Theorie des sentiments moraux" (1759). Die Veröffentlichung erfolgte

1795. Thomas Jefferson, der Franklin als Botschafter nachfolgte (1785-1789) sowie

der englische Journalist und für die amerikanische Demokratiebewegung sich

, Vgl. E. u. R. Badinter, Condorcet. Un intellectuel en politique, Paris 1988, S.59-162
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engagierende Thomas Paine gehörten ebenfalls zum Kreis der angelsächsischen

Ausländer in Paris. 1

• Zusammenfassung

Die französischen Aufklärer hatten sich mit allen Fragen des gesellschaftli

chen Lebens zu befassen und entwickelten ein auf die spezifische Lage Frank

reichs zugeschnittenes Programm zur Neubegründung der sozialen Grundlagen.

Dabei beeinflusste sie der englische Empirismus und die damit verbundene

«Naturphilosophie» sowie die Gedanken über die Bedeutung der Erziehung zur

Bekämpfung der Unwissenheit und Unmündigkeit ebenso wie die erfolgreiche

Demokratiebewegung in Amerika, die einerseits - mit Unterstützung Frankreichs

die Unabhängigkeit vom Mutterland England erreichte, andererseits ein in der Kul

turgeschichte der Menschheit neuartiges Demokratiemodell auf der Basis grundle

gender Menschenrechte verwirklichte.

Bis auf wenige Ausnahmen konnten die «philosophes» ihre Gedanken frei

äussern und ihre Konzeptionen ungehindert publizieren. Insbesondere während

des Regnums Louis XVI. kam eine neuartige «Öffentlichkeit» zum Tragen mit zahl

losen Clubs, Zeitungen, Verlagen usw., und die Ideen der Aufklärer fanden breites

Gehör, vor allem auch in bürgerlichen Kreisen. Die Themen betrafen Philosophie

und Pädagogik, Geschichte und Staat, Verfassung und Recht, Wissenschaft und

Kunst, Politik und Ideologie.

Einzelne «philosophes» oder ihnen nahestehende Persönlichkeiten übernah

men Staatsaufgaben, wie die Beispiele Turgots und Condorcets verdeutlichen. Die

alles überragende Instanz der «Lumieres» allerdings war Voltaire, während

d'Alembert und Diderot das Jahrhundertwerk der Enzyklopädie bearbeiteten. Radi

kale Kritiker von Monarchie und Klerus schliesslich waren gezwungen, ihre Werke

und Pamphlete entweder in Amsterdam oder im schweizerischen Neuchätel zu

publizieren. Die Aufklärer spielten eine wesentliche Rolle als Wegbereiter der

Menschenrechte wie Gleichheit und Freiheit, einer demokratischen Verfassung

und einer Freiheit des Wirtschaftslebens sowie einer aufgeklärten Neubegründung

von Erziehung und Bildung. Bezüglich des Weges vertraten sie jedoch unter

schiedliche Vorstellungen, vergleicht man beispielsweise Condorcets Projekt für

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.224; vgl. auch Kap.3.4 sowie E. Cassirer, Die Philosophie der
Aufklärung, Tübingen 1973, 8.333



-422-

eine öffentliche Erziehung (1792) mit Rousseaus Emile (1752).1 Bei den «philo

sophes» und den Aufklärern allgemein herrschte die Tendenz vor, wirtschaftliche

und politische Reformen einer radikalen Revolution vorzuziehen, da eine solche

unkontrollierbare Kräfte entfesseln und die fortschrittlichen Errungenschaften zu

nichte machen würde.

So betont Kant in diesem Zusammenhang: "Durch eine Revolution wird viel

leicht wohl ein Abfall von persönlichem Despotismus und gewinnsüchtiger oder

herrschsüchtiger Bedrückung, aber niemals wahre Reform der Denkungsart zu

stande kommen; sondern neue Vorurteile werden ebensowohl als die alten zum

Leitbande des gedankenlosen grossen Haufens dienen."2 Kant schrieb diesen

Artikel im Jahre 1784 für die «Berlinische Monatsschrift», also zehn Jahre vor der

jakobinischen «terreur»!

Eine herausragende Persönlichkeit war der letzte der «philosophes» , Con

dorcet, der nicht nur ein nachhaltiges Werk hinterliess, sondern vor der Revolution

in der Staatsverwaltung tätig war, während der Revolution als Mitglied der Consti

tuante ein Verfassungsprojekt ausarbeitete und unmittelbar nach den umwälzen

den Ereignissen, aber noch vor der jakobinischen Terrorherrschaft, ein umfassen

des Erziehungs- und Bildungsprogramm entwarf, das erst nach dem Sturz Robes

pierres zumindest teilweise zum Tragen kam, als Condorcet jedoch bereits nicht

mehr lebte.3

3.1.2 Vorläufer der Aufklärung

Die Ideen, Konzeptionen und Projekte der französischen Aufklärung haben

eine Vorgeschichte. Sie liegen in den philosophischen, naturrechtlichen, ver

fassungs- und staatsrechtlichen sowie pädagogischen Studien ihrer neuzeitlichen

Vorläufer begründet. Die Aufklärer schöpften aus deren Quellen und entwickelten

bestimmte Grundsätze zu einer Art philosophischem System oder philosophischer

Schule unter dem Begriff «LumiEHes». Zu den bedeutendsten Inspiratoren der Auf

klärung gehörten Comenius, Descartes und Locke, während weitere Vertreter neu

zeitlichen Denkens wie Hugo Grotius (1583-1645), der Begründer der Naturrechts

lehre, und Thomas Hobbes (1588-1679) oder Montesquieu und Jean-Jacques

Rousseau sich mit der Frage des Verhältnisses von Individuum und Staat ausein-

1 Vgl. Kap.3.5
2 I. Kant, Was ist Aufklärung? In: Drs., Ausgewählte kleine Schriften, Hamburg 1969, S.3
3 Vgl. Kap.3.5.2
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andersetzten. Schliesslich waren die Theoretiker der amerikanischen Demokratie

bewegung wie Benjamin Franklin, George Washington und Thomas Paine direkte

Diskussionspartner der französischen Vertreter der Aufklärung.

• Johann Amos Comenius

Johann Amos Comenius (1592-1670) gehört zu den Wegbereitern der Auf

klärung und begründete die erste neuzeitliche systematische Pädagogik. Er war

protestantischer Theologe, Geistlicher und Bischof der «Brüderunität», die in Böh

men ihren Ursprung hatte und in weiteren osteuropäischen Regionen insbeson

dere auf schulischem Gebiet wirkte. Sein starkes naturwissenschaftliches Interesse

beschränkte sich nicht auf die Übernahme wissenschaftlicher Erkenntnisse, bei

spielsweise in Lehrbüchern, oder auf die Beschäftigung mit erkenntnistheoreti

schen oder kausalanalytischen Fragestellungen, sondern Comenius erweiterte es

auf die Frage nach dem Sinn und der Zweckhaftigkeit des Naturgeschehens und

auch des Forschens: "Er selbst will eine Wissenschaft, die umfassend ist und

ethische, philosophische und theologische Fragestellungen nicht ausklammert."1

Das umfassende theologische und philosophische System des Comenius, worin

auch die Wissenschaft ihren Platz hat, bezeichnete er als «Pansophie». Der

Mensch, der nach Comenius zwischen Gott und Natur steht, hat sich einerseits

Gottes Willen unterzuordnen, andererseits durch eine ethisch begründete Wissen

schaft Herrschaft über die Natur zu gewinnen und schliesslich mit Hilfe der Politik

die grundsätzliche Gleichheit unter den Menschen zu garantieren. In der Pädago

gik sah Comenius die Möglichkeit, dieses pansophische System zu verankern und

zu verbreiten.

Das pädagogische Werk

Die drei hauptsächlichen pädagogischen Werke Comenius' sind die «Grosse

Didaktik» (Didactica Magna), die «Allgemeine Pädagogik» (Pampaedia) und «Die

sichtbare Welt in Bildern» (Orbis sensualium pictus). Das leitende Prinzip der Er

ziehungstheorie Comenius' heisst, alle Menschen alles zu lehren: "Nicht nur die

Kinder der Reichen und Vornehmen sollen zum Schulbesuch angehalten werden,

sondern alle in gleicher Weise, Adlige und Nichtadlige, Reiche und Arme, Knaben

und Mädchen aus allen Städten, Flecken, Dörfern und Gehöften."2 Dabei betont

1 Vgl. V.-J. Dieterich, Johann Amos Comenius, ReinbeklHamburg 1991, S.129
2 J. A. Comenius, Grosse Didaktik; in: A. Flitner (Hg.), Stuttgart 1985, S.55
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Comenius sowohl die Möglichkeit als auch die Notwendigkeit der Erziehung des

Menschen. Die Möglichkeit ist dadurch gegeben, dass im Menschen ,,(...) von Natur

aus die Anlage (...) zu gelehrter Bildung, zur Sittlichkeit und zur Religiosität (...)"1

vorhanden ist; die Notwendigkeit aber ergibt sich daraus, dass sich diese Anlagen

nicht von selbst zum Guten entwickeln, sondern dass sie durch Erziehung und Bil

dung entwickelt werden müssen: "Es zeigt sich also, dass alle, die als Menschen

geboren worden sind, der Unterweisung bedürfen, eben weil sie Menschen sein

sollen und nicht wilde Tiere, rohe Bestien oder unbehauene Blöcke."2 Insbesonde

re hebt Comenius die Unterrichtung und spezielle Förderung der Schwächeren

und weniger Begabten hervor, was seine Forderung nach Gleichheit zusätzlich

illustriert: "Denn je träger und schwächlicher einer von Natur aus ist, um so mehr

bedarf er der Hilfe, um von seiner schwerfälligen Stumpfheit und Dummheit so weit

wie möglich befreit zu werden. Und man findet keine so unglückliche Geistesanla

ge, dass sie durch Pflege nicht verbessert werden könnte."3

Comenius entwickelte für diese alle erfassende Schulbildung einen «Fächer

kanon» über fünf Bereiche: Wissenschaft, Sittenlehre und Religion, sodann Spra

che und freie Künste. Ausserdem definierte er präzise Lehrziele, nicht nur in den

fachspezifischen Bereichen, sondern ebenso stufenbezogene. Schliesslich erfand

Comenius bestimmte methodische Instrumente wie Lehrbücher und technische

Hilfsmittel. Dabei spielten die «Gesamtschau der Physik» als Realienlehrmittel und

Zusammenschau der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse sowie «Die geöffnete

Sprachentür» als Lehrbuch für den Lateinunterricht und die Sprachschule eine

zentrale Rolle.

In der etwas später als die «Grosse Didaktik» verfassten «Allgemeinen Päda

gogik», stellt Comenius den Zusammenhang seiner Erziehungslehre mit der Pan

sophie her und erweitert den Schulbegriff zur allumfassenden, grundlegenden Bil

dung während des ganzen Lebens: "Die Notwendigkeit einer vervollkommnenden

Pflege aller Menschen zeigt sich darin, dass Gott, dem Menschen und dem Reich

der Sachen selbst daran gelegen ist: Gott, damit er nicht betrogen werde in bezug

auf das Ziel, das er sich mit dem Menschen gesteckt hat; dem Menschen, damit er

nicht der Gemeinschaft mit Gott, d.h. seiner Seligkeit, verlustig gehe; der Sachen

weit, damit die Dinge nicht ständig der Eitelkeit der Welt unterworfen sind, wenn die

1 J. A. Comenius, ebd., 8.36
2 J. A. Comenius, ebd., 8.49
3J. A. Comenius, ebd., 8.56
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Menschen sie falsch gebrauchen, weder zur Ehre Gottes noch zu ihrem eigenen

Heil."1

Die Aufgabe von Erziehung und Schule

Beide Werke zusammen, die «Grosse Didaktik» sowie die «Pampaedia», er

geben in der pädagogischen Gesamtschau des Comenius den Sinn der Erziehung

und die AufgabensteIlung für die Lehrer einerseits, für jeden einzelnen Menschen

andererseits: "Während Comenius insbesondere in der "Grossen Didaktik" durch

sein Versprechen, mittels einer universellen und doch gleichsam fachspezifisch

differenzierten Methode des Lehrens allen Menschen alles beibringen zu können,

den Eindruck erwecken könnte, als bestehe die Erziehung darin, im Menschen

seine Humanität mittels einer bestimmten Technik und Maschinerie vom Lehrer als

dem Techniker und Maschinisten her zu produzieren, so zeigt sich bei näherem

Hinsehen insbesondere in der "Pampaedia" des Comenius, dass die Methode des

Lehrens offenbar ihrer ursprünglichen Bedeutung nach, nämlich als geordnete und

gegliederte Führung auf dem Weg des Lernens und der Menschwerdung, verstan

den wird."2

Mittels der pansophisch eingebundenen Erziehung soll also der Mensch sei

ner Bestimmung im Sinnzusammenhang zwischen Gott, Mensch und Natur (oder

Welt) helfend zugeführt werden. Religiosität, Sittlichkeit und Weltwissen sind so

wohl Erziehungs- wie Lebensaufgaben. Sie sind nach Comenius nicht angeboren,

sondern nur als «Wurzeln» verankert, in dem Sinne, dass das Wesen des Men

schen als «Spiegel» des Ganzen vordisponiert ist: "Die Grundlagen der Humanität,

d.h. der wissenschaftlichen Bildung, der Sittlichkeit und der Religiosität, sind gewis

sermassen der Möglichkeit nach im Menschen angelegt, ihre einzelnen Gehalte

aber werden nur im konkreten Bezug des Menschen zu Gott, Mensch und Welt

aktualisiert."3 So wird die Schule bei Comenius zum zentralen Ort der Menschwer

dung - Comenius bezeichnete sie auch als «Werkstätte der Humanität» (Officina

humanitatis) -, wo Weltwissen, Sittlichkeit und Religiosität als grundlegende Auf

gaben des Menschseins mit geeigneter Methodik zur Entfaltung gebracht werden.

1 J. A. Comenius, Pampaedia; in: K. SchaUer u.a. (Hg.), Heidelberg 1965, S.23/25
2 F.-P. Hager, Wesen und Bestimmung der Schule im Rahmen der Pädagogik des J. A. Comenius; in:
F.-P. Hager (Hg.), Wesen, Freiheit und Bildung des Menschen. Philosophie und Erziehung in Antike,
Aufklärung und Gegenwart, Studien zur Geschichte der Pädagogik und Philosophie der Erziehung,
Bd.10, BernlStuttgart 1989, S.89
3 F.-P. Hager, ebd., S.91
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Die Bedeutung von Lehrbüchern

Die konstituierenden Elemente der Schule sind nach Comenius die Lehren

den und Lernenden als Gemeinschaft sowie die Schulbücher, die das panso

phisch begründete System von Wissenschaft, Sittlichkeit und Religion beinhalten.

Comenius ist in der Schulgeschichte vor allem durch seine originellen Lehrbücher

bekannt. Sie sind Beispiele für hervorragende bildliche Veranschaulichung und

begriffliche Präzision, für universale Gültigkeit dank Mehrsprachigkeit sowie für

eine stufengerechte Sichtweise des Lernens. Als Beispiel hierfür sei «Die sichtbare

Welt in Bildern» (Orbis sensualium pictus) erwähnt. 1 Ein differenziertes Aufbau

muster einzelner Themen (aus einem enzyklopädischen Katalog) auf jeder Seite

des Lehrbuches ermöglicht zuerst dem kleineren Kind den Einstieg mit einem Bild,

dann im Lesealter die Sprachbildung mit einfachen Begriffen und schliesslich dem

Gymnasiasten Vertiefung und Verfestigung mit präziseren bis hin zu wissenschaft

lichen Texten. So kann immer wieder mit demselben Lehrmittel sowohl stufenbe

zogen gearbeitet als auch geübt, repetiert und verfestigt werden.

Dieses Werk wurde bald zu einem beliebten Standard-Lehrmittel, das auch in

den folgenden Jahrhunderten benutzt wurde und immer wieder in neuen Auflagen

herauskam.2 «Die sichtbare Welt in Bildern» als Lehr- und Bildungsmittel ist damit

eine sehr frühe Vorwegnahme enzyklopädischer Unternehmungen der französi

schen Aufklärer wie d'Alembert und Diderot und ein historischer Vorläufer moder

ner Auffassungen von Veranschaulichung im Bereich der kognitiven Lernpsycho

logie.

Zum Ertrag für die Aufklärung

Der aufklärerische Beitrag von Comenius war zum einen philosophischer Art,

indem er der Naturwissenschaft, dem Naturbezug des Menschen sowie der Ethik

und Verantwortung für dessen Naturbeherrschung eine verstärkte Bedeutung zu

mass; Comenius vertrat ausserdem den Standpunkt, dass der Pädagoge allen

alles lehren könne, und schliesslich bereitete er mit dem didaktischen Konzept von

Lehrbüchern, die als Leitfaden und zur Veranschaulichung dienten, späteren auf

klärerischen Bemühungen den Boden.

1 J. A. Comenius, Orbis sensualium pietus (Nachdruck der Erstausgabe von 1658), Dortmund 1985
2 Vgl. V.-J. Dieterich, ebd., 5.92
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• Rene Descartes

Rene Descartes (1596-1659) war ein Zeitgenosse Comenius'. Als

Mathematiker (Erfinder der Analytischen Geometrie) und Naturwissenschaftler

wirkte er in einer Zeit, die vom «Widerruf» Galileis (1633) geprägt war. Descartes

gilt als der eigentliche Begründer der neuzeitlichen Philosophie. Sein methodi

sches System zur Begründung einer alles erklärenden Wissenschaft ist aber un

denkbar ohne die Erkenntnisse seines philosophischen Vorgängers, des Er

ziehungstheoretikers Michel de Montaigne.

Descartes Vorläufer: Michel de Montaigne

Michel de Montaigne (1533-1592) ist der neuzeitliche Entdecker von Indivi

dualität und Eigenwert, Subjektivität und Selbstgefühl des Menschen und stellte

die These auf, dass der Mensch das Werk seiner selbst sei und sich durch Bildung

verwirkliche; durch Bildung gelange er vom Naturwesen zu einem Kulturwesen. Mit

Hilfe der «Skepsis», dem universalen Zweifel an den bisherigen Sicherungsmög

lichkeiten der Wahrheitserkenntnis, konnte nach Montaigne die Welt neu erschlos

sen werden und zwar nicht mehr unter der Annahme des seit der Antike vor

herrschenden göttlichen Vollkommenheitsideals, sondern auf sich selbst bezogen:

Montaigne setzt den Menschen in den Mittelpunkt, er soll von diesem Ausgangs

punkt aus die Welt erforschen, seine Identität ist der feste Pol und das Bleibende,

auch wenn sich alles wandelt. Mit der Erkenntnis, dass das Individuum das

schöpferische Subjekt ist, das die Welt wissenschaftlich erschliesst, verändert und

Normen setzt, begründete Montaigne ein neuzeitliches Welt- und Menschenbild.

Mit der Feststellung, dass der Mensch dank Bildung zu einer geistig und

seelisch voll ausgebildeten Persönlichkeit werden kann, die auch Gott bildungs

mässig in sich aufnimmt, um so den Humanismus zu verwirklichen, definierte

Montaigne das Bildungsideal der Neuzeit. Und mit dem in den « Essais» entwickel

ten Erziehungskonzept prägte Montaigne bereits sehr früh die moderne Pädago

gik.1 Mit Charakterbildung, Bildung der Urteilskraft und des Verstandes sowie kör

perlicher Ertüchtigung werden bei Montaigne grundlegende Erziehungsziele be

nannt, die zur Handlungs- und Lebenstüchtigkeit befähigen. In seinem Erziehungs

konzept nimmt die Ausbildung aller Kräfte eine hervorragende Stellung ein. Damit

ist auch die Herausbildung einer intellektuellen Lernfähigkeit gemeint, die zu selb-

1 Vgl. Michel de Montaigne, Essais, Stuttgart 1984
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ständigem Denken führt und die Abhängigkeit von Dogmen ersetzt. Im Lehrplan

Montaignes schliesslich wurde mit der Verknüpfung von Spracherwerb mit prakti

schen Fragestellungen ein «pädagogischer Realismus» begründet, der zusammen

mit dem Vorrang der Muttersprache wesentliche Merkmale der Lehrpläne und -pro

gramme des «Siecle des Lumieres», die rund 200 Jahre später folgten, vorweg

nahm.

Descartes «methodischer Zweifel»

Mit Hilfe des durch Montaigne begründeten Zweifels sollen auf einem Er

kenntnisweg - oder Zweifelsgang - alle Quellen möglichen Irrtums ausgeschlos

sen und jene Grundwahrheiten gefunden werden, die selbst durch keinen Zweifel

mehr zu erschüttern sind; darauf soll das Wissen des ganzen Kosmos neu gegrün

det werden. Der neuzeitliche Mensch entdeckt seit Montaigne sich selbst als er

kennendes Subjekt. In der Konzeption Descartes wird nun das Kriterium für wahr

und falsch im Denken in den Menschen selbst verlegt und damit alles als wahr

erkannt, was mit derselben Klarheit und Deutlichkeit wie die erste und grundlegen

de Gewissheit festgestellt wird. Die Wahrheitsgewissheit ist demnach im mensch

lichen Subjekt selbst begründet. Descartes verfasste im wesentlichen zwei philoso

phische Abhandlungen, um diese historisch und kulturgeschichtlich neue Erkennt

nistheorie zu entwickeln und zu begründen: die «Abhandlung über die Methode

des richtigen Vernunftgebrauchs und der wissenschaftlichen Wahrheitsforschung»

(Discours de la methode, 1637) sowie die «Meditationen über die Grundlagen der

Philosophie» (Meditations, 1644).

«Discours de la methode»

Diese in französischer Sprache verfasste «Abhandlung über die Methode des

richtigen Vernunftgebrauchs und der wissenschaftlichen Wahrheitsforschung» hat

die Bedeutung einer methodisch-theoretischen Einführungsschrift zu Descartes

wissenschaftlichen Werken über die Optik, die Geometrie, die Meteorologie usw.,

also einer Art Rahmentheorie, und gibt auch Aufschluss über autobiographisch be

gründete Fragestellungen. Sie umfasst fünf Abschnitte (Discours). Im ersten Dis

cours beschreibt Descartes die unbefriedigende Situation als Schüler in der Jesui

tenschule, wo die verschiedenen Professoren unterschiedliche Ansichten zu glei

chen Problemstellungen vertraten. Daraus erwachsen ihm «Schlüsselträume» von

der «Idee einer wunderbaren Wissenschaft» und schliesslich sein Projekt, alles zu
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erklären aus einer Idee, so dass alle Wissenschaft als ein Plan erscheint. Des

cartes prägt später dazu das Bild des «Baumes» als Wissenschaftskosmos.

Das erkenntnistheoretische Ziel müsste sodann «richtiges Handeln» sein.

Doch: "Wie begründe ich mein Handeln, wenn ich noch nicht alles weiss?", fragt

Descartes und begründet sozusagen als Überbrückung der Ungewissheit im drit

ten Discours eine «provisorische Moral». Seine diesbezügliche Darlegung erfolgt

mit dem Bild eines alten Hauses, welches abgebrochen werden solle; bevor man

nun zur Tat schreite, solle zuerst ein provisorisches neues Haus, ein «Nebenhaus»

errichtet werden. Für diesen Überbrückungsweg beschreibt Descartes vier Regeln:

vorerst halte man sich an die bisherigen Gesetze und Regeln wie Vaterland, Reli

gion und Sitten, verfolge sodann standhaft und fest entschlossen in den Handlun

gen den eingeschlagenen Weg (wie durch einen dunklen Wald), verändere aus

serdem lieber die eigenen Wünsche und Bedürfnisse als die bestehende Weltord

nung, denn nur die eigenen Gedanken sind vollständig in unserer Macht; in der

vierten Regel beschliesst Descartes, ,,(...) mein ganzes Leben darauf zu verwen

den, meine Vernunft auszubilden und mich so weit als möglich vorwärtszubringen

in der Erkenntnis der Wahrheit nach der Methode, die ich mir vorgeschrieben hat

te."1 Das Kernstück der «Abhandlung über die Methode» bilden die vier Regeln der

Logik im zweiten Discours: Die «Evidenzregel» besagt, dass nichts als wahr ange

nommen werden darf, das man nicht als klar und deutlich, eben als evident erken

nen kann; Descartes setzt dabei dem Wahrscheinlichen und Relativen der mittelal

terlichen scholastischen Denkschule die Erfahrung des Einleuchtenden und Offen

sichtlichen entgegen. Mit der analytischen Regel wird das Vorgehen umschrieben,

wie die Komplexität der Realität mittels Zergliederung in Teilprobleme erfasst wer

den kann (Deduktion). Die dritte Regel hält das induktive Vorgehen fest, nämlich

den Aufbau einer Ordnung, ausgehend vom elementar Erkannten bis hin zu kom

plexeren Zusammenhängen. Die vierte Regel schliesslich beinhaltet die vollstän

dige Darstellung aller Erkenntnisse als umfassende Übersicht über den Wissen

schaftskosmos.

Dieses umfassende Unternehmen wird im fünften Discours exemplarisch dar

gelegt, beispielsweise anhand der Theorie des Herzens als Maschine des Atmens

und der Lebensgeister oder bezüglich des Unterschiedes von Mensch und Tier.

Der vierte Discours nimmt gewissermassen die Summe der sechs Meditationen in

1 Rene Descartes, Abhandlung über die Methode des richtigen Vernunftgebrauchs und der
wissenschaftlichen Wahrheitsforschung, 8tuttgart 1982, 3. Kap., 8.26
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der zweiten methodischen Abhandlung von Descartes vorweg und beinhaltet den

Versuch, die «Methode des richtigen Vernunftgebrauchs und der wissenschaft

lichen Wahrheitsforschung» auf die Metaphysik bzw. auf die Wurzeln des «Baums

des Wissenschaftskosmos» anzuwenden. Der Stamm dieses Baumes bildet dabei

die «Physik», die Äste die einzelnen Wissenschaften und die Krone schliesslich

die «sagesse» : die Weisheit als Krönung des Erkenntnisweges zur Wahrheit.

«Meditations»

Das Projekt dieser in lateinischer Sprache abgefassten sechs «Meditationen

über die Grundlagen der Philosophie» verfolgt das Ziel, alles bisher erworbene

Wissen zu erschüttern und in Frage zu stellen, um ein unerschütterliches und un

zweifelhaftes Fundament für eine Neubegründung allen Wissens zu finden. Über

verschiedene Stufen, die in den sechs Meditationen überwunden werden, stellt

Descartes den Übergang von täuschenden Sinneswahrnehmungen zur Vernunft

als richterliche Instanz zur Überprüfung dieser Sinneswahrnehmungen und des

Denkens dar.

Auf einem «Zweifelsgang» erschüttert Descartes alle Sinneswahrnehmungen

und Annahmen, ja selbst mathematische Axiome, da sie die Übereinstimmung mit

der Wahrheit nicht verbürgen können (erste Meditation). Da nun aber in der den

kenden und zweifelnden Substanz die einzige Gewissheit begründet liegt (<<selbst

um mich zu täuschen, muss ich se in» ), kann als letzte Grundregel aufgestellt wer

den: cogito sum, ich denke, also bin ich.1 Im Zweifel äussert sich die Selbstgewiss

heit des zweifelnden Denkers: Denken und Sein sind unlösbar miteinander ver

bunden. Die denkende Subjektivität wird zur unzweifelbaren Grundlage aller

Wahrheitsgewissheit: "Denn da ich jetzt weiss, dass ja selbst die Körper nicht

eigentlich durch die Sinne oder durch die Einbildungskraft, sondern einzig und

allein durch den Verstand erkannt werden, nicht dadurch, dass man sie betastet

oder sieht, sondern dass man sie denkt: so erkenne ich ganz offenbar, dass ich

nichts leichter und augenscheinlicher erkennen kann - als meinen Geist."2

Damit dringt das Denken zu jener Grundwahrheit vor, von der her das ge

samte Wissen neu begründet wird (zweite Meditation). Descartes könnte hier den

«Zweifelsgang» abschliessen, da er ja zur Grunderkenntnis vorgestossen ist. Den-

1 Im französischen Original: Je pense donc je suis; in der lateinischen Urübersetzung: Ego cogito,
ergo sum sive existo, vgl. R. Descartes, Abhandlung, ebd., Nachwort S.??
2 R. Descartes, Meditationen über die Grundlagen der Philosophie; in: L. Gäbe (Hg.), Hamburg 1960,
11, 16 (32-38)
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noch will er die neu gewonnene Erkenntnis nicht auf sich beruhen lassen und setzt

sie in der dritten Meditation weiteren Überprüfungen aus (Gottesbeweis). Sodann

ist die Frage zu klären, woher die Irrtümer im Denken rühren. Nach Descartes wir

ken zwei Ursachen zusammen: einerseits die eingeschränkte Erkenntnisfähigkeit

des Menschen, andererseits seine unbeschränkte Fähigkeit, unter Meinungen zu

wählen. Neben dem festen Verstand lockt der Wille den Verstand gewissermassen

auf «Glatteis», d.h. auf ein Gebiet, das die Erkenntnisfähigkeit übersteigt. Der Wille

muss also auf die Reichweite des Verstandes abgestimmt werden. Daraus ergibt

sich die «Abstinenzregel»: sich des Urteils enthalten, solange die Wahrheit nicht

erwiesen ist.

Damit ist das Freiheit-Unfreiheit-Problem gestellt: Die Gewissheit eines ge

sicherten Weges macht frei, während ein Schwanken zu unfreier Empfindung führt

(vierte Meditation). In der fünften Meditation greift Descartes nochmals das Voll

kommenheitsproblem auf (<<ontologischer Gottesbeweis»), das dem «Zweifels

gang» entzogen ist. In der sechsten und letzten Meditation rekonstruiert Descartes

schliesslich die Sinneswahrnehmung, die jetzt aber der Vernunft als Richterin über

wahr und falsch unterworfen ist: Sie ist die Instanz zur Überprüfung der Sinnes

wahrnehmungen und schliesst Täuschungen aus. Als Fundamente gelten «cogito

sum», die Evidenzregel sowie die von Gott gegebene Fähigkeit, methodisch wahr

von falsch zu unterscheiden und damit dank Vernunft die Wahrheit zu erkennen.

Der pädagogische Ertrag aus der cartesianischen Philosophie

Vorerst kann das methodische Vorgehen hervorgehoben werden, wonach die

als wahr erkannten Grundtatsachen in aufsteigender Ordnung, also induktiv zu ei

nem Ganzen höherer Komplexität aufgebaut werden. Diese Methodik beschränkt

sich nicht nur auf den philosophischen Erkenntnisweg. Descartes begründet sei

nen Weg immer mit wissenschaftlichen Erkenntnissen, grösstenteils aus dem Be

reich der Mathematik. Damit wird dieses Denksystem für Schule und Bildung zu

gänglich, und die Erkenntnismethode sowie auch die Anordnung der Dinge kön

nen ihre Anwendung im Unterrricht finden, sowohl als Ganzes wie auch in den

Einzelwissenschaften.

Mit Descartes hält das methodische Prinzip in die Pädagogik Einzug, mit Co

menius das didaktische. Damit ergibt sich die Möglichkeit, dem Schüler den zu

vermittelnden Stoff sowohl in den Einzelbereichen als auch im gesamten Zusam

menhang in leicht fasslicher Form und in Lernschritten darzubieten. Die Anwen-



-432-

dung Descartes' Methode im Unterricht, auf welcher Stufe auch immer, hat somit

zugleich einen universalen wie formalen Wert. Als pädagogische Aufgabe stellt

sich die Vermittlung zwischen der geistigen Innenwelt oder denkenden Subjektivi

tät (res cogitans) und der materiellen Aussenwelt oder den «ausgedehnten Kör

pern» (res extensa). Dieser Dualismus von Geist und Körper hat bildungsge

schichtliche Auswirkungen. Bei John Locke beispielsweise sind beide Bereiche

untrennbar verknüpft und erfordern gleichermassen Training.

Wirkung für die Aufklärung

Da beide Bereiche, die Rationalität und die Sinneswahrnehmung, in der

Philosophie von Descartes vorhanden sind, bleibt er auch für den englischen

Empirismus zugänglich und kann als Wegbereiter sowohl für die englische wie die

französische Aufklärung gelten. Der Rationalismus bleibt jedoch dominierend, da

die Vernunft Anschauung, Sinnlichkeit und Empfindung leitet, überprüft und korri

giert.

Die Methode schreibt eine aufsteigende Ordnung vom elementaren Element

zum komplexeren Zusammenhang vor; daraus ergibt sich ein enzyklopädisches

System der Wissenschaften (Wissenschaftskosmos), wovon dann wiederum ein

zelne Erkenntnisse abgeleitet werden. Diese induktiv-deduktive Erkenntnisgewin

nung fand später in Lehr- und Lernmodellen der Aufklärer Eingang.

Die Anordnung der einzelnen Wissenschaften im «Baum als Wissenschafts

kosmos» , die herausragende Bedeutung der Physik als der das Ganze tragende

Stamm des Baumes sowie die Verbildlichung der Metaphysik als Wurzelwerk des

Baumes nehmen die systematische Gliederung «allen Wissens» der Enzyklopä

disten d'Alembert und Diderot in der französischen Aufklärung vorweg, mit der

zentralen Rolle der Physik sogar curriculare Merkmale der auf sie folgenden Ecole

Polytechnique.

Unterschiede zu Comenius

Während seines Aufenthaltes in Amsterdam im Jahre 1642, wo die Grosskauf

mannsfamilie de Geer Gelehrtentreffen arrangierte, traf Comenius auf Descartes,

der im Schloss Endegeest zurückgezogen residierte und kaum Besuche empfing.

Tommaso Campanella wies er ab, doch Comenius widmete er sich einen halben

Tag. Comenius schrieb über dieses Gespräch rückblickend: "Freundschaftlich gin

gen wir auseinander. Ich ermutigte ihn, die Grundlagen seiner Philosophie heraus

zugeben (...) ähnlich regte er mich an, meine Werke voranzubringen, unter ande-
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rem mit folgendem Ausspruch: "Ich werde über den Bereich der Philosophie nicht

hinausgehen; so wird bei mir nur ein Teil dessen sein, was bei dir ein Ganzes ist.""1

Descartes anerkannte vor allem die Pansophie des Comenius und dieser das ma

thematisch geprägte Denken und die strenge Beweisführung bei Descartes: "Beide

Männer stimmen darin überein, dass die bisherigen Vorurteile überwunden, neue

Wege gesucht und die Ergebnisse von Mathematik und Naturwissenschaft als

Wegweiser zu Hilfe genommen werden müssen. Der grundlegende Unterschied

zwischen beiden ist jedoch der, dass Descartes sein System ausschliesslich von

der Vernunft her konstruiert, während Comenius neben der Vernunft das Zeugnis

der menschlichen Sinne und der göttlichen Offenbarung für die Erkenntnisgewin

nung für unentbehrlich hält."2

• John Locke

John Locke (1632-1704), Philosoph, Arzt, Erzieher, Berater, Politiker und Be

amter im Staatsdienst gilt als der direkte Vorläufer und «Ahnherr» der Aufklärung.

Die französischen «philosophes» bezogen sich auf ihn. Im Anschluss an Descartes

befasste er sich schwerpunktmässig mit erkenntnistheoretischen Fragen, die er im

berühmten Essay über den menschlichen Verstand (<<An Essay concerning Human

Understanding») 1689, also ein Jahr nach der «Glorreichen Revolution» in Eng

land und hundert Jahre vor der französischen Revolution, in London veröffentlichte.

Philosophische Grundfragen

Locke setzte das Resultat des cartesianischen Zweifels, die zweifelsfreie

Existenz des denkenden Subjekts als erste Gewissheit aller Philosophie, voraus.

Mit seiner zunehmenden Skepsis gegen jede Metaphysik wurde er zum Wegbe

reiter des auf dem anthropologischen Materialismus gründenden Sensualismus

französischer Aufklärer wie de Condillac (1714-1780), de La Mettrie (1709-1751)

oder Helvetius (1715-1771).3 Locke war Empirist, stritt die Existenz angeborener

Ideen ab und definierte die Bildung von Ideen aus Erfahrungen, einerseits aus der

Sinneswahrnehmung als äusserem, andererseits aus der Reflexion als innerem

Vermögen. Die äusseren Sinne erlauben die Erfassung der wahrnehmbaren

Dinge und deren Eigenschaften: "Diese wichtige Quelle der meisten unserer

1 J. A. Comenius, zit. nach: V.-J. Dieterich, ebd., 8.81
2 V.-J. Dieterich, ebd., 8.81
3 Der folgende Abschnitt lehnt sich an die Darstellung von U. Thiel, Locke, ReinbeklHamburg 1990 an
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Ideen, die ganz und gar von unseren Sinnen abhängen und durch sie dem Ver

stand zugeleitet werden, nenne ich "Sensation"."1 Die inneren Sinne - nach Locke

als «Reflexion» bezeichnet - geben Aufschluss über die Ideen von den Operatio

nen des menschlichen Geistes wie zum Beispiel Wahrnehmen, Denken, Zweifeln,

Glauben, Schliessen, Erkennen und Wollen. Das Erkenntnismaterial aus diesen

beiden Quellen kann der menschliche Verstand zusätzlich mit höheren geistigen

Verfahrensweisen wie Vergleich, Komposition, Abstraktion usw. in komplexere An

wendungsbereiche überführen: "Wenn der Verstand einmal mit einem Vorrat an

solchen einfachen Ideen versehen ist, dann hat er die Kraft, sie zu wiederholen, zu

vergleichen und zu verbinden, und zwar in fast unendlicher Mannigfaltigkeit, so

dass er auf diese Weise nach Belieben neue komplexe Ideen bilden kann".2 Nebst

der Fragestellung, wie wir zu neuen Ideen kommen, stellt sich zugleich das Prob

lem der Reichweite des menschlichen Verstandes zur Erklärung der Welt.

Damit wird der Verstand selbst zum Forschungsgegenstand und mit ihm die

Frage, wie dieser aus der Fülle der Ideen unzweifelhafte Erkenntnisse gewinnen

kann. Dazu entwickelt Locke im vierten Buch des «Essay über den menschlichen

Verstand» drei Erkenntnisbereiche: den intuitiven, den demonstrativen und den

sensitiven. Intuitive Erkenntnis weist dabei eine mit der Sinneswahrnehmung ver

gleichbare Unmittelbarkeit auf, muss nicht weiter bewiesen werden, ist «evident»:

"Auf diese Weise nimmt der Geist wahr, dass weiss nicht schwarz ist, dass ein

Kreis kein Dreieck, dass drei mehr als zwei und gleich eins plus zwei iSt."3 Dieser

Typus von elementarer Erkenntnis besitzt unbestrittene Gewissheit und ist Aus

gangspunkt aller weiterer Erkenntnisse. Massgeblich für die Gewissheit ist die in

tuitive Feststellung von Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung der Ideen,

also ein Urteil, das auf dem Prinzip der Identität von Ideengehalten gründet. Locke

fasst es begrifflich als «identische Proposition».

Die Fähigkeit des menschlichen Geistes, dank operativer Vermittlung zu

einem komplexeren Grad von Erkenntnissen über den "Zusammenhang entfernt

liegender Ideen" zu kommen, definiert nun Locke als Vernunft. Im Unterschied zur

unmittelbaren Gewissheit intuitiver Erkenntnis muss die rationale Erkenntnis mittels

eines schrittweisen Beweisverfahrens zur Gewissheit und absoluten Geltung kom

men. Dabei basiert jeder Beweisschritt auf den intuitiv erwiesenen Grundtatsachen.

1 John Locke, An Essay Concerning Human Understanding; dt.: Versuch über den menschlichen
Verstand, Hamburg 1981, 2. Buch, Kap.l, S.108
2J. Locke, ebd., 2. Buch, Kap. 11 , S.127
3J. Locke, ebd., 4. Buch, Kap. 11 , S.175



- 435-

Die dritte, sensitive Erkenntnisart verschafft Gewissheit über die "Existenz

einzelner äuserer Gegenstände", beansprucht jedoch nicht das Merkmal der per

zeptiven Verknüpfung von Ideen. Dennoch führt sie Locke ins philosophische Feld,

um damit dem radikalen Skeptizismus und dessen Ablehnung jeglicher Erkenntnis

von Dingen der äusseren Welt zu begegnen. Allerdings ist nach Locke bei dieser

Erkenntnisart der Gewissheitsgrad nicht so hoch wie bei den beiden andern, denn

nicht jeder in uns vorhandenen Idee entspreche auch ein in der Aussenwelt liegen

der Sachverhalt. So stützt Locke die Erkentnistheorie denn nur auf die intuitive und

deduktive Erkenntnis ab: "Diese beiden, Intuition und Demonstration, bilden die

Grade unseres Wissens. Alles, was sich nicht unter eine dieser beiden Gruppen

einordnen lässt, ist - wie zuversichtlich man es auch annehmen mag - nur Glau

ben oder Meinen, aber kein Wissen."1

Die Erkenntnis ergibt sich bei Locke also nicht unmittelbar aus der Erfahrung

- Locke ist nicht einfach ein «Empirist» -, sondern konstituiert sich aus «Sensa

tion» und «Reflexion» mittels einer komplexen ,,(...) Leistung des menschlichen

Verstandes und betrifft wie gesehen streng genommen rein die Ideenverknüpfun

gen, d.i. dasjenige, was wir als notwendig und jenseits jeglicher Zweifelsmöglich

keit befindlich durch Intuition und Demonstration erfassen können."2 Während die

auf «Sensation» beruhende intuitive Erkenntnis bei Locke eher der empiristischen

Tendenz entspringt, repräsentiert die die «Reflexion» beanspruchende demonstra

tive Erkenntnismethode eher den rationalistischen Zug bei John Locke.3

Zur politischen Philosophie

Die 1689 von Locke in London anonym verbreiteten «Zwei Traktate über die

Regierung» (Two Treatises of Government) fallen in die Zeit unmittelbar nach der

«Glorreichen Revolution» von 1688 in England. Dieses Buch brachte die philoso

phisch begründete verfassungsstaatliche Gedankenwelt des nachrevolutionären

England zum Ausdruck. Die Ablösung des Absolutismus durch eine konstitutionelle

Monarchie, die Bestimmung des Staates als Erhalter und Schützer von Freiheit,

Leben und Eigentum sowie gegen die Gefahr von Willkür und schliesslich die ver

fassungsrechtliche Konzeption der Gewaltentrennung mit der Definition des Volkes

als oberste, gesetzgebende Gewalt, bildeten die grossen Fragestellungen im poli-

1 J. Locke, ebd., 4. Buch, Kap.ll, 5.183
2 U. Thiel, ebd., 5.73
3 Vgl. U. Thiel, ebd., 5.74
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tisch-philosophischen Werk von Locke. Der Staat wurde also vom Volk her begrün

det und seine Macht in kontrollierbare Instrumente eingeteilt.

In der kulturanthropologischen oder naturrechtlichen Sichtweise, die als Aus

gangspunkt den ursprünglichen Zustand allgemeiner Freiheit annahm, postulierte

Locke für die aktuelle Gesellschaft einen gesetzlich geregelten Zustand als frei

willige Vereinbarung ursprünglich freier Menschen. Diese «Vertragstheorie» wurde

später von Rousseau weiterentwickelt (Du Contrat social, 1762). Ausserdem wur

den diese Gedanken Lockes von Vertretern der amerikanischen Unabhängigkeits

und Demokratiebewegung, wie Thomas Jefferson, aufgenommen, und schliesslich

flossen sie auch in die «Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte» der französi

schen Nationalversammlung von 1789 ein.

Gedanken über Erziehung

Die «Gedanken über Erziehung» (Some Thoughts Concerning Education)

sind das Hauptwerk Lockes über die Pädagogik. Er veröffentlichte es 1693, also

hundert Jahre vor Condorcets Projekt über die öffentliche Erziehung. Locke geht

davon aus, dass der Mensch durch Erziehung, guten Umgang und Sittlichkeit

herangebildet wird. Wie Comenius geht Locke von der prinzipiellen Erziehbarkeit

des Menschen aus sowie von der Notwendigkeit grösster Sorgfalt in der geistigen

und sittlichen Erziehung des Kindes. Ursprünglich verfasste Locke die «Gedanken

über Erziehung» für einen Freund, den er in der Erziehung seines Sohnes beraten

hatte. Diese in einem grösseren theoretischen Rahmen formulierten Absichten und

Ziele der Erziehung, ,,(...) betrafen den Sohn eines Gentleman, den ich, als er da

mals sehr klein war, nur als weisses Papier oder Wachs ansah, das man bilden

und formen kann, wie man will (...)."1 In demselben Schlussparagraph formulierte

Locke den Zweck der Schrift, die er veröffentlichte, ,,( ...) in der Hoffnung, sie möch

ten denen ein klein wenig Licht geben, die in der Sorge um ihre lieben Kleinen so

ungewöhnlich kühn sind, dass sie es wagen, bei der Erziehung ihrer Kinder lieber

ihre eigene Vernunft zu befragen, als sich ganz auf Altüberkommenes zu verlas

sen."2 Damit wurde im pädagogischen Konzept Lockes die Neugestaltung der Er

ziehung mittels der Vernunft postuliert. Ausserdem sollte die Erziehung selbst - am

Schluss des Erziehungsprozesses - die Vernunft zur Entfaltung bringen.

1 J. Locke, Gedanken über Erziehung, Stuttgart 1983, §217, S.268
2 J. Locke, ebd., §217, S.268
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Die vernunftgeleitete Erziehung verfolgt nach Locke vier Ziele: Das höchste

Ziel der Charakterbildung ist die Erziehung zur Tugend und Sittlichkeit; dazu gehö

ren beispielsweise Wahrheitsliebe und Wohlwollen. Diese werden am besten

durch einen nach strengen Kriterien ausgewählten Hauslehrer vermittelt. Als näch

stes Ziel gilt die Weisheit, die Lebensklugheit und Aufrichtigkeit umfasst sowie die

Fähigkeit, die Geschäfte dieser Welt geschickt und umsichtig zu führen. Sodann

soll die Erziehung Menschen mit guten Manieren heranbilden, die von Selbstach

tung und Achtung anderer getragen sind. Schliesslich ist der Erwerb von Kenntnis

sen und von Bildung ein hervorgehobenes Erziehungsziel. Hier werden nicht nur

Fächer erwähnt, die es zu vermitteln gilt, sondern insbesondere auch die Aneig

nung eines nützlichen Handwerks: "Danach möchte ich für einen auf dem Lande

lebenden Gentleman eines oder lieber gleich zweierlei vorschlagen, nämlich Gar

tenbau oder Landwirtschaft ganz allgemein und Holzarbeiten als Zimmermann,

Tischler oder Drechsler; denn das ist geeignete und gesunde Erholung für einen

Studierenden oder einen Mann mit Geschäftsverkehr. Der Geist erträgt es nämlich

nicht, immer nur mit derselben Sache oder auf dieselbe Weise beschäftigt zu sein,

und Studierende mit sitzender Lebensweise sollten sich Arbeit verschaffen, die

ihren Geist ablenkt und zugleich den Körper in Anspruch nimmt; (...) Ausserdem

wird er, wenn er auf dem einen Gebiet bewandert ist, seinen Gärtner anweisen und

anleiten können, und auf dem andern Gebiet kann er viele Dinge erfinden und

machen, die sowohl Freude bereiten als auch nützlich sind; das schlage ich jedoch

nicht als den Hauptzweck seiner Arbeit vor, sondern nur als Anreiz: Denn Ablen

kung von den anderen ernsthafteren Gedankengängen und Beschäftigungen

durch nutzbringende und gesunde körperliche Betätigung ist für mich das Haupt

ziel dabei."1 Diese Kernaussage in Lockes «Gedanken über Erziehung» prägte

das Bildungsideal ganzer Generationen während fast 200 Jahren, und sie hatte

Gültigkeit sowohl für Angehörige adeliger Familien wie für Söhne gewöhnlicher

Bürger.

Die Kombination individueller Bildungsaneignung mit handwerklicher, ge

werblicher oder anderer Tätigkeit war einerseits für lange Zeit Motor erstaunlich

früher Erfindungen, die industrielle Umwälzungen hervorbrachten, sowie biogra

phisches Merkmal herausragender Pioniere wie Thomas Telford oder Joseph

Paxton, um zwei Vertreter des Bauwesens zu erwähnen. Dieses Bildungsideal

liess auf der andern Seite sehr lange das System des «apprenticeship» gegen-

1 J. Locke, ebd., §204, S.255f.
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über einem institutionalisierten, höheren beruflichen Unterrichtswesen bevorzu

gen, was um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu einer schlechteren Position Eng

lands gegenüber dem Konkurrenten Frankreich führte, dessen industrielle Revo

lution zwar verspätet, aber stürmisch vorwärtsdrängte und das über ein traditionell

hervorragendes höheres Schulwesen verfügte.

Das Erziehungskonzept Lockes strebt die Heranbildung eines durch Vernunft

mündig gewordenen Bürger an, der sich mit Hilfe der erworbenen Vernunft selber

in seiner Individualität sittlich vervollkommnet und sich der praktischen Bewährung

dieser seiner Sittlichkeit und Tugend im Umgang mit der Welt und seinen Mitmen

schen stellt: "Tugend also, reine Tugend ist der schwierige und wertvolle Teil, der

in der Erziehung erstrebt werden muss (...) Alle anderen Rücksichten, alle andere

Ausbildung sollte ihr Platz machen und hintangesetzt werden. Sie ist das dauer

hafte und wesentliche Gute, über das Erzieher nicht nur Vorträge halten und reden

sollten; vielmehr sollte die Erziehung durch ihr Wirken und ihre Kunst das Gemüt

damit ausstatten, sie in ihm festigen und nicht ruhen, bis der junge Mann eine

echte Neigung zu ihr empfindet und seine Stärke, seine Ehre und sein Vergnügen

darauf richtet."1 Nebst der Erziehung zu Sittlichkeit und Tugend, Weisheit und

guten Manieren legt Locke grosses Gewicht auf die Kenntnisse und Fertigkeiten,

die er in 170 von 217 Paragraphen systematisch umschreibt. Die Aneignung um

fassenden Wissens und kultureller Bildung wie Lesen, Schreiben, Sprachen,

Arithmetik und Geometrie, Zeichnen, Geschichte, Chronologie und Geographie,

bürgerliches Recht, Gesetzeslehre und Korrespondenz bis hin zu Tanzen, Fechten

und Reisen ist Grundlage der Geistesbildung und charakterlichen Formung und

soll zu einem Verhalten gemäss der Würde eines Vernunftwesens beitragen.

Zusammen mit körperlicher Ertüchtigung und Abhärtung, der Aneignung

handwerklicher Fertigkeiten sowie wissenschaftlicher und humanistischer Bildung

begründen all diese Anforderungen und Erziehungsziele ein frühaufklärerisches

Bildungsideal. Damit wird Locke zu einem Wegbereiter des Menschenbildes der

französischen «philosophes» des 18. Jahrhunderts.

1 J. Locke, ebd., §70, S.75
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3.2 Die Ideen der Aufklärung

Die beiden Schulen, die in den vorangegangenen Kapiteln behandelt wur

den, die Ecole Polytechnique (Kap.2.2) sowie die Ecole Centrale des Arts et Manu

factures (Kap.2.3), waren beide als Institutionen im Gefolge der Aufklärung entstan

den. Obwohl die Ecole Centrale erst 1829 gegründet wurde, übernahm sie das an

der Aufklärungsphilosophie und -pädagogik orientierte Unterrichtsmodell, das in

der Gründungsphase der Ecole Polytechnique wirksam war und das diese im Ver

laufe der Restaurationsepoche nach 1815 schrittweise aufgab, da sie sich von

staatlichen Einflüssen nie lösen konnte. Die Ecole Centrale löste das Problem des

Verhältnisses zum Staat als private, industrielle Schule. Erst im Jahre 1857 über

nahm sie der Staat. Ab jenem Zeitpunkt besannen sich andere, neu gegründete

Schulen auf das aufklärerische Ideal zurück, wie beispielsweise die Polytechni

sche Hochschule in Karlsruhe und das Eidgenössische Polytechnikum Zürich.

Jenes genuine aufklärerische Unterrichtsmodell wurde rund 30 Jahre nach

der Revolution von 1789 und der Gründung der Ecole Polytechnique immer noch

als tauglich eingeschätzt und durch die Ecole Centrale in Paris, dann durch ameri

kanische, deutsche, italienische und osteuropäische technische Hochschulen und

schliesslich durch das Zürcherische Polytechnikum und zuletzt in England einge

führt, um auf die neue Herausforderung des modernen industriellen Zeitalters zu

reagieren. In diesem Kapitel soll gezeigt werden, was Aufklärung ist, welche philo

sophischen, wissenschaftlichen, staats- und vertassungsrechtlichen und schliess

lich pädagogischen Ideen die Aufklärung kennzeichnen und welche Konzeptionen

dann unmittelbar in die Projekte der öffentlichen Erziehung und schliesslich in das

polytechnische Unterrichtsmodell bzw. in das moderne, immer noch gültige metho

dische Modell der «sciences industrielles» einflossen.

3.2.1 Übersicht: Von der theoretischen Neubesinnung zur praktischen

Neugestaltung

Der Begriff der «Aufklärung» wurde rund hundert Jahre nach John Lockes

«Essay über den menschlichen Verstand» (1689), dem Begründer der euro

päischen Aufklärungsphilosophie, vom deutschen Philosophen Immanuel Kant in

dessen kleinen Abhandlung über das Wesen der Aufklärung (1784) auf die Frage:

"Was ist Aufklärung?" wie folgt bestimmt: "Aufklärung ist der Ausgang des Men

schen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unver-
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mögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Selbst

verschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel

des Verstandes, sondern der Entschliessung und des Mutes liegt, sich seiner ohne

Leitung eines andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen

Verstandes zu bedienen! ist also der Wahlspruch der Aufklärung!"1

Damit ist sowohl selbstverantwortliches vernünftiges Denken angesprochen

wie auch tatkräftiges und mutiges Handeln. Aufklärung war immer, sowohl in ihrem

Ursprungsraum England wie auch in ihrem zentralen Wirkungsfeld Frankreich mit

historischen Umwälzungen verbunden: gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Eng

land (<<Glorreiche Revolution» von 1688) und im 18. Jahrhundert in Frankreich (Re

volution von 1789-1793). Damit ist sowohl die Philosophie des englischen «en

Iightenment», der französischen «Iumieres» wie der deutschen «Aufklärung», die

im Anschluss an die französischen Entwicklungen erfolgte, ein an historische

Epochen gebundenes kulturelles Phänomen. Dasselbe gilt für die amerikanische

Unabhängigkeits- und Demokratiebewegung, die sich auf die europäischen auf

klärerischen Staats- und Verfassungsdenker wie Locke, Montesquieu und Voltaire

bezog und durch den Vollzug der staatlichen Unabhängigkeit und die Installierung

einer auf den grundlegenden Menschenrechten basierenden demokratischen Ver

fassung selbst wiederum zur bedeutenden Inspirationsquelle und Ermutigung für

die französischen Reformer werden konnte.

Die Aufklärungsphilosophie prägt nun ein völlig neues Menschen- und Ge

schichtsbild, indem sich der Mensch mittels Vernunft aus Unmündigkeit und An

hängigkeit befreien, selbst zu überprüfbaren Erkenntnissen über die Welt, über

Natur und Gott kommen und sein Handeln in der Lebenspraxis eigenständig leiten

kann: "Der Aufklärung liegt der Entschluss des sich philosophisch erwachsen und

mündig fühlenden Menschen zugrunde, über alle Gegenstände und Probleme des

menschlichen Lebens selber nach Vernunft zu urteilen und sich in der Führung sei

nes Lebens sowie in der seiner Lebensführung zugrundeliegenden WeItbetrach

tung nicht mehr durch die vorgefassten Meinungen anderer Menschen und durch

die Autorität bloss geglaubter Traditionen und überlieferter Institutionen leiten zu

lassen."2

1 I. Kant, Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? In: Ausgew. kleine Schriften, Hamburg 1969,
S.1
2 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung in der englischen, französischen und deutschen
Aufklärungsphilosophie; in: F.-P. Hager (Hg.), Wesen, Freiheit und Bildung des Menschen, ebd.,
S.228
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Die Hauptfragen, die die Aufklärung zu ihren Forschungs- und Publikations

themen macht, betreffen die Ergründung der Natur des Menschen mittels der philo

sophischen Anthropologie, die Entwicklung einer Erkenntnistheorie über die Welt

sowie die Bestimmung des Verhältnisses von Mensch zu Natur, Mitmensch und

Gott und schliesslich die Begründung einer vernunftgeleiteten Ethik des mensch

lichen Handeins. Dabei wird die zentrale Stellung des Menschen hervorgehoben,

der mit Hilfe seiner Vernunft sein Denken und Handeln selber bestimmen und mit

allen andern eine gesellschaftliche Organisation schaffen kann, die Freiheit, Recht

und Würde garantiert: "Der Mensch will in der Aufklärungsphilosophie mit seinem

Denken sein ganzes Leben und seine ganze Welt nicht nur theoretisch erforschen,

sondern prinzipiell praktisch neu gestalten."1

Die Idee einer ursprünglichen Freiheit und Gleichheit der Menschen durch

zieht nun nicht nur die anthropologische Begründung der Aufklärungsphilosophie,

sondern insbesondere die Bestimmung des Menschen angesichts der gesell

schaftlichen Organisationsform, die er entweder vorfindet oder neu gestalten muss.

Locke und Rousseau, aber auch andere Aufklärer wie d'Alembert und insbeson

dere Condorcet verfassten dazu ausführliche Studien über den ursprünglichen Zu

stand des Menschen und die kulturgeschichtliche Entwicklung, um zu den notwen

digen Vorschlägen der Umgestaltung zu kommen. Als Resultate daraus folgten

konkrete Projekte einer Staats- und Rechtslehre wie die «Treatises» von Locke

oder «Du Contrat social» von Rousseau sowie konkret die amerikanische Unab

hängigkeitserklärung, die Verfassung und die «Bill of Rights» und schliesslich die

entsprechenden französischen Texte.

Die Verwirklichung der aufklärerischen Ideen ist einerseits an die gesell

schaftlichen und staatlichen Bedingungen geknüpft, die entweder so sein müssen,

dass die grundlegende Freiheit und Gleichheit aller Menschen gewährleistet ist,

oder die in eben diesem Sinne umgestaltet werden sollen. Dabei soll die Vernunft

zur vollen Geltung kommen, d.h die Erkenntnisse aufklärerischen Denkens sollen

verbreitet werden und die öffentliche Diskussion darüber soll frei stattfinden kön

nen. Dazu bleibt anzumerken, dass es den Aufklärungsphilosophen gelungen ist,

einen neuen Begriff und eine neue Praxis von «Öffentlichkeit» zu schaffen, nicht

nur in der Form von Clubs und Traktaten, sondern mittels eines ausgedehnten

Zeitungs-, Zeitschriften- und Verlagswesens und nicht zuletzt durch internationale

1 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., 8.229
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Kontakte und Gelehrtentreffen, u.a. in den Salons, worüber wiederum in den öffent

lichen Medien berichtet wurde.

Nebst der notwendigen «Öffentlichkeit» spielen für die Umsetzung und An

wendung aufklärerischen Denkens und Handeins die Pädagogik, die Erziehung

und die Bildung eine herausragende Rolle. Es gibt keinen Aufklärungsphilo

sophen, der sich nicht auch darüber Gedanken gemacht und grundlegende Schrif

ten veröffentlicht hätte, angefangen bei Montaignes «Gedanken über Erziehung»

und Lockes «Some Thoughts concerning education» über die Bedeutung der Er

ziehung in d'Alemberts «Discours preliminaire» 1 und Rousseaus «Emile» bis hin

zum «Bericht und Entwurf einer Verordnung über die allgemeine Organisation des

öffentlichen Unterrichtswesens» von Condorcet, des letzten der französischen

«philosophes» .2

3.2.2 Philosophische Grundlagen

• Zum Begriff der Aufklärung

Das aufklärerische Denken verlegt - beispielsweise in der Antwort Kants auf

die Frage: "Was ist Aufklärung?" - die Initiative und Verantwortung, sich der Ver

nunft zu bedienen und danach zu handeln, in den Menschen selbst und betrachtet

Entschluss und Willen als ethisch begründete, höchste Vollendung des Menschen.

Die aufklärerische Philosophie will nicht weiter abhängig sein von Theologie und

Kirche und diesen dienen, sondern das Verhältnis des Menschen zu Religion und

Gott ebenfalls mittels Vernunft selbst bestimmen. Und schliesslich soll die Vernunft

nicht nur das Denken leiten, sondern in sämtlichen Problemen, die die mensch

liche Praxis stellt, zur Anwendung kommen. So geht mit dem aufgeklärten Denken

immer auch die Verpflichtung einher, die Erkenntnisse des Denkens und

Forschens der ganzen Menschheit zu vermitteln, und zwar schriftstellerisch, um

damit alle Menschen zum eigenständigen Denken und Handeln anzuregen. Die

öffentliche Verbreitung der aufklärerischen Ideen bedingt jedoch gesellschaftliche

Verhältnisse, die die Freiheit garantieren, wie Kant betont: "Zu dieser Aufklärung

aber wird nichts erfordert als Freiheit; und zwar die unschädlichste unter allem, was

1 Vgl. Kap.3.3
2 Vgl. Kap.3.4, bzw. 3.5.2
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nur Freiheit heissen mag, nämlich die: von seiner Vernunft in allen Stücken öffent

lichen Gebrauch zu machen."1

Von daher wird es verständlich, warum die Philosophen der Aufklärung immer

auch diejenigen gesellschaftlichen Verhältnisse oder politischen Entwicklungen

begrüssten, begünstigten oder förderten, die das höchste Mass an Freiheit, von der

Vernunft öffentlich Gebrauch zu machen und die Gedanken öffentlich zu äussern,

gewährleisteten. Dass diese Freiheit jedoch unablässig erkämpft werden musste,

zeigt nicht erst der Verlauf der französischen Revolution, insbesondere die Terror

herrschaft der Jakobiner und ihre Folgen, oder in diesem Zusammenhang auch die

Ecole Polytechnique, die sich immer wieder gegen äussere Einflussnahme zur

Wehr setzte, um ihr aufklärerisches Unterrichtsmodell aufrechtzuerhalten. Die

«philosophes» selbst legen Zeugnis ab von dieser ununterbrochenen Erkämpfung

der Gedanken- und Meinungsäusserungsfreiheit, die sich schliesslich in der Zeit

des Regnums Louis XVI. in einer völlig neuartigen «Öffentlichkeit» manifestieren

konnte. Aber vorher landete manch ein Aufklärer im Gefängnis, wie Diderot oder

Voltaire, wurden manch aufklärerische Schriften verboten und mussten im Ausland

publiziert werden, wie beispielsweise politische Schriften Condorcets. Zur Illustra

tion jenes Zustandes sei lediglich auf die Schrift Voltaires über «Die Toleranz

affäre» hingewiesen.2

Einer der Schwerpunkte des Vernunftsgebrauchs der aufklärerischen Philo

sophie, insbesondere bei Kant, lag darin, auch das Verhältnis zu Religion und Gott

von der Vernunft her zu bestimmen, nicht um sie aufzuheben, sondern um die

Machtfrage auszuschalten, womit geistliche wie auch weltliche Führer und Institu

tionen ihre Interessen über die Menschen geltend machen konnten. Wie bei vielen

andern Aufklärern wird auch bei Kant nicht die Religion oder der Glaube an Gott

aufgehoben, sondern die Unmündigkeit und Abhängigkeit des Menschen. So

muss Descartes «Gottesbeweis» der Vernunft standhalten, bei Locke soll die Ver

nunft als Richterin über die sittlichen Prinzipien einer Religion gestellt werden, und

schliesslich wird bei Rousseau in dessen zentralem Erziehungsroman «Emile ou

de l'Education» von 1762 die Einführung in Grundfragen von Religion und Glaube

in die letzte, eigentliche aktive Erziehungsphase des «Emile», d.h. ins Alter von 15

bis 20 Jahren, verlegt, also anschliessend an die Phase der intellektuellen Aus-

1 I. Kam, ebd., 8.3
2 Voltaire, L'affaire Calas et autres affaires, Paris 1975; dt.: Die Toleranzaffäre, Bremen 1993
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bildung. Dennoch bleibt bei Rousseau - philosophisch - die vollendete Vernunft

bei einem göttlichen Wesen.

• John Locke

Wie oben bereits gezeigt wurde, formuliert Locke seine Aufklärungsphilo

sophie vor allem in dem 1689 erschienenen «Essay concerning Human Under

standing». Im Anschluss an Grundüberlegungen de Montaignes über Individualität,

Subjektivität und Eigenwert des Menschen, der sich durch Bildung vervollkomm

net, und aufbauend auf Descartes methodischem Zweifel und Begründung einer

vorurteilslosen Vernunft des denkenden Ich, wurde Locke insofern zum Begründer

der Aufklärungsphilosophie, als in seinen Überlegungen die Selbsterkenntnis der

Vernunft sowohl den Ursprung der Ideen und Vorstellungen als auch die Gewiss

heit und Wahrheit der Dinge und schliesslich die Reichweite der Vernunft selbst

bestimmt. 1

Während bei Descartes Erkenntnistheorie ein metaphysisches Weltbild aus

der grundlegenden Gewissheit des denkenden Ich heraus konstruiert wird, d.i. die

rein begriffliche Bestimmung bzw. die dem Menschen «eingeborene Idee» der

Vollkommenheit sowie der dem «Zweifelsgang» entzogene «Gottesbeweis», bleibt

Locke, wie nach ihm die Aufklärungsphilosophie, gegenüber jeder metaphy

sischen Spekulation skeptisch. Locke verfolgt mit seiner Erkenntnistheorie zwei

Ziele, einerseits mittels der direkten Beobachtung des Erkenntnisvermögens der

menschlichen Vernunft die Erkenntnisfähigkeit abzugrenzen und andererseits die

Reichweite der menschlichen Vernunft festzustellen. Beides soll den Menschen

von unnützer Spekulation abhalten. Der metaphysischen Definition der Mensch

Gott-Beziehung hält Locke die Begründung aller Ideen aus der Erfahrung sowie

die Durchschaubarkeit dieser grundlegenden Beziehung entgegen: "Diese neue

Fundierung der menschlichen Erkenntnisgewissheit auf Erfahrung, die Einschrän

kung des Geltungsbereiches apriorischer Vernunfterkenntnis und die Skepsis und

Zurückhaltung gegenüber der spekulativen Metaphysik machen einen Grundzug

aller auf Erkenntnistheorie ausgerichteten Aufklärungsphilosophie aus und sind so

ein Wesensmerkmal des historischen Aufklärungsdenkens des ausgehenden 17.

und 18. Jahrhunderts."2

1 Vgl. F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., 5.233
2 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., 5.236
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Wissenschaftlich begründbare (<<demonstrative») Erkenntnis sieht Locke in

der ethischen Bestimmung von Sittlichkeit und Glückseligkeit des Menschen, die

die Grundlage für eine gerechte gesellschaftliche Ordnung in der Form eines Ge

sellschaftsvertrages zwischen dem Einzelnen und der staatlichen Gemeinschaft ist.

Diese «praktische Philosophie», welche die konkrete Verwirklichung der menschli

chen Glückseligkeit anstrebt, beeinflusste denn auch die französischen Aufklärer

und die amerikanische Unabhängigkeitsbewegung massgeblich.

• D'Alembert

Im Jahre 1751 veröffentlichte d'Alembert die «Vorrede zur Enzyklopädie»

(Discours preliminaire de l'Encyclopedie). Die Enzyklopädie selbst umfasste das

gesammelte Wissen sowie die Bildungsgrundlagen der damaligen Zeit. Die einzel

nen Artikel und Bildtafeln wurden von verschiedenen Mitarbeitern verfasst. Dazu

gehörten Voltaire, Rousseau, Condorcet u.v.a. Als Herausgeber figurierten Diderot

und d'Alembert. Das Sammelwerk wurde um 1780 abgeschlossen.

In einem ersten Teil seines Discours stellt d'Alembert eine erkenntnistheore

tisch begründete Systematik des Ursprungs und des Zusammenhangs der Wissen

schaften dar, wobei er Wissenschaften und Künste einteilt nach dem Grad ihrer be

wusstseinsmässigen Erfassbarkeit, nämlich Gedächtnis (memoire), Vernunft

(raison), bzw. Einbildung (imagination). Danach folgt eine historische Darstellung

der schrittweisen Entwicklung der Wissenschaften, die in den kulturgeschichtlichen

Zusammenhang einer Abfolge von antiker Hochblüte, dunklem Mittelalter der Un

wissenheit und des Vergessens, des Aberglaubens und der Spekulation und

einem anschliessenden Wiederaufleben von Vernunft und freiheitlicher Kultur in

der Renaissance und im Humanismus gestellt ist. Dieser geistigen Wiedergeburt

im 15. Jahrhundert folgte die Erneuerung der Sprachen und der Geschichte im 16.,

der Beaux-Arts im 17. und schliesslich der Philosophie und Naturforschung im 18.

Jahrhundert.

Diese kulturelle Entwicklung seit der Renaissance ist nach d'Alembert das

Werk einer kleinen Zahl grosser Persönlichkeiten, deren Leistung darin bestand,

das "Licht der Erkenntnis unter den Menschen zu verbreiten" (repandre la lumiere

parmi les hommes) und die insgesamt einen "geistigen Fortschritt" (progres de

I'esprit) erreichten, der sich im Rahmen einer natürlichen Ordnung und Reihenfolge
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vollzogen habe.1 Die das finstere Mittelalter überwindende Umwälzung hat sich

nach d'Alembert im Zusammenhang mit dem Untergang des byzantinischen Welt

reiches ergeben, als griechische Gelehrte v.a. nach Italien auswanderten und bei

spielsweise am Hof des Cosimo di Medici die Wissenschaft weiter vorantreiben

konnten. Seither lebten wissenschaftliche Forschung und die Künste auf, da sie

von verschiedenen Höfen gefördert wurden.

Der Begriff der Aufklärung konzentriert sich bei d'Alembert in diesem Zusam

menhang auf die philosophische Auseinandersetzung mit Glauben und Religion:

"Die Aufklärung und die wahre Philosophie wendet sich nicht gegen die wahre Re

ligion und den echten Glauben, sondern gegen jene machtgierigen Theologen, die

ihre ganz besonderen theologischen Ansichten zum Dogma erheben und dieses

zum Teil unter Verfolgung Andersdenkender mit Gewalt durchsetzen."2 Nach

d'Alembert ist es die Aufgabe der Religion, ausschliesslich Sittlichkeit und Glauben

zu regeln und nicht den Gläubigen eine Weltordnung vorzuschreiben. Das Beispiel

Galileis zeige, dass die Organe der Kirche im 17. Jahrhundert immer noch gewalt

sam ein veraltetes Weltbild erzwingen würden, welches den Forschritten der wis

senschaftlichen Erkenntnisse diametral entgegengesetzt sei: "Ein eigentlicher

tiefgreifender Gegensatz besteht nicht zwischen Philosophie und Religion, Wissen

schaft und Glauben, sondern zwischen Fanatikern und Schwärmern einerseits, die

die Menschen in die Irre führen, und den wahrhaft inspirierten Philosophen und

Theologen andererseits, die das Volk aufklären."3

An den Beispielen von Wissenschaftlern und Philosophen expliziert sodann

d'Alembert die moderne Aufklärungsgeschichte. So hebt er bei Bacon die von ihm

entwickelte Systematik der Wissenschaften hervor sowie die Abkehr von den

scholastischen Spekulationen, denen er Erfahrungswissen aus der exakten Natur

wissenschaft und Experimentalphysik entgegensetzt. Newton wird von d'Alembert

geschätzt wegen dessen Naturforschungen und der daraus hervorgehenden er

fahrungswissenschaftlichen Theorie, die keinen Platz für Ungewissheiten lässt. Bei

Descartes betont d'Alembert den überragenden Wert des methodischen Zweifels

gegen Scholastik, Unwissenheit und Vorurteile. Mit der Neubegründung der Wis

senschaften habe dieser den Weg hin zu einer gerechten und glücklichen gesell

schaftlichen Organisation und weg von willkürlicher Macht vorbereitet; "Locke da-

1 Vgl. F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., 8.239
2 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., 8.239
3 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., S.240
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gegen wird von d'Alembert dafür ausgezeichnet, dass er mittels einer Experimen

talphysik der Seele und durch gründliche Selbsterforschung des menschlichen

Verstandes für das Innenleben des Geistes und für die Erkenntnislehre das gelei

stet habe, was Newton für die exakte, auf Erfahrung gegründete Erforschung der

Aussenwelt erreichte."1

3.2.3 Natur und Wissenschaft

• Naturerkenntnis und Vernunft

Es war nicht die Naturforschung oder Naturerkenntnis, die in der Epoche der

Aufklärung das Neue darstellte: "Die Naturerkenntnis führt nicht schlechthin in die

Welt der Gegenstände hinaus; sondern sie wird für den Geist zum Medium, inner

halb dessen er seine eigene Selbsterkenntnis vollzieht."2 Die Naturerforschung im

Siecle des lumieres diente nicht allein der Begründung eines Weltbildes. Die seit

der Antike betriebene Beobachtung, Erkenntnis und Beschreibung der Natur führte

mit dem Schwung in der Renaissancezeit zu einem unbegrenzten Umfang an Ma

terial, und ständig taten sich neue Forschungs- und Experimentierfelder auf. Der

«rationalistische» Versuch Descartes, das gesamte gesicherte Wissen in einem

«Baum aller Wissenschaften» zu vereinigen, markiert den Beginn einer Epoche, in

welcher mit Hilfe der menschlichen Vernunft die Unendlichkeit und Unbegrenztheit

des Wissens und der Erkenntnis systematisch erschlossen, gegliedert und so ver

fügbar gemacht wurde: "Die Kraft der Vernunft ist es, die für uns den einzigen Zu

gang zum Unendlichen bildet; die uns seiner versichert und die uns lehrt, ihm inso

fern Mass und Grenze zu setzen, als wir es zwar nicht in seinem Umfang beschrän

ken, wohl aber in seinem allbefassenden und alles-durchdringenden Gesetz er

kennen können."3

Daraus ergab sich einerseits die Forderung nach einem vernunftgeleiteten,

ethisch begründeten, das Unbestimmte und Beliebige begrenzende Handeln.

Andererseits ermöglichte die Vernunft die Erschliessung von Natur und Welt und

das Verfügbarmachen deren Substanz und deren Gesetze für die «Praxis» mit

Hilfe der neu entdeckten Kraft zur Systematisierung. Diese geistige Umbildung der

Naturerkenntnis bedeutet Primat des Geistes im Bezugsystem Mensch-Natur,

1 F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd., S.240
2 E. Cassirer, Die Philosophie der Aufklärung, Tübingen 1973, S.48
3 E. Cassirer, ebd., S.49f.
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Mensch-Kosmos. Folgerichtig wird mit Locke und einigen Aufklärern, die ihm fol

gen, auch die Gotterkenntnis durch vernünftiges Denken bestimmt. Die geistige

Selbsterkenntnis des Menschen ist also von seiner neuen Naturerkenntnis nicht zu

trennen. Die aufklärerische Umbildung der Naturerkenntnis verdeutlicht, ,,( ...) dass

der Geist, in ihr und durch sie, einer neuen Kraft in sich selbst gewahr wird."1 Der

Begriff der « Naturwissenschaft» in der Aufklärung ist demnach an die Selbster

kenntnis des Menschen durch die Vernunft bzw. an dessen geistige Selbstbe

freiung gebunden.

• Zur Methodik der Naturerkenntnis

Im Gegensatz zur scholastischen Naturerkenntnis im Mittelalter, die in ein

religiös bestimmtes Weltbild eingebunden, deren Reichweite auf unmittelbar wahr

nehmbare Objekte und Verhältnisse des endlichen Raumes begrenzt war und die

Ursprung, Vollendung und Vollkommenheit der Natur sowie die Bestimmung des

Menschen jenseits der Natur selbst ansiedelte und somit die naturerforschende

Vernunft als "Dienerin der Offenbarung" sah,2 erklärten die aufklärerischen Philo

sophen die Vernunft des Menschen zur konstituierenden Kraft seiner Befreiung zu

sich selbst. Von ihr aus wird in den unendlichen Raum des Wissens vorgestossen

und sie bestimmt den Zweck des Unternehmens.

Im Gegensatz zum Naturbegriff der Renaissance, der die mittelalterliche Sicht

des göttlichen Bewegers als ursprünglich-gestaltendes Prinzip aller Natur verwarf,

die Wahrheit der Offenbarung durch die "selbständige Wahrheit der Natur" ersetzte

und der in der Natur selbst das Göttliche verwirklicht oder aufgehoben sah, wonach

dieser ein "Vermögen zur Selbstgestaltung und Selbstentfaltung" innewohnen

würde,3 definierte die aufklärerische Philosophie die menschliche Vernunft als

Systematikerin der Naturgesetzlichkeiten. Ähnlich wie in der Philosophie der Re

naissance, die die Mathematik und die exakte Messung zum Kriterium der Natur

erkenntis erhob, wurde auch in der Aufklärung die Mathematik, aber nicht nur als

erklärende Wissenschaft, sondern als weiterführende, dynamische, das Handeln

vorbereitende Disziplin verwendet.

Der Durchbruch aus dem System der Einzelwissenschaften und den Erkennt

nissen über die besonderen Naturerscheinungen, wie dies die wissenschaftliche

1 E. Cassirer, ebd., S.49
2 Vgl. E. Cassirer, ebd., S.50-53
3 Vgl. E. Cassirer, ebd., S.53-56
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Arbeit der Renaissance kennzeichnete, hin zur Entdeckung eines kosmischen

Grundgesetzes gelang Newton mit der Gravitationstheorie. Auf ihn bezogen sich

die Philosophen der Aufklärung, auf das Resultat seiner Forschungsarbeiten, noch

mehr aber auf die Methode seiner Naturerkenntnis, die er in den «Forschungs

maximen» (regulae philosophandi) festhielt. So bemerkte beispielsweise d'Alem

bert in seiner «Einleitung zur Enzyklopädie» im Rahmen der Ausführungen über

die historische Entwicklung aufgeklärter Philosophie und Wissenschaft: "Dann

endlich erschien Newton (...) und gab der Philosophie ein Gesicht, das sie anschei

nend behalten soll. Dieses grosse Genie begriff, dass die Zeit der Ausmerzung

aller Mutmassungen und unsicheren Hypothesen in der Philosophie oder wenig

stens zur Einschränkung auf ihren tatsächlichen Wert gekommen war und dass

diese Wissenschaft allein auf Versuche und auf die Mathematik aufgebaut werden

dürfe."1 Die Natur konnte fortan aus ihrer eigenen Regel und Gesetzlichkeit heraus

erschlossen werden: mittels Beobachtung und Experiment, Messung und Berech

nung sowie mit Hilfe des Einsatzes operativer Denkfunktionen, wie Vergleichen,

Zusammenhänge herstellen, Schlüsse ziehen usw.2

Die Aufklärung ging also einen Schritt weiter, indem sie die Natur wie auch

den sie erkennenden Verstand als selbständig erkannte und einen festen Bezug

zwischen Natur und Geist erklärte: "Jede Vermittlung zwischen beiden, die sich auf

eine jenseitige Kraft und auf ein jenseitiges Sein beruft, wird damit entbehrlich."3

Dadurch, dass in dieser neuen Grundanschauung sowohl Natur wie menschliche

Erkenntnis Grundprinzipien folgen, welche durch Verstandestätigkeit zugänglich

sind, wurde die naturwissenschaftliche Erkenntnislehre zu einer konstituierenden

Grundlage der Philosophie der Aufklärung.

• Zum Begriff der Natur

Während bei Descartes Gewissheit und Wahrheit der grundlegenden Natur

gesetze durch deren mathematische Erfassung erwiesen war und alle Erkenntnis

über die Gesamtheit der Natur und des Universums als «Wissenschaftskosmos»

aus diesen als gewiss erkannten Grundprinzipien abgeleitet wurden, griff Newton

1 J. L. d'Alembert, Einleitung zur Enzyklopädie (1751) / Discours Preliminaire de l'Encyclopooie; in: E.
Köhler (Hg.), Hamburg 1975, S.149/151; vgl. auch F.-P. Hager, Zum Begriff der Aufklärung, ebd.,
S.240
2 Vgl. Kap.3.1.2
3 E. Cassirer, ebd., S.59
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zur Methode des Induktionsschlusses, in dem das physikalische Experiment zu

elementaren Erkenntnissen und Tatsachen führt, aus welchen Prinzipien abgeleitet

werden. Es ist nicht mehr die Ausdehnung der Körper, die deren Substanz erfasst

und die mittels geometrischer Regeln beschrieben wird, sondern die Substanz

selbst, deren Verhalten, Einzelwirkung usw. wird beobachtet. Die Geometrie blieb

nicht nicht mehr länger "Herr über die Physik", wie beim Cartesianischen System,

sondern die physikalischen Eigenschaften erhielten nun durch Newton einen selb

ständigen Wert. Die erkenntnistheoretische Methode, aus den allgemeinen Prinzi

pien die Einzelerkenntnisse herzuleiten, wobei der "Ursprung aller Dinge" oder

"der Urbeweger" als Axiom des Vollkommenheitsideals bestehen blieb,1 wurde

durch Newton ersetzt, der die Einzelbeobachtung an den Beginn des Forschungs

vorhabens stellte und anschliessend zu den Grundprinzipien zurückgelangte:

"Dem Ideal der Deduktion tritt somit das Ideal der Analyse gegenüber."2

Die Umkehrung der erkenntnistheoretischen Ideale um die Wende vom 17.

ins 18. Jahrhundert bestand also darin, dass nicht mehr, wie bei Descartes, die

Prinzipien das gesicherte Wissen repräsentierten und die Einzelerscheinungen

ungewiss blieben, sondern dass bei Newton die beobachtbare Tatsache das ur

sprünglich Gewisse darstellte und die allgemeinen Gesetze davon abgeleitet wur

den.3

Im Anschluss an Newton verliessen die «philosophes» der französischen Auf

klärung das Cartesianische Denksystem. So erklärte Condillac in seinem «Traite

des Systemes» (1749) die Arithmetik zum Ideal der Naturerkenntnis, die das Primat

der Geometrie abzulösen habe; erst sie erfasse die Logik und die Prinzipien der

Beziehungen und Bewegungen der Körper, während mit der Geometrie nur die

Körper selbst beschrieben werden.

Der «materialistische» Ansatz in Holbachs «Systeme de la Nature» oder in

Lamettries «L'Homme Machine» führte dann allerdings zu einem neuen Determi

nismus, der als erneuter dogmatischer Ansatz nicht dem freien Geist der Auf

klärung entsprach und von den Enzyklopädisten Voltaire, d'Alembert und Condor

cet abgelehnt wurde: "Die wissenschaftliche Gesinnung des enzyklopädistischen

Kreises wird nicht durch Holbach und Lamettrie, sondern sie wird durch d'Alembert

repräsentiert."4

1 Vgl. Kap.3.1.2
2 E. Cassirer, ebd., S.68
3 Zu Newton, vgl. J. Wickert, Isaac Newton, ReinbeklHamburg 1995
4 E. Cassirer, ebd., S.73
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Bei Holbach wird die Natur als festgefügtes Ordnungssystem betrachtet, in

das auch der Mensch gehört. Es gibt keine Abweichung, kein Ausweichen aus der

Naturgesetzlichkeit, alles folgt der unbeeinflussbaren Logik, und der Mensch

glaubt sich nur frei: "Der Bau der Atome ist es, der ihn formt, und ihre Bewegung ist

es, die ihn vorwärts treibt: Bedingungen, die nicht von ihm abhängen, bestimmen

sein Wesen und lenken sein Schicksal."1 Aus dem «Systeme de la Nature» wird

von Holbach sowohl ein «soziales System» wie eine «universelle Moral» abgelei

tet. Insbesondere sollen dabei alle Vorstellungen von Gott und Freiheit, von Spiri

tualismus und «Machbarkeit» oder Gestaltung durch den «autonomen» Menschen

zerstört werden, denn die Eingriffe und Einflüsse aus den Bereichen des Jenseits,

des Aberglaubens und der Illusion stören nach Holbach den Fortschritt der Wissen

schaften und die gegebene vernünftige Ordnung. Lamettrie postuliert darüber hin

aus einen allgemeinen Atheismus, der die durch theologische Streitigkeiten ent

fachten Religionskriege überflüssig machen und der dem unbeeinflussbaren Recht

sowie der unantastbaren Reinheit des Systems der Natur zum Durchbruch verhel

fen würde.2 Durch diesen «Materialismus» Holbachs und Lamettries unterwirft das

von ihnen angenommene «System der Natur» menschliches Denken und Handeln

sowie den Glauben einer rigiden Norm, so dass aus dem «Sollen» ein «Müssen»

wird.

Diese für die Aufklärung untypische Doktrin, die den Menschen in einem Sy

stem des Fatalismus versklavt, wurde von Diderot deutlich abgelehnt und in sei

nem Roman «Jacques le Fataliste» thematisiert. Diderot entwickelte das Konzept

einer Art Hin- und Herbewegung zwischen Freiheit und Notwendigkeit, die "den

Ring unseres Daseins und Denkens" vollendet und erst den "allumfassenden Be

griff der Natur" erreichen lässt.3 Auch Voltaire lehnte Holbachs Dogmatismus und

Intoleranz ab und verfasste dazu das Gedicht «Les Cabales» (1772).

In Diderots Werk, «De l'lnterpretation de la Nature» (1754) wird nun auch der

Mathematik die führende Rolle streitig gemacht, da diese keinen direkten Zugang

zur Naturerforschung leisten kann. Dazu ist exakte Beobachtung und Experimen

tieren nötig. Daraus leitet Diderot das Primat der beschreibenden Naturwissen

schaft als neues Ideal der Naturerkenntnis ab, die Mathematik wird zum Hilfsmittel.

Damit forderte er schon früh den Forschergeist heraus, der die Naturkenntnisse

1 E. Cassirer, ebd., 5.92
2 Vgl. E. Cassirer, ebd., 5.92-94
3 Vgl. E. Cassirer, ebd., S.95
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sammeln und vor allem vermehren müsse: "Die rationale Philosophie beschäftigt

sich unglücklicherweise weit mehr damit, die Tatsachen, die sie schon kennt, mit

einander zu vergleichen und sie zu verknüpfen, als neue zu sammeln."1 Die neue

naturforschende Methodik soll sich nach Diderot also weder den Begriffen oder

Zahlen noch den Instrumenten oder Werkzeugen unterwerfen, sondern sich im

Reichtum der Wirklichkeit vertiefen und die Natur in ihrer Fülle erschliessen und sie

in Bildern darstellen. Der Individualität des Forschers und der Ästhetik der Darstel

lung seiner Erkenntnisse wird nach Diderot mehr Bedeutung beigemessen: "Es ist

eine neue Forschungsrichtung und gleichsam ein neues Temperament der For

schung, das damit zum Durchbruch kommt und das seine Anerkennung, das die

Rechtfertigung seiner Eigenart und seiner methodischen Geltung verlangt."2

Dieses Denken wird genährt und begleitet durch eine gleichzeitige Entwick

lung von der Physik und Geologie zur Biologie und Chemie. Bei der Biologie ver

sagt nun die reine begriffliche Kategorisierung und zahlenmässige Messbarkeit;

die Erfassung von Fülle und Reichtum der Erscheinungen muss mit einer Kombina

tion von Systematik und Begriffsbildung für die Besonderheiten erfolgen. Auch in

der Chemie erfolgt eine Ablösung der Erkenntnismethode, indem weder die «Aus

dehnung der Körper», wie sie Descartes sah, noch die «Schwerkraft» im naturwis

senschaftlichen Bild Newtons die organischen Lebensprobleme erfasste. Damit

hatte man die Systematik als allgemeingültige rationale Disziplin umzubauen in

eine Systematik, die ,,(...) ihrem besonderen Gegenstand entnommen werden und

ihm angemessen sein muss."3 Dadurch erst wird das Leben der Natur erfasst, in

dem die Lebewesen nicht lediglich nach ihrer Art unterschieden werden, sondern

in ihrer Verwandtschaft, Evolution und ihrem Verhalten in der Umwelt. So wurde

der Entwicklungslehre der Boden bereitet: ,,( ...) es bereitet sich der Übergang zu

einer Naturanschauung vor, die nicht mehr das Werden aus dem Sein, sondern

das Sein aus dem Werden abzuleiten und verständlich zu machen sucht."4

Der notwendige Schritt weg vom statischen Ideal der Naturerkenntnis hin zu

einem dynamischen "nach vorne offenen" und für neue und präzisere Befunde zu

gängliches Weltbild wurde von den Enzyklopädisten vollzogen.

Die weiteren grossen Themen der Aufklärung wie Staat, Verfassung und

Recht sowie Erziehung und Bildung werden anhand der konkreten Auseinander-

1 J. L. Diderot, De l'lnterpretation de la Nature; zit. nach: E. Cassirer, ebd., 8.100
2 E. Cassirer, ebd., 8.101
3 E. Cassirer, ebd., 8.102
4 E. Cassirer, ebd., 8.107
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setzungen während des Ancien Regimes (am Vorabend der Revolution) und im

Gefolge der Revolution sowie im Zusammenhang mit der Rolle und Persönlichkeit

Condorcets dargestellt.1

3.3 D'Alembert und der «Discours preliminaire de

I' Encyclopedie»

3.3.1 Biographische Aspekte

Jean Lerond d'Alembert wurde 1717 in Paris geboren, Er besuchte das

College des Quatre-Nations und wurde dort von Lehrern erzogen, die jansenistisch

und cartesianisch orientiert waren. Ähnlich wie Condorcet bekämpfte auch er spä

ter jene religiösen Haltungen, die das Schulleben am College prägten, Anschlies

send beschäftigte er sich mit Rechtslehre und Medizin und entschied sich dann für

die Mathematik, der er sich sein Leben lang widmete.2 1746 veröffentlichte d'Alem

bert seine erste mathematische Abhandlung (Traite de dynamique), die ihn so

gleich bekannt machte und unter die führenden Mathematiker stellte. Bald darauf

nahmen ihn verschiedene Akademien als Mitglied auf, wie Paris, Berlin, St. Peters

burg, Stockholm, London und Bologna. Er förderte den um eine Generation jün

geren Mathematiker Condorcet und war ein Fürsprecher für dessen Eintritt in die

Academie des Sciences sowie dessen Einsetzung als «secretaire perpetuel» und

später für die Mitgliedschaft in der Academie Frangaise.3

Gleichzeitig betrieb d'Alembert philosophische und historische Studien; die

wichtigste Veröffentlichung waren die «Elements de philosophie». Als 1740 das

Projekt einer französischen Übersetzung der zweibändigen englischen Enzyklopä

die, die Ephra'im Chambers 1727 veröffentlichte, bekannt wurde, an welcher bereits

Diderot arbeitete, wandte sich die Verlegerschaft an d'Alembert, um ihn als Mither

ausgeber zu verpflichten. 1750 veröffentlichte Diderot einen «Prospectus», um Ziel

und Zweck der Enzyklopädie zu erklären. Diderot und d'Alembert erkannten bald,

dass die englische Enzyklopädie nicht zu befriedigen vermochte, und beschlossen,

das Werk wesentlich zu erweiteren und neu zu strukturieren, um dem Publikum die

bestmögliche und aktuellste Darstellung des verfügbaren Wissens anbieten zu

1 Vgl. Kap.3.4 sowie 3.5
2 Vgl. biographische Hinweise in: J. L. d'Alembert, Discours Preliminaire de l'Encyclopedie (Hg. E.
Köhler), Hamburg 1955 (Einführungstext)
3 Vgl. Kap.3.4
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können. Dazu verfasste d'Alembert im Jahre 1851 eine erklärende Abhandlung,

den «Discours Preliminaire de l'Encyclopedie», die dem eigentlichen Werk der

Enzyklopädie als Vorrede vorangestellt wurde und die Öffentlichkeit über die kom

mende Enzyklopädie orientieren sollte.'

3.3.2 «Discours Preliminaire de l'Encyclopedie»

• Absicht und Vorgehensweise

Projekt und Werk der Enzyklopädie verfolgten das Ziel, das verfügbare Wis

sen der damaligen Zeit systematisch darzustellen. Die Herausgeber übernahmen

dabei die Rolle als "Geschichtsschreiber", die die Fortschritte der Wissenschaften,

Künste und Techniken auf die Nachwelt zu übermitteln sich vornahmen und dazu

ein "Wörterbuch" zu verfassen trachteten, von dem man später sagen würde: ,,( ...)

tel etait alors I'etat des sciences et des beaux-arts."2 Sie beabsichtigten nicht, ein

statisches Weltbild oder abgeschlossenes System herzustellen, sondern im Ge

genteil, die künftigen Generationen sollten an der Enzyklopädie weiterarbeiten,

ihre Erkenntnisse, Entdeckungen und Erfindungen hinzufügen, um so eine fortlau

fende Geschichtsschreibung zu ermöglichen: "On ne cite des faits, on ne compare

des experiences, on n'imagine des methodes, que pour exciter le genie de s'ouvrir

des routes ignorees, et Ei s'avancer Ei des decouvertes nouvelles, en regardant

comme le premier pas celui ou les grands hommes ont termine leur course."3

Schliesslich sollte mit diesem Werk das Wissen der Menschheit vor politischen Un

sicherheiten und Umwälzungen gesichert werden: "Que l'Encyclopedie devienne

une sanctuaire ou les connaissances des hommes soient Ei I'abri des temps et des

revolutions."4

Enzyklopädische Vorläufer

Diderot und d'Alembert verwendeten für ihr Werk als Grundlage nicht nur die

englische Enzyklopädie von Chambers, sondern als System der Einteilung des

Wissens die enzyklopädische Übersichtstafel (arbre encyclopedique) von Francis

, Zur Werks- und Verlagsgeschichte der Encyclopedie, vgl. R. Darnton, Neue Aspekte zur Geschichte
der Encyclopooie, in: H. U. Gumbrecht u.a. (Hg.), Sozialgeschichte der Aufklärung in Frankreich, Teil 11,
MünchenlWien 1981, S.35ff.
2 J. L. d'Alembert, ebd., S.220
3 J. L. d'Alembert, ebd., S.214
4 J. L. d'Alembert, ebd., S.220
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Bacon, den sie als Lehrmeister anerkannten, dessen System sie jedoch nicht un

besehen übernahmen; insbesondere stellten sie in der Reihenfolge der Grundver

mögen des menschlichen Bewusstseins die Vernunft vor die Einbildungskraft und

markierten damit den aufklärerischen Standort und den Fortschritt der philoso

phischen Erkenntnis. Im übrigen publizierte d'Alembert die enzyklopädische Über

sichtstafel ebenso wie diejenige Bacons am Schluss des « Discours» , um den

Lesern den Vergleich zu erleichtern und die geistige Urheberschaft zu klären. 1

Auch zu Chambers grenzten sich die Autoren ab und kritisierten die Kürze einiger

Artikel, die mangelhafte Darstellung der mechanischen Künste und die zahlreichen

Lücken in der Systematik.2

Dennoch wurde Chambers als Grundlage verwendet und den verschiedenen

Autoren, die für einzelne Artikel in der Enzyklopädie herangezogen wurden, zur

Verfügung gestellt. Es wurden nun für die Bereiche der Wissenschaften und Schö

nen Künste die besten Gelehrten und Künstler der damaligen Zeit verpflichtet, und

jeder bearbeitete eine Anzahl Artikel, für deren Inhalte er herausragende Kompe

tenzen aufwies: "Personne ne s'est avance sur le terrain d'autrui, et ne s'est mele

de ce qu'il n'a peut-etre jamais appris (...)."3 Dadurch konnte das Werk "mehr Me

thode, mehr Sicherheit, grösseren Umfang und mehr Einzelheiten" anbieten. Die

Herausgeber übernahmen selbst ebenfalls zahlreiche Beiträge, d'Alembert die

Mathematik und Allgemeine Physik und andere Themen, und Diderot den gesam

ten Bereich der Künste4 ; Diderot hatte überdies unzählige Artikel zu verfassen, um

fehlende Beiträge nachzuführen und v.a. die Lücken in der Systematik zu erfassen;

während solche in einem « Dictionnaire» nicht gravierend sind und lediglich eine

Aussage zu dessen Vollständigkeit darstellen, zerbricht eine Lücke in einer Enzy

klopädie deren Systematik: "Dans une Encyclopedie, il rompt I'enchainement, et

nuit a la forme et au fond (...)."5

1 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., S.140f
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., S.200
3 J. L. d'Alembert, ebd., S.202
4 Ein Verzeichnis der Artikel der verschiedenen Verfasser sowie Hinweise zum Stellenwert der
Architektur in der Encyclopedie finden sich in: T. M. RusselI, Architecture in the Encyclopedie of
Diderot and d'Alembert. The Letterpress Articles and Selected Engavings, Aldershot (Hants,
GB)/Brookfield (Vt., USA) 1993
5 J. L. d'Alembert, ebd., S.200
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Zur Stilfrage

Der Stil der einzelnen Artikel wurde bewusst individuell belassen, um der Ein

tönigkeit entgegenzuwirken, den spezifischen Eigenarten der behandelten Gegen

stände entgegenzukommen und die persönliche Ausprägung der Vielfalt der Ver

fasser zu betonen: "Les differentes mains que nous avons employees ont appose Ei

chaque article comme le seau de leur style propre Ei la matiere et Ei I'objet d'une

partie."1 Dieses Prinzip hat sich nach einer gewissen Zeit als negativ herausge

stellt, und zahlreiche Artikel besassen nicht die erforderliche Qualität, was zu Vor

würfen und Kritik - auch seitens Voltaires - führte, so dass die kontinuierliche Her

ausgabe des Werks zeitweise gefährdet war. Voltaire forderte guten Stil, um die

Wirkung der Enzyklopädie zu verstärken.2

Zu den mechanischen Künsten

Der schwierigste Teil nach den Wissenschaften und freien Künsten stellten

die mechanischen Künste und Handwerke dar. Dafür gab es keine Autoren.

D'Alembert beklagte sich darüber, dass die Handwerker oft ihre Tätigkeit, Verfah

rensweisen und Betriebsabläufe nicht in Worte fassen konnten und ihre Maschinen

und Geräte gar nicht kannten. Diderot und d'Alembert verschafften sich deshalb

selbst ein Bild darüber, sprachen mit den Handwerkern, besuchten die Werkstätten

und schafften gar einzelne Maschinen an, um sie zu betreiben und selbst Erfahrun

gen zu sammeln; sie mussten die Gedankengänge der Handwerker entwickeln,

Fachausdrücke herausarbeiten und oft in sokratischer Weise deren Geist erhellen:

,,11 a fallu exercer avec eux la fonction dont se glorofiait Socrate, la fonction penible

et delicate de faire accoucher les esprits, obstetrix animorum."3

Diderot und d'Alembert gliederten die einzelnen Artikel der mechanischen

Künste in fünf Teile: Beschreibung des Gegenstandes (Fundort, Verarbeitungsart,

Eigenschaften, Abarten, Handhabungen bei Verarbeitung sowie Verwendung),

Typen der Gegenstände und Anfertigungsart, Name, Beschreibung und Form der

Werkzeuge und Maschinen (Querschnitt der Gussformen oder anderer Instrumente,

Innen- oder Seitenansicht), Umschreibung der Arbeit und der wichtigsten Hand

griffe und schliesslich Darlegung der wichtigsten handwerklichen Fachausdrücke.4

1 J. L. d'Alembert, ebd., 8.208
2 Vgl. Hinweise dazu in d'Alemberts Vorwort zu den Ausgaben von 1795 und 1763 sowie im
Briefwechsel mit Voltaire, in: J. L. d'Alembert, ebd., 8.2-8, bzw. 8.244-252
3 J. L. d'Alembert, ebd., 8.224
4 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.224-226
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Diesen Beschreibungen mussten Illustrationen beigefügt werden, da die Vorgänge

oft kompliziert waren; dafür wurden die besten Zeichner und Kupferstecher enga

giert, die in die Werkstätten gingen und vor Ort arbeiteten. Um die Komplexität der

mechanischen Künste zu erfassen, wählten die Autoren und Zeichner das System

der mehrteiligen Zeichnung, bzw. einer Zeichnung mit zugleich mehreren Aus

sagen.

• Gliederung und Systematik

Die Enzyklopädie verfolgte die Absicht, das verfügbare Wissen über die

Wissenschaften und Künste dem Publikum in verständlicher und logischer Art dar

zulegen und die Anordnung sowie die Verkettung der einzelnen Teile systematisch

zu entwickeln. Dabei betonte d'Alembert, dass es sich nicht darum handelte, zu

jeder Wissenschaft und Kunst ein Wörterbuch anzufertigen und diese einzelnen

«Dictionnaires» aneinanderzufügen, sondern dass die von den einzelnen Autoren

herausgearbeiteten Themen in alphabetischer Reihenfolge zu einem enzyklopä

dischen Gesamtwerk zusammengestellt werden sollten, um die "die Wissenschaf

ten miteinander verbindenden und in Berührung bringenden Gegenstände" ersicht

lich zu machen.1

Im ersten Teil des «Discours» legt d'Alembert Ursprung und Zusammenhänge

der Wissenschaft dar (de I'origine et de la liaison des sciences). Im zweiten Teil

entwickelt er die Systematik der Einteilung der Wissenschaften und Künste sowie

der historischen Entwicklung der wissenschaftlichen Erkenntnisse (exposition

historique de I'ordre dans lequel nos connaissances se sont succede). Der dritte

Teil schliesslich beinhaltet Absichten und Ziele der Enzyklopädie, die Verfahrens

weise der Herstellung sowie Probleme, die bewältigt werden mussten. Dieser Teil

stellt eine Zusammenfassung des von Diderot vorher veröffentlichten «Prospectus»

dar und wurde bereits oben referiert.

Zum ersten Teil des «Discours»: Ursprung und Zusammenhänge der

Wissenschaft

Im ersten Teil des «Discours» legt d'Alembert aufklärerische Grundsätze er

kenntnistheoretischer Art dar. Der nächstliegende Erkenntnisweg führte, historisch

gesehen, über die Sinnesempfindungen (sensations). Ihre Bedeutung liegt in der

1 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.205
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Wahrnehmung unserer eigenen Existenz sowie der Aussenwelt begründet. Sie er

möglichen Verhaltensweisen der Selbsterhaltung und des Schutzes, die auf dem

Erfahrungshintergrund ähnlicher, gewohnheitsmässiger Wahrnehmung gleicher

Wesen und in gegenseitiger Verständigung (communication des idees) unter den

Artgenossen vollzogen werden. Damit entsteht eine Gewissheit, "die Existenz aller

uns beeindruckenden Dinge als sicher anzunehmen". Daraus entwickelte sich ge

schichtlich eine immer engere Bindung des Einzelnen an das begonnene Gemein

schaftsleben (liens de la societe), "um dieses zu einer denkbar nützlichen Einrich

tung zu gestalten."1 Hier lag die Wurzel der Entstehung von Gesellschaften und der

sie prägenden Sprachen. Da jedes Mitglied der Gesellschaft nach Eigennutz trach

tete und Vorteile suchte, entstanden Ungleichheit und Ungerechtigkeit und gleich

zeitig das Bedürfnis, moralische Grundsätze von Gut und Böse in gemeinschafts

bildende Regeln und letztlich in Gesetze zu fassen. Dabei entspricht es nach

d'Alembert einem Naturgesetz, "das wir in unserem Inneren vorfinden", Unterdrük

kung und Ungerechtigkeit in Schranken zu halten.

Da dieses handelnde Prinzip (la substance qui veut et qui conc;oit) nicht iden

tisch ist mit den körperlichen Bedürfnissen und Eigenschaften, stellt es eine weitere

Erkenntnisdimension dar, die Intelligenz. Das Wesen, welches d'Alembert «Nous»

und «nous-memes» nennt (in der Übersetzung missverständlich als «Ich» bezeich

net), wird also durch zwei Dimensionen gebildet, die miteinander verschlüsselt

sind: durch die körperlichen sowie die geistigen Bedürfnisse (la plus noble portion

de nous-memes). D'Alembert leitet in der Folge die Entstehung der Gesellschaften

zuerst von Ackerbau und Medizin und dann die Herausbildung aller notwendigen

Handwerke von der Aufgabe ab, die Selbsterhaltung zu organisieren, und davon,

dass dies durch die Kombination des Wissens, das eigener Erkenntnis und Erfah

rung entspringt, mit demjenigen, das aus den Forschungen der Mitmenschen re

sultiert, geschieht.2

Die Beobachtungen und Erforschungen, die durch den Selbsterhaltungstrieb

angestachelt wurden, stiessen nun in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit

auf Hindernisse, die mit den bisherigen Mitteln des Wahrnehmens und Handeins

nicht mehr bewältigt werden konnten. Der Mensch fand eine neue Erkenntnisquelle

in der Entdeckung von Eigenschaften der Dinge, v.a. der Körper, zu welchen er

sich mittels Neugier und Phantasie Zugang verschaffte. Und hier liegt denn auch

1 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.23
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.26
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nach d'Alembert die Wurzel der Wissenschaften sowie ihrer Fortschritte: "Voila I'ori

gine et la cause des progres de cette vaste science, appelee en general Physique

ou etude de la Nature, qui comprend tant de parties differentes (...)."1 Daraus ent

springen eine ganze Reihe von naturwissenschaftlichen Disziplinen, angefangen

bei der Geometrie einzelner Körper bis hin zur Elektrizität, von der sich d'Alembert

eine Erklärung und einheitliche Betrachtung des Weltalls versprach.

Eine weitere Stufe der Erkenntnis liegt nach d'Alembert in den Vorteilen be

gründet, die der Mensch, entweder selbständig oder gemeinsam mit den Mitmen

schen, in einer systematischen Ordnung des Zugangs zum Wissen und in der

Übermittlung ihrer Gedanken erkannte. Daraus entstand die Logik sowie die Lehre

von der Urteilskraft (science du raisonnement), die wesentlich zur engeren Verbin

dung der Menschen untereinander beiträgt. Diese "Wissenschaft der Ideenverbin

dung" (science de la communication des idees) bereitet in der Folge den Boden für

einen allgemeinen Grundsatz der Aufklärung, nämlich der Erziehbarkeit des Men

schen bzw. aller Menschen: "Ainsi il est peut-etre vrai de dire qu'il n'y a presque

point de science ou d'art dont on ne pOt a la rigueur, et avec une bonne logique,

instruire I'esprit le plus borne; parce qu'il y en a peu dont les propositions ou les

regles ne puissent etre reduites ades notions simples, et disposees entre elles

dans un ordre si immediat, que la chaTne ne se trouve nulle part interrompue."2 Die

"Wissenschaft von der Ideenverbindung" setzte sich zur Aufgabe, die Ideen auf

eine sinnvolle Weise zu ordnen, die Vorstellungen so klar wie möglich zu formulie

ren und die Zeichen, d.h. in erster Linie die Sprache, zu vervollkommnen. In dieser

Reihe der Kommunikation steht auch die Geschichte, deren Kenntnis uns mit den

Vorfahren verbindet und deren Erfahrung die Menschen den kommenden Genera

tionen überliefern sowie die Chronologie, Geographie und Politik, die als "Wissen

schaften von Zeit und Raum" von der Geschichte abgeleitet werden.

Ein drittes Grundvermögen menschlichen Bewusstseins besteht nach d'Alem

bert in den Vorstellungen begründet, die die Menschen selbsttätig durch ihre Ein

bildungskraft (imagination) gewinnen und zur Schaffung von Dingen führen, die

den unmittelbar wahrgenommenen Ideen ähnlich sind: es ist dies die Nachahmung

der Natur (imitation de la Nature). Darunter fallen die Tätigkeiten der Maler, Plasti

ker, Architekten, Dichter, Musiker. D'Alembert definiert Kunst als System von Kennt

nissen, die festen Regeln unterworfen sind, welche frei von willkürlicher oder per-

1 J. L. d'Alembert, ebd., S.29f.
2 J. L. d'Alembert, ebd., S.56
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sönlicher Beeinflussung angewendet werden. Insofern sind "mehrere unserer Wis

senschaften, wenn man sie von ihrer praktischen Seite her betrachtet, als Künste

zu bezeichnen".1 Und auch die körperliche, mit biossen Händen verrichtete Arbeit

folgt bestimmten Regeln. Es drängt sich also die Unterscheidung nach freien und

mechanischen Künsten auf. Die ersteren fordern geistige Gaben, die letzteren, kör

perliche oder handwerkliche. Zu den freien Künsten gehören die Schönen Künste

(Beaux-Arts), deren Ausübung nach d'Alembert "auf der nur dem inneren Gesetz

des Genies verpflichteten Eingebung" beruht.2

D'Alembert unternimmt es nun im letzten Abschnitt des ersten Teils des «Dis

cours» , einen Stammbaum des Wissens darzustellen (arbre genealogique ou en

cyclopedique), welcher zugleich Ursprung wie Zusammenhänge der Wissen

schaften aufzeigt. Er vergleicht dieses enzyklopädische Unternehmen mit der Her

stellung einer Art Weltkarte, in der die einzelnen Gegebenheiten eingezeichnet und

ihre Verbindungen ersichtlich sind, die aber keine Einzelheiten, wie Hindernisse

usw. enthält, wofür Spezialkarten notwendig sind; diese Spezialkarten stellen die

einzelnen Artikel der Enzyklopädie dar, und die Weltkarte repräsentiert die Gesamt

übersicht bzw. den Stammbaum. Allerdings bleibe dabei die wichtige historische

Dimension unberücksichtigt, nämlich Entstehung und Abfolge der Kenntnisse und

der Wissenschaften. Die Herausgeber der Enzyklopädie wählten deshalb eine

systematische Aufteilung des Werkes, die das Wissen sowohl in seiner enzyklopä

dischen Ordnung wie in seiner zeitlichen Entstehung berücksichtigt.

Die Systematik der Einteilung der Wissenschaften und Künste folgt den

Grundvermögen des menschlichen Bewusstseins: Gedächtnis (memoire), Vernunft

(raison) und Einbildungs- oder Vorstellungskraft (imagination): Die Geschichte wird

auf der Grundlage des Gedächtnisses erfasst, die Philosophie ist das Ergebnis der

Vernunftarbeit, und die Schönen Künste entstehen aus der Vorstellungskraft.

Die Geschichte beschäftigt sich sowohl mit geistigen wie mit körperlichen Er

scheinungen. Während nach d'Alembert Gott über allen geistigen Wesen steht und

mit der Offenbarungs- und Überlieferungegeschichte erfasst und in biblische und

Kirchengeschichte eingeteilt wird, gehört der Mensch sowohl der geistigen wie der

materiellen Welt an, wird demnach mit der Geschichte seiner Werke wie seiner Er

kenntnisse dargestellt und in Geschichte der Nationen, der grossen Persönlichkei

ten, der Könige, Gelehrten, Eroberer und Philosophen unterteilt; das Universum der

1 J. L. d'Alembert, ebd., 8.73
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.79
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reinen Körperwelt schliesslich umfasst die Natur, deren Geschichte die Werke der

Natur, aber auch die Geschichte der Gewerbe miteinschliesst, "die eine Geschichte

der von den Menschen aus den Naturprodukten gezogenen Nutzanwendungen zur

Befriedigung ihrer Bedürfnisse oder Wissbegier darstellt."1

Nach dieser Darlegung der Hauptgebiete des Gedächtnisses folgen Überle

gungen zur Vernunft, zur denkenden und urteilsbildenden Kraft. Dies ist das Feld

der Philosophie, die eine Lehre vom Sein beinhaltet (Ontologie oder Allgemeine

Metaphysik); sie behandelt - wiederum in gleicher Unterteilung wie die Geschichte

- erstens die Wissenschaft von Gott, zweitens eine Wissenschaft vom Menschen,

die in erster Linie Seelenkunde ist und unterteilt wird in Erkenntnistheorie und

Ethik, und drittens die Naturwissenschaft, die identisch ist mit der Wissenschaft von

den Körpern. Letztere wird wiederum unterteilt in allgemeine Physik (Studium der

Eigenschaften fester Körper) und Mathematik (Bereich der Messbarkeit). Ausge

hend von der allgemeinen Physik und der Mathematik wird schliesslich eine weit

verästelte Differenzierung vorgenommen, von der Anatomie (unser eigener Körper)

über Landwirtschaft und Medizin (Selbsterhaltung) bis hin zu den Zweiggebieten

der theoretischen Physik.

Der Vorstellungskraft, dem dritten Vermögen in der Reihenfolge der Möglich

keiten unseres Geistes, seine Gedankeninhalte zu verarbeiten, entspringen Male

rei, Plastik, Architektur, Dichtung, Musik sowie die verschiedenen Ableitungen der

«Beaux-Arts» .

Diese drei Abteilungen: Geschichte, Philosophie und Schöne Künste, die

durch Gedächtnis, Vernunft bzw. Vorstellungskraft erschliessbar sind, stellen die

Hauptteile der enzyklopädischen Übersichtstafel dar. Eine Synopsis ist als Illustra

tion dem «Discours» beigefügt.2 Der Dreiteilung des Wissens und der mensch

lichen Grundvermögen entspricht überdies nach d'Alembert die Dreiteilung der

wissenschaftlichen Welt in Gelehrte, Philosophen und Künstler, wobei das Ge

dächtnis die Hauptbegabung der ersten Gruppe darstellt, der Scharfsinn die zweite

charakterisiert und die dritte Gruppe im Bereich des Angenehmen wirkt.

1 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., S.97
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.262-263
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Zum zweiten Teil des «Discours»: Einteilung der Wissenschaften und Künste

sowie der historischen Entwicklung der wissenschaftlichen Erkenntnisse

Im zweiten Teil des «Discours» entwickelt d'Alembert eine historische Darstel

lung der schrittweisen Entwicklung der Wissenschaften über die Kulturgeschichte

der Menschheit. Dabei wird eine erste Hochblüte der Wissenschaften und Künste

in der Antike angesiedelt, der zwölf Jahrhunderte mittelalterlicher Finsternis (temps

tenebreux) folgten. Eine Renaissance erlebten die Wissenschaften erst wieder

nach dem Niedergang des byzantinischen Reiches, die viele Wissenschaftler an

den Hof des Cosimo di Medici in Florenz brachte und das Menschengeschlecht

aus der Unwissenheit befreite (pour sortir de la barbarie). Seit der Begründung des

Humanismus im 15. Jahrhundert folgten sich Epochen bahnbrechender wissen

schaftlicher Erkenntnisse, wie Sprachen und Geschichte (16. Jh.), «Beaux-Arts»

(17. Jh.) und schliesslich Philosophie (18. Jh.), die weitestgediehene Wissenschaft.

Der Entwicklungsgang der Wissenschaften seit der Renaissance stellt für d'Alem

bert eine natürliche Ordnung im Sinne eines geistigen Fortschritts dar: "Quand on

considere les progres de I'esprit depuis cette epoque memorable, on trouve que

ces progres se sont faits dans I'ordre qu'ils devaient naturellement suivre."1

D'Alembert behandelt die Philosophie der Aufklärung als fortgeschrittenste

wissenschaftliche Leistung und stellt im zweiten Teil des «Discours» des weiteren

eine Reihe berühmter Persönlichkeiten vor, die die Aufklärung vorbereitet haben

bzw. tragen, wie Francis Bacon, Descartes, Newton, Locke u.a. und erklärt deren

Beitrag an den Fortschritt der Wissenschaften. Diese Wissenschaftler und Philo

sophen hatten angesichts unwissender und böswilliger Gegner in Abgeschieden

heit und in aller Stille die Aufklärung vorbereitet, die die Welt allmählich erleuchten

und erfassen sollte.2

D'Alembert stellt am Schluss des zweiten Teils des «Discours» fest, dass um

die Mitte des 18. Jahrhunderts nicht nur die Philosophie in einer Hochblüte stand,

sondern ebenso die Wissenschaften (Newton), die Geschichtsschreibung (Vol

taire), die Rechtslehre (Montesquieu) und die «Beaux-Arts» (Rameau).

1 J. L. d'Alembert, ebd., 8.110
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.136



-463 -

3.3.3 Zur erzieherischen und bildenden Dimension der «Encyclopedie»

Die wichtigste Aussage d'Alemberts zur Bedeutung der Erziehung ist im er

sten Teil des «Discours» enthalten. Darauf wurde bereits verwiesen. Das Postulat

der Erziehbarkeit des Menschen und aller Menschen als Prinzip ohne Ausnahme

nimmt die Bedeutung einer frühen und eindeutigen Stellungnahme eines Philo

sophen der französischen Aufklärung ein. Es folgt aus den von d'Alembert erläuter

ten historisch gewachsenen gemeinschaftlichen Verbindungen unter den Men

schen (liens de la societe), woraus sich eine "Wissenschaft von der Ideenverbin

dung" entwickelte. Diese war zugleich dazu da, Ungleichheit, Ungerechtigkeit und

Unterdrückung zu verhindern und bereitete moralischen Regeln und Gesetzen den

Boden. Damit ist in d'Alemberts Konzeption vom Ursprung und von den Zusam

menhängen der Wissenschaften die Verbindung zwischen Gemeinschaft, Recht

und Erziehung hergestellt, wie sie später insbesondere durch Condorcet weiterent

wickelt und mit den Menschenrechten in Verbindung gebracht wurde.

Im «Discours» betont d'Alembert, dass das Anliegen der Enzyklopädie in der

Unterrichtung der Öffentlichkeit über den Stand der Wissenschaften und Künste so

wie ihre Zusammenhänge besteht. Die Form der Anordnung und Gliederung der

einzelnen Artikel sowie des Werkes als Ganzes, die alphabetische Reihenfolge der

Beiträge, die Voranstellung einer Übersichtstabelle, Angaben über den Wissen

schaftsbereich, auf den jeder Artikel Bezug nimmt, und die Hinweise auf wissen

schaftliche Querverbindungen in den einzelnen Artikeln, dies alles verfolgt metho

dische und didaktische Ziele. Die Enzyklopädie soll zum Nutzen der Leser ge

reichen, sie ist (( leserfreundlich» gestaltet und reich illustriert. Sie dient als Leit

faden oder auch nur als Führer durch die einzelnen Sachgebiete. D'Alembert be

zeichnet sie überdies als literarische Weltreise ohne Verirrungsgefahr: ,,( ...) faire

sans egarer le tour du monde Iitteraire."1 Ihr Ziel ist das Herausarbeiten der wirk

lichen Fortschritte, der Urheberschaften von Erfindungen und somit der Schutz vor

Irrtümern und Scharlatanen: ,,(...) et ces hommes avides de reputation et depourvus

de genie, qui publient hardiment des vieux systemes comme des idees nouvelles,

serent bientöt demasques."2

Am Schluss des dritten Teils des «Discours» erklärt d'Alembert die didaktische

Absicht, die mit der Enzyklopädie verfolgt wird: Die Artikel sind in einer Art

1 J. L. d'Alembert, ebd., S.198
2 J. L. d'Alembert, ebd., S.214
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abgefasst, die keinerlei Vorkenntnisse voraussetzen; in jedem Beitrag erfährt der

Leser alles Wissenswerte über das entsprechende Sachgebiet sowie die zugrun

deliegenden Prinzipien und findet Hinweise über Querbezüge und Zusammen

hänge; er lernt aus dem Werk, dass die Wissenschaften und Künste und die Enzy

klopädie selbst "zur Festigung und zum Fortschritt des menschlichen Wissens bei

tragen".1 Schliesslich lernt er die Verfasser schätzen, die "ohne Ränke und Tücken

(...) für ihre Sorgfalt und Mühen keine andere Belohnung fordern als die Gewiss

heit, ihrem Vaterland einen Dienst erwiesen zu haben."2

F.-P. Hager weist in seiner Schrift "Zum Begriff der Aufklärung in der engli

schen, französischen und deutschen Aufklärungsphilosophie" im Anschluss an

d'Alembert darauf hin, dass der allgemeine Begriff der Aufklärung von einem be

sonderen zu unterscheiden ist, der sich v.a. auf erkenntnistheoretische Fragen be

zieht. Im allgemeinen Sinne bedeutet Aufklärungsdenken, die eigenen Erkenntnis

fähigkeiten und -möglichkeiten auszuschöpfen, keine sich über den Menschen sich

erhebende Autorität anzuerkennen, Meinungsäusserungen kritisch zu hinterfragen,

Erkenntnisse zu überprüfen und auf der Grundlage gesicherten Wissens die sich

stellenden praktischen Lebensaufgaben zu bewältigen und dafür ethische Prinzi

pien anzuerkennen. Der von d'Alembert aufgezeigte Erkenntnisweg sowie die Be

reitstellung der Enzyklopädie als bildendes Hilfmittel sollte die Menschen vor Irrtü

mern und Scharlatanen bewahren. Die Gefahren von Despotie und Gesinnungs

zwang wurden bereits 40 Jahre nach dem «Discours» , im Verlaufe der franzö

sischen Revolution, erneut akut; das aufklärerische Anliegen hat seine Aktualität

bis heute bewahrt: "Wenn man von diesem allgemeinen Begriff der Aufklärung als

dem Entschluss, in allem nur die eigene menschliche Vernunft walten zu lassen,

ausgeht, dann wird man sofort erkennen, dass Aufklärung eine ständige Aufgabe

und ein ständiges Problem der Kulturgeschichte der Menschheit ist, und dann wird

man auch die dauernde Aktualität der Aufklärungsthematik anerkennen."3

1 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.233
2 Vgl. J. L. d'Alembert, ebd., 8.237
3 F.-P. Hager, Zum Begriff der AUfklärung in der englischen, französischen und deutschen
Aufklärungsphilosophie, in: drs., Wesen, Freiheit und Bildung des Menschen, ebd., 8.241
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3.4 Condorcet - der letzte der «philosophes ll

Marie Jean Antoine-Nicolas Caritat de Condorcet war der jüngste und zu

gleich letzte der Philosophen, die an d'Alemberts Enzyklopädie mitarbeiteten. Als

Mathematiker trug er nicht nur zur Weiterentwicklung der Infinitesimalrechnung bei,

sondern engagierte sich auch für konkrete Projekte unter Turgot, insbesondere

was die Vereinheitlichung des französischen Maß- und Gewichtssystems betraf

sowie für die Sicherstellung des wissenschaftlichen Niveaus der Academie des

Sciences, deren Sekretär er war.

Eine ebenfalls nachhaltige Leistung erbrachte Condorcet in der Erarbeitung

einer Erziehungs-, Bildungs- und Unterrichtskonzeption auf wissenschaftlicher Ba

sis, die er auch in der Form eines Unterrichtsgesetzes für ein neues französisches

Schulsystem auf allen Stufen formulierte. Man kann ihn deshalb als den Begründer

der auf die Philosophie der Aufklärung bezogenen Erziehungswissenschaft verste

hen. Im Verlauf und in der Folge der amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung

befasste sich Condorcet mit staats- und verfassungsrechtlichen Fragestellungen

und Prinzipien, die er ebenfalls konkretisierte und zwar in Form von Verfassungs

texten, die die freiheitlichen und republikanischen Errungenschaften der revolutio

nären Zeit nach 1789 sicherstellen sollten. In diesem Zusammenhang engagierte

sich Condorcet auch in öffentlichen Ämtern und politischen Positionen und kämpfte

da insbesondere gegen Ungerechtigkeit, Intoleranz und Scharlatanerie.

Schliesslich verfasste Condorcet in der Zeit seiner Verfolgung durch die jako

binische «terreur» eine kulturanthropologische Geschichte der Menschheit, in weI

che er seine Erkenntnisse in ein historisches Entwicklungsmodell einbaute. Dieses

letzte Werk stellt eine Art Vermächtnis Condorcets dar. 1

1 Die Darstellung in diesem Kapitel stützt sich ab auf: E. u. R. Badinter, Condorcet. Un intellectuel en
politique, Paris 1988 (2. erw. Auf!. 1989); K. M. Baker, Condorcet. From Natural Philosophy to Social
Mathematics, Chicago/London 1975; K. M. Baker, Condorcet, in: Dictionnaire Critique de la
Revolution Fran<;aise (Hg. F. Furet u. M. Ozouf), Bd.2 (Aeteurs), Paris 1992, S.113-128; F. Vial,
Condorcet et I'education democratique, Genewe 1970 (Reprint der Ausg. v. 1906); R. Reichardt,
Reform und Revolution bei Condorcet. Ein Beitrag zur späten Aufklärung in Frankreich (Hg.
Deutsches Historisches Institut in Paris), Bonn 1973; W. u. A. Durand, Der letzte "philosophe", in: Ds.
Kulturgeschichte der Menschheit, Bd.32, Rousseau und die französische Revolution, Ed.
Rencontre, Lausanne 1965, S.333ff.
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3.4.1 Biographische Aspekte

Condorcet wurde 1743 in der Kleinstadt Ribemont in der Picardie geboren.

Die Familie Condorcets, die Caritat, stammte aus der Dauphine und entlehnte

ihren Namenszusatz dem Begriff der «Caritas», d.h. «charite». Sein Vater war Offi

zier, einer seiner Onkel Bischof, zunächst in Aix, später in Auxerre. Da der Vater

einen Monat nach Condorcets Geburt im Verlaufe eines militärischen Manövers

starb, wurde dieser ausschliesslich durch seine Mutter erzogen. Ihr Vorbild waren

Rousseaus Grundprinzipien, wonach alles Übel und jede Verführung vom Kinde

ferngehalten werden sollte. So wuchs er wohlbehütet auf, und erst mit neun Jahren

erhielt er einen jesuitischen Lehrer, der ihm die wichtigsten Kenntnisse beibrachte

und ihn auf die Schule vorbereitete.

Im «College des jesuites»

Zwischen seinem 11. und 15. Altersjahr besuchte Condorcet das College des

jesuites in Reims. Die Erziehung an dieser Schule war gekennzeichnet durch

strenges Regime, eiserne Disziplin und harte Bestrafung bei Verfehlungen. In sei

nen späteren Erziehungsschriften, insbesondere in einem unveröffentlichten

Manuskript, auf welches E. u. R. Badinter hinweisen und das sich in der Bibliothek

des Institut de France befindet, kam die Verbitterung über diese Art der Erziehung

zum Ausdruck: ,,( ...) les ecrits si critiques sur I'education qu'il redigea vingt ans

apres son passage au college ont garde le ton d'une colere encore vive, avec, ici

ou la, une douleur non dissimulee."1 In diesem Manuskript äusserte sich Condorcet

ebenfalls zum Problem des pädagogischen Verhältnisses zwischen Lehrer und

Schüler. Die jesuitische Erziehung in Reims war für ihn von Demütigungen ge

kennzeichnet, und deshalb charakterisierte er sie als Erziehung zum "homme

humilie". Er beobachtete ausserdem zweifelhafte moralische Haltungen der Prie

ster, die mit denjenigen, die den Zöglingen vorgeschrieben waren, in Widerspruch

standen. Er stellte fest, dass die Sitten bei Ordensleuten weit weniger rein waren

als bei Personen, die in einer Ehe lebten. Hier lag denn auch die Wurzel der späte

ren Kritik Condorcets und vieler anderer Philosophen der Aufklärung an den Prie

stern und der Geistlichkeit, nicht aber an der Religion selbst oder am Glauben.

1 E. u. R. Badinter, ebd, 8.18, Anm.4 (Bibliotheque de l'lnstitut, Ms 884, folios 251 a. 374)
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Im «College de Navarre»

Ende 1757 schloss Condorcet die Grundbildung in Reims ab und trat 1758 mit

Hilfe seines Onkels, dem Bischof von Auxerre, ins College de Navarre in Paris ein.

Diese Schule war damals die renommierteste Ausbildungsstätte und wurde im Gei

ste der Wissenschaft geführt. Fünf Jahre zuvor, im Jahre 1752, richtete Abbe Nollet,

der auf dem Gebiete der Elektrizität bekannt war und in der Tradition Newtons

stand, auf Veranlassung des Königs am College de Navarre erstmals einen Lehr

stuhl für experimentelle Physik ein und referierte in seiner Antrittsvorlesung in fran

zösischer und nicht mehr in lateinischer Sprache. Condorcet entdeckte hier, in der

Welt der Mathematik und Naturwissenschaften, eine Art unzweifelhafter Freiheit

und Ordnung, die durch keine Moral oder Spekulation eingeschränkt werden konn

ten und die seinen natürlichen Interessen entsprachen: "Ces disciplines vont

constituer I'element naturel de Condorcet. Enfin des verites demontables, cal

culables, qui nourissent son imagination et surtout sa raison! Le jeune homme

timide, si mal a I'aise avec les autres qu'il ne s'est fait aucun veritable ami au

college, a trouve un monde asa mesure: celui des verites abstraites qu'on ne finit

jamais d'explorer, de maitriser. Dans cet univers d'idees et de chiffres, il n'y a nulle

autre deception a redouter que ses propres erreurs."1

Am College de Navarre machte Condorcet Bekanntschaft mit dem Lehrer

Abbe Georges Girault de Keroudon, der für ihn zu einem Mentor wurde und auf

seine weitere Karriere grossen Einfluss ausübte. Die Maturität erreichte er 1759,

d.h. als 16jähriger mit einer Arbeit über eine mathematische Fragestellung. An

schliessend rief ihn seine Familie, seine Mutter und der Bischof, nach Ribemont

zurück: er sollte Offizier werden und die Tradition seines Vaters und der Familie

Caritat fortsetzen. Condorcet verweigerte allerdings diesen Schritt, denn er wollte

Wissenschaftler werden. Während zweier Jahre musste er dem Druck seiner Fami

lie widerstehen, bis sein Onkel schliesslich akzeptierte, dass Condorcet nach Paris

zog, um die Karriere eines Mathematikers zu beginnen. Allerdings verzieh ihm sei

ne Familie erst 1774 diesen Schritt, als Condorcet in Verbindung mit dem einfluss

reichen Minister Turgot trat und ministerielle Aufgaben übernahm. Zwischen 1760

und 1762 befasste sich Condorcet mit den mathematischen Forschungen von Eu

ler, Bernoulli und d'Alembert. 1761 präsentierte er an der Academie des Sciences

seine erste mathematische Arbeit, die jedoch abgelehnt wurde.

1 E. u. R. Badinter, ebd., 5.22
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1762 zog Condorcet definitiv nach Paris und nahm in einem Mansardenzim

mer im Haus seines Mentors Keroudon in der Rue Jacob Nr. 56 Wohnsitz. Dieses

Haus hiess 20 Jahre später Hotel d'York und war der historisch bedeutsame Ort,

wo Benjamin Franklin mit dem englischen König den Friedensvertrag vom 3. Sep

tember 1783 unterschrieb.1 Condorcet lebte in bescheidensten Verhältnissen, le

diglich seine Mutter bezahlte eine kleine Pension für Keroudon.

Engagement im Dienste der Wissenschaft

Die Zeit bis 1770 war gekennzeichnet durch mathematische Forschungsar

beiten, eine erneute und diesmal erfolgreiche Präsentation vor der Academie des

Sciences sowie die Unterstützung und Förderung durch den Begründer der Enzy

klopädie, d'Alembert. In dessen Kreis im Salon von Julie de Lespinasse an der

Rue Bellechasse lernte er nicht nur die Philosophen der Aufklärung wie Helvetius

oder d'Holbach, Ökonomen wie Turgot und die berühmtesten Mathematiker ken

nen, sondern erhielt auch Zugang zu weiteren Salons, wie z.B. zu demjenigen von

Mme Helvetius, wo weitere Kreise von Wissenschaftlern, Philosophen, Ökonomen

usw. verkehrten. Die Bekanntschaften, die seine weitere Karriere prägten, wie die

jenige mit dem späteren Finanzminister Turgot oder auch mit Voltaire, sind darauf

zurückzuführen.

1770 nahm ihn die Akademie auf Veranlassung d'Alemberts als «associe»

auf. Von 1774 bis 1776, d.h. in Turgots kurzer Amtszeit, arbeitete Condorcet mit

diesem zusammen und bearbeitete verschiedene Infrastrukturprojekte Frankreichs,

insbesondere plante er ein leistungsfähiges Kanalsystem zur Verbesserung der

Binnenmärkte sowie die Vereinheitlichung des Systems der Masse und Gewichte,

die 700 bis 800 unterschiedliche Einheiten und Werte aufwiesen; schliesslich wirk

te er als «Inspecteur des Monnaies».

Nach dem Sturz Turgots, der auf die Aufklärer wie ein Schock wirkte, enga

gierte sich Condorcet zunehmend durch politische Stellungnahmen zu Fragen von

Ungerechtigkeit, Intoleranz und Menschenrechte, äusserte sich kritisch zur Geist

lichkeit und über deren Rolle im Ancien Regime und fand immer wieder die Unter

stützung Voltaires. Er blieb als «Inspecteur des Monnaies» auch unter dem neuen

Finanzminister Necker tätig, arbeitete an der Verbesserung der Kanalschiffahrt und

behielt seine Dienstwohnung im Hotel de la Monnaie am Quai Conti, neben der

Academie des Sciences.

1 vgl. E. u. R. Badinter, ebd., Anm.5, S.25f.
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In den folgenden Jahren starben die letzten grossen Denker der Aufklärung,

zuerst Voltaire (1778), nachdem dieser noch kurz vorher zum ersten Mal seit 28

Jahren wieder Pariser Boden betrat, die Akademien besuchte und auch seine

Freunde d'Alembert, Turgot und Condorcet traf. Im Jahre 1781 starb Turgot und

1783 d'Alembert; kurz vor d'Alembert verschied auch Euler, über dessen mathema

tische Entdeckungen Condorcet Abhandlungen verfasste. Nach Voltaire, Turgot

und d'Alembert blieb Condorcet als einziger Erbe der Gruppe der «philosophes» ,

der mit dem originalen Denken der Aufklärung und der Enzyklopädie vertraut war.

Bis 1778 war er der jüngste, fünf Jahre später, als Vierzigjähriger, der älteste

Vertreter der «Lumieres».

Nach Darstellung von E. u. R. Badinter bewegte sich von nun an Condorcet

als sein "eigener Herr und Meister" und wurde in den Fußstapfen seiner Lehrer

und Väter selbst zum Förderer der jungen Generation, z.B. des Mathematikers

Lacroix sowie einiger der Persönlichkeiten des späteren Kreises der «ideologues»,

wie z.B. Georges Cabanis; auch Destutt de Tracy u.a. gehörten zu diesem Kreis,

der sich regelmässig im Salon von Mme Helvetius traf, wo sie Condorcet kennen

lernten. Eine Genugtuung als nunmehr offizieller Vertreter der Philosophie der Auf

klärung erfuhr Condorcet zudem durch die Bestätigung als «secretaire perpetuel»

der Academie des Sciences (23. April 1785), die Wahl zum «Ehren-Stadtbürger»

von New Haven (1785) sowie durch die Ernennung zum Präsidenten der Amerika

nischen Philosophical Society im Jahre 1785; den Antrag stellte FrankIin, die Be

stätigung schrieb Jefferson.1

Die amerikanische Demokratiebewegung und der Salon de Mme Condorcet

Am 28. Dezember 1786 heiratete Condorcet Sophie de Grouchy, eine Nichte

des Juristen Dupaty, den Condorcet in der «affaire des trois roues» (1785; s. weiter

unten) unterstützte. In der Folge entwickelte sich der Salon von Mme Condorcet zu

einem Zentrum der philosophischen Auseinandersetzungen, u.a. mit dem Kreis der

späteren «ideologues» wie Cabanis (der die Schwester Sophies heiratete), Benja

min Constant.2 Der Salon war auch Treffpunkt der in Paris anwesenden Engländer

und Amerikaner wie Adam Smith (dessen Werk "Theorie des sentiments moraux"

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.199f.
2 Zum Salon de Mme. Condorcet, vgl. auch J. Michelet, Die Frauen der Revolution, München 1913,
S.56ff. (frz. Original: Les femmes de Ja Revolution, Paris 1854); zur Bewegung der "ideologues", vgl.
Fr. Picavet, Les Ideologues. Essai sur I'Histoire des Idees et des Theories scientifiques,
philosophiques, religieuses etc. en France depuis 1789, Paris 1891
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Sophie übersetzte und 1795, nach dem Tod Condorcets, herausgab), Thomas

Jefferson (Nacholger von FrankIin als Ambassador in Paris) und Thomas Paine,

einem Engländer, der seit 1774 in Philadelphia als Journalist tätig war und dessen

Ansichten über die Sklaverei, die Todesstrafe u.a. Condorcet teilte. An diesem Ort

vereinbarten schliesslich La Fayette und La Rochefoucauld, der bereits Vorarbeit

geleistet hatte, zusammen mit Condorcet die Erstveröffentlichung des Gesamt

werkes von Voltaire, das in der Edition Kehl zwischen 1784 und 1789 erschien;

Condorcet verfasste überdies die Biographie Voltaires, "Vie de Voltaire", die im 70.

und letzten Band des Oeuvres erschien.'

Im Salon von Mme Condorcet im Hotel des Monnaies trafen sich während der

Revolutionszeit Wissenschaftler und Philosophen mit der europäischen und ameri

kanischen Elite, die Paris besuchte; der Ort war um 1790 ein "foyer de la Republi

que".2 Im Frühling 1790 wurde die Tochter Eliza geboren. Im August 1790 verlor

Condorcet seine Stellung als «Inspecteur de la Monnaie» und damit auch die kom

fortable und zentral gelegene Wohnung am Quai Conti. Die Familie zog an die Rue

Bellechasse um. 1791 kaufte Condorcet eine «ferme» und Grundstücke, aber nicht

solche, die der Kirche gehörten, da diese seiner Meinung nach dem Staat einver

leibt werden sollten. Damit und dank seiner Einkünfte aus der Tätigkeit als Sekretär

der Akademie, als Journalist sowie als Tresorier des Finanzwesens seit dem 8.

April 1791 konnte seine Familie komfortabel leben. Seitdem Condorcet ab Herbst

1791 als Abgeordneter in der Constituante wirkte, wuchs auch der Druck auf die

Familie, die einmal nach Auteuil und später sogar nach Bordeaux in sicherere Ge

filde ziehen musste.

Die politische Wende

Nachdem am 8. Juli 1793 die jakobinisch beherrschte Constituante auf Antrag

von Fran<;ois Chabot,3 dem Chef des «Comite de SOrete generale», die Verhaftung

Condorcets beschloss, hielt dieser sich versteckt in der Wohnung von Mme Vernet

in der Nähe des Jardin du Luxembourg, die durch seine Freunde Cabanis und Vic

d'Azir, beides Ärzte, vermittelt wurde. Er verliess sein Versteck nie und blieb dort

bis zum März 1794. Bei Mme Vernet wohnten ausserdem ihr Cousin (M. Sarret) so-

, Vgl. Condorcet, Vie de Voltaire, Neuausgabe (Hg. E. Badinter), Paris 1994
2 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.293
3 F. Chabot war ein ehemaliger Kapuzinermönch, nach J. Michelet unerbittlich gegenüber "suspects",
jedoch überaus bestechlich; vgl. dazu J. Michelet, Histoire de la Revolution Fran<;aise, ebd., Bd.2,
S.1267f.
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wie ein Ersatzabgeordneter der Constituante, M. Marcoz, der ein überzeugter

Montagnard war, Condorcet jedoch nicht verriet und ihn sogar mit Zeitungen und

Büchern versorgte; durch ihn erfuhr Condorcet ausserdem den Verlauf der politi

schen Ereignisse aus dem Innersten der Convention!

Für Chabot und das «Comite de SOrete generale» war es nicht einfach, Con

dorcet anzuklagen, zu verurteilen und zu verhaften. Erstens kritisierte Condorcet

die jakobinische Verfassung zu einem Zeitpunkt, da sie noch nicht in Kraft war und

zweitens zählte er schon seit Oktober 1792 nicht mehr zu den Girondisten, die seit

einem Dekret von Saint-Just vom 9. Juli 1793 infolge «Komplotts gegen die Na

tion» angeklagt waren. Condorcet verfasste angesichts drohender Verhaftung

einen "Lettre a la Convention nationale", in welchem er die jakobinische Tyrannei

anprangerte und Robespierre (namentlich) und den anderen vorwarf, sie würden

einen neuen Despotismus errichten, indem sie die wahren Republikaner verfolg

ten. Dieser Brief ist das letzte Dokument, das Condorcet publizierte (Juli 1793).

Gleichzeitig bereitete Condorcet sein Plädoyer vor, das er im Falle einer Ver

haftung bereithalten und vorher in aller Ruhe ausarbeiten wollte. Darin sollte seine

Haltung seit der Revolution zum Ausdruck kommen; doch Sophie, die ihn oft be

suchte, forderte ihn auf, aus der Verteidigungsstellung herauszutreten und wieder

einen Weg als «philosophe» in die Freiheit zu finden. Diese Möglichkeit sah Con

dorcet in einem umfangreichen Projekt, in dem er die Geschichte des Fortschritts

des menschlichen Geistes darlegen wollte: «Esquisse d'un tableau historique des

progres de I'esprit humain».1 Während des ganzen Sommers 1793 schrieb er an

diesem «tableau». Eine Bibliothek stand ihm nicht zur Verfügung, doch war er um

fassend belesen, besass ein sehr gutes Gedächtnis, und ausserdem brachte ihm

Sophie die wichtigsten Bücher. Dieses Projekt führte ihn wieder zurück auf die

Spuren d'Alemberts, Voltaires und Turgots und stellt eine Art Vollendung des Ge

dankens der «Encyclopedie» dar.

Am 30. Oktober 1793 beschloss nun die Convention auf Antrag Jean-Baptiste

Amars die Anklage gegen die Gironde. Condorcet wurde im Bericht mehrmals er

wähnt, figurierte jedoch nicht auf der Namensliste. Die Hauptvorwürfe an ihn be

trafen seine persönlichen Verbindungen mit Brissot und La Fayette und seine Stel

lungnahmen für die Republik nach dem Fluchtversuch des Königs! Am 31. Oktober

wurden 47 Giorondisten zum Tode verurteilt; 32 verteidigten sich, fanden jedoch

am selben Tag auf dem Schafott den Tod; die andern versteckten sich oder emig-

1 Vgl. weiter unten, Kap.3.4.2
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rierten. Ein Teil beabsichtigte, in den Provinzen einen Aufstand gegen die Jakobi

ner zu organisieren.

Condorcet war bestürzt. Diese Nachricht des 31. Oktobers und die drohende

Verhaftung liessen ihn vorsichtig werden, und er plante, seinen Wohnsitz bei Mme

Vernet zu verlassen, um sie nicht zu gefährden. Die Convention erklärte kurz da

nach alle nicht auffindbaren Angeklagten und auch Condorcet als ausserhalb des

Gesetzes stehend (hors la loi). Die Güter von Condorcet wurden beschlagnahmt

und die Kontakte zu seiner Frau und Tochter durch die Aktivitäten der «comites de

surveillances» erschwert. Dennoch schrieb er an der "Esquisse" weiter, ergänzte

und präzisierte seine Studien.

Alle Angeklagten, die nach einiger Zeit nicht aufgefunden wurden, erklärte die

Convention als «emigres», was ihr erlaubte, die Terrorgesetze zu vollziehen. Damit

war auch Condorcets Familie gefährdet. Die Scheidung stellte die einzige Möglich

keit dar, deren Leben zu erhalten und die materielle Basis zu sichern; am 14. Ja

nuar 1794 entschlossen sie sich zu diesem Schritt.

Während Condorcet die "Esquisse" beendete, brachte Saint-Just am 13. März

1794 einen Antrag ein, wonach alle «conspirateurs» - auch Condorcet - ausser

halb des Gesetzes gestellt wurden; damit konnte das Regime die Betroffenen nach

einfacher Feststellung der Identität verhaften und ohne Gerichtsverfahren guilloti

nieren. Auch diejenigen Personen, die «emigres» und «conspirateurs» schützten,

waren diesem neuen Gesetz unterworfen.

Condorcet musste das Versteck nun verlassen, nachdem er am 25. März vor

bevorstehenden "Besuchen" bei Mme Vernet gewarnt wurde. Er plante, Asyl bei M.

und Mme Suard, die er seit 24 Jahren kannte und die bei Fontenay-aux-roses aus

serhalb von Paris wohnten, zu suchen; M. Sarret begleitete ihn. Da sie nicht anwe

send waren, war er gezwungen, zwei Tage und Nächte unauffällig im Freien zu

verbringen, was seinen Gesundheitszustand noch verschlimmerte. Am 27. März

wurde er abgewiesen, denn auch den Suards hätte durch die Unterstützung eines

zur Verhaftung Ausgeschriebenen das Todesurteil gedroht. Condorcet zog weiter

und trat am selben Tag in eine Herberge in Clamart-sous-Meudon ein. Sein phy

sischer und gesundheitlicher Zustand war äusserst schlecht, und so fiel er den An

wesenden auf, die zum lokalen politischen «corps» gehörten. Er wurde verhört und

als «suspect» eingestuft, was ihn ins lokale Gefängnis von Bourg-Ia-Reine brachte.
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Doch seine wahre Identität enthüllte er nicht. Zwei Tage später, am 29. März 1794,

fand ihn der Wärter tot in der Zelle. Die unmittelbare Todesursache ist umstritten.1

3.4.2 Zum wissenschaftlichen Werk

• Mathematik

1763 lernte Condorcet den Mathematiker Joseph Louis Lagrange kennen, der

in der Turiner Artillerieschule sowie an der dortigen Wissenschaftsakademie lehrte,

die dieser 1758, als 20jähriger, gegründet hatte und lud ihn dorthin ein.2 Condorcet

musste diese Reise jedoch verschieben, da er 1764 erneut eine mathematische

Abhandlung vor der Academie des Sciences über die Weiterentwicklung einer

Gleichung von Euler präsentieren wollte. D'Alembert verfasste dazu einen Bericht

und hob die hervorragenden Kenntnisse des jungen Mathematikers in der Infinite

simalrechnung hervor. Ein Jahr später konnte Condorcet diese Arbeit «Du Calcul

integral» mit einem Kommentar von d'Alembert und gleichzeitig im Jahresband

1765 der «Histoire de l'Academie des sciences» veröffentlichen. Diese Publika

tionen bedeuteten für den 22jährigen einen Triumph, der ihm den Zugang zum

Kreis der weltweit berühmtesten Mathematiker ermöglichte, die ihm hohe Anerken

nung für seine Leistungen zollten. Dazu gehörten neben d'Alembert und Lagrange,

der ein Memorandum über die Arbeiten Condorcets verfasste, später die Mathema

tiker Lacroix und Lalande; letzterer arbeitete mit Euler zusammen und verfasste

ebenfalls eine posthume Würdigung über Condorcet. In der Folge wurde Condor

cet offiziell als erster Schüler (<< premier disciple») von d'Alembert anerkannt.3

Im Zeitraum von 1765 bis 1766 machte Condorcet Bekanntschaft mit Abbe

Bossut, der mit d'Alembert zusammen den Artikel über die Mathematik in der Enzy

klopädie verfasste. In der Folge und mit Unterstützung d'Alemberts bildete sich

eine Freundschaft sowie eine wissenschaftliche Kooperation unter den drei Mathe

matikern, die auch den Wissenschaftsbetrieb der Akademie prägte: "Les trois

hommes se retrouveront dans de multiples missions et formeront, jusqu'a la mort

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.593-630; zur Todesursache insbesondere "Epilogue", S.631-633
sowie D. F. Arago, Biographie de Marie-Jean-Antoine-Nicolas Caritat de Condorcet, in: Memoires de
l'Academie des Sciences de "Institut de France, Paris 1849, Tarne XX., S.lxxxviij-cv
2 Biographische Hinweise über Lagrange, vgl. J. Dhombres (Hg.), Histoire de l'Ecole Polytechnique
(par Ambroise Fourcy), Paris 1987, Annexes S.173f.
3 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.27-29
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de d'Alembert, I'un des clans dominants de l'Academie des sciences."1 Hier lag

auch der Ursprung der späteren Mitarbeit Condorcets an der Enzyklopädie.

1767 publizierte Condorcet seine zweite mathematische Abhandlung (<< Du

probleme des trois corps») und ein Jahr später in einem Brief an d'Alembert die

«Essais d'analyse», die seine endgültige Anerkennung unter den Wissenschaftlern

besiegelten. Bis 1769 folgten vier «Memoires de Turin». Er konnte in der Folge

seine Arbeiten an verschiedenen Akademien ausserhalb Frankreichs präsentieren:

in Berlin, Bologna und Sankt Petersburg. Dank d'Alembert erhielt er 1773 eine Pro

fessur am College Royal. Als «associe» der Academie des Sciences (1770), als

deren Sekretär (1773) sowie als Mitglied der Academie franQaise (1782) verfasste

er unablässig mathematische Abhandlungen und verstärkte als Forschungszweig

neben der Infinitesimal- insbesondere die Wahrscheinlichkeitsrechnung, die er

mehr und mehr zu einem System der «mathematique sociale» ausbaute und als

Instrument wisenschaftlich orientierter Projekte einsetzte (vgl. nächster Abschnitt).

Im Dezember 1785 wurde eine völlig neue wissenschaftliche Ausbildungs

stätte, das Lycee, gegründet. Als führende Persönlichkeiten der Wissenschaft und

Lehrer waren u.a. der Chemiker Fourcroy, der Physiker Monge (beide waren später

prägende Lehrer an der Ecole Polytechnique) und der Mathematiker Condorcet

vorgesehen. Condorcet wollte den Kurs jedoch nicht selbst führen, sondern einen

jüngeren Wissenschaftler fördern und diesen anleiten. Monge, der mit Condorcet

korrespondierte, empfahl ihm den jungen Mathematiker und Wissenschaftshistori

ker Sylvestre FranQois Lacroix, ein Schüler von Monge. In der Folge entwickelte

sich ein gemeinsames Projekt von Condorcet und Lacroix, nämlich die Herausga

be der mathematischen Schrift "Lettre a une princesse d'Allemagne" von Euler

(1887-1789 veröffentlicht).2

• An den Akademien

«Academie des Sciences»

Als Condorcet im Jahre 1764 ein zweites Mal vor der Academie des Sciences

eine mathematische Abhandlung präsentierte, war er nicht nur vor der akademi

schen Kommission erfolgreich, sondern fand den Beifall des ganzen Kreises der

mathematischen Wissenschaftler. Dazu trug auch die hervorragende Qualifikation

1 E. u. R. Badinter, ebd., 8.31
2 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.206f.
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des jungen Mathematikers durch d'Alembert bei, der einen Bericht zu dieser Be

werbungsarbeit verfasste. 1765 konnte sie Condorcet als Schrift und zugleich im

Jahresband 1765 der Akademie publizieren.

1768 entschied sich d'Alembert, Condorcet als Mitglied in die Academie des

Sciences einzuführen. Erst nach einem Jahr erhielt Condorcet dazu die Erlaubnis

seiner Familie, denn der Beruf des Wissenschaftlers brachte wenig Geld ein und

wurde von den Adelsfamilien gegenüber dem Offizierstitel als nicht standesgemäss

erachtet. Im darauffolgenden Jahr 1770 wurde ihm, dem 26jährigen, der Titel eines

«associe» der Akademie verliehen.

D'Alembert war 1772 soeben zum Sekretär der Academie franc;aise ernannt

worden, als er sich damit befasste, wie er seinen «protege» Condorcet als Sekretär

auf Lebenszeit in der Academie des Sciences positionieren könnte, um Grandjean

de Fouchy, der diesen Posten innehatte und nach Meinung d'Alemberts ineffizient

arbeitete, zu ergänzen. Er regte deshalb Condorcet an, eine Ehrung des Mathema

tikers Alexis Fontaine, seines ersten Examinators, der 1771 verstorben war, als

Probestück zu verfassen, denn ein akademischer Sekretär hatte in erster Linie

Nachrufe, Ehrungen und Biographien verstorbener Akademiemitglieder zu schrei

ben. Condorcet vollbrachte mit dieser Aufgabe ein Meisterstück, und d'Alembert

beauftragte ihn unmittelbar darauf, eine ganze Reihe solcher «eloges» abzufas

sen, um seine literarischen Qualitäten unter Beweis zu stellen. Es handelte sich

dabei um eine Reihe akademischer Persönlichkeiten, die zwischen 1666 und 1699

verstorben und noch nicht im Schrifttum enthalten waren. Innerhalb von nur zwei

Monaten verfasste er elf Biographien, die bereits Ende 1772 publiziert wurden.

Seine Freunde nahmen sie mit Begeisterung auf, insbesondere Voltaire, der die

ses kleine Werk als "monument bien precieux" bezeichnete.1 D'Alembert schrieb

nun am 10. Februar 1773 mit Bossut eine Empfehlung an die Akademie, und diese

beschloss bereits am 6. März, Condorcet ins Sekretariat und als Ergänzung zu

Fouchy aufzunehmen. Vier Tage später fand dieser Beschluss die Bestätigung

durch den König.

Condorcet beabsichtigte, als Sekretär der Akademie die wissenschaftliche

Forschung Frankreichs zu reorganisieren, ein Projekt, welches er im Rahmen sei

ner Aufgaben als Mitarbeiter und Berater Turgots ab 1774 und im Austausch mit

Premierminister Maurepas verfolgen wollte. Die grundlegende Vorstellung, die die

ses Projekt leiten sollte, bestand in der Überzeugung des aufklärerischen Philoso-

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., Anm.4, 5.99
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phen, dass die öffentliche Wohlfahrt unabdingbar mit dem Fortschritt der Wissen

schaften zusammenhing. So schlug er nicht nur neue Forschungsthemen vor, die

es zu bearbeiten gelte, sondern postulierte die Zentralisierung des französischen

Wissenschaftsbetriebes, d.h. die Unterordnung der Akademien der Hauptstädte der

Departemente und Provinzen unter die Academie des Sciences in Paris. Damit

hätte Condorcet selbst eine hervorragende Rolle in der Leitung der wissenschaft

lichen Forschung Frankreichs eingenommen, wie E. u. R. Badinter bemerken:

"Condorcet serait devenu de facto le patron de la recherche scientifique fran

c;aise!"1

K. M. Baker, ein weiterer Condorcet-Forscher, stellt die Überlegungen Con

dorcets zum Verfahren des wissenschaftlichen Austausches zwischen den Pro

vinzen und dem Zentrum ausführlich dar und weist nach, dass Condorcet den Plan

verfolgte, in Anlehnung an Bacons «Atlantis» eine Art «cite scientifique» zu organi

sieren. Condorcet verfasste entsprechende Briefe und schickte sie an alle Akade

mien des Landes; doch nur der Vizekanzler der Academie de Dijon, der berühmte

Chemiker und spätere Lehrer an der Ecole Polytechnique, Guyton de Morveau,

reagierte in zustimmendem Sinne. Andere Akademien begründeten ihre Ableh

nung und Kritik am Projekt teilweise mit ihrem von Paris abweichenden Fakultäten

modell oder mit divergierenden Forschungsschwerpunkten. Condorcet verfolgte

seine Idee dennoch weiter, versuchte später, die provinziellen Akademien zu re

formieren und war überzeugt davon, dass die Erhöhung der wissenschaftlichen

Qualität im Sinne der aufklärerischen Ideen die Überwindung der provinziellen

Hierarchien und der Hemmnisse des Partikularismus bedingten und dass schliess

Iich nur so auch ein sozialer Forschritt möglich sein würde: "The advancement of

science was intimately associated in his thought with the rational organization of

society, for scientific advance produced citizens capable of cultivating the moral

and political sciences that were the basis of rational social and political conduct."2

Das aktive Wirken Condorcets als Sekretär missfiel einer Fraktion des akade

mischen Kreises, die unter der Führung von Buffon, eines Gegners d'Alemberts,

stand. Diese Gruppe versuchte mit einem Beschluss vom 24. März 1775, also zwei

Jahre nach der Wahl Condorcets zum Sekretär, eine Zensur einzuführen, um des

sen Arbeit zu überwachen. Dazu sollte eine Kommission eingesetzt werden, die

1 E. u. R. Badinter, ebd., 8.112
2 K. M. Baker, Condorcet. From natural philosophy to social mathematics, Chicago/London 1975,
8.55; vgl. dazu auch den ganzen Abschnitt bei Baker, 8.47-55
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regelmässig Bericht über seine Tätigkeit erstatten sollte. D'Alembert, Turgot und

Condorcet wehrten sich entschieden gegen diese "Schikaniererei" und gewannen

schliesslich die «Schlacht». Inzwischen war Turgot gestürzt und Fouchy zurückge

treten. Am 7. August 1776 wurde Condorcet einstimmig zum Sekretär auf Lebens

zeit (secretaire perpetuel) gewählt. Diese Position wurde neun Jahre später bestä

tigt (23. April 1785). Nach der Revolution wurde die Akademie reorganisiert und die

Hierarchie abgeschafft (18. November 1789) und am 8. August 1793 liquidiert; die

Neubildung unter der Bezeichnung «Institut de France» erfolgte am 25. Oktober

1795.1

Zwischen 1777 und 1785 verfasste Condorcet in seiner Funktion als Sekretär

53 Nachrufe und Biographien, darunter 21 alleine im Jahre 1777. 1780 bis 1785

schrieb er ausserdem eine wissenschaftliche Studie über die Theorie der Kometen

sowie zahlreiche mathematische Abhandlungen über die Wahrscheinlichkeits- und

Integralrechnung. Auch hatten er und der akademische Kreis unzählige Expertisen

für die Regierung abzufassen, z.B. über den Zustand der Gefängnisse, den Mes

merschen Magnetismus oder über den Ballonflug der Brüder Montgolfier! Als seine

Hauptaufgabe als Wissenschaftler um die Mitte der achziger Jahre erachtete Con

dorcet den Kampf gegen die Scharlatanerie, die durch den Mesmer entfacht wurde

und die Wissenschaft und damit auch die Grundprinzipien der Academie des

Sciences in Frage stellte; dieser spekulativen Tendenz schlossen sich auch Marat

und andere an. Condorcet reagierte als Aufklärer und verurteilte Unwissenschaft

lichkeit und Scharlatanerie als Irreführung und schamlose Ausbeutung des unwis

senden Publikums. Marat und sein Kreis werteten die Ablehnung Mesmers und

seiner eigenen spekulativen Abhandlungen ideologisch als Machtdemonstration

der Akademie und warfen ihr vor, alleine über die Wahrheit befinden zu wollen.

Condorcet bekam die gewaltsame und rächende Reaktion dieses Kreises wenig

später zu spüren.2

«Academie franqaise»

Nach dem Tod von Voltaire wurde dessen Sitz in der Academie frangaise frei.

Allgemein erwartete man die Nachfolge Condorcets. Voltaire ermutigte seit 1771

Condorcet, sich zu bewerben, da er von ihm eine Unterstützung für die «philo

sophes» erhoffte. Auch d'Alembert forderte ihn auf, sich zu präsentieren. Condorcet

1 Vgl. ausführlicher dazu in Kap.2.2.2
2 Zur "fausse science de Marat", vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.166-168
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beteiligte sich nun 1777 an der jährlich ausgeschriebenen Preisfrage, hatte gros

sen Erfolg, erhielt aber keinen Preis. Seitens des Akademiemitgliedes und Mi

nisters Maurepas wurde Widerstand gegen Condorcet, den er als Vertreter des

Kreises um d'Alembert betrachtete, organisiert und im Zusammenhang mit der

Nachfolgeregelung Voltaires aktiviert. Condorcets entschiedene politischen Stel

lungnahmen, beispielsweise in der Kritik an Necker, im «Lettre d'un theologien»

und in anderen Schriften, stempelten ihn zum Gegner des royalistischen Kreises.

Erst das Ableben Maurepas' 1781 ermöglichte die Anerkennung Condorcets: Am

21. Januar 1782 wurde dieser zur grossen Freude d'Alemberts mit 16 zu 15 Stim

men (!) als Mitglied aufgenommen.

In seiner Antrittsrede betonte Condorcet das Verdienst Turgots, sich uner

schütterlich für die Überzeugung von unbeschränkten Fortschrittsmöglichkeiten

des menschlichen Geistes eingesetzt zu haben sowie die Erkenntis d'Alemberts

über die Bedeutung und Wirksamkeit der Verflechtung der Wissenschaften unter

einander; schliesslich stellte Condorcet seine eigene Erkenntnis dar, nämlich die

wissenschaftliche Gleichwertigkeit der neuen «Sozialwissenschaften», die er als

«sciences morales» oder als Wissenschaft vom Menschen begrifflich fasste, mit

den empirischen oder experimentellen Wissenschaften. Damit leitete Condorcet

eine «soziologische Wende» der aufklärerischen Philosophie ein.

Vorarbeiten dazu hatte er bereits ab 1772 mit Studien zur Wahrscheinlich

keitsrechnung unternommen, die er unter Turgots Ministerschaft praktisch erproben

konnte. So untersuchte er z.B. die Sterblichkeit in Dörfern, die von ungesunden

Sümpfen beeinträchtigt waren, und verglich sie mit derjenigen von Dörfern in ge

sunden Lagen. Daraus erwuchsen Projekte zur Trockenlegung von Sumpfgebie

ten. Die Verbindung des mathematischen Instrumentariums mit aufklärerischen

Ideen verfolgte Condorcet auch nach Turgot weiter und widmete ihm 1785 eine

Abhandlung, die seine eigene Entdeckung darstellte: die Wissenschaft vom Men

schen. Sie enthielt drei Themen: der Mensch als Objekt wissenschaftlicher Er

kenntnisse, sodann die Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode auf das

Studium des Menschen, d.h. die "science de I'homme" als "science appliquee" und

schliesslich die Ausarbeitung eines Kontrollinstrumentariums zur Überprüfung der

Befunde.

Die wissenschaftlichen Abhandlungen zur Infinitesimal- und Wahrscheinlich

keitsrechnung sowie die Herausforderungen durch die grossen Aufgaben der

Epoche führten Condorcet also zum Konzept der «angewandten Mathematik» und
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damit zur Begründung der modernen Sozialwissenschaften. Die Mathematik als

wissenschaftliche Disziplin sollte in den Dienst am Menschen, an der Gesellschaft

und der kulturellen Entwicklung in aufklärerischem Sinne gestellt und als Entschei

dungshilfe bei Problemstellungen auf allen Ebenen beigezogen werden: "Econo

mies, the continuum of individual choices, preferences, and expectations constantly

harmonized in the aleatory operations of the marketplace constituted a perfect

model for the democratic social art that Condorcet was attempting to render rational

and scientific by the application of the calculus of probabilities."1

Das bereits im Ancien Regime entwickelte Konzept der «mathematique

sociale» bezweckte die wissenschaftliche Begründung einer vernunftgeleiteten ge

sellschaftlichen Organisation, welche dazu beitragen konnte, die alte, nach feuda

len Prinzipien funktionierende Monarchie durch eine konstitutionelle zu überwin

den: "Rationaliser la vie sociale et politique par I'elaboration de principes scienti

fiques et par I'application de I'analyse mathematique, transformer une societe

d'ordres et d'etats en une nation de citoyens pourvus de droits egaux devant la loi,

sauver le pouvoir monarchique par une administration eclairee et une deliberation

publique rationelle: tel etait son ideal, tel etait le programme pour lequel il avait

travaille et combattu sous l'Ancien Regime."2

Die «sciences sociales» sollten auch später, im Gefolge der Revolution,

schliesslich den politischen Entscheidungen zugrundeliegen und sie präzisieren

sowie den Verlauf der historischen Ereignisse wissenschaftlich begleiten, steuern

und nicht zuletzt anarchistische Übergriffe und despotische Tendenzen vehindern.

Dazu verfasste Condorcet im «Journal d'instruction sociale» vom 29. Juni 1793 ein

"Tableau general de la science qui a pour objet I'application du calcul aux

sciences politiques et morales" , mit dem Ziel, die Ideen und Prinzipien der Philo

sophie der Aufklärung angesichts der jakobinischen «terreur» zu retten: ,,(...) de

truire cet empire usurpe par la parole sur le raisonnement, par les passions sur la

verite, par I'ignorance active sur les lumieres."3

1 K. M. Baker, ebd., S.339
2 K. M. Baker, Condorcet, in: F. Furet, M. Ozouf u.a. (Hg.), Dictionnaire critique de la Revolution
fran<;aise, Bd.1, "Acteurs", Paris 1992, S.113
3 Condorcet, Tableau generale, zit. nach: K. M. Baker, Condorcet, in: F. Furet, M. Ozouf u.a. (Hg.),
ebd., S.122; zur "mathematique sociale", vgl. ausführlich in: K. M. Baker, Condorcet. From natural
philosophy to social mathematics, ebd., Kap.5, S.264-342, insbesondere Abs. "Social mathematics: a
democratic art", S.33OO. sowie zum Begriff "Sozialwissenschaft", in Appendix B, S.391-395
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• Die Enzyklopädie

Die von Diderot und d'Alembert begründete Enzyklopädie übte eine starke

Anziehungskraft auf Condorcet aus. Als 1751 d'Alemberts Vorrede, «Discours pre

liminaire de l'Encyclopedie», sowie der erste Band erschien, war er gerade acht

Jahre alt. Doch nahm er schliesslich die Stellung eines Erben dieser Enzyklopädie

ein, als d'Alembert zu alt war, um eine neue Edition auf sich zu nehmen. Condorcet

arbeitete ein erstes Mal 1776-1777 an diesem Werk mit, indem er zusammen mit

d'Alembert den mathematischen Abschnitt des «Supplement» erarbeitete und eine

Reihe von Artikeln, die in der ersten Auflage noch nicht enthalten waren, verfasste.

Ein zweites Mal arbeitete Condorcet massgeblich an einer Neuauflage mit, die der

Herausgeber Panckoucke für 1781 unter dem Titel «Encyclopedie methodique»

plante. Condorcet war, insbesondere nachdem kurz hintereinander Voltaire, Turgot

und d'Alembert starben, ab 1783 der einzige Wissenschaftler der Zeit, der in der

Lage war, den enzyklopädischen Geist der ersten Generation aufzunehmen und zu

verkörpern: ,,(...) Condorcet fut I'heritier de cet esprit, un encyclopediste de la se

conde generation, pour ne pas dire le dernier."1

• Erziehungswissenschaft

Francisque Vial bezeichnet in seiner Schrift "Condorcet et I'education demo

cratique" aus dem Jahre 1906 Condorcet als ,,( ...) veritable organisateur de I'in

struction publique en France."2 Dessen Unterrichtsprojekt von 1791-1792 inspirier

te die nachfolgenden Gesetze, die das Schulwesen nach der «terreur» konkret ein

führten und demokratisch ordneten: "Mais Condorcet a ete plus encore que I'orga

nisateur de notre systeme d'instruction publique. Sa vraie gloire, c'est d'avoir ete le

grand theoricien de I'education democratique."3

Im Unterschied zu früheren aufklärerischen Erziehungs- und Bildungsvorstel

lungen, nahm Condorcets Projekt im Anschluss an die Überlegungen d'Alemberts

in dessen Vorrede zur Enzyklopädie4 einen konkreten und verbindlichen Platz im

Rahmen der Philosophie der Aufklärung ein; und da diese wiederum der Begrün

dung eines neuen wissenschaftlichen, ökonomischen, sozialen und politischen

1 E. u. R. Badinter, ebd., S.60
2 F. Vial, Condorcet et I'ooucation democratique, Paris 1906 (Reprint, Geneve 1970), S.6
3 F. Vial, ebd., S.6
4 Vgl. Kap.3.3.2
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Denkens und Handeins diente, hatten Erziehung, Bildung und Unterricht bei Con

dorcet die Bedeutung eines Motors der künftigen demokratischen Gesellschaft. In

diesem Zusammenhang bemerkte Condorcet in den Schlussfolgerungen zu seiner

"Cinquieme memoire", dass er über die philosophische Arbeit zur Erziehungsfrage

gekommen war: "Teiles sont sur I'instruction publique, les idees dont j'ai cru devoir

I'hommage amon pays; elles sont le produit d'une longue suite de reflexions,

d'observations constantes sur la marche de I'esprit humain dans les sciences et

dans la philosophie. "1

In seinem Unterrichtsprojekt definierte Condorcet die Erziehungsziele im we

sentlichen in vier Punkten, die miteinander verknüpft sind:

Erstens: Erziehung und Bildung haben eine befreiende Wirkung. In der auf

klärerischen Tradition stehend, postuliert Condorcet die Loslösung des Menschen

von jeglicher Abhängigkeit, sei es von Einzelnen oder vom politischen System. Die

Mündigkeit, von der auch Kant spricht,2 kann nur errungen werden durch die Ver

breitung der wissenschaftlichen Erkenntnisse (repandre les lumieres) und auch

des Wissens über die Rechte und Pflichten, über Verfassung, Menschenrechte und

Strafgesetze. Die dadurch erreichte Unabhängigkeit ermöglicht erst den richtigen

Gebrauch der Rechte und Pflichten. Die mit der Loslösung von Abhängigkeiten er

rungene Freiheit gilt für alle Menschen, weil sie von Natur aus gleich sind. Freiheit

und Gleichheit, die nach den naturrechtlichen Vorstellungen miteinander verbun

den sind, sollen also mittels Erziehung, Bildung und Unterricht realisiert werden.

Zweitens: Erziehung und Bildung sollen in einem öfffentlichen Unterrichtswe

sen organisisert werden. Um zu dieser Freiheit und Gleichheit zu gelangen und de

ren Gebrauch sicherzustellen, müssen die intellektuellen und moralischen Grund

lagen organisiert werden. Dazu braucht es ein Unterrichtswesen.

Drittens: Erziehung und Bildung im Unterricht muss die Meinungsfreiheit

respektieren. Die Erziehung dient nur dann der Freiheit und Gleichheit, wenn alle

politischen Doktrinen und religiöse Dogmen vom Unterricht ferngehalten werden;

die Unabhängigkeit von Erziehung und Bildung ist Teil der Menschenrechte. Die

Rolle des Staates ist dabei eingeschränkt auf die Bereitstellung eines unentgelt

lichen Schulwesens für alle, die Garantie des öffentlichen Unterrichts im Sinne der

Verfassung und den Schutz vor Missbrauch der Menschenrechte. Der Staat ist da-

1 Condorcet, Sur l'lnstruetion publique, cinquieme memoire, in: Oeuvres de Condorcet (Hg. A.
Condorcet O'Connor u. F. Arago), Bd.7, Paris 1847, S.434
2 Vgl. Kap.3.2.1
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mit verantwortlich für die Verbreitung der «Iumieres», entscheidet jedoch nicht über

wissenschaftliche Wahrheit oder Irrtümer und Fehler. Er stellt den organisato

rischen Rahmen zur Verfügung, damit sich die Menschen zur Mündigkeit entwik

kein können: "Le but de I'instruction n'est pas de faire admirer aux hommes une

legislation toute faite, mais de les rendre capables de I'apprecier et de la juger."1

Die Familie ist in der Vorstellung Condorcets hingegen verantwortlich für die ge

fühlsmässige, moralische, religiöse und philosophische Erziehung, wobei unter

letzterer die Bildung einer Meinung zu verstehen ist. Während dem Staat also der

Unterricht obliegt (instruction), ist die Familie für Erziehung zuständig (education).

Viertens: Erziehung, Bildung und Unterricht sollen die Ungleichheit be

kämpfen bzw. die Gleichheit realisieren. Dabei müsen nach Condorcet in der kon

kreten Unterrichtsorganisation verschiedene Ungleichheits-Tatsachen berücksich

tigt werden: die natürliche Ungleichheit (charakterliche Unterschiede, Wesensart,

Temperament usw.), die berufsbedingte Ungleichheit, die auf die Lebenssituation

einer Familie einwirkt, sowie die materielle Ungleichheit, die von der unterschied

lichen Ausstattung mit Gütern herrührt. Condorcet kam durch Beobachtung und Er

fahrung zu dieser Erkenntnis einer individuellen Lage und Stellungnahme sowie

eines selbständigen Willens der Menschen als "personnes morales".2 Damit vertrat

Condorcet früh schon Ansätze einer personalen Auffassung vom Menschen. Con

dorcet postulierte eine differenzierte Reaktion im Unterrichtssystem auf diese Un

gleichheiten, damit alle gleichermassen gefördert werden: "En resume, cette

education seule sera vraiment egalitaire qui remplira ces trois conditions: donner a
tous les citoyens le minimum d'instruction necessaire "au bonheur et a I'exercice

des droits communs" ou, comme dit encore Condorcet, a "I'independance"; 

donner a tous les citoyens une instruction technique et speciale qui les prepare a
la profession pour laquelle ils ont des aptitudes; - donner a tous les citoyens toute

I'instruction compatible avec leurs capacites naturelles et necessaire au plein de

veloppement de leurs talents."3 In das differenzierte Gleichheitspostulat werden bei

Condorcet insbesondere auch die Frauen einbezogen.4 Würde man alle Men

schen gleichbehandeln, wie dies wenig später die Jakobiner unter Robespierre auf

der Basis des Unterrichtsprojekts von Le Pelletier vollzogen, verstärkten sich dabei

1 F. Vial, ebd., S.31
2 Vgl. F. Vial, ebd., S.46
3 F. Vial, ebd., S.43; vgl. dazu noch genauer Kap.3.5.2
4 Vgl. nächster Abschnitt, Kap.3.4.3
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nach Condorcets Auffassung noch die Unterschiede und die Ungleichheit würde

sich verfestigen. 1

Die Gedanken von Condorcet zur Erziehung und Bildung sowie zum Unter

richt werden ausführlich in Kapitel 3.5.2 dargelegt. Dadurch, dass Condorcet die

Grundsätze von Erziehung und Bildung naturrechtlich begründete und als «philo

sophe» der Aufklärung in den Zusammenhang mit den Feiheits- und Gleichheits

postulaten stellte und damit den öffentlichen Unterricht zum Bestandteil der Men

schenrechte erklärte, die damit und darin konkret und praktisch verwirklicht werden

sollten, kann sein umfassendes "Projekt für den öffentlichen Unterricht" als erster

erziehungswissenschaftlicher Ansatz betrachtet werden.

• Zur Kulturgeschichte

«Esquisse d'un tableau historique des progres de I'esprit humain»

Den "Entwurf einer historischen Darstellung der Fortschritte des mensch

lichen Geistes" verfasste Condorcet in seinem Versteck in der Wohnung bei Mme

Vernet, das er aufsuchen musste, um der jakobinischen Lynchjustiz zu entgehen.

Die "Esquisse" entstand während des Sommers 1793; anschliessend überarbei

tete und ergänzte er diese Studie, und Mitte März 1794, unmittelbar vor seiner

Flucht aus Paris, schrieb er die letzten Zeilen. Condorcet verfügte über keine

Bibliothek mehr und musste sich auf seine Belesenheit und sein Gedächtnis ver

lassen; seine Frau Sophie, die ihn regelmässig geheim besuchte, versorgte ihn

allerdings mit den wichtigsten Büchern.

Condorcet verstand diesen "Entwurf" als Vorbemerkung oder Auslegeord

nung für ein künftig zu verfassendes detailliertes Werk; D. F. Arago, Akademiemit

glied und offizieller Biograph Condorcets, macht in diesem Zusammenhang darauf

aufmerksam, dass das ursprüngliche Manuskript nicht mit "Esquisse", sondern

"Programme" übertitelt war.2

Der "Entwurf" stellt als letztes Manifest der «Lumieres» eine Art Vermächtnis

der Philosophie der Aufklärung oder "testament philosophique"3 dar und wurde

geschrieben auf dem Hintergrund der politischen Erfahrungen Condorcets mit der

1 Vgl. ausführlicher in Kap.3.5.1
2 Vgl. D.F. Arago, Biographie de Marie-Jean-Antoine-Nicolas Caritat de Condorcet (Iue a la seance
publique de l'lnstitut du 28 doc. 1841), in: "Memoires de l'Academie des Sciences de l'lnstitut de
France", Tarne XX., Paris 1849, S.xcv.
3 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., Anm.1, S.235
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revolutionären Praxis. Angesichts der beginnenden «terreur», der Exekution seiner

Freunde der Gironde und seiner eigenen Verfolgung liess Condorcet in diesem

Werk noch einmal die Grösse des menschlichen Geistes aufleben, die durch die

Jahrhunderte der Kulturgeschichte Schritt für Schritt errungen wurde und die nur

durch weitere Fortschritte der Wissenschaft und vor allem durch eine grundlegende

und durchdringende Erziehung und Bildung gesichert und weiterentwickelt werden

sollte. S.-F. Lacroix, ein weiterer Biograph Condorcets schreibt dazu: "Dans ces

jours d'angoisses, qui auraient aneanti ou exaspere des esprits moins sages, des

hommes plus occupes de leur interet personnei, iI developpa le plus beau

caractere; tous ces moments furent employes arever le bien de I'humanite, a

s'occuper de la perfection des sciences et de I'instruction des enfants, avec un

zele, un calme, une douceur d'expression et une fermete de principes dont iI y a

bien peu d'exemples."1

Im "Entwurf" werden die Epochen der Kulturgeschichte der Menschheit nach

den Fortschritten des menschlichen Geistes untersucht und die epochalen Erkennt

nisse und Ergebnisse dargestellt. Die wesentlichen Marksteine der Entwicklung

nach der ersten Stufe der Zvilisation bilden dabei der Beginn des Denkens, die

"Morgenröte" der Wissenschaft und die Erfindung der alphabetischen Schrift. Die

se Errungenschaften folgten wirtschaftlichen Fortschritten sowie der Differenzie

rung der menschlichen Beziehungen. Condorcet teilt diese Heranbildung der men

schlichen Vervollkommnung in neun grosse Epochen ein und fügt am Schluss ein

10. Kapitel an, welches die "zukünftige Geschichte des Menschengeschlechts"

thematisiert.2 Als Ergebnis seiner Forschung legt Condorcet dar, ,,(...) dass die Na

tur der Vervollkommnung der menschlichen Fähigkeiten keine Grenze gesetzt hat;

dass die Fähigkeit des Menschen zur Vervollkommnung tatsächlich unabsehbar

ist; dass die Fortschritte dieser Fähigkeit zur Vervollkommnung, die inskünftig von

keiner Macht, die sie aufhalten wollte, mehr abhängig sind, ihre Grenze allein im

zeitlichen Bestand des Planeten haben, auf den die Natur uns hat angewiesen

sein lassen."3

In der "Esquisse" entwickelt Condorcet jedoch nicht nur die Fortschritte des

menschlichen Geistes, sondern verweist ebenso auf die Kämpfe der Vernunft ge-

1 8.-F. Lacroix, Biographie. Notice historique sur la Vie et les Ouvrages de Condorcet, in: "Magasin
encyclopedique", Tome IV, Paris, Nov. 1813, 8.69
2 Vgl. Condorcet, Oeuvres, Bd.VI., 8.289-597 {dt.: Entwurf einer historischen Darstellung der
Fortschritte des menschlichen Geistes, Hg. u. Ubers. W. Alff, Köln 1963, bzw. Frankfurt/M. 1976
3 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 8.31
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gen die Vorurteile: "Die Geschichte dieser Kämpfe, die des Entstehens, des

Triumphes und des Falles der Vorurteile wird demnach in diesem Werk einen gros

sen Raum einnehmen und weder sein unbedeutendster noch sein unnützester Teil

sein."1 Die kulturanthropologische und geistesgeschichtliche Entwicklung der

Menschheit, die Condorcet zeichnet, ist eine Geschichte der Wahrheit gegen die

Irrtümer, der Wissenschaften gegen die Abhängigkeiten, der Demokratie gegen

den Despotism uso

Die "Esquisse" bringt im abschliessenden 10. Kapitel auch eine Hoffnung

zum Ausdruck, die Zukunft der Menschheit auf der Grundlage bisheriger Fortschrit

te zu gestalten: "Was wir uns für den künftigen Zustand des Menschengeschlechts

erhoffen, lässt sich auf folgende drei wichtige Punkte zurückführen: die Beseitigung

der Ungleichheit zwischen den Nationen; die Fortschritte in der Gleichheit bei ei

nem und demselben Volke; endlich die wirkliche Vervollkommnung des Men

schen."2

Unter den grossen Themen, die Condorcet im 10. Kapitel behandelt, nimmt

die Wissenschaft einen herausragenden Platz ein. Deren Erkenntnisse führten in

der Menschheitsgeschichte zu technischen Fortschritten, die der Wohlfahrt des Ein

zelnen wie der Allgemeinheit dienten: "Wenn wir uns nun den Techniken zuwen

den, deren Theorie von eben diesen Wissenschaften abhängt, so werden wir se

hen (...), dass die technischen Verfahrensweisen derselben Vervollkommnung,

denselben Vereinfachungen zugänglich sind wie die wissenschaftlichen Metho

den; dass die Werkzeuge, die Maschinen und Werkstühle die Kraft und Geschick

lichkeit des Menschen fortwährend vermehren und zugleich die Produkte besser

und feiner machen, wobei überdies die Zeit und die Arbeitsleistung, die zu ihrer

Herstellung aufgewendet werden müssen, abnehmen; (...) man wird weniger Aus

gangsmaterial benötigen, um mehr zu produzieren, und das Produzierte wird im

Gebrauch haltbarer sein. (...) So wird nicht nur die gleiche Bodenfläche mehr Men

schen ernähren können; es wird auch jeder weniger mühsam und auf produktivere

Weise beschäftigt sein und seine Bedürfnisse besser befriedigen können."3 Con

dorcet dehnt den Nutzen von Wissenschaft und Technik auf alle Nationen aus, die

untereinander freien Handel treiben und dauerhafte Verträge schliessen sollen.

Und schliesslich dienen die Wissenschaften auch dazu, die menschlichen Hand-

1 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 5.38
2 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 5.193
3 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 5.207
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lungen zu leiten: "Die mathematischen und physikalischen Wissenschaften dienen

der Vervollkommnung der Techniken, welche unsere einfachsten Bedürfnisse er

heischen: liegt es nicht ebenso in der notwendigen Ordnung der Natur, dass der

Fortschritt der moralischen und politischen Wissenschaften die gleiche Wirkung auf

die Beweggründe ausübt, die unsere Empfindungen und Handlungen bestim

men?"1

Das zweite grosse Thema im 10. Kapitel, welches überdies das Gesamtwerk

Condorcets auszeichnet, ist der "universale Unterricht", der die Ungleichheit unter

den Menschen und insbesondere unter den Geschlechtern beseitigen soll: "Zu den

Fortschritten des menschlichen Geistes, die für das allgemeine Glück am wichtig

sten sind, müssen wir die völlige Beseitigung der Vorurteile zählen, die zwischen

den beiden Geschlechtern eine Ungleichheit der Rechte gestiftet haben, welche

selbst für jenes Geschlecht verhängnisvoll ist, das sie begünstigt."2 Ausserdem soll

mit einer Perfektionierung der Unterrichtsmethoden der Transfer wissenschaftlicher

Erkenntnisse in Produktion und technische Verfahren im Hinblick auf den prak

tischen Nutzen für den Einzelnen wie für die Gesamtheit der Bürger verbessert

werden: "Unter technischen Methoden [im Rahmen der "Vervollkommnung der Un

terrichtstechnik"; d. Verf.] verstehe ich die Kunst, eine grosse Zahl von Gegenstän

den in der Weise systematisch anzuordnen, dass ihre Verhältnisse sogleich an

schaulich werden, dass ihre Kombinationen schnell erfasst und neue Kombina

tionen leichter aufgestellt werden können."3

In einer dritten Überlegung betont Condorcet schliesslich die Bedeutung der

Verbreitung der aufklärerischen Gedanken wie Unabhängigkeit, Freiheit und Brü

derlichkeit und derer konkreten Erkenntnisse unter allen Völkern: "Die aufgeklärten

Völker, die wieder von dem Rechte Gebrauch machen, über ihr Leben und ihre

Reichtümer selbst zu bestimmen, werden allmählich lernen, den Krieg als die un

heilvollste Geissei, als das grösste aller Verbrechen anzusehen."4

Condorcet stellt am Schluss der "Esquisse" fest, dass auch die Vervollkomm

nung des menschlichen Organismus unbegrenzt ist, indem die heilende, gesund

heitserhaltende und vorbeugende Medizin sowie die Einflüsse der Ernährungs

wissenschaften, des hygienischen Wohnungsbaus und der körperlichen Ertüch

tigung ,,( ... ) die Dauer des gewöhnlichen Lebens der Menschen verlängern und sie

1 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 8.212
2 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 8.213
3 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 8.216f.
4 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., 8.213
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einer beständigeren Gesundheit und robusteren Konstitution versichern müssen."1

Mit Hilfe dieser Fortschritte sollen die "beiden wirksamsten Ursachen der Verwahr

losung, nämlich des Elends und des allzu grossen Reichtums" beseitigt werden.2

Für Condorcet bedeutete die Beschäftigung mit der Kulturgeschichte der Men

schheit in der Zeit, in welcher er als Politiker verfolgt wurde, die Rekonstruktion sei

ner Arbeit als «philosophe»; zu seiner eigenen "elysischen" Lage schreibt er: "Sei

ne Betrachtung ist ihm eine Stätte der Zuflucht, wohin ihn die Erinnerung an seine

Verfolger nicht begleiten kann (...)."3 Dieses Werk zu schreiben, hat ihn seine Frau

Sophie ermutigt, nachdem er zuerst eine Verteidigungsrede angesichts seiner

möglichen bevorstehenden Verhaftung verfassen wollte - er sollte diese ange

spannte Zeit nicht in politischer Verteidigungsstellung verbringen, sondern als

«philosophe» Zukunftsarbeit leisten. Die "Esquisse" eröffnete ihm denn auch die

Perspektive der Gewissheit des Sieges von Wahrheit und Vernunft, Wissenschaft

und Freiheit über Irrtümer und Vorurteile, Scharlatane und Despotismus: "Und was

für ein Schauspiel bietet dem Philosophen das Bild eines Menschengeschlechts

dar, das von allen Ketten befreit, der Herrschaft des Zufalls und der Feinde des

Fortschritts entronnen, sicher und tüchtig auf dem Wege der Wahrheit, der Tugend

und des Glücks vorwärtsschreitet; ein Schauspiel, das ihn über die Irrtümer, die

Verbrechen, die Ungerechtigkeiten tröstet, welche die Erde noch immer entstellen

und denen er selber so oft zum Opfer fällt! In der Betrachtung dieses Bildes findet

er den Lohn für seine Mühen um die Fortschritte der Vernunft, die Verteidigung der

Freiheit."4

Die "Esquisse" wurde erst 1795, also nach dem Tod Condorcets und nach der

«terreur» veröffentlicht; sie stiess auf grösstes Interesse und wurde schnell auf eng

lisch und deutsch übersetzt. Die Convention kaufte 3'000 Exemplare und Iiess sie

über das Comite d'instruction publique in ganz Frankreich verteilen.5

Während die mathematischen Arbeiten im gesamten wissenschaftlichen Werk

Condorcets die erste wissenschaftliche Begründung seines Denkens als «philo

sophe» darstellten, erweiterten die persönlichen Kontakte sowohl zu den «philo

sophes» als auch zu den Führern der amerikanischen Demokratiebewegung sein

1 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., S.219
2 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., S.219
3 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., S.221
4 Condorcet, Entwurf (Hg. W. Alff), ebd., S.221
5 Vgl. D. F. Arago, ebd., S.xcvij
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Interessens- und Arbeitsfeld in Richtung staatspolitischer und verfassungsrechtli

cher Fragestellungen und damit letztlich auf die Handlungsebene. Diese Weite

rungen führten einerseits zur Überzeugung, dass sich nur durch eine aufgeklärte

Erziehung und Bildung die Verfassung, Menschenrechte und Rechtsgrundsätze

sichern liessen, andererseits zur Gewissheit, dass damit der Fortschritt des

menschlichen Geistes vorangetrieben und Unwissenheit, Irrtümer und Abhängig

keiten von Despotismus und Scharlatanen überwunden werden konnten.

Die Verknüpfung des Denkens mit den epochalen Fragestellungen der zwei

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Werk Condorcets kennzeichnet ihn als veritab

len «philosophe». Mit diesem Begriff ist nach R. Reichardt eine ganze Gruppe

moderner Intellektueller zur Zeit des Ancien Regime und am Vorabend der Revolu

tion gemeint, die mit den Enzyklopädisten sowie durch die aufklärerische Grund

haltung miteinander verbunden waren; sie bildeten keine «Klasse», sondern tru

gen im Gegenteil wesentlich dazu bei, dass die klassengebundenen Privilegien

abgeschafft wurden. 1

3.4.3 Politisches Engagement

• Engagement im Dienste der Wissenschaft

Die biographisch bedeutsame Zeit der mathematischen Forschungsarbeiten

gab Condorcet die methodische Gewissheit einer vernunftgemässen Begründung

aller Fragen, die das gesellschaftliche Leben stellte, sowie die Urteilssicherheit ge

gen Irrtümer, Ungerechtigkeit und Aberglauben. Sein Engagement in diesen drei

Bereichen war denn von methodischer Klarheit geprägt und kann nicht von seinem

wissenschaftlichen Geist getrennt werden. Mathematische Unzweifelhaftigkeit so

wie konkretes Handeln in politischen, rechtlichen und religiösen Fragestellungen

waren miteinander verknüpft. So trat er nicht zufällig in die Fußstapfen Voltaires

und setzte dessen Engagement bis in die erste Revolutionszeit hinein fort.

Condorcet liess sich in seinen Ideen von der aufklärerischen Moral leiten, die

die Gleichheit unter allen Menschen zum unumstösslichen Prinzip erklärte und

nahm dabei Bezug auf Rousseaus Begriff des «Mitleids», d.h. zur natürlichen Tat

sache im menschlichen «Urzustand», dass sich eigenes Leiden einstellt ange

sichts des Leidens eines Mitmenschen: ,,( ...) j'ai cru observer que I'interet que nous

1 Vgl. R. Reichardt, Reform und Revolution bei Condorcet. Ein Beitrag zur späten Aufklärung in
Frankreich (Diss. Universität Heidelberg), Bonn 1973, insbesondere Kap.lI, darin 8.123-128



I
I
I

-489 -

avions aetre justes et vertueux etait fonde sur la peine que fait necessairement

eprouver a un etre sensible I'idee du mal que souffre un autre etre sensible."1

Condorcet nahm zwei Jahrzehnte vor der Revolution als einziger Stellung

zugleich für die Gleichheit der Menschen und der Geschlechter, für die Abschaf

fung der Sklaverei und für die Verteidigungsrechte von Angeklagten. Er entwickelte

sich gleichzeitig als Philosoph, Wissenschaftler und Ankläger gegen Ungerechtig

keit. E. u. R. Badinter bezeichnen ihn als "intellectuel engage": "Toute sa vie se

partagea entre la reflexion sur les principes et le combat pour les imposer. 11 est

donc insuffisant de definir Condorcet comme ayant ete successivement un grand

savant, puis un homme politique. A ses yeux, on ne pouvait separer Raison et

Justice, disjoindre la science de la politique. C'eOt ete contraire asa morale."2

Vorbild Vo/taire

Condorcet nahm sich ein Beispiel an Voltaire, der sich mit scharfer Feder

immer wieder gegen Ungerechtigkeiten und gegen skandalöse Gerichtsurteile

äusserte (beispielsweise zu den Affären Calas, La Barre und Lally3) und sich nicht

davor scheute, auch konkrete Unterstützungsaktionen zu unternehmen. Im Jahre

1770 wollte der erkrankte d'Alembert noch einmal Voltaire sehen, der in Ferney bei

Genf residierte und lud Condorcet zu dieser Reise ein. Friedrich 11. von Preussen,

der ein grosszügiger Förderer der französischen Wissenschaftler und insbeson

dere Voltaires war, finanzierte sie. Die Begegnung dieser drei Männer während 14

Tagen in Ferney sollte für alle von nachhaltiger Wirkung sein. Eines der Probleme,

die in Ferney diskutiert wurden, betraf die Weizenfrage (die Regierung hortete Vor

räte, um die Preise hochzuhalten und Profite daraus zu schlagen), ein anderes die

Rolle der «parlements» (die eine despotische Regierung unterstützten) und ein

drittes die Publikation von Holbachs «Systeme de la nature», dessen Atheismus

die drei «philosophes» verurteilten, da er den aufklärerischen Geist spaltete und so

einen nicht widergutzumachenden Schaden anrichtete.4

1 Brief Condorcets an Turgot vom 13. Dezember 1773, zit. nach: E. u. R. Badinter, ebd., Anm.2, S.62;
vgl. auch J.-J. Rousseau, Abhandlung über den Ursprung und die Grundlagen der Ungleichheit unter
den Menschen (1755), 2. Teil, in: Drs., Schriften zur Kulturkritik, Hamburg 1983, S.207: .Er [der
Mensch im Naturzustand; d. Verf.] wurde von dem natürlichen Mitgefühl davon zurückgehalten, selbst
jemand Übeles zuzufügen, wenn ihn nichts dazu veranlasste und sogar dann nicht, wenn ihm welches
zugefügt worden war."
2 E. u. R. Badinter, ebd., S.63
3 Vgl. Voltaire, L'Affaire Calas et autres affaires, (Hg. J. Van den HeuveQ, Paris 1975 (deutsch: A. Gier
u. Ch. E. Paschold [Hg.], Voltaire. Die Toleranz-Affäre, Bremen 1993)
4 Vgl. E. u. R. Badinter, ebcl., S.68-69
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Politische Stellungnahme

Condorcet entschied sich nach seiner ersten persönlichen Begegnung mit

Voltaire, künftig einen Teil seiner Energie für die Erforschung der sozialen Wohl

fahrt aufzuwenden: "Dorenavant, il fera en sorte que ses travaux scientifiques

servent aussi Ei I'amelioration de la condition des hommes."1 Condorcets erste

veritable politische Verlautbarung erfolgte 1771, ein halbes Jahr nach seinem

Besuch in Ferney, in einem Brief an Mme Suard, eine Vertraute aus seiner persön

lichen Umgebung. Darin griff er in einer Art «hommage» an Voltaire die Parlamen

te und ihr unterdrückendes Regime an, bekämpfte die schlechten Richter und

unterstützte deren Opfer, klagte Willkür und Gewalt der Gerichtsbarkeit an und

nahm Stellung für das Verteidigungsrecht der Angeklagten, verurteilte die Folter

sowie die Todesstrafe. Diese letztere Position vertrat Condorcet immer wieder,

zuletzt in der Debatte um die Enthauptung von Louis XVI. im Winter 1792-1793.

Im Jahre 1786 veröffentlichte Condorcet bedeutende politische Werke. In sei

ner Biographie Turgots "Vie de M. Turgot" entwickelte er in Anlehnung an Turgot

und seine Diskussionen mit ihm die verfassungsrechtliche Konzeption der «muni

cipalite», der lokalen demokratischen Verwaltungsstrukturen, bzw. der Bedeutung

der lokalen Demokratie. In aufsteigender Ordnung bildeten Assemblees munici

pa/es, Assemb/ees provinciales und schliesslich die Assemblee nationale eine Ge

samtform einer demokratisch strukturierten Gesellschaft und waren mit jeweils an·

gepassten Kompetenzen versehen. Kernstück war eine Justiz- und Steuerreform

und damit verbunden die Abschaffung des bisherigen «parlements». Für Condor

cet war zwar eine republikanische Verfassung nach amerikanischem Muster "la

meilleure de toutes", aber in Frankreich vorläufig nicht zu realisieren. Deshalb

spielte sich Condorcets Vorschlag einer demokratischen Reorganisation noch im

Rahmen einer konstitutionellen Monarchie ab. Diese Konzeption kam denn auch

zwischen 1789 und 1791, der ersten Phase der Revolution, zum Tragen; Condor

cets politisches Programm lag in diesem Buch über Turgot begründet.

Eine damit zusammenhängende Fragestellung bildete das Erziehungs- und

Bildungsproblem: Für die Aufklärer bedingte jeder gesellschaftliche Fortschritt, der

auf dem Vernunftprinzip und dem Naturrecht begründet lag, eine grundlegende

Bildung der Menschen: "La bonne politique se deduit par la Raison des principes

du droit nature!. liest donc indispensable d'etendre les lumieres Ei tous."2In der

1 E. u. R. Badinter, ebd., S.lO
2 E. u. R. Badinter, ebd., S.209
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Studie "Vie de M. Turgot" publizierte Condorcet zum ersten Mal grundsätzliche

pädagogische Überlegungen, indem er eine Art «republikanische Schule» for

derte. Ein Unterricht, der an Vernunft und Wahrheit orientiert sei, wäre nach Con

dorcet - im Anschluss an d'Alemberts «Discours preliminaire» - der beste Schutz

gegen Scharlatanerie und Irrtümer; er müsste auch dem Einfluss der Geistlichkeit

entzogen sein. Diese Auffassung des letzten der «philosophes» sollte wenig später

zu einem zentralen Anliegen der pädagogischen Konzeptionen der Revolutionszeit

werden. 1 In diesem Zusammenhang war für ihn die amerikanische Demokratie ein

bedeutendes Vorbild, das er im selben Jahr in einer Schrift würdigte: "Oe I'influen

ce de la Revolution d'Amerique sur l'Europe".

Nach der Ankündigung des Königs am 5. Juli 1788, die «Generalstände» 

erstmals seit 1614 - einzuberufen, um die permanente Staats- und Finanzkrise zu

lösen, und nach dem unerwarteten königlichen Beschluss vom 27. Dezember des

selben Jahres, der den «Tiers Etat» aufwertete, jedoch die Ausmarchung der Stim

menanteile unter den Ständen in die Generalstände hinein verlagerte, war nun

eine politische Wende eingetreten, der sich niemand mehr entziehen konnte. Es

ging um die Abschaffung der Privilegien und Ungerechtigkeiten, die das Ancien

Regime kennzeichnete. Der «Dritte Stand» und damit die Vereinigung des libera

len Bürgertums mit der liberalen Aristokratie gegen das Machtmonopol der Monar

chie wurde zum Symbol einer kommenden gesellschaftlichen Reorganisation. Die

berühmte Schrift des Abbe Sieyes, "Qu'est-ce que le Tiers Etat?" brachte die poli

tische Ausgangslage tür die Konstituierung einer neuen repräsentativen nationalen

Autorität auf den Begriff. Condorcet stellte von nun an seine wissenschaftlichen

und philosophischen Fähigkeiten ganz in den Dienst der Politik - er wurde zum

"philosophe en politique".2

Im August 1788 wurde der erste politische Club in Paris gegründet, die «So

ciete des Trente», der eine wichtige Rolle bis in die Revolutionszeit hinein spielen

sollte. Condorcet gehörte neben Mirabeau, Malesherbes, Roederer, Dupont, La

Fayette, La Rochefoucauld und Talleyrand zu den Gründern. Die Mitglieder trafen

sich dreimal wöchentlich zwischen 19 und 22 Uhr, bildeten eine Art «Schattenpar

lament» mit den aktuellen Traktanden und einer Satzung, Rednerliste usw. und

debattierten die anstehenden politischen Fragen: "Cercle d'idees, la Societe des

1 Vgl. Kap.3.5.2
2 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.255
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Trente se veut aussi un foyer d'influence politique."1 Die Gesellschaft inspirierte

auch die Gründung des «Parti national». Condorcet publizierte in dieser Zeit eine

Broschüre über die verschiedenen Formen des Despotismus, denn es genügte

nach ihm nicht, lediglich die Monarchie abzuschaffen, sondern alle privilegierten

Körperschaften, wie das Pariser Parlement, die Macht der Geistlichkeit, der Finan

ciers, der Militärs und der Gerichte. Sie trug den Titel, "Idees sur le despotisme a
I'usage de ceux qui prononcent ce mot sans I'entendre."

Die öffentliche Meinung in Paris wurde um 1790 in den Zeitungen und ver

schiedenen Clubs formuliert. Die einflussreichste und am breitesten abgestützte

Vereinigung war der «Club des Jacobins», an dessen Sitzungen am Anfang alles

teilnahm, was Rang und Namen hatte, auch Condorcet. Im Oktober 1789 initiierte

dieser jedoch eine andere, distinguiertere Richtung, ein Aktionszentrum und eine

Art «Academie de bons esprits», die am 12. April in der Nachfolge der «Societe

des Trente» als «Societe de 1789» gegründet wurde und an der Sieyes, La

Fayette, Mirabeau, Dupont, Talleyrand, Lavoisier, Cabanis (späterer Anführer der

«ideologues») u.a. teilnahmen; sie bildeten eine "elite intellectuelle des patriotes"

und vertraten im Gegensatz zum Jakobinerclub die Überzeugung, dass die Freiheit

im aufklärerischen Sinne als oberstes Prinzip zu respektieren sei.2 Die Jakobiner

betrachteten diesen neuen Club mit Argwohn. Die «Societe de 1789» entfaltete

ihre Wirkung über eine eigene Zeitung, die allerdings nur bis zum September des

selben Jahres erschien. Infolge interner Meinungsverschiedenheiten bezüglich

des Verhältnisses zu den Jakobinern lebte dieser Club nicht lange, und Condorcet

distanzierte sich von ihm.

Ab dem 15. Dezember 1789 schrieb er regelmässig Artikel im «Journal de

Paris», das eine gemässigte politische Richtung vertrat, nahm zu Grundsatzfragen

wie Rechte für Schwarze, für Frauen usw. Stellung und kommentierte das poli

tische Geschehen, wie z.B. die Erklärung der Menschenrechte. Mit dieser journa

listischen Tätigkeit konnte er die öffentlichen Diskussionen beeinflussen und seiner

eigenen politischen Position als Mitglied der Commune (seit 18. September 1789)

Rückhalt verleihen.

1 E. u. R. Badinter, ebd., S.253
2 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.293-295
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Kritik an der Justiz

In Turgot, den er durch d'Alembert kennen lernte, fand Condorcet einen

gleichgesinnten Diskussionspartner in Justizfragen. Beide waren davon überzeugt,

dass das französische Strafgesetz reformiert werden müsse. Turgot war von der

angelsächsischen Rechtsauffassung geprägt und besass grosse Erfahrungen mit

der französischen Justiz, wozu seine Funktion als Richter im Rehabilitationspro

zess um die Affäre Calas, den Voltaire angestrengt hatte, wesentlich beitrug (Calas

wurde am 9. März 1765 rehabilitiert). Beide waren sich einig darüber, dass das

englische Rechtssystem der Gewaltentrennung Vorbild für Frankreich sein und

dessen inquisitorische Tradition und Praxis ersetzen sollte, dass die Folter abge

schafft, die gerichtlichen Verhandlungen öffentlich sein und Verteidigungsrechte für

die Angeklagten eingeführt werden mussten.

Eine erste Kraftprobe stellte sich 1774 mit dem Fall La Barre ein, der sich mit

Voltaires «Toleranzaffäre» verknüpfte. Die nicht nur legislative, sondern auch judi

kative Gewalt ausübenden «parlements» wurden nun nicht nur von Voltaire und

d'Alembert, sondern zudem von Condorcet und Turgot angegriffen. Diesmal war es

nicht Voltaire (wie im Fall Calas), sondern Condorcet, der die Revision des Prozes

ses um La Barre öffentlich verlangte. Damit sollte ein mit La Barre verurteilter Kom

plize, Etallande, der im Unterschied zu jenem noch lebte, gerettet und seine Rück

kehr aus dem preussischen Exil ermöglicht werden. Die Geschichte wendete sich

mit einem Entschluss Friedrichs 11., Etallonde eine ehrenvolle Stellung zu verschaf

fen. In der Folge seiner Erfahrungen und Beobachtungen durch das Studium der

Akten La Barre sowie seinen Diskussionen mit Voltaire, Turgot und renommierten

Anwälten, bezeichnete Condorcet als neu sich ergebende aufklärerische Tugen

den, ,,(...) la bienfaisance, I'indulgence pour les faiblesses, la haine de I'injustice et

de I'oppression (...)."1

Im Rahmen eines weiteren Justizfalles beschäftigte sich Condorcet mit der

«affaire des trois roues». In den Fußstapfen Voltaires unterstützte er 1785-1786

Rechtsanwalt Dupaty, Präsident des Parlaments von Bordeaux, in der Verteidigung

von drei Bauern, denen gewaltsamer Raub vorgeworfen wurde und die exekutiert

werden sollten. Dupaty war jedoch von deren Unschuld überzeugt, warf dem Ge

richt Verfahrenswillkür vor, wie fehlende Anhörung, auch von Zeugen, Verhinde

rung einer Konfrontation mit den Opfern usw. und verfasste dazu ein "Memoire

1 Condorcet, Vie de Voltaire, zit. nach: E. u. R. Badinter, ebd., 5.81 (Neuauflage Paris 1994, Hg. E.
Badinter)
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justificatif", welches auf grosses Echo beim Publikum und auf erbitterte Wut bei den

administrativen Behörden stiess. Dupaty gelangte in der Folge an Condorcet, den

er aus dem Salon von Mme Suard kannte und mit dem er bereits länger über die

notwendige Justzreform diskutierte, und erhoffte sich aus dessen gewandter Feder

Unterstützung.

Condorcet griff zum bewährten Mittel des anonymen Pamphlets und veröffent

lichte am 11. Juni 1786 die "Reflexions d'un citoyen non gradue sur un proces tres

connu", fasste darin das "Memoire" von Dupaty zusammen und verlieh ihm damit

grösste Verbreitung. Das Hauptanliegen bestand dabei (neben der Revision des

konkreten Prozesses) in der Herstellung eines neuen Rechtsverständnisses, weI

ches durch Gerechtigkeit, Vernunft, Menschenrechte und eine unabhängige Ge

richtsbarkeit begründet sein sollte. Damit stand eine grundlegende Justizreform an.

Am 12. August beschloss das Parlement von Paris mit 59 gegen 39 Stimmen, dass

das "Memoire" von Dupaty zerfetzt und verbrannt und der Autor, der sich mittlerwei

le bekannte, verhaftet werden sollte. Condorcet reagierte umgehend mit einer

knappen Schrift unter dem Titel, "Recit de ce qui s'est passe au Parlement de Paris

le mercredi 20 aoOt 1786" und warf dem «parlement» inquisitorische Züge vor. Du

paty veröffentlichte ebenfalls drei weitere, umfassendere "Memoires" (September

1786 sowie Februar und Juni 1787) und verlagerte den Akzent auf die Strafrechts

reform und Reorganisation des Justizwesens. Die Bemühungen waren von Erfolg

gekrönt. Am 30. Juli 1787 kassierte der Königliche Rat einstimmig den Parlaments

entscheid vom Vorjahr und verlangte die Neubeurteilung des Falles in Rouen. Je

nes Gericht beschloss am 18. Dezember 1787 - unter Applaus von 20'000 Per

sonen - den Freispruch der Angeklagten.1

Kritik an der Geistlichkeit

Ein weiteres Engagement schöpfte Condorcet aus seiner eigenen, von jesui

tischen Priestern geprägten Erziehung, die er in Reims erlebt hatte. Zwischen 1773

und 1774 fasste er seine Erfahrungen in einem umfangreichen Manuskript zusam

men. Zudem erschien in diesem Zeitraum ein Buch eines Abbe Sabatier, in weI

chem die Philosophie als Feindin Gottes und der Könige bezichtigt wurde. Aus die

sem Anlass publizierte Condorcet im Juli 1774 seine erste anonyme Schrift unter

dem Titel «Lettre d'un theologien a I'auteur du Dictionnaire des trois siecles» und

verteidigte die Philosophen aus der Position eines imaginären Theologen. Er hielt

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.210-215
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mit Kritik an kirchlichen Ungerechtigkeiten nicht zurück und machte beispielsweise

auf die Kreuzzüge und die Ketzerverfolgungen aufmerksam sowie auf die Kom

plizenschaft der Kirche mit der Justiz in der Affäre La Barre. 1 Condorcet unter

schied jedoch Verantwortung von Kirche und Geistlichkeit vom Bereich der Reli

gion und des Glaubens, für deren freie Ausübung er sich ebenso engagiert ein

setzte, wie sein Kampf für die verfolgten Protestanten und Juden zeigt. Als Haupt

feinde bezeichnete Condorcet Vorurteile, Intoleranz und Aberglaube. In diesem

Zusammenhang postulierte er die Notwendigkeit einer öffentlichen Erziehung: ,,11

suffit donc d'instruire le peuple et de developper la raison de chacun pour mettre

un terme au malheur public."2

Die Kirchen- und Klosterfrage entwickelte sich 15 Jahre später, also nach der

Revolution zu einem «piece de resistance» für beide Seiten. Condorcet sah in der

Aufrechterhaltung der institutionalisierten Kirchenmacht ein entscheidendes Hin

dernis für den demokratischen Verlauf der Revolution: Sollten sich die Postulate

der Aufklärung wie Gleichheit, Freiheit und Demokratie verwirklichen, musste die

Kirche als politische Institution ihre Vormachtstellung, die sie im Ancien Regime

genoss, aufgeben. Zwischen Mai und Juli 1790 fanden in der verfassungsgeben

den Versammlung die Säkularisierungsdebatten statt, die nicht zu einer Aufhe

bung, sondern zu einer Unterordnung der Kirchenmacht führten. Condorcet lehnte

das Monopol einer Religion ab und erachtete die Religionsfreiheit als grundlegen

des Menschenrecht.

Verteidigung der Protestanten und der Juden

Im Jahre 1724 verbot das Edikt von Nantes unter Louis XV. jede andere Reli

gion in Frankreich neben dem Katholizismus; die nichtkatholischen Prediger wur

den gar unter Todesstrafe gestellt, und öffentliche Funktionen und Ämter konnten

nur Vertreter des katholischen Glaubens ausüben, die ihre Zugehörigkeit auch

bezeugen konnten. Seither hatte dieses Religonsgesetz die Gemüter beschäftigt

und erhitzt. Unter den aufklärerischen Philosophen nahm Condorcet gegen das

Prinzip eines Religionsmomopols Stellung und verfasste dazu 1781 zwei Schriften.

Auch der Kultusminister unter dem neuen König, Malesherbes, den Condorcet gut

kannte, beschäftigte sich zunehmend mit dieser Frage und setzte sich ebenfalls für

die Protestanten ein. Beide nahmen sich wenig später auch der Judenfrage an. Die

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.83-84
2 E. u. R. Badinter, ebd., S.87
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Freiheit der Religion und des Glaubens war für sie ein Prinzip der Menschenrechte.

Condorcet verlangte für die Juden die vollen bürgerlichen Rechte.1

Nach der ersten Revolution anerkannte die Constituante am 24. September

1789 als erstes die Protestanten als gleichberechtigte Religionsgemeinschaft an.

Die Anerkennung der Rechte der Juden, wofür sich Condorcet ebenfalls seit länge

rem einsetzte, scheiterten hingegen im ersten Anlauf in der Assemblee nationale

(23. Dezember 1789). Ein zweiter, erfolgreicher Versuch unternahm Condorcet als

Abgeordneter in der Pariser Commune am 28. Januar 1790, und ein dritter Vor

stoss, den die jüdische Gemeinschaft am 3. Mai 1790 direkt an die Assemblee na

tionale richtete und der von einem Bericht Condorcets getragen wurde, führte

schliesslich zum Erfolg.

Gegen die Sklaverei und tür die Rechte der Schwarzen

Die erste Stellungnahme Condorcets gegen die Sklaverei und für die Rechte

der Schwarzen findet sich in einem Brief an Franklin von 1773. In einer Schmäh

schrift, die 1776 unter dem Titel, «Remarques sur les Pensees de Pascal» er

schien, bezeichnete er die Sklaverei als "horrible barbarie" und gab den franzö

sischen Kolonisten zu bedenken, ob denn die Schwarzen, würde man ihnen die

Menschenrechte geben, nicht als Landarbeiter oder Bauern dieselbe Erde kulti

vierten wie als Sklaven. Diese Schrift verursachte heftige Reaktionen seitens der

kolonialen Gesellschaften. Erneut griff Condorcet zum Mittel des anonymen Briefes

und veröffentlichte 1777 zwei Artikel unter dem Namen "Ermite de la foret de

Senart" im «Journal de Paris». 1781 behandelte Condorcet die Frage der Skla

verei umfassend in einem unter dem Pseudonym «Joachim Schwartz, pasteur» in

Genf veröffentlichten Buch, "Epltre dedicatoire aux negres esclaves". Darin bezich

tigte er die Sklaverei als Verbrechen und bekämpfte alle Argumente, die sie rech

tfertigten. Inzwischen hatte sich die politische Stimmungslage verändert, und die

Stellungnahme gegen die Sklaverei fand breitere Zustimmung.2

Am 19. Februar 1788 fand in Paris die erste Sitzung der neugegründeten

«Societe des Amis des Noirs» statt, die von Brissot initiiert wurde, nachdem dieser

der Gründung einer entsprechenden Gesellschaft im Mai 1787 in London beige

wohnt hatte. Zum ersten Kreis gehörten Mirabeau, La Fayette und Condorcet, der

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.179f.
2 Vgl. E. u. R. Badinter, S.174-178
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sich schon bald zur treibenden Kraft der Gesellschaft entwickelte und ihr Statut

ausarbeitete.

Nach der Revolution wurde die Frage der Gleichberechtigung der schwarzen

Bevölkerung erneut aufgegriffen. Dem Anliegen, das mitlerweile von breiten Teilen

der öffentlichen Meinung getragen wurde, standen existentielle Interessen der ko

lonialen Kreise und auch der Händler entgegen, die das Wirken der «Societe des

Amis de Noirs» massiv bekämpften. Doch am 8. März 1790 anerkannte die Natio

nalversammlung die Zivilrechte farbiger Personen, verfügte jedoch gleichzeitig,

dass die Kolonien für den nationalen Schutz des Eigentums zuständig sein muss

ten, was dazu führte, dass die Sklaverei noch nicht vollständig beseitigt werden

konnte. Doch verbuchte damit die «Societe» einen Teilerfolg.

Im Jahre 1791 protestierten die weissen Siedler von Santo Domingo gegen

die neuen Gesetze zugunsten der schwarzen Bevölkerung und verhinderten deren

Vollzug. Am 24. September beschloss deshalb die Assemblee ein neues Gesetz in

abgeschwächter Form und übergab die Verantwortung den kolonialen Assem

blees. Brissot und Condorcet bekämpften dieses, da es in ihren Augen einen Rück

schritt bedeutete.

Für die Gleichberechtigung der Frauen

Nachdem Condorcet 1785 zum Ehrenbürger der amerikanischen Stadt New

Haven ernannt worden war, verfasste er dazu im Jahre 1787 eine Schrift unter dem

Titel, "Lettres d'un bourgeois de New Haven a un citoyen de Virginie". Darin ent

wickelte er grundsätzliche Überlegungen zur Anerkennung der Rechte der Frauen.

Sie beinhalteten nach Condorcet: Gleichberechtigung der Geschlechter, Recht auf

Scheidung, Liberalisierung der Sitten, Stimm- und Wahlrecht sowie das Recht,

öffentliche Funktionen zu erfüllen. Sein wichtigstes Argument bestand in der Fest

stellung, dass man bisher die Freiheit der Bürger und Wähler dadurch beschnitt,

indem sie nur die Hälfte der Menschen überhaupt wählen konnten, und umgekehrt,

dass man der einen Hälfte der Menschen Rechte zusprach, die man der anderen

vorenthielt. Diese doppelte Ungerechtigkeit bedingte nach Condorcets Auffassung

eine vollständige Änderung auch der Erziehung.1

Nach der Revolution von 1789 war Condorcet immer noch der einzige, der die

vollständige Gleichberechtigung der Frauen forderte. Dazu veröffentlichte er im

«Journal de la Societe de 1789» vom 3. Juli 1790 eine Art Grundsatzmanifest unter

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 5.234-237
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dem Titel "Sur I'admission des femmes au droit de cite" und entwickelte seine Ge

danken von 1787 weiter. Das Manifest stiess auf grases Interesse, und der «Cercle

social» machte sich die Postulate zu eigen.

• Mitarbeit unter Finanzminister Turgot

Nach dem Tod Louis' XV. am 10. Mai 1774 bestieg der erst 20jährige Nachfol

ger Louis XVI. den Thron. Bereits am 20. Juli ernannte dieser Turgot, der ein Mann

der Aufklärung war und den «philosophes» , insbesondere d'Alembert nahestand,

zum Marineminister und einen Monat später, am 24. August, zum Generalinspektor

der Finanzen und zugleich zum Staatsminister. Der König erhoffte sich mit dieser

Ernennung v.a. die Lösung der alarmierenden Finanzkrise Frankreichs. Die Philo

sophen andererseits erwarteten eine liberale Wende und eine Erleichterung auf

klärerischen Wirkens. Die Begeisterung wurde fast überschwenglich, als Turgot

den aufklärerischen Ökonomen Dupont de Nemours sowie den Mathematiker und

Sekretär der Academie des Sciences, Condorcet, zu seinen Beratern ernannte.

Diese Gruppe verfolgte nun einzelne Reformprojekte im Sinne der aufkläreri

schen Grundhaltung, die den Wissenschaften die Aufgabe zumass, die Verwaltung

zu unterstützen und zu leiten, damit diese zum Wohle der Bürger funktionierte. Die

Aufgaben der Verwaltung und die Art und Weise der Lösung sozialer Probleme

wurde somit als «angewandte Philosophie» der «Iumieres» verstanden.

Erste Aufgaben stellten sich angesichts des «Weizenkrieges», der durch die

Organisierung eines freien Marktes gelöst werden sollte. «La guerre des farines» ,

ein «Krieg», der schon länger schwelte, weil den Grossbauern bzw. Grossgrundbe

sitzern vorgeworfen wurde, ausgerechnet im Jahr einer mageren Ernte Vorräte zu

horten, um die Preise hochzuhalten, wollte Turgot mit einem ministeriellen Be

schluss beenden (13. September 1774). Dieser verschärfte jedoch die Fronten, in

dem die Gegner Turgots im Parlament, die Aristokratie, Geistlichkeit und Finanz

weit zum Gegenangriff übergingen. Der «eclat» begann mit einem Aufstand in

Dijon (18. April 1775) und erreichte wenig später die Hauptstadt (3. Mai). Turgot

konnte sich schliesslich dank eines beherzten polizeilichen Einsatzes durchsetzen.

Am 10. Mai 1775 war der «Weizenkrieg» beendet, der Markt geöffnet, die Hortung

illegal.

Ein weiteres Problem bestand in der Bekämpfung grassierender Tierseuchen.

Turgots Ministerium beauftragte die Academie des Sciences mit der Ausarbeitung
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eines Planes und der Bereitstellung von Abwehrmassnahmen. Als drängendes

Problem galt schliesslich der Ausbau der Binnenschiffahrt mittels eines weitver

zweigten Kanalnetzes. Condorcet, der sich dieser Aufgabe speziell annahm und

bis in die Revolutionszeit hinein verfolgte, initiierte Forschungsarbeiten über die

«science hydraulique», organisierte Studienreisen ins Ausland und setzte eine

akademische Kommission ein, die sich aus d'Alembert, Bossut und Condorcet zu

sammensetzte, welche Expertenberichte abfassen, wissenschaftliche Studien in

Auftrag geben und schliesslich die Einrichtung eines Lehrstuhls für Hydraulik an

der Wissenschaftsakademie vorbereiten sollte, den Bossut zu übernehmen hatte.

Eine zweite bedeutende Aufgabe, die Condorcet zufiel, bestand in der Verein

heitlichung der Gewichte und Masse in Frankreich, die bisher aus 700 bis 800 ver

schiedenen Einheiten und Werten bestanden. Dazu wurde er auf den Posten des

«Inspecteur des Monnaies» berufen, was ihm erlaubte, eine komfortable Funktio

närswohnung im Hotel de la Monnaie, Quai Conti, gleich neben der Akademie, zu

beziehen. Die Vereinheitlichung der Masse entsprang dem aufklärerischen Geist

und den darin begründeten Postulaten des freien Marktes, der Beseitigung aller

Hemmnisse, die der freien Entfaltung der wirtschaftlichen und industriellen Kräfte

entgegenwirkten sowie der Entwicklung einer unbeschränkten sozialen Kommuni

kation. Condorcet veranlasste zuerst eine Erhebung im ganzen Lande mit Frage

bogen, bereitete die Festlegung einer einheitlichen, wissenschaftlich überprüfba

ren Masseinheit vor und fertigte eine Vergleichstabelle zur Handhabung der Um

rechnung an. Der Plan wurde jedoch unterbrochen, da Turgot bereits im Mai 1776

gestürzt wurde, und erst im Verlaufe der Revolution weiterverfolgt. Erst 14 Jahre

später, am 8. Mai 1790, beauftragte die Assemblee die Academie des Sciences mit

der definitiven Ausarbeitung eines neuen und einheitlichen Gewichts- und Maß

systems. Im Anschluss daran arbeitete eine Kommission unter Condorcet, in weI

cher Laplace, Lagrange, Borda und Gaspard Monge mitwirkten, ein solches Sy

stem aus, wofür es bereits Vorstudien gab und erstattete der Assemblee nationale

am 21. März 1791 darüber Bericht.

Turgots Sturz wurde durch Machenschaften des Genfer Bankiers Necker ein

geleitet. Dieser veröffentlichte, nachdem er infolge entgegengesetzter ökono

mischer Vorstellungen bei Turgot abgeblitzt war, eine Schrift, «La Legislation et le

Commerce des grains» und griff damit die Politik Turgots an. Sie erschien am 12.

März 1775, einen Monat vor dem «eclat» in Dijon. Condorcet, der die Position

seines «patron» Turgot unterstützte, griff zur Feder und verfasste ein anonymes
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Pamphlet unter dem Titel «Lettre d'un laboureur de Picardie aM. Necker, auteur

prohibitif a Paris», und warf Necker darin vor, für die Aufstände im «Weizenkrieg»

verantwortlich zu sein. Im Mai und Juni 1775, nach Beendigung des Weizenkrie

ges, verfasste Condorcet eine Zusammenfassung der Ereignisse, die den Charak

ter einer prinzipielleren Attacke gegen Necker aufwies und liess sie unter dem Titel

«Reflexions sur le Commerce des bles» durch Voltaire in Genf drucken; aus poli

tischen Gründen konnte sie jedoch erst 1776 erscheinen.

Eine weitere Auseinandersetzung ergab sich aus dem Bekanntwerden von

sechs neuen Edikten Turgots; darunter befand sich ein Edikt, welches die Abschaf

fung der Fronarbeit verordnete. Condorcet erachtete diesen Typus Arbeit als den

grundlegenden Menschenrechten widersprechend und verfasste dazu wiederum

eine anonyme Schrift, «Reflexions sur les corvees» sowie ein Pamphlet gegen die

Privilegien mit einem Appell an das Volk, sich der Ungerechtigkeiten zu erwehren.

Es trug den Titel, « Benissons le ministre». Turgot kaufte jedoch die Auflage sofort

auf, da er den Inhalt als zu explosiv erachtete; dennoch konnte das Parlament am

29. Januar 1776 rund ein Dutzend Exemplare ergreifen und verteilen.

Das gesamte Wirken Turgots und seiner Berater führte zu immer stärkeren

Gegenattacken der Opposition, die ihn zu isolieren trachtete, was ihr schliesslich

gelang. Kaum zwei Jahre im Amt, stürzte ihn der König im Mai 1776 auf Veranlas

sung der Hintergrundberater des Hofes. Es war wohl kein Zufall, dass nach dem

Sturz Turgots, der das Zeitalter der Aufklärung erschütterte und die «philosophes»

in höchste Alarmbereitschaft versetzte, Necker auf den Plan trat und die Funktion

des «tresorier» und neun Monate später auch noch diejenige des «contröleur ge

neral» übernahm. Er machte sämtliche Beschlüsse Turgots rückgängig. Voltaire

bezeichnete Necker in einem Brief an Condorcet als "Caton", als einen Mann, des

sen schlechte Sitten eher zu einer "opera-comique" als in ein nationales Ministe

rium passten.1

Während der ersten neun Monate nach Neckers Sturz war Condorcet als «In

specteur des Monnaies» nicht Necker, sondern Taboureau unterstellt. Nachdem

jedoch Necker sein Chef wurde, den er mehrere Male heftig angriff, enthielt er sich

während zehn Jahren politischen Stellungnahmen zu Staatsfragen und widmete

sich wieder vermehrt wissenschaftlichen Studien, Fragen der Justiz und der Men

schenrechte. Condorcet behielt seinen Posten im Finanzministerium, verfolgte die

Kanalschiffahrt weiter und wohnte wie bis anhin am Quai Conti.

1 Brief Voltaires an Condorcet vom 11. Juli 1776, zit. nach: E. u. R. Badinter, ebd., S.141
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• Staats- und Verfassungsrecht

Neben den Überlegungen, die sein grundlegendes Werk "Vie de M. Turgot"

aus dem Jahre 1786 kennzeichneten und die zu einer Konzeption der demokra

tischen Grundverwaltung durch die «municipalite» führten, entwickelte Condorcet

nun ein Jahr später in seinem Werk "Essai sur les assemblees provinciales" eine

vollständige Theorie eines demokratischen Rechtswesens, dessen oberste Stufe

eine demokratisch gewählte «Asemblee nationale» bildete. Diese Position fand

ihre politische Bedeutung angesichts der seit 1788 einsetzenden Auseinander

setzungen in Frankreich um die Rolle des Pariser Parlements, der Konstituierung

des «Dritten Standes» und schliesslich um die Einberufung der ce Generalstände» ,

bzw. deren Wahlmodalitäten.

Kernpunkte der staatspolitischen Konzeption Condorcets aus der Zeit des An

cien Regime bildeten das Besitzwahlrecht sowie die Territorialrepräsentation. Im

Vorfeld der Auseinandersetzungen um die Einberufung der Generalstände und der

historischen Notwendigkeit eines Bündnisses zwischen dem modernen Bürgertum

und den liberalen Flügeln von Aristokratie und Klerus gegen die obsoleten Prinzi

pien des Feudalismus vertrat Condorcet die Vorstellung, dass das Wahlrecht von

Bürgern ausgeübt werden sollte, welche durch einen aufgeklärten Willen am Wohl

ergehen der Gemeinschaft aller Bürger interessiert waren, den sie durch Bildung

erwarben. Dieses Interesse äusserte sich in der Bindung an die «patrie» sowie in

der vaterländischen Verteidigungsbereitschaft und konnte nur durch Bodenbesitz

entstehen: "Les proprietaires peuvent donc, sans injustice, se regarder comme les

seuls citoyens de l'Etat."' Durch die Verleihung landwirtschaftlich nutzbaren Bo

dens an Nichteigentümer konnte die Bindung an die Nation verbreitert und durch

die Besteuerung der Ernteerträge die Lebensgrundlage der Nation gesichert wer

den. Daraus entstand am Vorabend der Revolution die Unterscheidung von Aktiv

und Passivbürgern. Dank dieser Konzeption sollte der Bruch mit Aristokratie und

Klerus verhindert und die Stellung des Bürgertums gestärkt werden. Diesen Über

legungen folgte das Konzept des staatspolitischen Aufbaus, der in der Konstitution

einer überständischen Nationalrepräsentation gipfelte und die Macht der Monar

chie auf die exekutiven Funktionen beschränkte.

Im Verlaufe der revolutionären Entwicklung und im Zusammenhang mit der

Ausarbeitung eines Verfassungsprojekts vertrat Condorcet zunehmend den Stand-

1 Condorcet, Lenre d'un bourgeois (1787), zit. nach: R. Reichardt, ebd., 5.228
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punkt des bedingten allgemeinen Wahlrechts. Einige Überlegungen, insbesondere

über die Frage der Gleichberechtigung der Frauen, aber auch der Schwarzen und

Sklaven, liessen Condorcet zu einem Verfechter einer konsequenten Anwendung

der allgemeinen Menschenrechte werden, die als Grundlage aller verfassungs

mässigen Prinzipien dienen sollten. Das in dieser Zeit entwickelte Wahlrechtsprin

zip sollte an einen festen Wohnsitz gebunden sein sowie auf einer Arbeitstätigkeit

gründen, die eine Steuerleistung für die Allgemeinheit erbringen konnte. Nach der

Verteilung des kirchlichen Grundbesitzes sowie der Verlängerung der Pachtverträ

ge wurde es nun auch möglich, die nationale und soziale Mitverantwortlichkeit

durch landwirtschaftliche Tätigkeit und Bodenbindung zu verbreitern. Das Prinzip

der «Einwohnerschaft» sowie das «agrarische Konzept» Condorcets bedeuteten

wichtige Marksteine der demokratischen Reform.1 Diese Ideen fanden schliesslich

Eingang in das girondistische Verfassungsprojekt, das jedoch am Tag seiner ge

planten Inkraftsetzung (24. Juni 1793) durch die Verfassung der Jakobiner ersetzt

wurde.

• Öffentliche Funktionen

Nach der Beratungstätigkeit in der kurzen Amtszeit Turgots behielt Condorcet

seine Funktion als «Inspecteur des Monnaies» bis zum August 1790; anschlies

send verlor er seine Anstellung und damit auch die zentral gelegene Wohnung am

Quai Conti und zog in ein Aussenquartier um.

Als Abgeordneter in der Commune

Sein erstes politisches Amt übernahm Condorcet erst im Herbst 1789, also in

der ersten Revolutionszeit. Bereits im März 1789 liess er sich im Hinblick auf die

Wahl der Generalstände durch die Noblesse in Mantes als Kandidat aufstellen.

Obwohl es sein Verdienst war, in jener Region ein korrektes und vorbildliches

Wahlverfahren durchzuführen und er dabei leitende und vermittelnde Funktionen

ausübte, hatte er keine Chance; er stand politisch zwischen der Noblesse und dem

Tiers Etat in uneindeutiger Stellung. Anschliessend war er auch im Pariser Quartier

de Luxembourg erfolglos. Hingegen wurden alle seine Freunde aus der «Societe

de 1789» gewählt; sein direkter Einfluss war zwar unterbunden, doch beriet er sie

1 Vgl. dazu R. Reichardt, ebd., S.239f.
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in politischen Fragen. Seine Rolle beschränkte sich auf diejenige eines "simple

spectateur" bzw. eines "acteur anonyme".1

Im September 1789 fanden in Paris Gemeindewahlen statt. La Fayette, Kom

mandant der Nationalgarde, war das Idol des Pariser Volkes. Die Chance für Con

dorcet erhöhte sich, gewählt zu werden, seitdem er sich als Organisator dieser Gar

de betätigte; er stürzte sich in eine Uniform, trug jedoch statt eines Säbels einen

Regenschirm ... Am 18. September wählte ihn die Bevölkerung des Quartier Saint

Germain-des-Pres als Vertreter ins Gemeindeparlament (Assemblee de la Commu

ne), zusammen mit Lavoisier. Condorcet übernahm sofort wichtige Funktionen in

Kommissionen; Paris befand sich in einem Zustand wirtschaftlicher Krise und po

litischer Agitation. Am 3. November ernannte man ihn zum Mitglied des Präsidiums,

am 3. Dezember zum Mitglied des «Comite des 24» und einen Tag darauf zu des

sen Präsidenten. Damit bekleidete er auch eine Funktion in der ständigen Ver

handlungsdelegation gegenüber der Assemblee nationale.

Seither kennzeichnete er seine neue politische Position mit verschiedenen

pointierten Stellungnahmen in den Versammlungen selbst wie auch in den Kom

mentaren im «Journal de Paris», in dem er seit dem 15. Dezember regelmässig

schrieb. Condorcet verfolgte in den politischen Äusserungen einen gemässigten

Standpunkt und verfolgte die Traditionslinie, die durch seine aufklärerischen

Freunde Voltaire, d'Alembert und Turgot vorgezeichnet war. In allen grundsätz

lichen sowie auch Tagesfragen wie Steuer- und Wahlrecht, Finanzpolitik, Justiz

reform u.a. stützte er sich ab auf die aufklärerischen Grundprinzipien wie Freiheit,

Menschenrechte, Gleichheit, Eigentumssicherung usw. Am 20. Januar verfasste er

zusammen mit Sieyes ein neues Presserechtsgesetz.

Als Tresorier national

Bei den Neuwahlen in die Commune vom August 1790 wurde Condorcet

nicht mehr gewählt, im Unterschied zu seinen Freunden Sieyes, Mirabeau, Talley

rand u.a., die das Directoire der Stadt bildeten. Auch in den Departementswahlen

war Condorcet nicht erfolgreich. Doch sein Kreis wollte ihm einen Ministerposten

verschaffen, insbesondere nachdem er gleichzeitig seine Funktion als «Inspecteur

des Monnaies» - und damit auch seine bevorzugte Wohnung am Quai Conti - ver

loren hatte (August 1790). Im März 1791 schlug ihn Mirabeau dem König als einer

der sechs Schatzwalter des Staates vor; am 8. April 1791 ernannte ihn dieser als

1 vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 5.267-275
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Tresorier. Obwohl das Schatzamt dem König unterstand, trug es die Bezeichnung

«Tresorerie nationale»; Condorcet wurde später der Vorwurf gemacht, sich in den

Dienst des Königs gestellt zu haben und dessen «Signaturen» zu tragen. Doch er

achtete er diese Funktion als nationale Aufgabe und wollte die anstehenden Pro

bleme in der Traditionslinie Turgots lösen.1

Die Idee der Republik

In der Auseinandersetzung der politischen Kräfte legte sich Condorcet nicht

fest. Sein Ziel war die Vereinigung der «Patriotes» ; er bezeichnete die "armee des

Jacobins" als die grösste Gefahr für die Freiheit.2 Als am 21. Juni 1791 der König

aus Frankreich flüchten wollte, sah Condorcet in diesem einzigen historischen

Augenblick die Stunde als gekommen an, eine Republik zu begründen und die

bisher gültige konstitutionelle Monarchie legal und ohne Gewalt zu überwinden.

Da der König mit seiner Flucht sich selbst ausserhalb der bisher gültigen Ordnung,

Verfassung und Gesetzgebung stellte, vollzog er damit nach Ansicht Condorcets

seine eigene Entmachtung. Den 21. Juni bezeichnete Condorcet in seiner histo

rischen und politischen Analyse - als einziger - als entscheidenden Moment des

Vollzugs einer staats- und verfassungsrechtlichen Umbildung im Sinne einer re

publikanischen Verfassung.

Bisher waren Condorcet und auch die anderen Wissenschaftler und Philo

sophen eher skeptisch gegenüber der republikanischen Idee, denn sie hatte sich

ausser in Amerika nirgends bewährt. Einzig der amerikanische Staat Virginia be

wies in den Augen Condorcets, dass eine Republik möglich war und die Aufgabe

des Schutzes der Menschenrechte übernehmen konnte. Auf längere Sicht wollte

sich die aufklärerische Vernunft, die die Menschenrechte geschaffen hatte, ohne

hin nicht mit der Monarchie abfinden. Solche Diskussionen führten die Kreise um

Condorcet mit den Amerikanern, insbesondere mit Thomas Paine. Im Moment der

Flucht des Königs sahen beide die Zeit gekommen, eine Republik ohne Umsturz zu

proklamieren.

Unmittelbar nachdem der Fluchtversuch von Louis XVI. bei Varennes vereitelt

worden war, gründeten Condorcet, Paine und Achille du Chastellet (ein junger Offi

zier, der im amerikanischen Unabhängigkeitskampf diente) die «Societe republi

caine» und verbreiteten am 1. Juli an den Hausmauern von ganz Paris einen Auf-

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.224-328
2 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.329 (Anm.4)
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ruf, der von Paine stammte, von Chastellet unterzeichnet und von Sophie Condor

cet übersetzt wurde. Darin wurde der König als Deserteur bezeichnet und die Tat

sache seiner Flucht als historische Gelegenheit, die Republik auszurufen. Die «So

ciete republicaine» erachtete ein schnelles Handeln noch vor den parlamentari

schen Verhandlungen über die Flucht des Königs als notwendig. Doch die Reaktio

nen der Parteien waren von Unverständnis gekennzeichnet, und die Jakobiner er

klärten sich gar zu Monarchisten! Ein Vortrag von Condorcet vor dem «Cercle so

cial» im grossen Cirque du Palais-Royal wurde von 2'000 Personen gehört, doch

eine Reaktion blieb aus, denn der politische Kurs war bereits entschieden: Am 6.

Juli 1791 beschloss die Nationalversammlung die Weiterführung der Monarchie;

der republikanische Gedanke war vorderhand begraben. Die «Societe republi

caine» veröffentlichte seit Anfang Juli ihre Zeitung, «Le Republicain», von der je

doch nur vier Ausgaben bis Ende Juli erschienen.

Als Mitglied der Assemblee legislative

Gleichzeitig mit dem Scheitern der republikanischen Idee begann eine poli

tische Kampagne gegen Condorcet, die insbesondere auch seine Frau treffen

sollte. Einige seiner Weggenossen, wie Sieyes und La Fayette, distanzierten sich

in der Folge von ihm und drängten ihn in die Isolation. Mit der Restauration der

Monarchie inszenierte die Assemblee nationale eine zunehmend repressivere

Politik. Die konstitutionelle Monarchie beispielsweise wurde als unabänderbar

während zehn Jahren deklariert! Ausserdem gab es erste Presseverbote. Condor

cet verfolgte seinen Weg, der in den aufklärerischen Grundprinzipien begründet

lag, unerschütterlich fort und bezog Stellung gegen jegliche Pressezensur, auch

wenn sie Erzeugnisse traf, die nicht seiner Auffassung entsprachen. Die führenden

politischen Kräfte wollten Condorcet zum Schweigen bringen. Eine Verhaftung

wurde in Erwägung gezogen, doch damit hätte man ihn zum Märtyrer emporgeho

ben; Verleumdungen versprachen zielsicherer zu sein!1

Nachdem der König am 14. September 1791 eine neue Constituante akzep

tierte, die ihn wieder als Oberhaupt einsetzen sollte, wurden auf den 26. Septem

ber Neuwahlen in die Assemblee legislative angesetzt; Condorcet kandidierte und

wurde gewählt. Dies war ein Triumph der «patriotes» und zeigte den starken Ein

fluss dieser Kreise. Doch zählte auch das Renomme Condorcets als der letzte der

Enzyklopädisten, als Freund von Voltaire, d'Alembert und Turgot: "Condorcet entre

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.353-359
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a l'Assemblee legislative comme a l'Academie des sciences. Mais il est fini, le

temps des recherches et des eloges. S'ouvre apresent le temps du pouvoir et des

epreuves. "1

In der Assemblee legislative, die am 1. Oktober 1791 ihre erste Sitzung ab

hielt, konnte Condorcet seine politische Stellung ausbauen: am 30. Oktober über

nahm er die Funktion eines der sechs Sekretäre, am 25. Januar 1792 wählte man

ihn zum Vizepräsidenten und am 7. Februar zum Präsidenten des französischen

Parlaments. Zudem übernahm er auch kommissarischen Arbeiten, insbesondere

als Mitglied des «Comite de l'lnstruction publique» (3. Oktober 1791). In dieser

Assemblee formierten sich nun die politischen Kräfte deutlicher, als dies direkt

nach 1789 der Fall war.

So bildete sich die sogenannte «Gironde» um Brissot, der auf der Seite Con

dorcets stand, und die ausserdem von drei Advokaten aus Bordeaux getragen wur

de: Guadet, Gensonne und Vergniaud. Mehr und mehr schloss sich Condorcet den

«Girondisten» an und bildete in ihrem Kreis, der im Salon von Mme Condorcet ver

kehrte, seinen politischen Rückhalt.2

Gleichzeitig begann Condorcet seit dem 1. Oktober 1791 im «Journal de

Paris», einer gemässigt-monarchistischen Zeitung, eine regelmässige Berichter

stattung über den Verlauf der parlamentarischen Debatten, die jedoch infolge

Drucks der Leser nach drei Wochen beendet wurde. Sogleich setzte Condorcet

diese «Chronique parlementaire» in der Zeitschrift «Chronique de Paris» fort, die

er zu seinem täglichen politischen Editorial ausbaute. Brissot publizierte gleichzei

tig im «Patriote franc;ais». Diese beiden Zeitungen trugen wesentlich zur Verbrei

tung der Ideen und Einschätzungen der Gironde in der Öffentlichkeit bei und stärk

ten den Einfluss dieser Partei in der parlamentarischen Versammlung.

Einen ersten breiten Erfolg in der Assemblee errang Condorcet mit einer Er

klärung zum Krieg (29. Dezember 1791). Seit Herbst jenes Jahres stieg die Kriegs

gefahr durch Invasionsabsichten Österreichs. Man vermutete ein Komplott des

Königs und forderte eine klare Stellungsnahme zur Landesverteidigung. Condor

cet argumentierte, dass die Kriegserklärung an die Könige zugleich eine Friedens

erklärung an die Völker beinhalten müsse. Die Jakobiner unter Robespierre forder

ten demgegenüber, dass dem Krieg im Innern Vorrang einzuräumen sei. Daraus

ergab sich die Konstellation, dass die Jakobiner den Verteidigungskrieg torpedier-

1 E. u. R. Badinter, ebd., S.362
2 Zur Gironde vgl. Kap.2.2.1.1 (historischer Abriss)
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ten und in den Augen der Gironde in «unheiliger Allianz» der Sache des Königs

dienten. Condorcet warf später in der «Chronique de Paris» vom 26. April 1792

Robespierre vor, am gleichen Verrat beteiligt zu sein wie das konspirative «Comite

autrichien» und dafür aus demselben «tresor» bezahlt zu werden. Die Gegen

attacke Robespierres gegen diesen Artikel Condorcets, gegen Brissot und die gan

ze Gironde warf die langen Schatten der kommenden «terreur» voraus.

Ein zweiter parlamentarischer Erfolg Condorcets bestand in der Verabschie

dung eines Aufrufs an die Franzosen (16. Februar 1792), der ein Programm zur Be

kämpfung der Wirtschafts- und Finanzkrise, einen auf den Menschenrechten basie

renden Code civil, die Einrichtung eines auf den «Iumieres» begründeten öffent

lichen Unterrichtssystems sowie die Einführung einer sozialen Unterstützung für

kranke und alte Arbeiter, einer Vorläuferin der späteren Sozialversicherungskas

sen, beinhaltete.

Angesichts der Zuspitzung der Kriegsgefahr verfolgte die Gironde den Sturz

derjenigen Minister, deren Konspiration im Rahmen des «Comite autrichien» be

kannt war. Da die Girondisten im Parlament eine starke Position und in bürger

lichen Bevölkerungskreisen einen Rückhalt besassen, konnten sie den König unter

Druck setzen, bis dieser schliesslich am 24. März 1792 den Aussenminister ent

Iiess und durch Dumouriez ersetzte; gleichzeitig ernannte er Claviere zum Finanz

minister. Daraus erwuchs schliesslich ein «ministere girondin».

Gleichzeitig, im März und April 1792, wurde das Projekt des öffentlichen Un

terrichtswesens ausgearbeitet und vor die Assemblee getragen. Es wird im näch

sten Kapitel (3.5.2) genauer darauf eingegangen werden.

Bereits im Juni 1792 und im Gefolge der jakobinischen Gegenangriffe gegen

die Gironde entliess der König die girondistischen Minister wieder und warf ihnen

Inkompetenz vor. Die akute Invasionsgefahr durch die vereinigten preussischen

und österreichischen Truppen im Norden Frankreichs stärkte jedoch Verteidi

gungswillen und damit die girondistische Position in der Assemblee und in der Be

völkerung. Condorcet klagte nun den König, den Hof und die neuen Minister an

und überantwortete ihnen die Verteidigungspflicht.

Gleichzeitig beschloss die Assemblee die Einsetzung einer permanenten

«Commission des vingt-et-un», um die Geschäfte zwischen Parlament und Regie

rung abzuwickeln; diese Kommission entwickelte sich jedoch bald zu einem Organ

zur Kontrolle der Ministerttätigkeit. Ab 21. Juli 1792 übte Condorcet die Funktion als

deren Präsident aus. Damit übernahm er eine entscheidende Verantwortung über
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den weiteren politischen Verlauf. Als erstes formulierte er ein Ultimatum an den

König, sich hinter sein Land, das ihn zum König erkoren hatte, zu stellen (26. Juli),

das jedoch in der Assemblee abgelehnt wurde, weil es nicht zugleich die Ab

setzung des Königs beinhaltete. Die Uneinigkeit unter den Parlamentariern sowie

ein am 1. August bekanntgewordenes Manifest des Oberbefehlshabers der Inva

sionstruppen, Fürst von Brunswick, welches im Falle eines monarchistischen Sie

ges eine militärische Exekution der Gegner und exemplarische Racheakte androh

te, förderte eine Unsicherheit in der Bevölkerung, die von den Stadtsektionen im

Rahmen der von den Jakobinern beherrschten Commune ausgenützt wurde. Da

raus folgte am 10. August ein Sturm auf die Tuileries und eine Belagerung der

Assemblee, wo sich der König mit seiner Familie einfand.

Condorcet verfasste gleichentags als Präsident der 21 er Kommission eine

Gesetzesvorlage für den Fall einer erneuten Flucht des Königs, nach welcher die

Assemblee eine provisorische Regierung einsetzen sowie Wahlen für eine neue

Constituante ansetzen sollte. Gleichzeitig trug er einen Aufruf an die Pariser Bevöl

kerung vor, worin diese zur Ruhe aufgefordert wurde und ihr zugleich die Respek

tierung der Menschenrechte, von Freiheit und Gleichheit sowie des Eigentums

durch die Assemblee zugesichert wurde. Damit hielt Condorcet fest, dass die Poli

tik die Aufgabe der Assemblee war und dass diese der Bedrohung durch die Stras

se standhielt. Gleichzeitig musste nun die neue Regierung gewählt werden. Sie

setzte sich zusammen aus den drei vom König entlassenen girondistischen Mi

nistern Roland, Claviere und Servan, Lebrun als Aussenminister, Monge (von Con

dorcet vorgeschlagen) als Marineminister sowie Danton, der sie als herausragen

der Führer dominierte. In dieser «zweiten Revolution» seit 1789 zeigte sich die ent

scheidende und führende Rolle Condorcets, der damit vom «philosophe» zum

«patriote republicain» wurde.

Der 1O. August 1792 bedeutete dennoch einen Sieg der Stadtkomitees und

der Commune, die Paris regierte. Ab 1. August nahm Robespierre in ihr Einsitz und

bestimmte von da an ihre Politik sowie den Verlauf der Ereignisse. Am 13. August

bemächtigte sich die Commune des Königs und setzte ihn im «Temple» fest. Am

15. August verlangte Robespierre Notrecht, Volksgerichte und Volkskommissare.

Nach der Zustimmung der Assemblee am 17. August begann die erste «terreur».

Suspekte Personen wurden verhaftet. Hausdurchsuchungen öffneten der Willkür

Tür und Tor. Die Gefängnisse füllten sich. Am 19. August überschritt die Invasions

armee unter Brunswick die Grenze; Verdun kapitulierte am 2. September, wodurch
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der Weg nach Paris offen war. Nun ging es um die Einheit der Franzosen und die

Verhinderung eines Bürgerkrieges, um die Amtsenthebung des Königs und die

Ausrufung der Republik. Condorcet forderte eine totale Verteidigung. Er verfasste

bereits am 13. August in der Form einer «Exposition des motifs» eine ausführliche

Erklärung zu den Ereignissen des 1O. August und zur politischen Haltung der

Assemblee. Sie brachte ihm zum dritten Mal einen Erfolg vor der Assemblee und

wurde anschliessend in ganz Frankreich verbreitet. Der Appell stellte in jenen

Tagen die einzige Informationsquelle der Franzosen zu den sich überstürzenden

Ereignissen und zur Klärung der Lage sowie zur Haltung des Königs dar.

Am 27. August, eine Woche nach Beginn der Invasion (!), gingen die Jakobi

ner unter Robespierre zu einem Gegenangriff gegen die Girondisten über. Sie er

hofften sich aus der Notlage, die aus der Invasion entstand, Vorteile und v.a. die

Machtübernahme. Brissot bezeichnete die ersten terroristischen Massnahmen, ver

glichen mit Usanzen während der Monarchie als "despotisme plus dur et plus

haineux".1 Es folgten die sogenannten «September-Massaker», die vom 2. bis zum

7. September 1792 dauerten und denen über tausend Personen zum Opfer fielen,

darunter v.a. kleine Händler und Handwerker und ehemalige Soldaten; ein Viertel

davon betraf Priester, Aristokraten und Politiker; 2'800 wurden insgesamt verhaftet.

Condorcet liess seine Familie nach Bordeaux in Sicherheit bringen; eine Überfahrt

nach Amerika war geplant. Die September-Morde wurden durch die Gironde erst

im Nachhinein verurteilt; sie brandmarkten die Urheber als Verbrecher, das Volk

schonten sie.

Während der Massaker fanden die Neuwahlen in die Convention statt (5.

September); während Robespierre, Danton und Marat als Deputierte von Paris

figurierten, wurden Condorcet und Brissot nicht mehr in Paris gewählt, doch fand

Condorcet im Departement Aisne, wo sein Geburtsort lag, Unterstützung sowie in

vier anderen Departementen; er entschied sich, Deputierter der Aisne zu werden.

Es kam schliesslich eine girondistisch dominierte Convention zustande.

Als Abgeordneter der Convention

Am 20. September 1792 siegte Frankreich über die preussischen Truppen bei

Valmy. Am gleichen Tag versammelten sich die Abgeordneten zur ersten Sitzung

der neuen Convention. Zwischen der Gironde und den Jakobinern lag im Sitzungs

saal die «plaine», wo sich die Unabhängigen einfanden. Die Monarchisten ver-

1 vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.480
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schwanden von der politischen Bühne, ihre Zeitungen erschienen nicht mehr. Con

dorcet wurde zum ersten von sechs Sekretären und am nächsten Tag zum Vize

präsidenten gewählt. Am 22. September erklärte die Convention die Monarchie als

aufgehoben, proklamierte die Republik und bestimmte diesen Tag zum ersten des

Jahres «Eins» des republikanischen Kalenders. In der Folge entwickelte sich die

verfassungsgebende Versammlung zu einem politischen "champ de bataille" der

beiden grossen Parteien; die Jakobiner mobilisierten Aussenquartiere und die

«Strasse" für die Tribüne, wo oft auch Bewaffnete standen.

Für Condorcet bedeutete die Gironde eine Art «societe politique», in welcher

sich die intellektuelle Elite einfand, mit der Condorcet Projekte, insbesondere das

Unterrichtswesen oder die neue Verfassung zusammen bearbeitete: Brissot,

Sieyes, Vergniaud, Lakanal, aber auch moderate Jakobiner wie Arbogast und

Debry, die Mitglieder im Comite d'lnstruction publique waren, gehörten zu diesem

Kreis. 1

Angesichts der Gefahr eines Mehrfrontenkrieges Frankreichs gegen auslän

dische Invasionen, gegenrevolutionäre Aktivitäten und Wirtschaftskrisen erachtete

es Condorcet als eine wichtige Aufgabe, den Fraktionenkampf zu beenden und

eine republikanische Einheit herzustellen: ,,11 voudrait mieux, disait-il, essayer ude

les moderer que de se brouiller avec eux." - "Je tache que chaque parti s'occupe

un peu moins de soi et un peu plus de la chose publique.''''2 Dazu dienten mehrere

Interventionen in der Convention sowie Artikel in der «Chronique de Paris». Mit

diesen Stellungnahmen gingen nicht alle Girondisten einig, und so blieb denn

Condorcet in unabhängiger Position. Dennoch entschied er sich dafür, Robes

pierre und Marat, die zentralen Protagonisten der Jakobiner, als Urheber unfrei

heitlicher, antirepublikanischer und demagogischer Politik zu entlarven und erach

tete sie als Hauptgefahr für die republikanische Idee.

Condorcet verfasste in dieser Zeit einen Grundsatzartikel, der eine Friedens

erklärung an die benachbarten Völker beinhaltete. Er erklärte darin die Anliegen

der französischen Republik und forderte sie auf, gleiches zu tun. Insbesondere

appellierte er auch an die Schweizer, zu verhindern, dass sie unter öster

reichisches Joch gerieten (27. September 1792).

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., 8.502
2 Condorcet, ZIT. nach: S.-F. Lacroix, ebd., 8.67
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Der Prozess gegen Louis XVI. - gegen die Todesstrafe

Im Prozess gegen den König, der sich von November 1792 bis zum Januar

1793 hinzog, konnte Condorcet seinen politischen Einfluss nicht geltend machen,

es regierten die Emotionen. Angesichts der von jakobinischer Seite her beabsich

tigten Prozessführung im Sinne eines Volkstribunals ohne Verfassung, Recht und

Richter, intervenierte Condorcet in einem Artikel. Darin hob er hervor, dass die

Convention als politische Behörde nicht zugleich Gesetzgeber, Ankläger und Rich

ter sein konnte und schlug ein ordentliches Gerichtsverfahren gegen den König

unter Wahrung der Rechtsprinzipien, insbesondere des Verteidigungsrechts, vor.

Er betonte, dass die neue Republik, auf die die Augen von ganz Europa gerichtet

seien, in der Frage der Justiz beispielhaft vorangehen müsse. Robespierre forderte

demgegenüber einen durch die Convention gefällten Entscheid, ohne Prozess.

Verschiedene girondistische Vorstösse versuchten im Rahmen dieser Debatten,

der Gefahr einer jakobinischen Diktatur den Riegel zu schieben. In Malesherbes

und zwei Advokaten des girondistischen Kreises fand der König Verteidiger und

beanspruchte sein Recht auf Verteidigung in der Versammlung vom 26. Dezember

1792. Nach verschiedenen Abstimmungen zwischen dem 15. und 19. Januar 1793

wurde Louis XVI. schliesslich zum Tode verurteilt; das Urteil wurde am 21. Januar

vollstreckt. Condorcet erklärte sich offiziell gegen die Todesstrafe.1 Nach diesem

Sieg der Jakobiner übernahmen diese das «Comite de SOrete generale». Damit

war der Bruch zwischen Gironde und Montagnards endgültig vollzogen.

Das Projekt einer republikanischen Verfassung

Am 29. September 1792, also noch vor dem Prozess gegen den König, er

nannte die neue Convention ein «Comite de Constitution» mit neun mehrheitlich

girondistischen Mitgliedern, darunter Sieyes, Brissot, Vergniaud, Gensonne, Dan

ton, Thomas Paine, Condorcet u.a. Durch diese Zusammensetzung war der Konflikt

mit den Jakobinern vorprogrammiert. Aufgrund vieler Vorstudien, jahrelanger

Forschungen und dank seiner amerikanischen Beziehungen übernahm Condorcet

bald die Führung innerhalb dieses Komitees. Im Verlaufe des Oktobers verfasste er

einen Vorschlag, worin die wesentlichen Grundlagen der Menschenrechtserklä

rung von 1789 erweitert wurden um das Prinzip der Gleichheit, das Recht auf

Bildungszugang, das Recht auf soziale Unterstützung; ausserdem enthielt das

Projekt die Eigentumsgarantie, die Handels- und Gewerbefreiheit, das Recht der

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebcl., 5.538; über den ganzen Verlauf, 5.527-545
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Bürger, sich mit verfassungsmässigen Mitteln gegen Unterdrückung zu wehren;

und schliesslich hielt der Vorschlag die Gewaltentrennung sowie die Gewaltbe

schränkung der Machtorgane fest, die durch die Einführung der Volkssouveränität,

d.h. die Stärkung der untersten, kommunalen Assemblees, sodann durch das In

strumentarium der direkten Demokratie, wie Referendum und Volksinitiative, und

schliesslich durch die Konstituierung einer obersten nationalen Repräsentation ab

gesichert werden sollte. Der Verfassungsvorschlag behandelte des weiteren die

Grundfragen der Justiz. Die Todesstrafe wurde nur in Fällen von Kapitalverbrechen

gegen den Staat aufrechterhalten; dabei wurden insbesondere ausländische Inter

ventionen anvisiert.

In diesem Verfassungsprojekt kam das Konzept einer «positiven Revolution»

zum Ausdruck. Nach Condorcet war eine aufgeklärte von einer politischen Revolu

tion zu unterscheiden, die Herrschaft der Vernunft von der Herrschaft der Vorurtei

le, des Despotismus und der Scharlatanerie; die Gewalt von Gesetzen, Verfassung

und der Autorität der nationalen Repräsentation war zu unterscheiden von der Ge

walt der Strasse: ,,(...) aus beständigem Argwohn gegen die unkontrollierbare Ei

gendynamik von Volksaufständen stellte er die unblutige und gleichsam "aufge

klärte" juristische Revolution vom 17. Juni über die gewaltsame "politische Revolu

tion" der Menge (...)."1 (Am 17. Juni 1789 erklärte sich der «Tiers Etat» zur Assem

blee nationale.2)

Die «Revolution» bzw. der Verlauf der historischen und politischen Entwick

lung sollte nach Condorcet die Autorität der nationalen Repräsentation wahren,

wofür er sich einsetzte bis zu dem Tag, als die gewählten girondistischen Abgeord

neten durch Robespierres Jakobiner verhaftet wurden; sie sollte sodann auf den

aufklärerischen Prinzipien von Freiheit und Gleichheit gründen und darin zugleich

ihre Begrenzung finden; und schliesslich hatte sie Verfassung und Menschen

rechte, Gesetz, Recht und Ordnung zu respektieren und den sozialrevolutionären

Umbau der Gesellschaft zu verhindern.

Die «revolution» beinhaltete für Condorcet insbesondere den Übergang vom

Prinzip der Feudalordnung zu demjenigen der Nationalrepräsentation; er bekämpf

te den gewaltsamen «mouvement revolutionnaire», weil dieser eine freiheitliche

Verfassung verhinderte, illegale Unternehmungen vorantrieb und einen permanen

ten staatspolitischen Umbau sowie eine Willkürjustiz ausübte. Die Unterscheidung

1 R. Reichardt, ebd., S.347
2 Vgl. Kap.2.2.1.1
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eines positiven Begriffs der Revolution von einem negativen kennzeichnet die na

turrechtlich begründete, vernunftgeleitete, auf Verfassungsmässigkeit zielende und

politisch mässigende Haltung Condorcets. So rief Robespierre in der Convention

vom 4. November 1792 den Girondisten - aus seiner Sicht folgerichtig - zu:

"Citoyens, vouliez-vous une revolution sans revolution?"1

Der von Condorcet formulierte Verfassungstext gründete auf jahrelangen

Erfahrungen und stellte einen ausgereiften und detaillierten Vorschlag dar. Die

Gironde machte ihn sich zu eigen. Doch die jakobinische Gegenseite trachtete da

nach, die Diskussion darüber mit Verzögerungen, der Einsetzung eines neuen

Komitees usw. zu torpedieren, denn eine «Constitution girondine» hätte ihren

Aktionsradius und ihre Machtansprüche apriori eingeschränkt. Am 17. Februar

1793 löste sich das «Comite de Constitution» auf.

Am 5. März verschärfte sich die Kriegsgefahr durch die erneute Offensive der

preussischen Armee in Belgien gegen Frankreich. Wiederum nützten die Jakobiner

die enstehenden Unruhen aus; diesmal zogen agitierende Gruppen durch die

Pariser Quartiere und zerstörten die Sitze der girondistischen Zeitungen, u.a. der

«Chronique de Paris». Am 1O. März forderte Robespierre in der Convention vor

voller und bewaffneter Tribüne die Einsetzung einer Revolutionsregierung und

eines Revolutionstribunals; letzteres wurde am nächsten Tag beschlossen. Ebenso

verabschiedete die Versammlung ein Gesetz, wonach ein Deputierter nicht zu

gleich Journalist sein konnte. Dies bedeutete das Ende der Tätigkeit Condorcets

für die «Chronique de Paris», was ihm den Boden zur Beeinflussung der poli

tischen Debatten entzog. Nach den Überfällen gegen Einrichtungen der Gironde

und nach dem preussischen Sieg gegen Frankreichs Armee in Belgien (18. März)

griff Condorcet die Verfassungsdebatte wieder auf, denn seiner Ansicht nach

schwankte die französische Gesellschaft ohne Verfassung zwischen Tyrannei und

Anarchie. Am 4. April ernannte die Convention ein neues Komitee zum Studium

der verschiedenen Verfassungsvorschläge.

Am 6. April formierte sich gleichzeitig der jakobinisch dominierte «Comite de

Salut public» (der berüchtigte Wohlfahrtsausschuss).

Zwischen dem 17. April und dem 21. Mai 1793 fand dann schliesslich die

lange hinausgezögerte Debatte über eine neue Verfassung statt. Das jakobinische

Komitee unter Herault de SechelIes arbeitete unter geringstem Zeitaufwand einen

Text aus, der die Verfassungsfragen als politisches Manifest formulierte und die po-

1 Robespierre, zit. nach: R. Reichardt, ebd., 5.359
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pulärsten Punkte des Vorschlages von Condorcet übernahm, um auf diese Weise

der Gironde den Wind aus den Segeln zu nehmen. Am 13. Mai äusserte sich Con

dorcet ein letztes Mal in der Convention und verteidigte sein Projekt, doch gingen

seine Worte im Tumult unter, und sein Verfassungstext blieb unberücksichtigt. Am

10. Juni kam das definitive Verfassungsprojekt der Montagnards vor die Constitu

tion, wurde unter jakobinischen Bedingungen, d.h. nach der Liquidation der giron

distischen Fraktion diskutiert und bereits am 24. Juni für rechtskräftig erklärt! 1 Der

Vorschlag des Komitees der Montagnards wurde in wenigen Sitzungen behandelt,

es fanden keine grundsätzlichen Diskussionen mehr statt, und Condorcet veröffent

lichte dazu einen niederschmetternden Kommentar unter dem Titel: "Adresse aux

citoyens fran9ais sur la nouvelle constitution", worin er den jakobinischen Verfas

sungstext als unwürdig und als eine Gefahr für die Republik charakterisierte und

feststellte, dass er in einem historischen Moment geschaffen wurde, in dem die

Constituante mit Gewalt bedroht und die Pressefreiheit abgeschafft war, wo ein

Despotismus wie nie zuvor herrschte und gleichzeitig 17 girondistische Abgeord

nete verhaftet wurden: ,,( ...) dans une lettre rendue publique, le savant celebre pro

posa ouvertement au peuple de ne pas sanctionner le nouvelle constitution."2 Er

empfahl den Franzosen also, die jakobinische Verfassung zu verwerfen, was ihm

kurz danach eine Anklage sowie einen Verhaftungsbefehl einbrachte.3

Die Auflösung der Gironde

Am 28. Mai 1793 forderten die Stadtsektionen von Paris die Verhaftung von

zwei Dutzend girondistischen Abgeordneten; Condorcet zählte nicht zu ihnen. Am

1. und 2. Juni wurde die Convention unter bewaffnetem Druck genötigt, dieses An

sinnen zu vollziehen, was sie auch tat. Damit waren die Girondisten besiegt; einige

ergaben sich, andere flüchteten in die Provinz. Neben den 75 Girondisten, die sich

an die französische Nation wandten (6. bis 19. Juni), protestierte gleichzeitig auch

Condorcet, jedoch als Abgeordneter der Aisne; mit seinem Text deklarierte er sich

mit der Gironde solidarisch. Dies sowie sein Aufruf gegen die jakobinische Verfas

sung wurde nun in der Folge vom «Comite de SCJrete generale» und dessen Chef

Dumont zum Vorwand für eine Verhaftung Condorcets verwendet. Man warf ihm

Verrat an der neuen Verfassung vor, obwohl diese noch nicht in Kraft war. Am 8.

1 vgl. zu diesen Auseinandersetzungen D. F. Arago, ebd., S.lxxxij-lxxxiv
2 D. F. Arago, ebd., S.lxxxiij
3 Vgl. Kap.3.4.1
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Juli 1793 beschloss die Convention, bzw. eine Handvoll Männer, die deren Über

rest bildete, den Vollzug der Verhaftung Condorcets.

Condorcet wurde jedoch von seinen Freunden gewarnt, konnte flüchten und

sich in der Wohnung von Mme Vernet verstecken, deren Adresse ihm Cabanis ver

mittelte. Nach der Vollstreckung der Todesstrafe an 32 Girondisten und dem Be

schluss der Convention, Condorcet "hors la loi" zu erklären, drohte ihm, seiner Fa

milie sowie Mme Vernet auch diese Gefahr. Er suchte nun ausserhalb der Stadt ein

Asyl. In einer Herberge wurde er jedoch aufgegriffen, als «suspect» verhört und in

eine Gefängniszelle gesperrt; zwei Tage später, es war der 29. März 1794, fand ihn

der Wärter tot auf.1

3.4.4 Zur Bedeutung Condorcets

Condorcet war als einziger der «philosophes» , der die erste Revolutionszeit

erlebte und mitgestaltete, ein «Überbringer» der Ideen und Gedanken der Aufklä

rung. Er gehörte zur zweiten Generation der «Encyclopedistes» und stand in re

gem persönlichen und fachlichen Austausch mit d'Alembert, Voltaire und Turgot

sowie mit den Führern der amerikanischen Demokratiebewegung.

Zugleich war sein Oeuvre umfassender und vielschichtiger als das der ersten

Generation der Aufklärer; er wählte Bereiche und Fragestellungen, an die sich an

dere nicht heranwagten und versuchte, sie mit dem Geist der «Lumieres» zu er

gründen und zu lösen. Insbesondere setzte er sich theoretisch wie praktisch für die

konsequente Anwendung der Menschenrechte ein. Seine Inspirationsquellen la

gen dabei im systematischen Denken d'Alemberts, im Geist der Praxis Turgots und

im politischen Mut sowie in der Eloquenz Voltaires.

Im Unterschied zu den Vätern der Philosophie der Aufklärung war er durch

die Revolution und die folgenden politischen Ereignisse herausgefordert, im Sinne

der «philosophes» Stellung zu beziehen: "Marchant avec son siecle, il dut prendre

part a la revolution (...)."2

Seine Stellung unter den führenden Mathematikern der Epoche und insbe

sondere in Paris, aber auch seine akademischen Positionen brachten ihn in Kon

takt mit demjenigen Kreis, der kurz nach seinem Tod die Ecole Polytechnique grün

den sollte, darunter Gaspard Monge. Sein Projekt für den öffentlichen Unterricht

1 Vgl. biographische Hinweise in Kap.3.4.1
2 S.-F. Lacroix, ebd., S.66
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enthielt Grundsätze, die dem Plan und Programm der wissenschaftlichen und tech

nischen Architekten- und Ingenieurbildung zugrundelagen und die im polytechni

schen und später industriellen Unterrichtsmodell hinsichtlich Zielsetzung und In

halt, Organisation und Form, Eingang fanden.

3.5 Pädagogische Konzeptionen im Gefolge der Revolution

Die Wurzeln der Erziehungs- und Bildungskonzeptionen der Revolutionszeit

liegen in der Aufklärung begründet. Bereits Montesquieu entwickelte im 4. Buch

"Oe l'Esprit des Lois" (1748) Gedanken über Erziehung unter einer republika

nischen Regierung und sah in der Erziehung die Aufgabe, die Liebe zur Demokra

tie zu wecken.'

Als weitere Quelle ist Jean-Jacques Rousseaus «Emile» zu betrachten

(1762). Auf die Ausgangsfrage, wie man durch Erziehung zu einer "guten Natur"

des Menschen gelangen könne, entwickelt Rousseau die Konzeption einer "natür

lichen Erziehung", die das Kind und den jungen Menschen in einer geschützten,

idealen häuslichen Situation über verschiedene Stufen (Erziehung durch die Na

tur, durch Menschen, durch die Dinge) aufwachsen lässt und ihn so zu einem sitt

lich idealen Wesen heranbildet. Rousseaus Erkenntnis, dass die Erziehung die

menschliche Natur berücksichtigen muss, sowie seine Entdeckung der Kindheit als

selbständige Entwicklungsstufe, flossen als Bestand der aufklärerischen Pädago

gik in die späteren Grundlagen von Erziehungskonzepten der Revolutionszeit ein.2

Eine dritte Quelle besteht schliesslich im « Essai sur I'education nationale»

von L. R. de Caradeuc de La Chalotais (1763). La Chalotais stellt darin eine direkte

Beziehung zwischen Erziehung und politischem Regime her und überträgt der Er

ziehung die Aufgabe, Staatsbürger heranzubilden, da die Sittlichkeit der Men

schen durch die Gesetze beeinflusst und gebildet werde.3

Im Gegensatz zu Rousseaus individueller Erziehung postulierte La Chalotais

eine in den Staat fest eingebundene Erziehung, während Montesquieu eine solche

unter despotischen Verhältnissen ablehnte, da sie zu Erniedrigung und blindem

Gehorsam führt.

, Vgl. Montesquieu, De l'Esprit des Lois (1748); dt.: Vom Geist der Gesetze, 8tutgart 1889, IV. Buch,
8.136
2 Vgl. J.-J. Rousseau, Emile ou de l'Education (1762); dt.: Emil oder Über die Erziehung,
Paderborn/München/WienlZürich1983
3 Vgl. L.R. de Caradeuc de La Chalotais, Essai sur I'education nationale (1763)
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3.5.1 Zur Erziehungs- und Bildungsfrage in der Revolutionszeit 1789-1795

Nach der Einberufung der Generalsstände 1789 und der Übernahme der poli

tischen Entwicklung durch den «Tiers Etat», der eine erste revolutionäre Umwäl

zung herbeiführte, änderte sich schlagartig die Ausgangslage auch für die Aufga

ben der Erziehung und Bildung. Nun sollten die Grundsätze der Philosophie der

Aufklärung und ihrer Vorläufer (Comenius, Descartes, Locke1), insbesondere die

pädagogische Grundlegung in d'Alemberts «Discours preliminaire de l'Encyclo

pedie» von 1751 2 sowie im Grundlagenwerk Condorcets, «Vie de M. Turgot», aus

dem Jahre 17863 wirksam werden.

Das Erziehungs- und Bildungsproblem bedeutete für die Philosophen der

Aufklärung einen Schlüssel des gesellschaftlichen Fortschritts. So bedingt nach

d'Alemberts «Discours preliminaire» jeder gesellschaftliche Fortschritt, der auf dem

Vernunftprinzip und dem Naturrecht begründet ist, eine grundlegende Bildung der

Menschen: "La bonne politique se deduit par la Raison des principes du droit na

ture!. 11 est donc indispensable d'etendre les lumieres atoUS."4 Condorcet postulier

te im Anschluss an d'Alembert in seinem Buch "Vie de M. Turgot" die Übernahme

der Erziehungs- und Bildungsaufgabe durch Laien in einer Art «republikanischen

Schule»; sie sollten der Geistlichkeit und ihrem Einfluss entzogen sein. Ein Unter

richt, der an Vernunft und Wahrheit orientiert sei, wäre nach Condorcet - und im

Geiste der «philosophes» - der beste Schutz gegen Aberglaube, Irrtümer und

Scharlatanerie. Hier publizierte Condorcet zum ersten Mal pädagogische Über

legungen, die wenig später zu einem zentralen Anliegen werden sollten. Dabei ist

in dieser Schrift der Einbezug der Erfahrungen der jungen, für die französischen

Aufklärer vorbildlichen amerikanischen Demokratiebewegung unübersehbar.

Im Verlaufe der Revolutionszeit zwischen 1789 und 1795 kamen zahlreiche

Projekte und Programme über Erziehung, Bildung und Unterricht in die öffentliche

Diskussion sowie zur Behandlung in den Versammlungen der Assemblee legisla

tive oder der Convention nationale. Die erste parlamentarische Debatte seit der

Einberufung der Generalstände fand erst im Dezember 1792 statt und behandelte

die Frage der Primarschulen auf der Basis der Projekte von Condorcet, welches

am 20. und 21. April 1792 erst verlesen, nicht aber diskutiert wurde sowie von

1 Vgl. Kap.3.1.2
2 Vgl. Kap.3.3
3 Vgl. Kap.3.4.3
4 E. u. R. Badinter, ebd., 8.209
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Talleyrand, das dieser bereits am 10. September 1791 im Auftrag des «Comite de

Constitution» ausgearbeitet hatte.

Da das Erziehungs- und Bildungsprojekt Condorcets von 1791-1792 von

grundlegender Bedeutung ist, den ausgereiftesten Vorschlag darstellt und die

später wirksam gewordenen Unterrichtsgesetze wesentlich beeinflusste und

schliesslich die Gründungsgeschichte der beiden in dieser Arbeit untersuchten

Schulen - Ecole Polytechnique und Ecole Centrale des Arts et Manufactures - von

den philosophischen und pädagogischen Grundsätzen her prägte, wird es weiter

unten gesondert und ausführlich behandelt (vgl. Kapitel 3.5.2).

Da die Projekte Condorcets und Talleyrands vom aufklärerischen Geist getra

gen waren, stellten sie eine Herausforderung an die jakobinische Seite dar. Die

Jakobiner entwickelten im Anschluss daran und anhand eines Projekts von Le

Pelletier eigene Vorstellungen, welche nach der turbulenten und politisch unruhi

gen Zeit in der Folge der Hinrichtung des Königs sowie des Sturzes der Gironde im

Juli 1793 durch Robespierre vorgetragen wurden. Condorcet war bereits zur Ver

haftung ausgeschrieben (8. Juli).

Die ideologische Wende in der Erziehungsfrage vollzog sich während der

«terreur» und ihre Frucht bestand in der ersten jakobinischen Schule, der «Ecole

de Mars», die vom Frühjahr bis Sommer 1794 ein revolutionäres Rekrutierungs

lager darstellte.

Nach dem Sturz Robespierres und der jakobinischen Herrschaft, dem «ther

midor» vom 28. Juli 1794, folgte eine Zeit des Aufbaus von ersten Schulen sowie

der Rekonstruktion wissenschaftlicher Institutionen. Den Abschluss dieser Betrach

tungszeit bildet das Gesetz vom 25. Oktober 1795, welches die Ecole Polytech

nique als führende, wissenschaftlich begründete Institution zur Heranbildung von

Ingenieuren mit den weiterführenden zivilen und militärischen Ecoles d'application

zu einem Verbund zusammenschloss und so erstmals ein höheres wissenschaft

liches und technisches Unterrichtsystem für Architekten und Ingenieure, Forscher

und Lehrer bildete.

• Talleyrand, Condorcet und Romme (September 1791 bis Dezember 1792)

Das Projekt Tal/eyrand

Charles-Maurice de Talleyrand-Perigord (1754-1838), Bischof von Autun, ver

fasste im Auftrag des «Comite de Constitution» einen «Rapport sur l'lnstruction
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publique» und trug ihn am 10., 11. und 19. September 1791 vor. 1 Darin greift

Talleyrand die wesentlichen Grundüberzeugungen der Philosophie der

«Lumieres» auf, nämlich dass die errungene Freiheit und Gleichheit nur mit einer

grundlegenden, allgemeinen und alle Menschen erfassenden Erziehung abge

sichert werden kann gegen Despotismus und Scharlatane, Irrtümer und Aberglau

ben. Als Erziehungsziele formuliert Talleyrand die Vervollkommnung des Men

schen, die in jedem Alter und zum Wohle des Einzelnen wie der Gemeinschaft er

folgen und der Verbreitung der «Lumieres», der Erfahrung und der Ausmerzung

der Irrtümer der vorangegangenen Generationen dienen soll. Talleyrand stellt fest,

dass die Natur des Menschen so beschaffen ist, dass sie durch Erziehung kultiviert

und aus dem Zustand der Unwissenheit und Inaktivität heraus entwickelt werden

muss. Dies bedingt somit eine wertsetzende Erziehung, die zum Lernen des Ge

brauchs von Rechten und zur Ausübung von Pflichten anleitet.2

Talleyrand entwickelt in fünf Punkten Prinzipien der Erziehung, die in der sich

neu formierenden Gesellschaft befolgt werden sollten. Erstens soll die Erziehung

für alle Menschen ohne Unterschied zugänglich sein und insbesondere den Armen

zukommen; sie stellt ein allgemeines Gut dar. Zweitens ist jede Person berechtigt,

eine Schule zu gründen und die Wohltaten der Erziehung zu verbreiten; Konkur

renz verbessert die Qualität der Angebote und verhindert die Restauration von Pri

vilegien und Monopolen. Drittens folgt die Erziehung dem Universalitätsprinzip;

alle sollen alles lernen können. Viertens soll entsprechend dem Grundsatz der

Rechtsgleichheit der Unterricht beiden Geschlechtern gleichermassen zukommen.

Und fünftens soll jede Altersstufe die Möglichkeite haben, sich Erziehung anzueig

nen oder sich zu vervollkommnen.3

Talleyrand leitet daraus Konsequenzen institutioneller und organisatorischer

Art sowie ein praktisches Erziehungsprogramm ab. Dieses besteht in der Vermitt

lung der Kenntnis der Verfassung der Gesellschaft, in der Befähigung, sie zu

schützen und sie zu perfektionieren und schliesslich v.a. in der Heranbildung des

Bewusstseins, dass nur eine moralisch grundlegende Ordnung, die vor und über

der Verfassung besteht, die allgemeine Wohlfahrt sichern kann. Dabei bilden die

zwischenmenschlichen Beziehungen das wesentlich konstituierende Element der

menschlichen Moral. Sie folgen den Bedingungen der menschlichen Natur, die

1 Ch.-M. Talleyrand, Rapport sur l'lnstruetion publique, Paris, 10., 11. u. 19. September 1791 (Institut
National de la Recherche Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 7211, bzw. 6391)
2 Vgl. Ch.-M. TaJleyrand, ebd., 5.1-7
3 Vgl. Ch.-M. Talleyrand, ebd., 5.9-10
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jede Person mit Vernunft (raison) und Mitgefühl (compassion) ausstattet; dank der

ersteren strebt sie nach Gerechtigkeit, dank der letzteren nach dem Guten.1

Der Unterricht und die Schule sollen bei jedem Menschen alle Fertigkeiten

trainieren, damit jeder seine eigenen richtigen Fertigkeiten finden kann. So unter

teilt Talleyrand den Unterricht in physisches Training, das wesentlich der industriel

len Entwicklung dienen soll, in die Erziehung intellektueller Fähigkeiten, die sich in

Anlehnung an d'Alemberts System der menschlichen Erkenntisvermögen in

<<Imagination», «Memoire» und «Raison» (in dieser Reihenfolge) gliedern, und

schliesslich in die Heranbildung moralischer Haltungen.2

Talleyrand konzipiert aus diesen Grundlagen ein dreistufiges Unterrichts

system: Die «premiere Instruction» erfasst alle Menschen, die auch staatspolitisch

im Rahmen der direkten Organisation an den Assemblees primaires beteiligt sind;

die «Ecoles elementaires» bilden danach die ersten nationalen Elemente des

«Corps politique». Auf der zweiten, der Distriktebene folgt die «Ecole moyenne»,

welche individuelle Fähigkeiten entwickelt und den einzelnen Schüler im Hinblick

auf seine weitere Karriere fördert. Schliesslich bildet auf der Verwaltungsebene

des Departements die dritte Unterrichtsstufe eine bestimmte Anzahl von Menschen

in spezieller Richtung vertieft für gesellschaftliche Tätigkeiten aus. Den Abschluss

der mit der politisch-administrativen Hierarchie verknüpften Unterrichtsstufen bildet

ein nationales Institut mit universitärem Charakter, das in der Hauptstadt ange

siedelt ist.3

Das Projekt stellt ein einheitliches und umfassendes, politisch gegliedertes

und von den Erziehungszielen und Unterrichtsinhalten her gesehen differenziertes

Unterrichts- und Schulsystem dar, welches von aufklärerischem Geist durchdrun

gen ist; die Referenz an d'Alembert und Condorcet ist unübersehbar. Für die Reali

sierung schlägt Talleyrand ein behutsames und «föderalistisches» Vorgehen vor,

indem die Institutionen entsprechend den Bedürfnissen, der Meinungs- sowie der

Vertrauensbildung wachsen sollen: ,,( ...) il sera dangereux que cette organisation,

prise dans son ensemble, s'etablit tout-a-coup dans tout le Royaume; car c'est sur

tout en matiere d'instruction qu'il faut que chaque etablissement soit provoque par

le besoin, par I'opinion, par la confiance. 11 faut que tout arrive, mais que tout arrive

a temps."4

1 Vgl. Ch.-M. Talleyrand, ebd., 8.10-13
2 Vgl. Ch.-M. Talleyrand, ebd., 8.13-14
3 Vgl. Ch.-M. Talleyrand, ebd., 8.14-17
4 Ch.-M. Talleyrand, ebd., 8.24
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Diesem grundlegenden Einführungstext in die Konzeption eines öffentlichen

Unterrichtssystems lässt nun Talleyrand über hundert Seiten spezifischer Ausfüh

rungen zu den einzelnen Aspekten folgen, die hier nicht weiter referiert werden

können.

Wie der ausführlichen Analyse "Les trois couleurs du tableau noir. La Revolu

tion" von D. Julia zu entnehmen ist, konsultierte Talleyrand im Hinblick auf sein Un

terrichtsprojekt ausgiebig die Wissenschaftler Condorcet, Lagrange und Monge

(Mathematiker), Lavoisier (Chemiker), Vicq d'Azyr (Arzt) u.a.1

Das Projekt Condorcet

Im Rahmen eines durch die Assemblee legislative eingesetzten 24köpfigen

«Comite d'instruction publique» arbeitete seit Januar 1792 Condorcet ein «Projet

de Decret» für ein neues Unterrichtssystem aus und trug dieses als Berichterstatter

am 20. April in der Assemblee vor. Nachdem der Rapport durch die Kriegserklä

rung des Königs an Österreich nach einer halben Stunde unterbrochen wurde,

setzte ihn Condorcet am nächsten Tag fort, fand jedoch keine auf dieses Thema

konzentrierte und interessierte Zuhörerschaft mehr. Sodann wurde die Diskussion

vertagt, und erst im Dezember 1792 fand zum ersten Mal eine Erziehungs- und Un

terrichtsdebatte statt.2

In den Dezembersitzungen der Convention von 1792 wurden drei Projekte

über den öffentlichen Unterricht behandelt, die von Condorcet, Lanthenas und

Romme stammten. Dabei fand die Diskussion über den Vorschlag von Condorcet

mit achtmonatiger Verspätung statt; Robespierre, Sprecher der Montagnards, be

zeichnete diesen in der Versammlung als "nicht diskussionswürdig".3 Lanthenas

behandelte lediglich das Primarschulwesen, hingegen umfasste der Bericht von

Romme wiederum das ganze Schulwesen. An allen drei Konzepten kritisierte man

den der staatlichen Hierarchie entsprechenden pyramidalen Aufbau sowie den

vorgesehenen «corps enseignant», der zu einer privilegierten, politisch allzu ein

flussreichen Körperschaft auswachsen könnte, analog zur Geistlichkeit im Ancien

Regime.

1 vgl. D. Julia, Les trois couleurs du tableau noir. La Revolution, Paris 1981, 8.6f.
2 Zum Projekt Condorcet, vgl. ausführlich im folgenden Kap.3.5.2
3 Vgl. R. R. Palmer, The Improvement of Humanity. Education and the Revolution, Princeton (New
Jersey)/Guildford (8urrey) 1985, 8.130
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Das Projekt Ramme

Charles-Gilbert Romme (1750-1795), Mathematiker und einer der Erfinder

des republikanischen Kalenders, trug am 20. Dezember 1792 im Auftrag des «co

mite d'instruction publique» in der Convention nationale einen «Rapport sur I'in

struction publique, considere dans son ensemble» vor.'

Auch Romme erachtet in seinem Projekt als Aufgaben der Erziehung in fünf

Punkten als erstes das Universalitätsprinzip, sodann die Erhellung des Geistes und

das Training der intellektuellen Fähigkeiten sowie die Verbreiterung der Denk

fähigkeit, des weiteren die Charakterbildung hinsichtlich einer Beherrschung der

Gefühle, Steuerung des Willens und Kontrolle der Haltung, ausserdem die Berück

sichtigung aller Erfahrungen und Erkenntnisse der Menschen früherer Epochen

und schliesslich die Stärkung des Menschen in physischer und moralischer Be

ziehung.2

Im Übrigen postuliert Romme die Verbindung von Erziehung und Unterrich

tung in der Schule, da jede Massnahme für sich genommen den Menschen nur

einseitig bilden kann. Als Montagnard vertritt Romme schliesslich ein utilitaristi

sches Menschenbild, nach welchem die Menschen entsprechend ihren Fähigkei

ten und nach einem durch die Gesetze festgelegten Plan ausgebildet und dort ein

gesetzt werden sollen, wo sie die Gesellschaft braucht; die gesellschaftlichen

Funktionen haben Priorität. Die Ausbildungsplätze sollen nach diesen Bedürfnis

sen errechnet werden.3

In der Folge des Krieges, des Prozesses gegen den König und der sich mehr

und mehr zuspitzenden ideologischen Kämpfe der politischen Fraktionen brach die

Diskussion nach dem Rapport von Romme noch im selben Dezember 1792 ab und

wurde erst nach dem Sturz der Gironde im Juni 1793 anhand des Projektes von

Lakanal und unter jakobinischen Bedingungen wieder aufgenommen.4

• Die ideologische Wende (Juni bis Dezember 1793)

Nach dem Sturz der Gironde im Verlaufe des Juni 1793 und der Eroberung

der politischen Bühne durch die Montagnards brachte Lakanal ein Unterrichtspro-

, G. Romme, Rapport sur I'instruction publique, considerE~ dans son ensemble, suivi d'un projet de
Decret sur les principales bases du plan general, Paris 20. Dezember 1792 (Institut National de la
Recherche Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 8607)
2 Vgl. G. Romme, ebd., S.7f.
3 Vgl. G. Romme, ebd., S.10 sowie D. Julia, ebd., S.37f.
4 Vgl. D. Julia, ebd., S.8
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jekt vor die Convention. Es entstammte noch "prä-jakobinischen" Zeiten und wurde

durch die Montagnards entschieden abgelehnt. Einerseits konzentrierte es sich auf

den elementaren Erziehungsbereich und vernachlässigte die wissenschaftliche

und industrielle Berufsbildung; andererseits enthielt es eine Reihe von girondisti

schen Postulaten wie freie Gründung von Schulen und Institutionalisierung einer

zentralen wissenschaftlichen Körperschaft, was bei der gegebenen politischen

Konstellation in den Augen der Jakobiner nur zu einer Restauration konterrevolu

tionärer Körperschaften der Aristokratie und der Geistlichkeit führen konnte.'

Das Projekt Le Pelletier

Das Unterrichtsprojekt von Louis-Michel Le Pelletier de Saint-Fargeau (1760

1793) entsprach nun ganz den jakobinischen Vorstellungen, obwohl er selbst eine

bürgerliche Karriere als Adelsvertreter im «Tiers Etat», dann in der Constituante

und schliesslich in der Convention hinter sich hatte. Am Tage vor der Hinrichtung

des Königs wurde er von einem ehemaligen Mitglied der königlichen Leibgarde

ermordet. Sein jüngerer Halbbruder Felix Le Pelletier, ein aktiver Jakobiner, fand

im Nachlass den Entwurf eines Planes für eine nationale Erziehung, las ihn im Juli

1793 vor dem Jakobinerclub vor und übergab ihn anschliessend Robespierre.2

Dieser trug ihn am folgenden Tage, dem 13. Juli 1793 in der Convention vor.3

Robespierre und die jakobinische Erziehung

Der von Maximilien Robespierre (1758-1794) favorisierte nationale Er

ziehungsplan von Le Pelletier, den der jakobinische Führer am 13. Juli 1793 in der

Convention vortrug, enthält die wichtigsten Elemente einer Erziehung, wie sie sich

die Jakobiner wünschten.4 Es werden darin die Herausbildung eines "neuen Men

schen", die Einrichtung von Erziehungsinternaten für alle Kinder von fünf bis zwölf

Jahren sowie die staatliche Omnipräsenz in Anlehnung an das antike Sparta als

Grundlagen zur Entwicklung einer einheitlichen Gesellschaft von morgen postu

liert.5 Le Pelletier führte dazu aus: "Bis zum fünften Jahre muss man das Kind der

1 Vgl. Joseph Lakanal (1762-1845), Projet d'ooucation du peuple franc;ais, Paris, 26. Juni 1792
~nstitut National de la Recherche Pooagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 10973)

L.-M. Le Pelletier, Plan d'ooucation nationale, Paris, Juli 1793 (Institut National de la Recherche
Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 8061)
3 Vgl. zu dieser Vorgeschichte sowie die deutsche Übersetzung des Projekts Le Pelletier, in: R. Alt,
Erziehungsprogramme der Französischen Revolution. Mirabeau - Condorcet - Lepeletier,
Berlin/Leipzig 1949, 8.27f. sowie Projekt Le Pelletier, 8.119-147
4 M. Robespierre, Plan d'ooucation nationale de Michel Lepelletier, Paris, 23. Juli 1793 (Institut
National de la Recherche Pooagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 11823)
5 Vgl. D. Julia, ebd., 8.11



- 524-

mütterlichen Sorge überlassen, das ist der Wille, das ist das Bedürfnis der Natur

(...) Mit dem fünften Jahre wird dann das Vaterland das Kind aus den Händen der

Natur empfangen und mit dem zwölften Jahre der Gesellschaft wieder zurückge

ben."1 In den "Erziehungshäusern" sollte der "neue Mensch" heranwachsen: "Alle

Tage und jeden Augenblick gebeugt unter das Joch einer bestimmten Regel, wer

den alle Zöglinge des Vaterlandes sich ausgebildet finden zur heiligen Abhängig

keit von den Gesetzen und den legitimen Gewalten. Betrachtet den jungen Solda

ten, ehe er diente, und dann, wenn er nur einige Zeit gedient hat. Er ist nicht mehr

derselbe Mensch, und dennoch ist diese Veränderung das Werk einiger Monate

militärischer Disziplin."2

Die im Plan von Le Pelletier/Robespierre vorgesehene Zwangseinweisung

der Kinder in die staatlichen "Erziehungshäuser" wurde in den Verhandlungen der

Convention vom 30. Juli 1793 von Fourcroy kritisiert, da gerade die ärmeren Fami

lien auf die Mitarbeit der Kinder in der Lebensversorgung angewiesen seien und

die vorgesehene Internierung nur die reicheren Familien verkraften könnten, was

zu deren erneuter Privilegierung im Bildungszugang führen würde.3

Das Projekt Fourcroy

Im Herbst und Winter 1793 folgten unter den Bedingungen der jakobinischen

«terreur» Erziehungsgesetze, u.a. vom selben Fourcroy, der zuvor den Plan von Le

Pelletier/Robespierre kritisiert hatte und der in der Schulgeschichte der Ecole Poly

technique eine bedeutende Rolle spielen sollte.4

Am 9. Dezember 1793 präsentierte Antoine-Fran(fois Fourcroy (1755-1809),

Chemiker und seit 1785 Mitglied der Academie des Sciences, vor der Convention

einen «Rapport et Projet de Decret sur I'enseignement libre des sciences & des

arts».5 Als Wissenschaftler forderte er die staatliche Förderung einer umfassenden

Ingenieurausbildung und eines wissenschaftlichen Unterrichtswesens, den freien

Zugang zu dieser Ausbildung, die Bereitstellung von Stipendien, die Honorierung

der Professoren und die Ausrichtung einer Altersrente an diese nach 25jähriger

1 Le Pelletier, zit. nach: R. Alt, ebd., S.125f.
2 Le Pelletier, zit. nach: R. Alt, ebd., S.133
3 A.-F. Fourcroy, Opinion de Fourcroy sur le Projet d'education nationale de Michel Le Pelletier, Paris,
30. Juli 1793 (Institut National de la Recherche Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume:
11775, bzw. 11823)
4 Vgl. Rapport Fourcroy in Kap.2.2.2.1
5 A.-F. Fourcroy, Rapport et Projet de Decret sur I'enseignement libre des sciences & des arts, Paris,
9. Dezember 1793 (Institut National de la Recherche Pooagogique, INRP, Paris: Archives; Index
Guillaume: 11705, bzw. 11823)
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Lehrtätigkeit, usw. Des weiteren forderte Fourcroy im Interesse der Nation und zum

Wohlergehen der Republik die Ausbildung von Ingenieuren im zivilen und militäri

schen Bereich, von Wissenschaftlern, Richtern, Schrifstellern, Historikern, Kün

stlern und schliesslich ,,( ... ) d'architectes, pour celebrer ses victoires & ses vertus,

pour organiser ses fetes publiques, pour retracer tous ses triomphes, pour con

sacrer des monuments a I'utilite, & la gloire publique."1 Im übrigen findet sich im

Projekt von Fourcroy eine der Zeit und den politischen Umständen entsprechende

Aufforderung, besonders die «sans-culottes» bildungsmässig zu fördern und ihnen

einen bevorzugten Zugang zu allen Einrichtungen zu verschaffen, die ihnen bisher

verwehrt waren.2 Schliesslich wird im Paragraph 111 des «Projet de Decret» festge

halten, dass nur Zugang zur Bildung haben kann, wer sich vor und nach der Revo

lution über einen einwandfreien Leumund ausweisen konnte, was von den Ge

meindebehörden oder den Volkskomitees bestätigt werden musste...3 Was dies

unter den Bedingungen der «terreur» bedeutete, war allgemein bekannt.

Nach diesem Vorschlag, der ein wichtiger vorbereitender Schritt im Hinblick

auf die neu zu gründende Ecole centrale des travaux publics (ab "1795: Ecole Poly

technique) bedeutete, für die seit dem 11. März 1793 eine «Commission des tra

vaux publics» arbeitete, kam es vorerst lediglich zu einem Gesetz zur Einrichtung

des Elementarschulwesens aufgrund einer Eingabe von Bouquier (19. Dezember

1793).4

• Die jakobinische Schule (Februar bis Juli 1794)

Der Fortgang der jakobinischen «terreur» unter Führung des allmächtigen

Wohlfahrsausschusses (Comite de salut public) benötigte dringend gut ausgebil

dete Offiziere für die Verteidigung des Landes. Zwischen dem 19. Februar und dem

19. März 1794 wurden «cours revolutionnaires» eingerichtet, die eine beschleunig

te Ausbildung für Männer aus allen Landesteilen in der Waffen- und Munitionspro

duktion (salpetre, poudre et canons) durchführten, welche anschliessend als «Leh

rer» an ihren Ursprungsorten wirken sollten. Diese Schnellkurse waren effizient,

und die elementarsten Kenntnisse konnten auf diese Weise rasch verbreitet wer-

1 A.-F. Fourcroy, Rapport, ebd., 8.7
2 Vgl. A.-F. Fourcroy, Rapport, ebd., 8.9
3 Vgl. A.-F. Fourcroy, Rapport, ebd., 8.12
4 D. Julia, ebd., 8.10-12
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den. Eine Fortsetzung stellte die «Ecole de Mars» dar, die ab 1. Juni 1794 eben

falls einen Schnellkurs von vier Monaten anbot. 3'000 junge Bürger kampierten auf

der Plaine des Sablons ausserhalb von Paris und wurden militärisch ausgebildet

sowie in republikanischer Gesinnung trainiert.' Das entsprechende Projekt zur Ein

richtung der «Ecole de Mars» stammte von L. B. Guyton,2 und die «Programmes

des Cours revolutionnaires sur I'art militaire, I'administration militaire, la sante des

troupes et les moyens de la conserver» wurden im Namen des «Comite de salut

public» ausgearbeitet und beschlossen.3

• Die «thermidorianischen» Unterrichtsprojekte und erste Schulen

(September 1794 bis Oktober 1795)

Nach Beendigung der «terreur» und dem Sturz Robespierres und der jakobi

nischen Herrschaft konnte als erstes die Commission des travaux publics ihre Ar

beit fortsetzen und auf den 28. September 1794 das erste Gesetz zur Institutionali

sierung des höheren Ingenieurausbildungswesens vorbereiten. Dieses Gesetz bil

dete die Grundlage für die Ecole centrale des travaux publics, bzw. die Cours pre

paratoires, die von Ende Dezember 1794 bis Ende März 1795 als eine beschleu

nigte Vorbereitung auf den regulären Betrieb veranstaltet wurden. Die Ecole cent

rale des travaux publics nahm am 1. April 1795 ihren Betrieb auf.4

Am 10. Oktober 1794 wurde die Gründung des Conservatoire des Arts et Me

tiers beschlossen, welches zur Hebung des Handwerks und der technischen Beru

fe mittels wissenschaftlicher Kurse beitragen sollte; am 31. Oktober 1794 schliess

Iich eröffnete die Ecole Normale ihren Unterricht; sie war die Lehrerausbildungs

stätte der neuen Republik. Des weiteren wurden noch drei medizinische Schulen

eingerichtet.

Am 25. Oktober 1795, ein halbes Jahr nach Eröffnung der Ecole centrale des

travaux publics, beschloss die Regierung, einen Verbund der (mittlerweile umbe

nannten) Ecole Polytechnique mit den weiterführenden Spezialschulen, den

, Vgl. D. Julia, ebd., S.12
2 L. B. Guyton, Rapport fait a la Convention nationale, au nom du Comite de salut public. Sur
I'organisation, les exercices et l'instruetion de rEcole de Mars, Paris 1794 (Institut National de la
Recherche Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume: 11823)
3 Comite de salut public, Programmes des Cours revolutionnaires sur I'art militaire, I'administration
militaire, la sante des troupes et les moyens de la conserver». Faits aux elewes de l'Ecole de Mars,
Paris 1794 (Institut National de la Recherche Pedagogique, INRP, Paris: Archives; Index Guillaume:
2140)
4 Vgl. Kap.2.2.2.1
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Ecoles d'application des zivilen und militärischen Sektors, zu schaffen, wobei die

Ecole Polytechnique die allgemeine Grundausbildung für alle Einsatzbereiche zu

gewährleisten und überdies die methodisch-didaktische Führung und Kontrolle

über das ganze höhere Ingenieurausbildungswesen zu übernehmen hatte.1

Dies war der Beginn der institutionalisierten, kompletten und differenzierten

Ausbildung für Ingenieure und Architekten. Die Ecole Polytechnique war die erste

Schule dieser Art und bildete bis um 1830 ein Vorbild für alle Schulen mit gleicher

oder ähnlicher Zielsetzung, die in Europa und Amerika gegründet wurden. Ab

1828-1829 erhielt sie Konkurrenz durch die Ecole Centrale des Arts et Manu

factures, die industriell orientiert und eine Privatschule war, deren Gründer sich

jedoch wieder auf die nach-thermidorianischen Grundlagen des polytechnischen

Unterrichtsmodells bezogen.2

• Zur Rekonstruktion des Bildungswesens in der Zeit der Revolution

Der desolate Zustand des Schulwesens in der Revolutionszeit war Gegen

stand aller Erziehungsdebatten in den politischen Gremien. Die Überwindung der

Dominanz der geistlichen und privilegierten Schulen und Institute, die Ersetzung

der Colleges und Lycees sowie der akademischen Institute wurde in allen Projek

ten für ein neues Unterrichtssystem angestrebt. In allen neuen Erziehungsplänen

kam der neuen Schule eine hohe Bedeutung für die Realisierung gesellschaftli

cher Programme zu; sie wurde als eine Art "quatrieme pouvoir" angesehen.3 Doch

schieden sich die Geister in zahlreichen konkreten und entscheidenden Fragen.4

Zur Rolle des Staates

Während die auf die Aufklärung bezogenen Projekte in Berücksichtigung der

Erfahrungen mit dem Despotismus im Ancien Regime den Staat als Administrator

und Financier sowie als Garant des Schulwesens und der freien Lehre betrachte

ten, seinen politischen und pädagogischen Einfluss jedoch verhindern oder zumin

dest einschränken wollten (Talleyrand; Condorcet, "cinq memoires"), zielten die re-

1 Vgl. Kap.2.2.2.2.
2 Vgl. Kap.2.3
3 Vgl. D. Julia, ebd., S.18ff.
4 Zur Entwicklung des Unterrichtswesens, insbesondere auf College-Stufe seit dem Ancien Regime
bis in die nach-revolutionäre Zeit, vgl. D. Julia, Staat, Gesellschaft und Reform der Lehrpläne in
Frankreich im 18. Jahrhundert, in: H. U. Gumbrecht u.a. (Hg.), Sozialgeschichte der Aufklärung in
Frankreich, MünchenlWien 1981
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publikanisehen Konzepte zunehmend auf die staatliche Organisation von republi

kanischen Schulen (Condorcet, "Projet de Decret") bis hin zum jakobinischen Pro

gramm einer in jeder Hinsicht in die Omnipotenz des Staates eingebundenen Er

ziehung und Schule (Le Pelletier, Robespierre, Fourcroy).

Entsprechend dieser Sichtweise legte man auch die Rolle der Lehrer fest; die

Vorstellungen reichten von der Lehrfreiheit und der freien Lehrerwahl bis zur Ge

sinnungsprüfung.

Geographische Aspekte

Die Auseinandersetzungen um die "geometrie de I'instruction publique"1 wa

ren geprägt durch die politischen Kräfteverhältnisse. Während in der ersten Phase

der Revolution und in der Zeit der girondistischen Dominanz eine Mischung von

föderalistischer Organisation der elementaren und mittleren Unterrichtsstufe mit

zentralen wissenschaftlichen Institutionen, jedoch im Rahmen und entlang der

staatspolitischen Hierarchie von unten nach oben (Gemeinden, Distrikte, Departe

mente, Hauptstadt) vorgeschlagen wurde, verstärkte sich unter der jakobinischen

Dominanz die zentralistische Tendenz, die über den «thermidor» hinaus auch alle

neugegründeten Institutionen des Unterrichtswesens, wie die Ecole Polytechnique,

erfasste und somit eine Kontinuitätslinie seit dem Ancien Regime zum Ausdruck

brachte.

In diesem Zusammenhang stellten die meisten Projekte Überlegungen an

über die numerische Verteilung der Schulen der verschiedenen Stufen. Dabei

setzte sich das föderalistische Konzept der flächendeckenden Einrichtung der Ele

mentarschulen zusammen mit dem freien Bildungszugang für alle Kinder sowie der

staatlichen Finanzierung noch während der «terreur» durch.

« Petition» vom 15. September 1793

Ein Vorstoss in diese Richtung bildete die am 15. September 1793 an die

Convention gerichtete « Petition», die aus den Pariser Stadtsektionen und den

Volkskomitees stammte und den Stempel der Wissenschaftler Monge, Fourcroy

und Hassenfratz trug.2 In dieser Bittschrift wurde der verheerende Zustand des

französischen Elementarschulwesens, nicht nur in den Stadtquartieren der Haupt

stadt, sondern ebenso in den ländlichen Gebieten und den gebirgigen Gegenden

1 Vgl. D. Julia, ebd., S.172ff.
2 Vgl. D. Julia, ebd., S.284f.; alle drei Wissenschaftler gehörten zur Gründergruppe der Ecale
Palytechnique
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bitter beklagt und die sofortige Einrichtung einer umfassenden und unentgeltlichen

pädagogischen Grundversorgung gefordert. Die bisherigen Colleges und Lycees

sollten anschliessend geschlossen werden.' Während die Petition aus einer ver

antwortlichen Position heraus die Schliessung der alten Schulen erst nach der In

stallierung der neuen forderte: ,,( ...) afin que ces etablissements soient mis en acti

vite au 1er novembre prochain; et en consequence les colleges de plein exercice,

et les facultes de theologie, de medecine, des arts et de droit, seront supprimes.

(...)",2 beschloss die Convention in derselben Sitzung vom 15. September 1793

eine gleichzeitige Schliessung der alten Institutionen am Tage der formalen Eröff

nung der neuen, d.h. bevor diese organisiert werden konnten.3

Weitere Diskussionen wurden ausgelöst durch die Fragen der moralischen

Erziehung und der religiösen Unterweisung, bzw. der Lehr- und Kultusfreiheit so

wie der Unterrichtung von Mädchen und Frauen. Condorcet ging in dieser Hinsicht

am weitesten und stellte sowohl die freie Wahl der Religion und des Glaubens als

auch den gleichberechtigten Zugang des weiblichen Geschlechts zu allen Bil

dungsstufen und die gleichen politischen Rechte und Pflichten in den Rahmen der

allgemeinen Freiheits- und Menschenrechte; die aufklärerische Position des letz

ten der «philosophes» ist dabei unverkennbar.

3.5.2 Condorcet und das Projekt des öffentlichen Unterrichtswesens

• Vorgeschichte

Am 3. Oktober 1791 setzte die Assemblee legislative, in welche Condorcet als

Abgeordneter neu gewählt worden war, ein «Comite d'lnstruction publique» ein;

am 30. Oktober wählte es Condorcet zu seinem Präsidenten. Im Comite waren aus

serdem u.a. Camot, Debry, Arbogast, Ramme vertreten. Als Grundlagen zur Ausar

beitung eines Projekts des öffentlichen Unterrichtswesens dienten vorerst die Ver

fassung von 1791, welche einen für alle Bürger unentgeltlichen, gemeinsamen, all

gemein nutzbringenden und öffentlichen Unterricht garantierte, sodann das Projekt

Talleyrand und schliesslich die eigene Vorarbeit, die Condorcet in «Cinq memoires

, Vgl. M. J. Guillaume, Proces-Verbaux du Comite d'instruetion publique de la Convention nationale,
Tome 2eme, Paris 1894, S.409·414
2 M. J. Guillaume, ebd., S.413
3 Vgl. M. J. Guillaume, ebd., Beschluss Convention, S.409 sowie Kommentar Guillaume, S.413f.
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sur "instruction publique» ebenfalls im Jahre 1791 festhielt und die einen "plan

complet" der öffentlichen Erziehung bilden.1

• Grundsätze des Unterrichtsprojekts

Die Notwendigkeit einer umfassenden öffentlichen Erziehung ergab sich nach

Condorcet aus der aufklärerischen Erkenntnis, dass die Ausübung der Menschen

rechte nur dann gewährleistet sei, wenn sich die Menschen aus ihrer Unmündig

keit und Unwissenheit, aus Irrtümern und Aberglauben befreiten: "Ä quoi bon

donner la liberte ades hommes et ades femmes qui demeureraient prisonniers de

I'ignorance, du fanatisme, de la superstition? Seule "instruction est liberatrice."2

Die grundsätzlichen Gedanken des Erziehungs- und Unterrichtsprojektes von Con

dorcet werden am Schluss dieses Kapitels ausführlicher dargelegt.

Zum Inhalt im allgemeinen

Der auf diesen Grundlagen im Auftrag des Comite verfasste "Rapport et Projet

de Decret sur l'Organisation generale de l'lnstruction publique", den Condorcet als

Berichterstatter vor der Assemblee legislative am 20. April 1792 vorzutragen hatte,

beinhaltete wesentlich neuartige Grundsätze. In der aufklärerischen Sichtweise

Condorcets sind Erziehung und Bildung getragen vom Glauben an die Vernunft,

von der Wahrheitsliebe sowie vom Wissensdrang (passion du savoir) und wirken

deshalb befreiend auf die Menschen. Der öffentliche Unterricht ist universell, von

allen gleichermassen beanspruchbar und so vollständig wie möglich. Er anerkennt

nicht nur die Gleichheit aller Menschen von ihrer Natur her, sondern gewährleistet

für alle die gleichen Möglichkeiten des Zugangs zu den Erkenntnissen des Wis

sens und dies während des ganzen Lebens, um sich immer die neuen Erkennt

nisse anzueignen und das Wissen zu vermehren. Der öffentliche Unterricht gilt

auch für Mädchen und Frauen und wird auf der Elementarstufe koedukativ durch

geführt. Das Unterrichtsprojekt sah fünf Erziehungs- und Bildungsstufen vor: ecoles

primaires, ecoles secondaires, instituts (Gymnasium), Iycees (universitäre Ebene)

und schliesslich eine akademische «Societe nationale des Sciences et Arts». Da

neben sollte eine Art «Volkshochschule» eingerichtet werden, an der Lehrer und

Professoren an Sonntagen unentgeltlich öffentliche Vorlesungen und Kurse ab

halten.

1 Vgl. E. u. R. Badinter, ebd., S.407f.
2 E. u. R. Badinter, ebd., S.407
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Condorcets Projekt kennzeichnet sich gegenüber allen anderen durch eine

explizit festgehaltene politische und religiöse Neutralität: Der öffentliche Unterricht

sollte ein bevorzugtes Instrument zur Befreiung des menschlichen Geistes sein und

geschützt vor politischer Doktrin und religiöser Autorität; er sollte weltlichen Cha

rakter tragen und frei sein von intellektuellem und pädagogischem Dogmatismus.

Die wichtigste Aufgabe von Erziehung und Bildung besteht darin, zum Voran

schreiten der «Lumieres» beizutragen und damit die Menschen von Unwissenheit

und Aberglauben zu befreien sowie vor Demagogen und Scharlatanen zu

schützen.

Für eine «Ecoie de la Republique»

Das Projekt von Condorcet beinhaltete eine «Ecole de la Republique», weI

che die Bürger auf den Grundlagen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit her

anbilden sollte: "Libres, parce que fanatisme et dogmatisme seront bannis de

I'ecole. Egaux, non parce qu'i1 croit, comme Helvetius, a. I'egalite des talents, mais

parce que chacun, dans cette ecole, disposera des memes droits d'acceder au

savoir. Fraterneis, parce que pauvres et riches, gan;ons et filles, tous seront in

struits ensemble par les memes maitres, dans les memes ecoles, et que cette

commune instruction reduira entre eux distances et prejuges. Ainsi I'ecole que

presente Condorcet sous la monarchie est deja. I'ecole republicaine."1

Parlamentarische Beratungen

Das Unterrichtsprojekt sowie das dazugehörige Gesetzeswerk sollte Condor

cet am 20. April 1792 in der Assemblee legislative vortragen. Gleichzeitig war eine

Deklaration des Königs angekündigt. Condorcet konnte nur gerade eine halbe

Stunde referieren, als Louis XVI. in die Versammlung trat und die Kriegserklärung

an Österreich verlas. Condorcet setzte seinen Bericht erst am nächsten Tag fort,

doch waren die Gedanken der Abgeordneten nicht mehr auf die Fragen von Er

ziehung und Bildung konzentriert, sondern von Politik und Krieg beherrscht. Die

Diskussion wurde auf später verschoben (24. April, bzw. 10. August), doch waren

alle Debatten von politischen und kriegerischen Ereignissen dominiert. Erst Mitte

Dezember 1792 nahm die Assemblee legislative die Diskussionen über die Ecoles

primaires auf und stimmte diesem ersten Teil des «Rapport et Projet de Decret»

von Condorcet zu.

1 E. u. R. Badinter, ebd., 8.412
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• «Sur l'lnstruction publique»

Im folgenden sollen die Gedanken zu Erziehung, Bildung und Unterricht kurz

zusammengefasst werden, die Condorcet 1791 in fünf «memoires» formulierte und

die seinem Auftrag zur Ausarbeitung eines Unterrichtswerkes und -gesetzes im

Rahmen der Assemblee legislative vorausgingen. 1

«Premier memoire: Nature et objet de I'instruction publique»

Im «premier memoire» definiert Condorcet die allgemeinen Grundsätze der

öffentlichen Erziehung und Bildung (instruction publique).

Die Gesellschaft ist verpflichtet, der Bevölkerung ein öffentliches Unterrichts

wesen anzubieten. Damit soll die Rechtsgleichheit realisiert werden. Die Abschaf

fung jeglicher Ungleichheit ist das geeignete Mittel, um Abhängigkeiten zu verhin

dern und die Quellen der Tyrannei auszumerzen. Der Unterricht auf der Basis der

Gleichheit trägt ausserdem dazu bei, die "masse des lumieres utiles" zu verbreiten.

Die Gesellschaft bedarf eines öffentlichen Unterrichtswesens, um die ver

schiedenen Berufe zu fördern, deren Nützlichkeit zu erhöhen, die Bevorzugung

einzelner Berufe zu verringern und den Fortschritt zu beschleunigen.

Die Gesellschaft bedarf der öffentlichen Erziehung und Bildung, um die men

schliche Gattung zu perfektionieren. Die Aufgabe der Erziehung bezieht also nicht

nur den Einzelnen, sondern eine Generation und auch die Nationen mit ein. Jede

Generation ist durch die Kultur der vorangegangenen auf ihre Aufgaben vorbereitet

und trägt selber wiederum zum kulturellen Fortschritt bei. Durch Erziehung und Bil

dung im aufklärerischen Sinne könnten Kriege verhindert und das Verständnis un

ter den Nationen verbessert werden.

Das öffentliche Unterrichtswesen gliedert sich in drei Abteilungen: der allge

meine Unterricht, die berufliche Ausbildung und die wissenschaftliche Bildung. Da

bei ist es wichtig, zwischen der Unterrichtung von Kindern und Erwachsenen zu

unterscheiden. Überdies sollte im Unterrichtswesen differenziert werden nach ver

schiedenen Fähigkeitsgraden (natürliche Anlagen) und zeitlichen Möglichkeiten,

die der Einzelne für seine Ausbildung zur Verfügung hat.

Es wird als notwendig erachtet, dass künftig auch die Frauen an der Ausbil

dung teilhaben, die bisher nur den Männern zukam. Wenn es das Ziel des Unter

richts ist, die Individuen zu befähigen, ihre Rechte auszuüben, sollte man die

1 Condorcet, 8ur l'lnstruetion publique, premier memoire, in: Oeuvres de Condorcet (Hg. A.
Condorcet O'Connor u. F. Arago) , Bd.7, Paris 1847, 8.169-448
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Frauen zumindest auf der ersten Stufe ausbilden; treten sie jedoch in bestimmten

Berufen in Konkurrenz zu den Männern, müssen sie sich auch in der höheren Stu

fe ausbilden; insbesondere darf man die Frauen nicht von wissenschaftlicher Bil

dung ausschliessen. Frauen und Männern sollten gemeinsam unterrichtet werden

(koedukativ).

Condorcet schliesst die «premier memoire» mit den Fragen, was denn die be

sten Gesetze nützten, wenn Unwissenheit und Vorurteile blieben, ob nicht auch die

schrecklichste Tyrannei sich auf die Freiheit als Maske berufen könne, was denn

Wahrheit bedeute, wenn es niemanden gebe, der in der Lage sei, sie zu erkennen

und ob sich nicht die ganze Macht der Korruption auf Ignoranz gründe: "Genereux

amis de I'egalite, de la liberte, reunissez-vous pour obtenir de la puissance

publique une instruction qui rende la raison populaire, ou craignez de perdre bien

tot tout le fruit de vos nobles efforts."1

Die «second memoire» beinhaltet die erste Stufe der Erziehung: "De l'ln

struction commune pour les Enfants"; im «troisieme memoire» formuliert Condorcet

Grundsätze der Erwachsenenbildung; sie sollen hier nicht weiter behandelt wer

den.

«Quatrieme memoire: Sur I'instruction relative aux professions»

In der vierten «memoire», die der Berufsbildung gewidmet ist, nimmt Condor

cet zuerst eine Zweiteilung der Berufe in solche, die privat ausgeübt werden, und in

öffentliche Dienste vor. Der Unterricht kann nicht für beide Bereiche derselbe sein.

Die Ausbildung in den mechanischen Berufen erfolgt in Ergänzung der Be

rufslehre und vermittelt zusätzliche Kenntnisse allgemeiner Art. Jede Berufsrich

tung benötigt eine spezifische Fächerkombination. Auch die Lehrgänge für die

Lehrlinge müssen auf die Erfordernisse der Berufspraxis abgestimmt werden. Con

dorcet schlägt öffentliche Lehranstalten vor, die von Meistern geführt werden,

Zeichnen und Fachkunde vermitteln und in Hauptorten und Departementsstädten

liegen. Es sollen Lehrbücher ausgearbeitet werden. Sonntags finden Repetitorien

und öffentliche Weiterbildungskurse statt. Das Ziel eines solchen Systems von Be

rufsschulen besteht in der Hebung des Handwerks und Gewerbes: ,,(...) en repan

dant plus de lumieres sur la pratique des arts; on aura en general des ouvriers plus

habiles et un plus grand nombre de bons ouvriers (...)."2 Ausserdem führt eine be-

1 Condorcet, Sur l'lnstruetion publique, premier memoire, ebd., S.226
2 Condorcet, Sur l'lnstruetion publique, quatrieme memoire, ebd., S.385
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rufliche Ausbildung zu höherer Qualität und längerer Lebensdauer der Güter sowie

zu geringerem Verbrauch von Rohstoffen. Die berufliche Bildung befähigt den

Schwächeren, sich zu einem nützlichen Glied der Gemeinschaft auszubilden, den

Begabteren öffnet sie eine Karriere und den "spekulativen Geistern" führt sie die

Möglichkeiten einer nützlichen Tätigkeit vor Augen und lehrt sie, ihr Leben zu ord

nen. Als Lehr- und Anschauungsmittel schlägt Condorcet die Einrichtung von

naturhistorischen und technischen Museen vor.

Zu den öffentlichen Berufen zählt Condorcet die «science militaire» (Militär

wissenschaften) , «I'art de guerir» (Heilkunst) sowie «I'art des constructions» (Bau

wesen). Zur ersteren bemerkt Condorcet, dass es eines Tages weltweit einen in

dustriellen Ausgleich geben werde, so dass sich Wohlstand überall realisiere. Man

müsse nicht Unterdrücker eines Landes sein, um mit ihm Handel zu treiben. Bis da

hin dienten die militärischen Wissenschaften der Landesverteidigung, aber auch

dem technischen Voranschreiten (z.B. Schiffsbau). Die «Heilkunst» diene der Ge

burtshilfe, der Krankenpflege sowie chirurgischen Eingriffen. Condorcet erachtet

die Medizin auf dem damaligen Stand als mehr gefährlich denn nützlich und ver

spricht sich von einem wissenschaftlichen Ausbildungssystem eine wesentliche

Verbesserung und die Verhinderung von Fehlern und Irrtümern: "Si la Medecine

n'est pas encore une veritable science, rien n'empeche de penser qu'elle doit le

devenir un jour."1

Die Ausbildung in der «Baukunst» soll nach Condorcet zu einem bedeuten

den Zweig des öffentlichen Berufsbildungswesens ausgebaut werden. Um Sicher

heit und Wohlergehen der Bevölkerung zu heben, soll sie von aufgeklärten Gei

stern ausgeübt werden. Condorcet schlägt pro Departement eine Bauschule mit je

drei Professoren für Zeichnen, Theorie und Fachunterricht vor; diejenige der

Hauptstadt soll umfassender eingerichtet werden. Die Bauschulen dienen in erster

Linie der Weiterbildung von Praktikern, die sich neue Arbeitsmethoden und Kennt

nisse aneignen wollen, um so zur Perfektionierung der Baukunst beizutragen. Die

Einsatzgebiete sind öffentliche Gebäude, Infrastrukturanlagen sowie Umbauten

und Sanierungen.

Condorcet schlägt des weiteren den Ausbau der bisherigen Zeichenschulen,

die Einführung von Musikunterricht und generell die Einrichtung von Kunstschulen

vor. Gerade hier sieht Condorcet die Chance, Ungleichheiten zu überwinden und

1 Condorcet, Sur l'lnstruction publique, quatrieme memoire, ebd., S.400
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in der gleichgewichtigen Verteilung der Reichtümer, die durch die Künste geschaf

fen werden, eine Schranke gegen erneute Ungleichheit.

Mit der Institutionalisierung von Gesellschaften zur Verbesserung der Künste

verspricht sich Condorcet die Verbreitung der aufklärerischen Gedanken und die

Vermeidung von Fehlern und Irrtümern. Er unterscheidet dabei wissenschaftliche

Gesellschaften von solchen, die das Handwerk fördern. Während man die «So

cietes savantes» nicht darauf verpflichten sollte, die praktische Verwertbarkeit und

Nützlichkeit ihrer Forschungen in den Vordergrund zu stellen, da man sie dadurch

von ihren Forschungsaufgaben, vom Vorstossen in Neuland und Entdecken ver

borgener Wahrheiten ablenken würde, durften umgekehrt diese wissenschaftlichen

Gesellschaften die Handwerke auch nicht in Richtung «Spekulation» ablenken, da

deren eigentliche Aufgabe in der ständigen Verbesserung von Methoden und Pro

dukten liegt. Die «Societes savantes» sollten eine Art Brückenschlag bilden und

eine Kommunikation herstellen zwischen den allgemeinen abstrakten Erkenntnis

sen und den Regeln der Praxis: ,,(...) elles rendront la theorie utile et la pratique

eclairee."1 Damit würde man eine Verflechtung zwischen den komplexen Überle

gungen des Wissenschaftlers und den einfachen Operationen des Handwerkers

bewirken.

«Cinquieme memoire: Sur l'instruction relative aux sciences »

Der wissenschaftliche Unterricht bildet den letzten Teil des öffentlichen Unter

richtswesens und ist für Forscher, Lehrer und höhere Berufe vorgesehen. Die Aus

bildung beinhaltet v.a. die Methodik, wie man zu Resultaten kommt, neue Erkennt

nisse ableitet, Resultate der Forschung darstellt, sowie Verfahren zur Herausarbei

tung von Prinzipien wissenschaftlicher Gegenstände entwickelt. Dazu sollen Lehr

mittel ausgearbeitet werden; dabei betont Condorcet die Gewährleistung von Lehr

mittel- und auch Lehrmethodenfreiheit, um einen "corps de doctrine" zu verhindern.

Einen neuartigen Lehrbereich stellen die «sciences morales» dar, welche

Metaphysik, politische Wissenschaften und «I'art de raisonner» beinhalten. Sie

müssen von autoritätsbezogenen, religiösen und politischen Ketten gelöst werden;

alles muss untersucht, überprüft, einbezogen werden können.

Die wissenschaftlichen Gesellschaften, die auf dieser Stufe wirken, dienen

der Förderung und Ermutigung der Wissenschaftler, beschleunigen die wissen

schaftliche Kommunikation, verhindern die Vernachläsigung bestimmter

1 Condorcet, Sur l'lnstruetion publique, quatrieme memoire, ebd., S.409f.
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Forschungsgebiete und dienen der Aufbereitung der wissenschaftlichen Erkennt

nisse. Beispielsweise würde es den einzlnen Forscher überfordern, meteorolo

gische oder astronomische Forschungen zu betreiben, die über Generationen und

auf der ganzen Welt vorgenommen werden müssen: "Les societes savantes sont

donc utiles pour rassembier ces observations, pour les diriger."1 Die Lehrer sollten

von diesen Gesellschaften ernannt werden und nicht vom Staat, damit dieser die

Erkenntnisse nicht ersticken kann, die er befürchtet: "En general, tout pouvoir, de

quelque nature qu'il soit, en quelques mains qu'i1 ait ete remis, de quelque

maniere qu'il ait ete confere, est naturellement ennemi des lumieres."2

Diese Einschränkung der Rolle des Staates bei Condorcet folgt der aufkläre

rischen Überzeugung, dass Erziehung und Bildung und somit Unterricht ein natur

rechtlich begründetes, vorstaatliches Menschenrecht darstellen; der Staat soll le

diglich Garant und Organisator der schulischen Instruktion sein und das Men

schenrecht auf Bildungszugang schützen.

Zur weiteren Aufgabe der «societes savantes» gehört die Bereitstellung eines

«tableau general des sciences» aller bisher gefundenen Erkenntnisse und Entdek

kungen. Dabei sollen Problemstellungen, Lösungen, Befunde, Beweise, Theorien,

Methoden und Verfahren aufgezeigt und alle Gebiete erfasst werden, wie Mathe

matik und Geometrie, Physik und Chemie, Astronomie, Mechanik, Philosophie und

Politik, die Künste sowie «sciences naturelles» und «sciences morales» . Die Tab

leaus beinhalten eine systematische Auslegeordnung zur raschen Erfassung des

«state of the art», was man bisher erreichte und was noch zu erforschen ist. Con

dorcet nimmt hier die ursprünglich im «Discours preliminaire» von d'Alembert dar

gelegten Zielsetzungen der «Encyclopedie» wieder auf und entwickelt sie auf einer

höheren Stufe weiter. Dieses Werk kann nur durch die aufgeklärtesten Forscher im

Rahmen der wissenschaftlichen Gesellschaften und über Generationen vollbracht

werden.

Schliesslich besteht eine bedeutende Aufgabe der «societes savantes» in der

Herstellung einer Korrespondenz zwischen den entsprechenden Gesellschaften

der Hauptstadt, der Provinzen und des Auslandes; durch die Korrespondenz wer

den Beobachtungen und Befunde gesammelt und zusammengeführt, so dass man

sie anschliessend in wissenschaftlichen Zeitschriften publizieren kann. Hier nimmt

Condorcet ein Projekt wieder auf, welches er als Sekretär der Academie des

1 Condorcet, 8ur l'lnstruction publique, cinquieme memoire, ebd., 8.427
2 Condorcet, 8ur l'lnstruetion publique, cinquieme memoire, ebd., 8.420
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Sciences verfolgte: "Ainsi, I'on reunirait tout ce qu'on peut attendre des efforts

isoles du genie laisse a lui-meme, et tout ce que ,'action combinee des hommes

eclaires peut produire; ainsi, I'on profiterait a la fois et de toute I'energie de la Iiber

te, et de toute la puissance d'un concert constant et unanime."1 Zum Instrumenta

rium der wissenschaftlichen Bildung gehören des weiteren Museen, Sammlungen,

Bibliotheken usw., die der Anschauung und Ergänzung des Unterrichts dienen.

Condorcet unterscheidet nun abschliessend zwei verschiedene Arten des

öffentlichen Unterrichts: Während es die Aufgabe des allgemeinen Unterrichts ist,

die Erkenntnisse zu verbreiten und zu lehren, wie das einzelne Individuum sie an

wendet, um seine Aufgaben zu erfüllen und Wohlstand und Fortkommen zu ver

bessern, dient der wissenschaftliche Unterricht der Vervollkommnung der mensch

lichen Natur und Moral: "L'une donne a la patrie des citoyens dignes de la liberte,

I'autre doit defendre et perfectionner la liberte meme; I'une empechera les intri

gants de rendre leurs contemporains instruments ou complices de leurs dessins,

I'autre preservera les races futures de voir de nouveau prejuges ravir encore a
I'homme et son independance et sa dignite."2

In einer Art «hommage aux lumieres» wertet nun Condorcet in seiner

Schlussfolgerung das Jahrhundert der Aufklärung als "ewiges Erwachen" mit dem

Erfolg der Freiheit und der Kraft der Wahrheit, dank welchen die Menschen künftig

ans Lernen gehen, um ihr eigenes Wohlergehen als auch das gemeinsame Glück

aller zu gestalten.

• "Rapport et Projet de Decret sur l'Organisation generale de I'instruction

publique"

Condorcet verfasste den "Rapport et Projet de Decret sur l'Organisation gene

rale de l'lnstruction publique" im Rahmen des «Comite d'instruction publique» und

trug ihn als Berichterstatter am 20. und 21. April 1792 in der Assemblee legislative

vor.3

Es soll hier im folgenden und abschliessend lediglich diejenige Fragestellung

behandelt werden, die für die Thematik dieser Arbeit zentral ist, nämlich das Ver-

1 Condorcet, 8ur ,'Instruction publique, cinquieme memoire, ebd., 8.432; vgl. dazu auch Kap.3.4.2
2 Condorcet, 8ur l'lnstruetion publique, cinquieme memoire, ebd., 8.433
3 Condorcet, Rapport et Projet de Decret sur I'Organisation generale de l'lnstruetion pUblique, Paris,
20. u. 21. April 1792, in: Oeuvres de Condorcet (Hg. A. Condorcet O'Connor u. F. Arago), Bd.7, Paris
1847, 8.439-573
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hältnis von Erziehung, Bildung und Unterricht zum Staat, denn die sich daraus er

gebenden Probleme prägten die Gründungsdiskussionen und insbesondere auch

den Verlauf der Schulgeschichte der Ecole Polytechnique ebenso wie die Reaktion

der später gegründeten Ecole Centrale des Arts et Manufactures auf diese Erfah

rungen. Diese Fragestellung bildete ausserdem den Hintergrund der Diskussionen

um die Einrichtung der Polytechnischen Hochschule in Karlsruhe und schliesslich

des Polytechnikums in Zürich.1

Zur Fragestellung

Die Erziehungs- und Unterrichtskonzeptionen der Aufklärung waren in Bezug

auf die Fragestellung des Verhältnisses von Erziehung zum Staat keineswegs ein

heitlich, wie F.-P. Hager in der Schrift, "Staat und Erziehung bei Rousseau, Helve

tius und Condorcet - ein Vergleich", zeigt.2

Einerseits stellte der vorrevolutionäre Staat des Ancien Regime mit den durch

die Geistlichkeit geführten Schulen sowie den aristokratische Kreise privilegieren

den Bildungsinstitutionen teilweise ein abschreckendes Beispiel eines despoti

schen Unterrichtswesens dar (Montesquieu). Andererseits genossen Erziehungs

und Bildungsinstitutionen wie z.B. die Schulen der « Freres des ecoles chre

tiennes» eine grosse Popularität3, und eine Reihe hervorragender wissenschaft

licher Institutionen, wie die Academie des Sciences, und auch wissenschaftlich

geführte höhere Ingenieur- und Offiziersschulen wie die Ecole des Ponts et

Chaussees in Paris oder die Ecole du Genie militaire in Mezieres, profitierten von

einer Lehr- und Forschungsfreiheit; gleichzeitig wurden in derselben Epoche bei

spielsweise die Schulen der Jesuiten infolge des Jesuitenverbots unter Louis XV.

geschlossen (1762).

Condorcet erachtete im Anschluss an d'AI.embert die Einrichtung eines allge

meinen und für alle Menschen zugänglichen und unentgeltlichen Unterrichtswe

sens als notwendige Absicherung der freiheitlichen Gedanken sowie der errunge

nen Menschenrechte und zugleich als Fundament eines Staates der freien und

gleichen Bürger. Im folgenden soll deshalb die Verflechtung von Erziehung und

Staat bei Condorcet dargestellt werden.

1 Vgl. Kap.2.4
2 F.-P. Hager, Staat und Erziehung bei Rousseau, Helvetius und Condorcet - ein Vergleich, in: F.-P.
Hager u. D. Jedan (Hg.), Staat und Erziehung in Aufklärungsphilosophie und Aufklärungszeit,
BochumlWien 1993, S.67-95
3 Vgl. Kap.2.1.1
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Ziele und Aufgaben der öffentlichen Erziehung und des öffentlichen

Unterrichts

Bezugnehmend auf die grundlegenden aufklärerischen Ideen sieht Condor

cet in der Erziehung die Möglichkeit der Vervollkommnung der menschlichen Gat

tung.1 Erziehung und Bildung sollen die in der menschlichen Natur angelegten

Fähigkeiten wecken und entwickeln, damit der Einzelne dadurch seine existen

ziellen Bedürfnisse befriedigen kann und zugleich in der Lage ist, seine Rechte

und Pflichten gegenüber der ganzen menschlichen Gemeinschaft wahrzunehmen.

Dies betrifft insbesondere die Menschenrechte, die entweder verkümmern oder

missbraucht werden, falls die Menschen nicht lernen, sie richtig zu gebrauchen.

Die Erziehung soll nach Condorcet die technischen Fertigkeiten perfektionie

ren, um deren Früchte dem Wohle aller Bürger und des Individuums zukommen zu

lassen. Der öffentliche Unterricht ist auf alle Bürger und alle Gebiete auszubreiten,

er folgt dem Universalitätsprinzip: "Öffentliche Erziehung und öffentlicher Unterricht

ist nicht nur universell in dem Sinne, dass alle Menschen erzogen und alle Bürger

unterrichtet werden sollen, sondern auch in dem Sinne, dass sie alles menschliche

Wissen umfassen und sich auf alle menschlichen Lebensalter erstrecken sollen."2

Die Unterrichtung in Fragen der Grundrechte und Pflichten der Staatsbürger soll

bereits die Elementarstufe, die «Ecoles primaires» , erfassen: "On y developpera

les principes et les regles de la morale avec plus d'etendue, ainsi que cette partie

des lois nationales dont I'ignorance empecherait un citoyen de connaitre ses droits

et de les exercer."3

Die Heranbildung von rechtskundigen und pflichtbewussten Bürgern durch

Erziehung und Unterricht stellt nun die Grundlage des Staates von freien und glei

chen Bürgern dar. Mit diesem Konzept postuliert Condorcet eine Durchdringung,

Wechselwirkung, bzw. gegenseitige Abhängigkeit von Erziehung und Staat. Nur

ein solcher Staat, der von freien und gleichen Bürgern gebildet wird, darf und muss

ein öffentliches Unterrichtswesen betreiben. Die Befähigung zum freien und gleich

berechtigten Gebrauch der diesen Staat begründenden Verfassung und Men

schenrechte durch alle Bürger bildet also die hauptsächliche Erziehungsaufgabe

der neuen, nachrevolutionären Schule.

1 Zur Bedeutung der Erziehung bei Condorcet, vgl. obige Darstellung der "Cinq memoires"
2 F.-P. Hager, Staat und Erziehung, ebd., S.79
3 Condorcet, Rapport et Projet de Decret, ebd., S.455
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Zum Verhältnis von Individuum und Staat

Condorcet verfolgt nicht die Absicht, das Individuum mittels Erziehung dem

Staat gefügig zu machen oder es diesem unterzuordnen. Andererseits lehnt er

auch die ausschliesslich auf Selbstverwirklichung zielende Haltung ab. Ent

sprechend der aufklärerischen Sicht der Interdependenz von Individuum und

Gemeinschaft, vertritt Condorcet eine Erziehungskonzeption, die sowohl auf das

persönliche Wohlergehen des Einzelnen als auch auf die Wohlfahrt der Gesamt

heit der Bürger gerichtet ist. Gerade die Förderung der natürlichen Fähigkeiten

beim Einzelnen durch wissenschaftlichen, technischen und künstlerischen Unter

richt versetzt ihn in die Lage, ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden

und zur Hebung der allgemeinen Lebensgrundlagen beizutragen.

Condorcet siedelt diese Aufgabe der Berufsbildung in den «Ecoles second

aires» an. Die dritte Stufe bilden die «Instituts», die auf Funktionen des Staats

wesens vorbereiten und aus einem differenzierten Angebot an «Classes» beste

hen, wie z.B. «Application des sciences aux arts»; die vierte, universitäre Stufe

besteht aus «Lycees» und die fünfte und letzte aus einer «Societe nationale des

sciences et arts» , einer Art Academie des Sciences.1

Zu den Erziehungsinhalten

Condorcet schliesst jegliche moralische, religiöse und politische Erziehung

vom Unterricht aus. Die öffentliche Erziehung und Bildung soll neutral sein und

keine Doktrinen verbreiten. Er erlebte die religiösen Einflüsse in seiner eigenen

Schulkarriere und nahm auch in vorrevolutionärer Zeit mehrmals dagegen Stel

lung.2 Ebenso erlebte er die Versuche politischer Vereinnahmung im Rahmen sei

ner Tätigkeit als Sekretär der Academie des Sciences.3 Die öffentliche Erziehung

soll sich auf die Heranbildung intellektueller Fähigkeiten und technischer Fertigkei

ten, auf die Verbreitung allen Wissens, der Erkenntnisse und von methodischen

Kenntnissen, das Wissen konkret anzuwenden und zu gebrauchen, beschränken.

Die moralische Erziehung verbleibt dabei im privaten und geschützten Rahmen der

Familie.

Das Unterrichtsprojekt Condorcets stellt ein umfassendes Konzept dar, welches

eine erzieherische, bildende und unterrichtsbezogene Programmatik beinhaltet. Es

1 Vgl. dazu Teil "Decret" in: Condorcet, Rapport et Projet de Decret, ebd., 8.529-547
2 Vgl. Kap.3.4.3
3 Vgl. Kap.3.4.2
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sollen aufgeklärte Menschen herangebildet werden, die den Staat der freien und

gleichen Bürger tragen. Der öffentliche Unterricht soll sie befähigen, ihr erworbe

nes Wissen und die angeeigneten Fertigkeiten und Erfahrungen anzuwenden, um

sowohl ihr eigenes Wohlergehen wie dasjenige der Gemeinschaft aller Bürger zu

sichern und ständig zu verbessern: "Wir haben also bei Condorcet das Modell

einer liberalen Konzeption der Staatserziehung vor uns, welche die Freiräume des

Einzelnen und der Familie respektiert und den Einzelnen nicht nur als Mittel zum

Zweck der Verwirklichung des Allgemeinwohls benützt, sondern ihm auch ein ge

wisses Recht auf Selbstverwirklichung zugesteht und sowohl seine Fähigkeit zum

Dienst am Ganzen, als auch seine Fähigkeit zum Selbstgenuss durch (Bildung

herbeiführende) Erziehung entwickeln und vervollkommnen will."'

, F.-P. Hager, Staat und Erziehung, ebd., S.83
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Teil IV

Anhang

4.1 Zusammenfassung

(1) Die in dieser Arbeit untersuchten ersten beiden grossen Schulen der wis

senschaftlichen und technischen Ingenieurbildung, die Ecole Polytechnique sowie

die Ecole Centrale des Arts et Manufactures in Paris, stellen ein Produkt der franzö

sischen Aufklärung dar. Ihre Unterrichtssysteme sind nur auf dem Hintergrund der

Philosophie der Aufklärung zu verstehen, deren Wurzeln bei Comenius, Descartes

und Locke liegen und die in der Vorrede d'Alemberts zur Enzyklopädie (1751) und

im Projekt über den öffentlichen Unterricht von Condorcet (1791-1792) ihre syste

matische, methodische und konkrete Formulierung erfuhr.

Die aufklärerische Pädagogik erkannte die von Stand und Geschlecht unab

hängige Erziehbarkeit und Bildbarkeit sowie die unbegrenzte Lernfähigkeit des

Menschen, forderte gleichberechtigten Bildungszugang für alle und begründete

den wissenschaftlichen, enzyklopädischen und methodischen sowie öffentlichen

Unterricht auf allen Stufen.

(2) Die Ecole Polytechnique repräsentierte in der Geschichte des höheren

Schulwesens die erste institutionalisierte, umfassende und wissenschaftlich be

gründete Ingenieur- und Architektenausbildung; die Ecole Centrale erweiterte und

vertiefte demgegenüber die industriellen Anwendungsbereiche und institutionali

sierte dabei zum ersten Mal die Unterrichtsmethode der «science industrielle» und

schuf den neuen Beruf des «ingenieur industriei».

Zu den in dieser Arbeit hervorgehobenen polytechnischen Lehrern gehört

Gaspard Monge, der Erfinder der «geometrie descriptive» und J.-N.-L. Durand für

die Architektur; an der Ecole Centrale wirkten als Professoren die Schweizer

Auguste Perdonnet (Eisenbahnwesen) und Jean-Daniel Colladon (Dampfmaschi

nenbau) sowie der Durand-Schüler Ch.-L. Mary als Architekturlehrer. Unter den

ehemaligen «Polytechniciens» finden sich der Schweizer General Guillaume Henri

Dufour sowie eine Reihe von berühmten Durand-Schülern, wie Leo von Klenze,

und als Absolventen der Ecole Centrale werden Gustave Eiffel und William Le

Baron Jenney, der Begründer der «Chicago School of Architecture», vorgestellt.
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(3) Während die Ecole Polytechnique auf die unmittelbaren militärischen und

infrastrukturellen Bedürfnisse der nach-revolutionären Epoche (nach 1794) rea

gierte, befriedigte die 1829 nachfolgende Ecole Centrale die seit 1815 anwachsen

den Bedürfnisse der industriellen Entwicklung Frankreichs.

Beide Schulen waren konfrontiert mit dem Vorsprung der englischen Indu

strie. Die Ecole Polytechnique hatte sich als staatliche Schule an den Plänen Na

poleons (bis 1815) beteiligt, England militärisch zu besiegen; demgegenüber steil

te sich die privat geführte Ecole Centrale der englischen Herausforderung auf der

Ebene des wissenschaftlichen und technischen Wettstreits. Frankreichs Vorsprung

bestand in den Schulen selbst, in deren Tradition und Qualität der Unterrichts

modelle.

(4) Ziele, Programme und Methoden des polytechnischen Unterrichts waren

das Werk von Wissenschaftlern, deren Denken und Forschen im «siecle des

lumieres» wurzelte und die mit den «philosophes» zusammenarbeiteten; sie er

fanden das «modele polytechnique» auf dem Hintergrund der Erfahrungen der

Vorläuferschulen und des Wissenschaftsbetriebes im Ancien Regime.

Das an der Ecole Centrale geschaffene «modele industriei» stellte die Erfin

dung eines Kreises ehemaliger «Polytechniciens» sowie der ersten industriellen

Ingenieure dar. Beide Modelle waren in ihrer Blütezeit weltweit führend und wur

den als Vorbilder nachgeahmt.

(5) Das polytechnische Unterrichtsmodell war gekennzeichnet durch die

methodische Verbindung der theoretischen Grundlagenwissenschaften mit den

angewandten Ingenieurbereichen mittels der «geometrie descriptive» sowie durch

die Kombination von theoretischen Vorlesungen mit praktischen Übungen als

Unterrichtsformen.

Das industrielle Unterrichtsmodell stand auf der Basis des polytechnischen,

erweiterte dieses jedoch in industrieller Richtung durch die methodische Ver

schlüsselung von Theorie und Praxis mittels der «sciences industrielles», wie in

dustrieller Physik und Chemie, industrieller Mechanik und Maschinenbaukunde

sowie moderner, konstruktiver und materialbezogener Bautechnik in der Architek

turlehre; zu diesem Zweck wurde ein ganzes Spektrum neuartiger Fachbereiche

zwischen den Grundlagenwissenschaften und den praktischen Kursen geschaffen.
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(6) Die Ecole Polytechnique bot einen vollständigen Grundlehrgang für alle

Ingenieurbereiche an; die Absolventen besuchten anschliessend weiterführende

Spezialschulen im militärischen und zivilen Sektor des Staates.

An der Ecole Centrale gab es nur einen Lehrgang, der von allen besucht

wurde, und erst in der zweiten Studienhälfte konnte ein Schwerpunkt gewählt wer

den; doch die Ausbildung war für alle einheitlich und vollständig. So konnte ein Di

plomchemiker auch Baukonstrukteur werden, wie das Beispiel von Gustave Eiffel

illustriert. Diese Schule war industriell und privatwirtschaftlich orientiert.

(7) Beiden Modellen gemeinsam war die Erweiterung des Lehrkörpers durch

«repetiteurs», einer Art Assistenten, Tutoren oder Lehrer, die als Ergänzung zu den

Professoren, die auch noch mit Forschung beschäftigt waren und an anderen

Schulen lehrten, die Studenten betreuten, berieten und deren Arbeiten kontrollier

ten; dabei war zum ersten Mal eine pädagogische Situation in den Ingenieur- und

Architekturunterricht eingeführt worden, die sich zugleich auf den fachlichen wie

persönlichen Austausch zwischen Schüler und Lehrer gründete.

Beide Modelle verwirklichten auch erstmals den Klassenunterricht, indem die

Studenten in Gruppen zusammengefasst und in Zeichensälen, Labors und Werk

stätten organisiert wurden. So bildete sich eine soziale Körperschaft, die einerseits

als solche herausgefordert wurde und eine Gesamtleistung hervorbrachte, ande

rerseits durch Prüfungen, Semesterabschlussübungen und Übertritts- und Diplom

aufgaben in der Situation eines Wettstreites stand. Dadurch konstituierte sich ein

weiteres Merkmal moderner Pädagogik, nämlich die persönliche, soziale und fach

liche Auseinandersetzung des Einzelnen mit und in einer Lerngemeinschaft, was

die Arbeitsweise der anschliessenden Praxis vorwegnahm, bzw. simulierte.

(8) Die Modelle unterschieden sich andererseits durch eine verschiedenarti

ge Reaktion auf die veränderten epochalen Fragestellungen. Während die Ecole

Polytechnique nach 1816 zum akademischen Lehrbetrieb neigte, führte die Ecole

Centrale in der Zeit der stürmischen industriellen Entwicklung Exkursionen, Feld

übungen, Bauplatzbesichtigungen und Ferienarbeiten durch, um die Studenten in

die Welt der industriellen Praxis einzuführen. Demgegenüber wurde an der poly

technischen Schule (nach 1816) die Praxis als Modell vorgeführt und im geschütz

ten Rahmen der Schule simuliert.
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(9) Beide Schul- und Unterrichtsmodelle wurden als Vorbilder betrachtet und

nachgeahmt. So übernahm Karlsruhe das «modele polytechnique» und gründete

1825 eine Polytechnische Schule; doch reorganisierte sie sich ein erstes Mal 1832

unter dem Eindruck der neugegründeten Ecole Centrale. Auch amerikanische

höhere Ingenieurschulen orientierten sich an den französischen Vorbildern, so z.B.

die Militärakademie in West Point nach dem polytechnischen und das Rensselaer

Institute oder das MIT nach dem industriellen Modell.

Schliesslich ergab sich zwischen 1848 und 1855 in der Gründungsgeschich

te des «Eidgenössischen Polytechnikums» in Zürich eine differenzierte Konstella

tion, indem in der vorbereitenden Kommission einerseits Guillaume Henri Dufour

(als ehemaliger «Polytechnicien») dem Vorbild der Ecole Centrale zuneigte, an

dererseits Alfred Escher, der sich von v. Deschwanden (einem «Karlsruher») be

raten liess, jenes Modell bevorzugte. Karlsruhe entwickelte nach einer zweiten Re

organisation von 1841 ein differenziertes System unterschiedlicher, in sich abge

schlossener und vollständiger Lehrgänge, die nebeneinander angeboten wurden.

Dieses Modell übernahm schliesslich Zürich und ergänzte es mit einer zusätz

lichen allgemeinbildenden, humanistischen Abteilung von Freifächern.

(10) Die gemeinsamen Kernpunkte des polytechnischen und industriellen

Unterrichtsmodells, nämlich die Theorie-Praxis-Verbindung mittels angewandter

AufgabensteIlungen, die methodische Kombination verschiedener Lehr- und Lern

formen, wie Vorlesungen, Übungen, Seminarien, Exkursionen, Praxiskurse usw.

sowie die Herstellung eines pädagogischen Rahmens durch das Betreuungs

system des Lehrkörpers und durch die Konstituierung einer Unterrichtsklasse als

lernende Gemeinschaft, sind zum mittlerweile bewährten Stand des heutigen

modernen höheren Unterrichts für Architekten und Ingenieure entwickelt worden.

Neueren Datums ist die Differenzierung nach individueller und Gruppen

leistung durch die Bereitstellung von Wahlfachangeboten und die Bearbeitung von

Projekten im Team. Ausserdem wird vermehrt die Komplexität der Realität in die

praktischen Übungen einbezogen und so eine Interpretationsvielfalt ermöglicht

und erzeugt. Damit reagiert der moderne Unterricht auf die veränderten Praxis

bedingungen.

Der heutige «state of the art» der Architekten- und Ingenieurausbildung steht

in der Kontinuitätslinie der polytechnischen und industriellen Ursprungsmodelle,

deren Wurzeln in der Aufklärung gründen.
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4.2 Summary

(1) The first, two great schools analysed in this thesis, namely the Ecole Poly

technique and the Ecole Centrale des Arts et Manufactures in Paris, are products of

the French Enlightenment period. Their teaching methods can only be understood

by studying the actual background of the philosophy which the Einlightenment re

presented. The foundations of which were laid by Comenius, Descartes and Locke.

D'Alembert's preface to the «Encyclopedie», published in 1751 and Condorcet's

project concerning public instruction (1791-1792), paved the way and enabled

these methods to take on their systematic, methodical and concrete form.

The theory and methodology of education which stemmed from the Enlighten

ment was as folIows: To receive an education gender and civil position is of no con

sequence whatsoever. Every individual has the ability, with no set boundaries, to

leam. It propagated equal rights for everybody and founded not only scientific, en

cyclopaedic and methodical teaching but also public classes at all levels.

(2) In the history of schooling, the Ecole Polytechnique represented the first,

institutionalised, extensive and scientifically based engineering and architectural

training. At the opposite end, the Ecole Centrale expanded the industrial uses area

and instititionalised for the very first time, the «science industrielle» as a teaching

method and thereby creating the new profession of «ingenieur industriei» .

Belonging to the ranks of teachers profiled in this thesis are Gaspard Monge

the inventor of the «geometrie descriptive» and J.-N.-L. Durand the architect. At the

Ecole Centrale, Switzerland was represented by the professors Auguste Perdonnet

(railway matters) and Jean-Daniel Colladon (steam machine construction) and also

Ch.-L. Mary, who was a student of Durand, was lecturer on architecture. Counted

among former «Polytechniciens» is the Swiss general Guillaume-Henri Dufour as

weil as a line of famous Durand students, such as Leo von Klenze. Such illustrious

graduates of the Ecole Centrale, namely Gustave Eiffel and William Le Baron

Jenney, the founder of the «Chicago School of Architecture» l will also be pre

sented.

(3) The Ecole Polytechnique reacted to the immediate military and infra

structural needs of the post-revolution period (1794). However, the Ecole Centrale

was fulfilling these growing needs (since 1815) by contributing to France's in

dustrial development. Both schools were fully aware of England's lead in all things
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industrial. The Ecole Polytechnique had taken part in Napoleon's plans to conquer

England, in the form of astate school, until 1815. The privately run Ecole Centrale,

rose up to the English challenge with their scientific and technical knowledge.

France's strength lay in the schools themselves, thanks to their traditions and the

high standard of teaching.

(4) The aims, programmes and methods of the polytechnical instruction were

based on existing scientific schools of thought which had their roots in the «siecle

des lumieres». These had worked hand in hand with the «philosophes». They

founded the «modele polytechnique» which was based not only on experiences

already made by preceeding schools but also on the scientific establishments of

the «Ancien Regime». The «modele industriei» which came into being at the Ecole

Centrale, consisted of former «Polytechniciens» and the first industrial engineers.

At their zenith, both institutions were recognised as world-wide leaders and served

as models for several other schools.

(5) A typical characteristic of the polytechnical teaching methodology was the

encoding of the basic sciences coupled with the applied engineering fields. This

was carried out with the help of «geometrie descriptive». The methodology was

further supported by combining theoretical lectures with practical demonstrations.

Although the teaching method at the Ecole Centrale was based on the polytechnic

system, it expanded towards the methodical encoding of theory and practice using

the vehicle of the «sciences industrielles». These includes industrial physics and

chemistry, industrial mechanics and mechanical engineering. Furthermore, the

more modern and constructive use of material related building techniques were

taken into consideration in the teaching of architecture. For this purpose, a whole

new spectrum of special fields were created which bridged the gap between the

basic sciences and the practical courses.

(6) The Ecole Polytechnique offered complete, fundamental courses in every

aspect of engineering. Upon completion of these courses the graduates then went

on to a related school where their studies would be continued. These were

specialist schools and students were introduced to the military and civil aspects of

the State. On the other hand, the Ecole Centrale offered only one course which was

obligatory for all students. It was only in the second half of the course that students

could choose the subject which they wished to specialise in. In spite of this, the



- 549-

training offered was completely comprehensive. It was therefore possible that a

chemist could also become an architect. The best example being that of Gustave

Eiffel. This school not only took its lead from the trends in industry but also from

private economy.

(7) Both schools had one thing in common. In order to enlarge their faculty

staff they enlisted the help of «repetiteurs». They were a sort of assistant, tutor or

teacher and their duties were manifold. Because the professors tought at several

schools simultaneously, these «repetiteurs» took over many of the lecturing duties.

The same time, the professors were also involved in research and therefore glad

that the tutors could support them caring for the students' well-being. Therefore, for

the first time, students were not only counselled in their professional field, but also

on a personal level. Thus the first educational teacher-student exchanges were

formed. At the same time, both schools innovated teaching methodology which

organised students into groups in laboratories, drawing c1asses and workshops.

This led to the growth of a social community and was challenged as such. A healthy

sense of competition was also formed which had an overall, positive effect on the

academic performance. The foundation stone for modern educational methods had

been laid. It was the forerunner of what is now recognised as the personal, social

and academic debate which naturally takes place between teacher and student. Of

course, this is not just confined to the individual, but concerns the community as

weil. This situation created a backdrop which combined theoretical learning with

later practice.

(8) There were however differences in the schools' train of thoughts. This was

characterised by their opposite reactions to historical occurences. After 1816 the

Ecole Polytechnique devoted itself to being an academic institution. During the

same period the Ecole Centrale made excursions into the stormy world of industrial

development. They sent their students on field trips to study not only various

building sites but also on working holidays. The idea being that they should not be

confined to just theory but should see how industry made practical use of this know

ledge. Therefore, after 1816 the polytechnical method confined itself to its own four

walls and simulated practice in the classroom.

(9) Both schools and their teaching methodology were widely accepted as

role models and were imitated accordingly. Karlsruhe adopted the «modele poly-
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technique» and in 1825 founded its own polytechnic. In 1832 the school was, for

the first time reorganised, and included the methods of the newly founded Ecole

Centrale. American higher schools of education for engineers also took the French

system as their role model. The military academy at West Point took its lead from

the polytechnical model. The Rensselaer Institute and the MIT took its lead from the

industrial model.

Finally, between 1848 and 1855 during the founding of the « Eidgenössisches

Polytechnikum Zürich» (Swiss Federal Institute of Technology), two constellations

could be found on the board of governors. On the one hand, there was Guillaume

Henri Dufour (a former « Polytechnicien») who leaned toward the teachings of the

Ecole Centrale, and on the other hand, Alfred Escher, who was advised by v.

Deschwanden, a former student at Karlsruhe polytechnic school. He was in favour

of the model which Karlsruhe had developed after a second reorganisation in

1841. It was a differentiational system in which various subjects were offered on a

more complete basis. It meant that the courses ran parallel to each other. This

model was in fact the one which Zurich adopted. In addition, fields such as the

humanities, were optional.

(10) The common centre points which the polytechnical and industrial

teaching methodology have is namely the combining of theory and practice. This

being done by applying the nature of the task to the methodical combination of

various teaching and learning forms such as lectures, exercises, seminars, field

trips, courses and so on. An educational framework is created which enables

teachers to form their classes into a learning community. This has become a proven

and essential part of the modern advanced training for architects and engineers.

Newer additions are the differentiation between individual and group per

formances thanks to optional subjects and team projects. Apart fram this, the com

plexity of reality is also taken more into consideration. Therefore thanks to practi

cality of methods, a manifold of interpretations can be created and realised. Modern

teaching methodology has shown that it can adapt to the changing face of practical

conditions.

The modern state-of-the-art training for architects and engineers upholds the

original polytechnical and industrial models' school of thought. All of which had

their beginnings during the period of the Enlightenment.
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4.3 Resume

(1) L'Ecole Polytechnique et l'Ecole Centrale des Arts et Manufactures de

Paris, qui fant I'objet de cette etude, furent les deux premieres hautes ecoles

destinees a la formation scientifique et technique des architectes et ingenieurs et

sont un produit du siecle des Lumieres en France. On ne peut comprendre leurs

systemes educatifs que sur la base de la philosophie des Lumieres, dont les ori

gines remontent a Comenius, Descartes et Locke et qui fut formulee de maniere

systematique, methodique et concrete dans le «Discours preliminaire de l'Encyclo

pedie» de d'Alembert (1751) de meme que dans le projet de Condorcet «Sur l'ln

struction publique» (1791-1792).

La pedagogie fondee sur les Lumieres reconnut que I'etre humain peut etre

eduque et forme quel que soit san appartenance sociale ou san sexe, et que sa fa

culte d'apprendre est illimitee. Elle reclama pour taus un acces egal a la formation

et crea I'enseignement scientifique, encyclopedique, methodique et public a taus

les niveaux.

(2) Dans I'histoire de I'enseignement superieur, l'Ecole Polytechnique repre

sente le premier type de formation d'ingenieurs et d'architectes institutionnalise,

general et fonde scientifiquement; a l'Ecole Centrale en revanche, ce furent les

domaines d'application industrielle qui furent elargis et approfondis; pour la

premiere fois y fut institutionnalise I'enseignement de la «science industrielle» et

I'on crea la nouvelle profession d' « ingenieur industriei».

Au nombre des professeurs polytechniciens qui retiennent notre attention

figurent Gaspard Mange, I'inventeur de la «geometrie descriptive» et J.-N.-L.

Durand pour I'architecture; les professeurs de l'Ecole Centrale compterent des

Suisses comme Auguste Perdonnet (chemins de fer) et Jean-Daniel Colladon

(construction de machines avapeur) et en plus le disciple de Durant, Ch.-L. Mary

(architecture). On trouve parmi les anciens «Polytechniciens» le general Suisse

Guillaume-Henri Dufour, taut comme une serie de disciples celebres de Durand, tel

Leo von Klenze; parmi les diplomes de l'Ecole Centrale, sont presentes Gustave

Eiffel et William Le Baron Jenney, le fondateur de la «Chicago School of Archi

tecture» .

(3) Alors que l'Ecole Polytechnique reagissait aux besoins immediats de

I'epoque post-revolutionnaire (apres 1794) sur le plan militaire et de I'infra-
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structure, l'Ecole Centrale, creee plus tard, en 1829, satisfaisait les besoins 

croissant depuis 1815 - lies au developpement industriel de la France. Les deux

ecoles etaient confrontees a I'avance prise par I'industrie anglaise. En tant

qu'ecole de I'etat, I'Ecole Polytechnique avait participe aux plans de Napoleon

visant une victoire militaire sur l'Angleterre; l'Ecole Centrale en revanche, institu

tion privee, releva le defi d'une competition scientifique et technique avec l'Angle

terre. Ce sont les Ecoles elles-memes, leur tradition et la qualite de leurs modeles

d'enseignement qui constituaient I'avantage de la France.

(4) Les buts, programmes et methodes de I'enseignement polytechnique ont

ete elabores par des savants dont la reflexion et les activites de recherche etaient

basees sur le «siecle des lumieres» et qui collaboraient avec les «philosophes» ;

ils inventerent le «modele polytechnique» en s'appuyant sur I'experience faite soit

par les ecoles precedentes soit par les activites scientifiques sous l'Ancien Regime.

C'est un cercle d'anciens «Polytechniciens» ainsi que les premiers in

genieurs industriels qui creerent le «modele industriei» a l'Ecole Centrale. Les

deux modeles ont ete - en leur temps - en position de pointe sur le plan mondial et

ont donne lieu ades imitations.

(5) Le modele de I'enseignement polytechnique a ete caracterise d'une part

par "utilisation de la «geometrie descriptive» pour rattacher methodiquement

sciences theoriques fondamentales et domaines d'application technique, d'autre

part par un enseignement combinant cours theoriques et exercices pratiques.

Le modele de I'enseignement industriel, base sur celui de I'enseignement

polytechnique, a ete elargi vers I'industrie en rattachant methodiquement theorie et

pratique en faisant appel aux «sciences industrielles», teiles physique et chimie

industrielles, mecanique industrielle, construction de machines et, dans le domaine

de I'architecture, au genie civil moderne reliant construction et sciences des

materiaux. Acet effet fut cree tout un ensemble de nouvelles disciplines entre

sciences fondamentales et cours pratiques.

(6) L'Ecole Polytechnique offrit une formation fondamentale couvrant toutes

les sciences de I'ingenieur; les eleves suivaient ensuite les cours d'ecoles d'appli

cation, dans des branches militaires ou civiles.

L'Ecole Centrale ne comportait qu'une formation de base pour tous, et ce

n'est que dans la seconde partie des etudes qu'une specialisation pouvait etre
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choisie; mais la formation etait uniforme et complete pour tous. Ainsi un diplome de

chimie pouvait-il aussi se lancer dans le genie civil, comme Gustave Eiffel en

montra I'exemple. Cette ecole etait orientee vers I'industrie et le secteur prive.

(7) Les deux modeles avaient en commun un elargissement du corps pro

fessoral par des «repetiteurs», une sorte d'assistants, de tuteurs ou d'enseignants,

qui s'occupaient des etudiants, les conseillaient et controlaient leurs travaux, car

les professeurs eux-memes enseignaient aussi dans d'autres ecoles et pour

suivaient des recherehes. Acette occasion fut introduite pour la premiere fois dans

la formation des architectes et ingenieurs une situation pedagogique fondee sur un

echange de vues, tant sur le plan scientifique qu'humain, entre eleves et en

seignants.

Les deux modales realiserent aussi pour la premiere fois I'enseignement en

classe, en rassemblant les etudiants en groupes, qui furent repartis dans les salles

de dessin, les laboratoires et les ateliers. Ainsi se constitua un corps social devant

repondre ades attentes et atteindre en commun un objectif, mais se trouvant aussi

dans une situation de concurrence, du fait d'examens, de travaux de semestre,

d'examens de passage dans une classe superieure et de travaux de diplome. Ainsi

se forma une autre caracteristique de la pedagogie moderne, la possibilite pour

chacun d'echanger ses vues sur le plan personnei, social et professionnel avec et

au sein d'une communaute d'etudiants, ce qui prefigurait - ou permettait d'exercer

- I'equipe de travail ou de projet que necessiterait plus tard la pratique.

(8) Les deux modeles differaient egalement dans leur maniere de reagir aux

questions qui se posaient lors du passage d'une epoque a une autre. Alors que

l'Ecole Polytechnique favorisait apres 1816 un enseignement de type universitaire,

l'Ecole Centrale organisa, a I'epoque de I'intense developpement industriel, des

excursions, des exercices sur le terrain, des visites de chantier et des travaux

durant les vacances, afin d'introduire les etudiants dans le monde de la pratique

industrielle. En revanche, a l'Ecole Polytechnique, la pratique servait de modele

(apres 1816) et on la simulait dans le cadre protege de I'ecole.

(9) Les deux modales d'ecole et d'enseignement ont joue un role d'exemple

et ont ete imites. Ainsi a-t-on suivi a Karlsruhe le «modele polytechnique» et on y

crea en 1825 une Ecole polytechnique; cependant cette derniere fut reorganisee

une premiere fois en 1832, sous I'impression que donnait l'Ecole Centrale, qui
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venait d'etre creee. Aux Etats-Unis egalement, de hautes ecoles d'ingenieurs

s'orienterent d'apres les modeles franc;ais, ainsi p.ex. I'academie militaire de West

Point suivit-elle le modele polytechnique, le Rensselaer Institute ou le MIT le

modele industrie!.

Enfin I'histoire de la fondation du «Eidgenössisches Polytechnikum Zürich»

(Ecole polytechnique federale) vit se distinguer entre 1848 et 1855 deux ten

dances: la commission preparatoire comptait d'une part Guillaume-Henri Dufour

(ancien «Polytechnicien»), qui recommandait de suivre I'exemple de l'Ecole Cent

rale, d'autre part Alfred Escher, que conseillait v. Deschwanden, un ancien eleve

de Karlsruhe, qui donnait la preference ace dernier modele. AKarlsruhe fut de

veloppe, apres une seconde reorganisation en 1841, un systeme ou se differenci

aient des cours distincts, auto-suffisants, complets, et qui etaient dispenses pa

rallelement. Zurich suivit ce modele, en y ajoutant une section de matieres faculta

tives de formation generales en sciences humaines.

(10) Les points communs essentiels des modeles d'enseignement polytech

nique et industriel, a savoir les liens entre theorie et pratique etablis a I'aide

d'exercices tires de la pratique, la combinaison methodique de differents modes

d'enseignement et d'apprentissage, tels cours, exercices, seminaires, excursions,

cours pratiques etc., de meme que le cadre pedagogique cree par le systeme

d'assistance du corps enseignant et par la classe de cours formant une

communaute d'etude, tous ces elements ont ete repris, parfois developpes, et font

leurs preuves dans I'enseignement superieur moderne pour architectes et in

genieurs.

Depuis peu, la possibilite de choisir des cours facultatifs ou de travailler sur

des projets en equipe permet de differencier performance individuelle et collective.

En outre, on fait de plus en plus apparaTtre la complexite de la realite dans les

exercices pratiques, ce qui favorise ou cree une grande possibilite d'interpretation.

Ainsi I'enseignement moderne reagit-il aux changements intervenant dans la

pratique.

L'etat de I'art actuel dans la formation des architectes et des ingenieurs se

situe dans la prolongation des modeles originaux - polytechnique et industriel 

qui remontent au siecle des Lumieres.
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4.5 Lebenslauf

1945

1952-1958

1958-1960

1960-1964

Herbst 1964

1964-1969

1966

Winter 1969/1970

1970-1978

1979-1982

1983-1991

1984-1989

Frühjahr 1989

1989-1991

seit 1991

15. September, geboren in Zürich-Neubühl

des Ferdinand Pfammatter und der Martha, geb. Haudenschild

Besuch der Primarschule in Meilen/ZH

Sekundarschule in Meilen/ZH

Kant. Oberrealschule in Zürich (heute Mathematisch

Naturwissenschaftliches Gymnasium)

Maturität, Typus C

Studium der Architektur an der Eidgenössischen Technischen

Hochschule (ETH) in Zürich

Architekturpraktikum in Rom

Diplomabschluss als Architekt an der ETH Zürich

(Prof. B. Hoesli); Dip!. Arch. ETH

Praktische Tätigkeit in Architektur, Planung und Bauforschung

Redaktor «aktuelles bauen»

Assistent bei Prof. H. Ronner, Architekturabteilung ETH Zürich

(2. Jahreskurs)

Studium an der Universität Zürich

(historisch-systematische Pädagogik, psychologische

Pädagogik, anthropologische Psychologie, Sozial- u.

Wirtschaftsgeschichte)

Lizentiat mit Philosophikum; lic. phi!. I Universität Zürich

Lehrbeauftragter für Kunstgeschichte an der Schule für

Gestaltung Zürich (SfG)

Dozent am Zentralschweizerischen Technikum Luzern (ZTL) 1

Ingenieurschule HTL, Horw

(Entwurf u. Konstruktion, Städtebau u. Raumplanung,

Bau-Technik-Geschichte)

Adresse des Verfassers: Ulrich Pfammatter, Scheuchzerstr. 62, CH-8006 Zürich
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4.6 Abbildungen

Bildnachweis

- A. Fransoz, Vorlesungsnotizen aus dem Kurs J.-N.-L. Durand: Abb.1-5

- J.-N.-L. Durand, Precis des lec;ons, 2eme partie: Abb.6, Abb.11

- J.-N.-L. Durand, Partie graphique: Abb.7, Abb.10

- J.-N.-L. Durand, Precis des lec;ons, 1ere partie: Abb.8, Abb.9

- Kretz, Vorlesungsnotizen aus dem Kurs L. Reynaud: Abb.12-13

- L. Reynaud, Traite d'Architecture, Tafelband, 1ere partie: Abb.14-18

- L. Reynaud, Traite d'Architecture, Tafelband, 2eme partie: Abb.19

- G. Monge, Epures aConstruire. Problemes, ca. 1795: Abb.20

- Ch.-L. Mary, Cours de Routes et Ponts, Tafelband: Abb.21

- Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, Vorlesungsmanuskript: Abb.22

- Ch.-L. Mary, Cours d'Architecture, Tafelband: Abb.23

- H. Ronner, Baustruktur. Lehrmittel Kontext Nr.78 (1988): Abb.24
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PRIMÄRSYSTEM UND DECKENSYSTEM

Vom tragwerkstechnischen Standpunkt lässt sich
die Zugehörigkeit bestimmter Decken zu bestimm
ten Bauweisen, die sich in einem Primärsystem
manifestieren, feststellen. Setzen wir die
Regel, dass das Auflagerangebot eines Primär
systems für Deckenlasten nie ungenutzt bleiben
soll, kann eine solche Zuordnung eindeutig er
folgen. Es ist z.B. eindeutig, dass bei Ver
wendung von gerichteten Deckensystemen (z.B.
einfache Balkenlage, Tonnengewölbe, Hourdis-

AUFLAGERSYSTEMATIK UEBER EINEM FELD

decken, Durisol/Lecca/Stahlton-Deckenelemente
etc.) eine Schottenbauweise entstehen möchte
bzw. keine Massivbauweise nötig ist bzw. ohne
die Hilfsmassnahmen von Unterzügen kein Skelett
bau möglich ist. Umgekehrt ist offensichtlich,
dass eine Schottenbauweise die Verwendung der
genannten Deckensysteme bevorzugt. Eine Massiv
bauweise hingegen bietet Auflager für eine all
seitig aufliegende Decke.

Massivbau Schottenbau Skelettbau

ungerichtete Decken gerichtete Decken geri chtete·)oder
ungerichtete Decken

E
Cl)....
<fl
>,
<fl
c:
Cl)

.:>'.
U
Cl)

Cl
<>

Kassettendecke
Balkenrost
Auflager allsei
tig, engmaschig,
punk tförmi g

Massive Platte
Auflager all
seitig,l inear

Balkenschar

U- und T-förmige
Plattenelemente,
Hourdisdecke

Balkenschar
auf Unterzügen

Massive Platte
auf Randträgern
(auch Balkenrost)

Massive Pilzdecke

<fl
Cl)
C'I

l.
:0
..c:

Cl!
C'I

'"N

~ ,"".11

~
Bogens:har
Auflager zweisei
tig, engmaschig,
punktförmig

pÜ
Tonnengewölbe ~
Auflager zweisei-
tig, linear

Kreuzrippen- und
Kreuzgratgewölbe

~) Die Verbindung von Kuppel und Quadrat führt
zum Stutz-, Pendentiv- oder Trompengewölbe.

a) Ein gerichtetes System bedingt die Einfüh
rung von Unterzügen. Meist ist in diesem
Fall auch die Stützenstellung gerichtet.

Diese Gesetzmässigkeiten gelten auch bei den nicht'orthogonalen Varianten der Grundtypen. Ein Mas
sivbau kann z.B. kreisrund sein, Schotten können nichtparallel stehen und die Stützenstellung eines
Skelettbaus kann unregelmässig sein.

Die Zuordnungs tendenz bestimmter Deckensysteme
zu bestimmten Bauweisen ist evident. Sollte
bei einem Massivbau aus Gründen des Nichtvor
handenseins oder der Nichtanwendbarkeit oder
aus Gründen der nachträglichen leichteren Per
forierbarkeit der Decke eine Balkendecke ver
wendet werden, "drückt" die Gesetzmässigkeit der

Zuordnung von Deckensystem zu Primärsystem bei
der Oeffnungsbildung "durch": Eine Wand, welche
keine Balkenauflager enthält lässt andere, z.B.
breitere Oeffnungen zu, als eine Auflagerwand,
wo Oeffnungen schmal zu werden tendieren, um
die gleichmässige Abtragung der Lasten in der
Wandfläche nicht zu stören.

Abb.24
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